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Vorwort. 
w 

Die Beſtimmung, welche ich anfangs dieſer Schrift 
zugedacht, war die, ein Gedenkbuch fuͤr diejenigen 

zu werden, die, ohne bisher beſondere Gelegenheit 

zu hiſtoriſcher Selbſtbildung gehabt zu haben, durch 

die lebhaft angeregten vaterlaͤndiſchen Intereſſen der 

Gegenwart sich zu dem Wunsche bewogen fühl¬ 
ten, nunmehr auch einen tiefern Blick in die Ver¬ 

hälinisse der Vergangenheir zu thun. Ich fand, 

und mit mir so mancher Andere, daß, ohngeachtee 
der unserm Vaterlande mit Recht zuerkannten, die 

meisten Stände durchdringenden Bildung und Reife, 

dennoch daselbst die Geschichte des eigenen Vol¬ 

kes und Landes bei weitem noch nicht allge¬ 

mein genug bekannt sey, während in vielen 

Ländern, welche rücksichtlich ihrer übrigen Intelligenz 

nicht im Entferntesten den Vergleich mit Sachsen 

aushalten, die Geschichte des Vaterlandes in das 
tiefste Herz und teben des Volkes übergegangen ist¬ 

Gleichwohl darf die Geschichte Sachsens in ihrem 

Ursprunge wie in ihrem Fortkgange, sich kühn mie
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den Schicksalen der merkwürdigsten tänder und Na¬ 
tionen messen; beinahe jede große Welbbegebenheie 

hat auch Sachsen in ihren Wirbel hineingezogen, 
es unmittelbar erfaßt, oder wenigstens gestreift, und 

in jeder Hinsicht steht Sachsen seiner Geschichte wür¬ 

dig, sein Volk für dieselbe reif und ausgebildet da. 

Gegenwärtige Schrift sollte daher, durch die 

Art und Weise ihres Erscheinens (in wohlfeilen Hef¬ 
ten) dem Publicum den VWortheil einer leichten An¬ 
schafflichkeit bieten und einzlg in diesem äusseren 

Uncerschiede sollte ihre Eigenehümlichkeit vor den 

früher erschienenen sächsischen Geschichtsbuchern beste¬ 
hen. Gern verzichtet mein Buch auf den Ruhm, 
Neues geliefert zu haben; zumal da bei so hochver¬ 

dienten Vorgängern, wie Weisse, Pölitz, Wachter, 

Böttiger u. A., dieses Bestreben doch nur vergeblich 

geweſen ſeyn würde. Es will nur in einem ver¬ 

ständlichen Tone, mic innerer Treue und Charakter¬ 
wahrheit zu seinen Lesern sprechen und ihnen die Ge¬ 

legenheie der Belehrung mäöglichst zugänglich ma¬ 

chen. Durch die unerwartet große Theilnahme und 
Verbreicung, welche das harmlose Unrernehmen fand, 
hat es eine gewisse Wichtigkeit gewonnen, die es nicht 
suchte, wie belohnend sie auch dem Verfasser ist. 

Dagegen konnte die Hoffnung, welche Börtiger in 

der Vorrede zu seinem Geschichtswerke ausspriche: 

„daß seine Schrift in jetzt glücklich veränderter Zeir 

das Signal zu einer freimürhigern Arc, sachsische
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Geſchichte zu ſchreiben und über eingewachsene Lieb⸗ 
lingsanſichten noͤthigenfalls hiſtoriſch den Stab zu 
brechen, geben werde“ — ſich leider an mir nicht 

beſtaͤtigen, da meine Darſtellung oft ſchmerzlich ge⸗ 

nug gegen den toͤdtenden Einfluß eines gewiſſen In⸗ 

ſtituts zu ringen hatte (deſſen Wirkſamkeit hoffentlich 

durch ein baldiges Geſetz in gebuͤhrende Schranken 

oder auf beſtimmtere Normen zuruͤckgefuͤhrt werden 

wird) und daher manche Stelle meines Buches mir 

jetzt als eigentliches Nicht-Ich entgegen tritt. — 

Manche duͤrften vielleicht den Titel: „Geſchichte 
des ſaͤchſiſchen Volkes,“ mir zum Vorwurfe 
machen, da dieſer Name in unſerer Zeit theils zu 
ſchwankend, theils zu umfaſſend erſcheint, als daß er 
mit vollem Rechte auf eine bloße Geschichte Chur¬ 
sachsens anzuwenden wäre. Offen gestanden, der 
Gedanke an ein sächsisches Volk im wahren Sinne 
batte mir sters so viel Reizendes und ist aus einem 
Wunsche mir endlich dergestalt zur festen Vorstellung 
geworden, daß ich jetzt, wo Sachsens Verhaͤltniſſe 
sich immer mehr wieder sowohl einem äusseren Ab¬ 
schlusse, wie einer innern Einheic zurunden, mit die¬ 
sem Namen nicht zu viel zu sagen glaubte. 

Sachsen in seiner weitern Entwickelung, 
wie die nächste Zukunft sie zu bringen versfpricht, 
wird durch die alljährlich zu erscheinenden Supple¬ 
mente zu dieser Geschichte fest im Auge be¬
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halten werden, ſo daß dies Buch ein vaterlaͤndiſches 

fortlaufendes Zeitgemaͤlde bilden kann und ich daher 

noch niche von dem gütigen teser Abschied zu neh¬ 

men brauche. 

Dresden, im December 1834. 

Der Verfasser.
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Gasch, Schullehrer in Ziegra. 

= Gaudin, geh. Kämmerer in Dresd. 
: Gebauer, Apothek. in Osbeln. 
„ Gebauer, Kriegs = Canzl#st in 

Dresden. 
Gebhardt in Döbeln. 
Gebhardt, J. M. in Grimma. 3E. 
Gehe, Finanz=Procurator und 
Stadtrath in Dreêden. 

m Geigenmüller, Coll. in Pirna. 
* Geissenhöhner, Adv. in Leipzig. 
* Geißler, Cantor in Sschopau. 
= Geißler, in Stkollsdorf. 

Geitner, Advoc. in Leipzig. 
v. Gersdorf auf Grödis, Lan¬ 
desältester d. Oberkausitz, Präs. 
der 1. Stände=Kammer. 
v. Gerstenberg, Oberst=Leut. 
u. Wirthschaftschef in Dresden. 
Gerster, Lebrer an der kath. 
Schule in Dresden. 
Gerster, herrsch. Mundkoch in 
Dresden. 

* =Gerzabeck, kath. Grabebitter in 
Dresden. 

* Gette, Senator u. Ehirurgus 
in Haynchen. 

: Geyler, Kreis=Steuer= Exp. in 
Leipzig. 

: Gladewitz, Pastor in Collmen. 
= Gläßer, Handelem. in Lengefeld. 

Glaß, Schullehr. in Massaney. 
Gleisberg, Kaufm. in Dresden. 
Glier, in Neukirchen. 

= Glöckner, in Döbeln. 
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Färstenau, K. S. Kammermuf. Hr v. Globig, K. S. geh. Rath 
u. Kammerherr in Dresden. 

* Göbel., Mädchenlehrer in Jo¬ 
banngeorgenstadt. 
Gödsche, F. W. in Meißen. 22E. 
Golbß, Leinwandhändler in 
Schönbach. 
Golbb, Hausgrundstückbes. in 
Schönbach. 

= v. Goldacker, K. S. Major u. 
Bataill.=Command. in Dresden. 

* Goldammer, Schullehrer in 
Altenhof. 
Goldammer, Oberſteiger in 
Bräunsdorf. 
Goldhahn, Cantor in Lengefelb. 
Golle, Erb=behn u. Gerichtsbr. 
auf Mylau. 
Goltsch in Altenberg. 

= Gottschalk, Ober=Steuerrath in 
Leipzig. 

* Gräbner, R. E. in Ceipzig. 
*. Gräfe, Ober Postamtes=Secre¬ 

tair in Leipzig. 
Grahl, geb. Kriegs=Gerichrs¬ 
Rath in Dresden. 
Graupner in Döbeln. 
Greif, Schull. in Reichenbach. 
Greiffenhahn, Kriegs=Secretair 
in Dresden. 
Eretschel, D. in Leipzig. 

*: Grimm, Begüterter zu Ober¬ 
neumark, Aba. d. 2. Kammer. 

: Grimmersche Buchhandlung in 
Dresden. 838 Exempl. 
Gröschel, in Thürmsdorf. 
Grohmann, Hofseer. in Dresden. 
Groß, Hof=Postamts=Secr. in 
Dreeden. 

* Große, Bes. der Löwen=Apoth. 
in Dresden. 

* Große, Schuldir. in Dresben. 
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roßmann, D. Super. u. Prof. 
in Leipzig, Mitg. d. 1. Ständek. 

* Großmann, Handl. Buchhalter 
in Dresden. 6|ó 
Großmann, Katech. in Lindenau. 
Großmann, Schull. in Naundorf. 
Gründer, erster Mädchenlehr. 
in Wurzen. 

* Gruner, Wundarzt in Geyer. 
* Gruner, Postmeister In Jo¬ 

hanngeorgenstadt 
* Gruner, Registr. in Leipzig. 

—
#



XV 

Erüensche Buchhandl. 14. Görlit. Hr. Harsung, D. in Leipmig 
Hr. Gänkher, K. S. Majinresden. 

# Günther, Schuleattn Dresden. Lengefe. 
ssh,Schuhmachermeister in * Günther, D. in Mutschen. 

Günther, Fabrik. in Haynchen. 
: Gänther, in Sößnitz. 
= Günz, D. geh. Rath u. Dom¬ 

herr in Dreöden. « 
tGiinz,D-mstl."inden. 

- Gerichtaͤdiener in 

Dresden. 
4 Hasper, Ed. in Annaberg. 21 E. 
* Hattaß, Pastor in Reschwitz. 
: Haubold, sen. D. in Leipzig. 
* Haufe, Exped. in Obernhau. 

* Gürtler, in Eibau. 
„* Gaden, Schuldir. in Dresden. 

:. Gutbler, Advocat in Dresden. 
* Gutwasser, Maler in Lengefeld. 

Haase, D. Beisitzer des Schöpn= Hauswald, Schull. in Dresden. 

penstuhls in Leipzig, Vice. Prä¬ Haußwald, Schull. in Thürms¬ 
sident der 2. Ständekammer. Dorf. - 

-1-;-hasaft,D-Ptof.inDktsdeth Hecker, Toͤchter⸗Schullehrer in 

= Haase, Stadtrichter in Dip¬ Oberwiesenthal. 3 Exempl. 
poldiswaldde. * Hedemts, D. Hof= und Med.= 

a v. Hacke, K. S. General=Ma¬ Rath in Dresden. 
jor in Dredden. 2* HPeerde, Dammeister in 3Zwickau. 

„ Haden, vorm. Cas. Ins. Bade= Heim, Kaufmann in Döbeln. 
bes. in Dressen. : Heinemeyer, G. L. in Leipzig. 

: Hadenius, Oberrechnungs=Com= . Heinicke, Chirurgus in Geirhain. 

muitssar in Dresden. : Heinrich, Gen- Kr. Gouvernem. 
* Hähnel, auf Eldersdorf, Abg. #u. Ratbs=Auctionat. in Dresden. 

der 2. Kammer. *. Heinßus'sche Buchhandlung in 

: Höähnel, auf Rauenstein und Gera. 2 Exempl. ,- 

MississihAthLKgmth..-o...hcinz,.t.S-Haaptm.uåb 

IOMffIssObanthsuharztin 
Dis-him..-s· 
Links-haufen-WHAT-Maj- 

in Dresden. 
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: Hähner, Mühlenbef. in Gosberg. 
* Hänesch, D. mel. in Dresden. 

„ Häntzsche, Kaufm- in Dresden. 
# Hahn, Cand. theol. in Dresben. 
= Hahnewald, Kirchn. in Dreeden. 
:= Hammer, Kaufm. in Dresden. 
: Handrika, K. S. Hauptmann 

in Dreêsden. 
* Hanisch, Schullehrer in Cun¬ 

nersdorf, bel Hohnstein. 
* Hanschmann, M. in Leipzig. 
„ Hansen, D. in Leipzig. 

Frau v. Hardenberg, Frei=Frau, 
DOelerhofmeist. Exc. in Dresden. 

Hr. Harig, Schullehr u. Kirchner 
zzu Se Afra in Meißen. 

* Harnisch, in Dresden. 
„ v. Hartmann, Geh. Finanzrath# 

in Dresden. 
Hartmann, D. mel. in Dresden. 
Hartmann, Pref. u. Dir. im 

Inn, der Akademie der Künste 
in Dresbden. « 
Hartman, Pastlin Markersbach 

7 Hartmann, Fr. D. in Leipzig. 

Adj. in Lelpzig. 
Heinze, Just. Coms. in Torgau. 

: Heinze, Schull. in Niederstriegis. 
Heise, Mühlbs. in Dippoldiswalde. 

: Helbig, Cantor in Joyann¬ 
georgenstadt. 

= Helbing, Cand.- tbeol. in 
Oresden. 

: Helm, Adv. in Dresden. 
*. Helm, Kinderlehr. in Töpeln. 
. Helmuth, in Halle. 2 Exmpl. 
* Helsig, Stadtrath in Dresden. 
* Hemleben, Schöppenschreiber 

in Leipzig. 4t 
: Himpel, Schneidermeister in 
Belgern. .- 
Hempel, Brantweinbrenner in 
Dresden. 

2 Hennig, Hauptmann u. Platz⸗ 
adjutant in Dresden. - 

: Hennig, Privatlehr. in Dresben. 
* Hennig, Hoftheater=Oberinspec= 

tor in Dresden. 
Henrici, EGandidat des Predigk¬ 
amts in Alstenberg.



Hr. Henſel, Stabtrichter in Eamenz. 
: Hensel, Amts=Sporteleinnehmer 

in Dippoldiswalde. 
* Hengschler, priv. Kaufmann in 
Dresden. 

* Herfurth sen., Handelsherren 
= Herfurth jun., in Haynchen. 

* Herfurth, Fabrik. in Haynchen. 
„ Hermann, Oberamts Reg. Adv. 

u. Gerichtsdirect. in Dresden. 
: Hermsdorf, Mädchenl. in Penig. 
: Herrmann, Professor b. Cadet¬ 

tentorps in Dresden. 
⸗Herrmann, Schull. in Kroſtau. 
* Herrmann, Schullehr. in Stürze 

bei Stolpen. 
Herrmann und Langbein, in 
Leipzig. 2 Exempl. 

„: Herrel, Privaklehr. in Dresden. 
Hesse, Schull. in Watzdorf. 

Heyder, D. mell. in Dresden. 
* Heyder, Past. in Schandau. 
= Heyn, Erblebnrichter zu Grum¬ 

bach, Abgeord. der 2. Kammer. 
: Heyne, Lohgerber in Dresden. 
„ Heyer, geh. Finanz=Rath in 

Dresden. 
Hilbenz, Mällermeister in Kö¬ 
nigswartcoaoaa. 
Hllliger, Oberpestamtsbrieftrg. 
in Leipzig. 41 Exempl. 

= Hinrichs'sche Buchhandlung in 
Leipzig. !- 

-Hin·fch«"yg,Landes-schmeckte- 
in Dresden. 

: Hippner, Goktl. in Eibau. 
Hippner, Ghr. Fr. in Eibau. 
Hirsch, Papierfabrikant in 
Königstein. .- 

-"Hksch,GakI-MMann-sq- 
brikantanaynchttt.-"« t. 

: Hiescholb, Hofküchenmeister in 
1.5 Dresden s 

-Hödfch«EF , 
-ESEPHTHIkuUIkn-MM-JL 
tW,-"MIIUI:IIHMHHW. 

«-,ÆkfgssindcrtehrsksiHMb". 

IEHökäiquaucoufskinDreMk 
⸗Hörnig, Amtsmauermeiſter in 
— “ ; W 

* Hofmann, Lehrer im Jo.l# 

Hofmann / Backer in Döbeln. 
: Hoffmann, Rect. iuu Gottleube. 

Z Schumehrer d. K.; 

XV 

Hr. Hoffmann, Wilb. in Weimer.4E. 
. Hohlfeldt, Magtst. in Dresden. 
* Holdefreund, Kreisamls=Acruar 

in Leipzig # 
. Helfert, Conrect. in Dresden. 

zJ v. Holzendorf, Graf, K. S. 
Rictmeister, in Dresden. 

: Horlbeck, Organist in Neu¬ 
kirchen. 

": Horrer, K. S. Ing. Hauptm. 
in Dresden. 

* Horvath, C E., in Potsdam. 
* Houwald, in Crossen. 
. R. D. Hrabfeta, Königl. Kapell. 

u. Professor in Dresden. 
Hübner, Zimmermst. in Dresden. 
Hübner, in Dresden. 
Huhle „, Braumstr. in Dreöden. 

* Jacobi, Pastor in Cadis. 
= Jacobt, Finanzcoms. u. Abrv. 

in Leipzig 
Jacobt, Nuncius in Leipzig. 

* Jacobt, Hauptzollamts=Acknar 
in Zittau. 
Jäckel, Lehrer in Dresden. 
Jädicke, Lederhändler in ODresden. 

Jänichen, Seifensteder in Neu¬ 
falza. 

⸗ Jaba, Appellations=Gerichksserr. 
in Dresden. 

: Jahn, Schull. in Grünbach. 
: Jahn, Steuer=Rewvif. in Dresden. 
: Ihle, Corporal in Dresden. 
: Illing, Kaufmann in Leißnig. 
: Job, Amtsinsp. und Adv. in 
Wolkenstein, Abg. in d. 2.Kam. 
Irmischer, Oeconom u. Richter 
in Oberwiesenthal. 
Irschhausen, D. Gutsbesiger in 
Dresden """- 
Fungh Lehr. b. d. lath. Schule 

. n Dresden. -""... .-«.««. 

: Jursch, Oberrechnungs Comms. 
An Dresden. 7 ½„ 

: Just, Senator in Dresden 

2# 
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„ Just, Rector in Neukirchen 
: Kaden, Schul=Neck. in Attenberg. 
Kaden, C. A. E. in Altenberg. 

* Kaden, Cänft. theol. in Dresden. 
Kädner, Kriegsratbin Dresden. 

: Kadner, Präfect in Pirna. 
Kämpffe, in Reukirchen 

: v. Kame, K. S. Hauptmann. 
Kark, Gutsbes. in Simselwig.
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r. Kaskel, Bang. in Dresden. Kr. Koch, Schornsteinseger auf F 
⸗ Kaufer, Schull. in Wehrsdorf. vP5 — *(5 

Kaulfuß, Lehrer in Dresden. * Kockul, Hufengutsbes. in Ne¬ 
* Kayser, Emil, in Dresden, belschütz, Abg. d. 2. Kammer. 
* Kaysfersche Buchhandl. in Leipzig v. Köckritz, K. S Leutn. in Dresden. 

2 Exmptr. Köhler, K. S. Leut. in Dresden. 
Keiler, Gerbermeist. in Herrnhut. . Köhler, Emil, in Dresden. 
Keilig, Hausbes. in Dörnthal „T Köhler, Conrector in Prna. 

: Keller, Schulamts=Candidat an =Köhler, Seminarist in Pirna. 
Dresden. : Köhler, in Reichenberg. 
Keller, Schull. in Kötschenbrodan..Köhler , Rector in Wurzen. 

: Keller, Kaufm. in Mylau. = Kollmann, C. E. in Leipzig 3 E. 
. Kergel, D. Hofmed. in Dresden. v. Könnerig, K. S. Oberst=Leut. 
= Kiesewalter, erster Lehrer un .Körner, Gymnas. in Wolkenstein. 

Nieder=Cunnerêdorf, Körnig, Pfarr in Königswertha. 
Kiesenwetter, K. S. Major a. v. Koppenfels, K. S. Oberst. 

½ 
D. in Ködschenbroda. Korb, Kaufm. in Oberwiefenthal. 

= Kiesking, Handlungs=Commis = Krah, in Döbeln 
in Lengefeld. : Krausfe, Maler in Haynchen. 
Killig, in Döbekn. Krause, Oberpostamts=Secrekair 
„Kistner, Carl Louis, in Dresden. in Leipzig. 

. Klahre, Amts=Landschöppe zu =Krause, Schullehr.=Subst. in 
Heynersdorf , Abgeordneker d. Obergräfenhayn. 
2. Kammer. : Krebs, D. Regimentsarzt in 

: Klappenbach, in Falkenstein. Dreöden. 
J=Kleeberg, Oeconom kn Görnig.,Krebs, D. Bataillons=Arzt in 
Kleinstück, Schull. in Schöndach. Dresden. « 

sslkmanmStadtkichtermAdv--skebä,Stadtg-I.cchtsactuatia 
in Wolkenſtein. Pirna. 
. Klemm, Rendant in Lebuse. :.Kreller, Stadtrichter u. Seie 
: Klemm, Kreisstener Einnehmer fensteder in Haynchen. 

in Leipzig. « siKktnkshLehktkmFrektaauttks 
Klemm, Fabrik. in Delsnitz. Inſtit. in Dresden. 
Klemmer, Handelsmann in ⸗Kretſchmar, Schull. in Mochau. 
Haynchen. Fri. Kresschmar, Hausbesitz, in 
Klien, D. Hofgerichtsrath und Dreêden. # "„ 

Prof. in Leipzig, Abg d. 2. K. Hr. Kresschmar, Past. in Bockelwig. 

Klinkhardt, D DOiaconus in .n Kretzschmar, K. S. Unterförster 
auf d. Tellerhäusern. keipzig. 

aut. u. Sohn in Meißen.. Kresschmar, Seifenstedermeistr. 

20 Ermpl. -«.- in Dresden. 
Klose, Cantor u. Oberlehrer n . Kriebiesch, geh. Cabinetsrath 

- SMII " . in Dresden. 

Klotsche, Schullehrer in Oberr Krtebigsch, Kaufm. in Döbeln. 

Ebersbach. „Kriebitzsch, Calcul. in Dresden. 

- — zan * - Tags-, Fazit-E tät Erz-HI- 
- appe v. na r. Krener, Eant. * 

in S n dr ⸗ * 3.. Mi, K. S. Oberst 

: Knan Mojor. n en 
Körich, Cand. * Predigt= . Krumbein, Schull in Sohland. 
amts in Döbeln. Krutsch, Professor in Tharand. 

KuSrich, Sand. in Waldtem. .. Kühn, Schull. in Ringenthat. 

„ Köden, Braumstr. in Dregden. Kühn, Organist n. Mädchenschn#n#. 

. Kober, Fabrik. in Ellefeld. in Wolkenstein. 

  



###r. Kähnel, Cand.fheol. in Dresben. 
". Kühnel , Kammerportier. 

Xvis 

u. Direct. an d. Artill.-Schule 
in Dresöden. - 

-Küttlkycancl.theol.inCott-kg.Hr.ktonhnrdtkLehrer im ebang. 
* Küttner, Finanzassistenz=Rath 

in Dreêden. 
" Küttner, Accis=Inspector in 

Dresden. 
Kuhl, D. Prof. in Leipzig. 
: Kuhlmann, in Böhmischwiesen¬ 

thal. - 
sKumelvanDresdkm 
Kummer, Past. in Grumbach. 
Kummer, Finanz=Rechnungs¬ 
Secr. in Dresden. 

: Kummer, F. A., K. S. Kam¬ 
mermusikus in Dresden. 

* Kummer, Cand. theol. in Dres¬ 
den. 
Kunath, Oberlehrer in Leipzig. 

* Kunze, K. S. Hauptmann u. 
Wasserbau=Direct. in Dresden. 

= Kunze, Kriegs= Canzlist in 
Dresden. 
Lange, Lehnrichter in Berthels¬ 
dorf. 

: Langer, in Döbeln. 
* Langguth, Schuldirector in 

Dreöden. 
Langsch, in Döbeln. 
v. Larisch, Oberst=Leutn. u. Bat.- 
Command. in Dreêden. 
Lechla, Bürgermst. u. Seifen¬ 
sieder in Haynchen. 
Leckscheid, Candidat in Bar¬ 
nich bei Meißen. 

„ Lederer, Handelsh. in Haynchen. 
#= behmann, D. in Dresden 
* Lehmann, Amts=Steuer=Ein¬ 

nehmer in Dresden. 
= Lehmann, Cand. theol. in Dresd. 
Lehmann, Past. in Zehren. 
Lehmann, 
Oresden. 

= Lehmann, Senator u. Fabrik. 
in Haynchen. 

= Leigner, Schull. in Maxen. 
z Lembke, Königl. Preuß. geheim. 

Legationsrath in Dresden. 
r Le Morme, Finanz=Canzl. in 

Dresden. 
Lenk, Kaufm. in Eibenstock. 
Lenk, Cand. theol. in Fal¬ 
kenstein. 
Leonhardi, K. S. Oberstleutn. 

½½
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Kunstgärliner in 

Capellen.-Inst. in Dresden. 
* Leonhardt, Schull. in Sschorlau. 

Lestey in Altenberg. 
v. Leyßfer, Frhr. auf Gersdorf, 
General=eutn. Excell. Präsid. 
der 2. Kammer. 

* Liebe, Past. in Lichtenhayn b. 
Schandau. - 

-Liebest,8ubußksotcinGeksiag. 
-Biebiszeit,Jugendxeyrkrin 

Oberſteinbach. 
Limmer, M. 
Löbau. 

⸗Lindner, D. Prof. in Leipzig. 
* Lindt, K. S. Kammermufikus 

in Dresden 
* Lion, Hauslehrer in Schlet¬ 

tau bei Meißen. 
: Lipfsius, M. Archidiac. in Löbau. 
* Locke, Schullehr. in Zschachwitz. 

6 Exemplr. 
6l v. Löben, Past. in Rüßeina. 

Löffler, Adv. u. Gerichts=Direet. 
in Dresden 
Löhmann, K. S. Lieutn. u. Leh⸗ 
rer der Mathemat. in Dresden. 

: Löser in Schöna. 
* Löener, Hande öh. in Haynchen. 
: Löwe, Justiz= Amtm. in Wel¬ 

kenstein. 
" e, K. S. Kammermusikus 

in Dreêèden. 
: Loewe, in Döbeln. 
* Lohse, Pastor in Eibenstock. 
* Lohse, Cantor in Geyer. 
Tommatzſch, Stadtſchreiber in 
Johanngeorgenſtadt. 

: Lommatzsch, Gutsbes. zu Altsat¬ 
tel, Abg. d. 2. Kammer. 

* Lorenz, Schull. in Schönheide. 
* v. Loß, Graf, Hausmarschall u. 

wirkl. Geheim.=Rath, Excell. 
in Dresden. . 

Loßnitzer, Hauslehrer in Un⸗ 
terblauenthal. 
Lüder, Färbereibe. in Haynchen. 

„ v. küttichau, wirkl. Geheimrath 
u. General=Director des Hof¬ 
theaters 2c. Excell. in Oresden. 

v. Lüttichau, K. S. Kammerherr 
u. Rittmstr. Abg. d. 1. Kamm. 

2 

Oberlehrer in



Iy1IH 

#. Kurrian, Kaufm. in Elster. 
Lurx, D. in Beipzig. 

Mäcchenschule, d. erste, in Haynchen. 
Hr. Mannfeld, D. jur. Gerichtsdi¬ 

rector in Dresden. 
* Manilius, Direckor des Frei¬ 

maurerinstit. in Dreöden. 
: Marcus, D. in Leipzig. 
: Marschler, Cantor in Tharant. 
: Marschner, Kriegsrath auf Fe¬ 

stung Köniastein. 
„ Martin, Schull. in Ottendorf. 
*s Matthäi, Dir. an der Akadem. 

der bild. Künfte in Dresden. 
* Matthias, in Döbeln. 

IlIust. ac rever. D. Mauermann, 
Bischof v. Pellen, Domdechant 
zu Budissin, rc. Mitglied der 
1. Kammer in Dresden. 

Ven. D. Mauermann, Capellan, 
Präses d. kath. Confist. u. 
Can. Budis. in Dresden. 

= Mauersberger, in Döbeln. 
: May, Lehrer bei der kath. Wai¬ 

senknab.=Anstalt in Dresden. 
* Mechler, Revierjäger in Mühl¬ 

bach b. Frankenberg. 
: Meding, D. in Dohna. 
* Mehlhorn, Cantor in Dohna. 
: Meinelt, Rector in Dohna. 
I=Mieinharde, Registr. in Löbau. 
* Meißner, D. Appellationsrath 

in Dresden. 
. Meisßner, Lehrer in Dresden. 

: Meißner, Kaufm. in Schönbach. 
!* Mendel, Schönfärber in Lom⸗ 
massch. " „ 

é: Menzzel, Schull. in Schrebig. 
2 Exempl. 

:= Merkwitz, Quartus in Pirna. 
Mertens, D. in Leipzig. 

Mertz, Kaufm. in Roßthal. 
: Merz, Kaufm. in Neukirchen. 
!. Mettler, Lehnrichter in Bok¬ 

kendorf. 
: Metzner, Handelsm. in Hohen¬ 

stein im Schöndurgischen. 
"* Meusel, G. Banquter in Dresden. 
= Mey, Schull. in Unterwiesenthal. 
: Meyer, D. in Geithain. 
Meyer, Conrect. in Lößniz 
Meger, Kauf. in Oberwiesenthal. 

#. Michgelis, Corpor. auf Festung 
Königstein. 

1u
 

1
 

Hr# Miersch, Kinderl. in Dudenhain. 
Mieth, Colkab. in Dresden. 8 Ex. 

⸗Mieth, J. Lehrer in Oresden. 
: Mieth, E., Lehrer in Dresden. 
* v. Minkwit, Oberhofmstr., K. 

geh. Raih, Kammerh. in Dresden. 
= v Minkwit, Oberhofmeister. K. 

Gehb. Rath, Kammerherr, Ercell. 
in Dredden. 
Mirus, Univ.=Act. in Leipzig. 
Mittelhäuser, Kaufm. in Dresd. 
Möbius, Kaufmann in Dresden. 

: Möbius, Schulgehülfe in Wen¬ 
dishain. 

: Möckel, Reckor in Geyer. 
= Moritz, Tertius u. Organist 

in Frankenberg. 
: Mühle, Cant. u. Musskdirect. 

in Dresden. 
Mühle, Lehrer in Dresden. 
Müller, Just. Minist. Rechn. 
Secr. in Dresden. 
Müller, Serr. u. Minist. Kan¬ 
zellist in Dresden. 
Müller, Apothek. in Dresden. 

= Müller, Schuldir. in Dresden. 
: Mtller, in Eibau. 
:= Müller, Adv. in Leip#ig. 

BR. D. Müller, Pfarrer, Supr. Aff. 
u. Direct. in Leipzig¬ 

Hr. Müller, D. med. pract. in 
Leubnitz. 

= Müller, Gutsbes. zu Limmeritz 
bei Döbeln. 

:= Müller, Immanuek, in Leipzig. 
= Müller, Kinderl. in Nauenhain. 
= Müller, Direck. in Pirna. 
= Müller, Schull. in Taubenheim. 
: Mülller, Förster in Wiesenthal. 
= Müller, Jugendl. in Wueschwig. 
* Raacke, Lehrer einer Mädchen¬ 

schule in Dresden. 
: Nacke, Oberrechnungs=Eram. 

in Dresden. 
Nacke, Sapeu.=Corp. in Dresd. 
* Nagezahn, J. G. H. in Leipzig. 
= Nagler, Schullehrer in Unter¬ 

blauenthal. « 
-Neuhckuftk,BkWh-inDr-shtn. 
: Reuberth, Bäckermst. in Hohen¬ 

stein im Schönburgschen. 
* Nicolaf, Adv. in Wermsdorf. 
* Niehe, Pontonir=Sergeant in 

Dresden. 
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XI 

Hr. Riekmann, Gastwireh in Löbau. Hr. Peschke, K. S. Kammermust¬ 
Nikolal, Stolln=Factor in Al¬ kus in Dresden. 
tenberg. * Peter in Dresden. 
Nitsche, Schullehrer in Laube. .= Petermann, Schullehrer in 
Riesche, Privatlehr. in Dresden. Oresden. „ 

A
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Nissche, in Döbeln. : Peters, Advocat und Gerichts¬ 
Nitzsche, Revierförster in Ot¬ Dkfrector in Dresden. 
tendorf. = Prters, Schull. in Zinnwald. 

. Nitzsche, Cand. theol. in =Peters, Cand. thecol. in 
Sommeritz bei Altenburg. Dresden. 
Noack, D. med. in Dresden. * Petersilie, Schuhmachermeister 

* Robis, Pastor in Burkhards¬ in Hänchen. - 
walde. : Pegold, Leibjäger in Dresden. 

: Nollin, in Oreêden. : Pfarr, Landrentmeister in 
⸗ v. Roſtitz u. Jünkendorf, Con⸗ Dresden. 
ferenz=Minister, wirkl. Geh. v. Pflugk, K. S. Kammerherr, 

Rath Excell. in Dresden. Mitalied der 1. Kammer. 
: Oberreit, Oberstleutnant und = Pfützner, Maler in Lengefeld. 

Commandant des Ingenieur¬= = Pfuhl, Ober=Postamts=Brief¬ 
Corps in Dresden. träger in Leip ig. 

⸗ OõByrn, K. S. Kammerherr e Philipp, Privatlehrer in Dres¬ 
u. Hoftavalier in Dresden. den. 

e Oehme, Magister in Hayn. = Pienig, D. med. in Dresden. 
Oertel, Postor in Berggieshübel. .= Piesold, der Chirurgie Beflis¬ 

* Oeser, jun Gasthofsbesitzer in sener in Pirna. 
Haynchen. : Petsch, K. S. Kriegsrath in 

* Oettler, Evangel. Hofkirchner Dresden. 
in Dresden. : Metsch, Schullehrer und Hr¬ 

: Oettrich, Ober=Rechnungs=Ex¬ ganist in Königswertha. 
aminator in Dresden. = Müwitz, M. Hospitalprediger 

: Oldecop's Erben in Oschat. in Pirna 
14 Exempl. : Mlopp, Schullehrer In Com¬ 

v. Olsusieff, Kaiserl. Ruß. Maj. merau. 
in Dreöden. 2 Expl. Pils, D. Adv. in Leipzig. 

M
 

N 
un 

* Opitz, Lithograph in Dresden. Piltz, Bandfabrikant u. Han¬ 
* Oswald, Schull. in Gorbitz. delsmann in Oberwiesenthal. 
= Otto, Cantor u. Musikdirecrtor = Pilz, Markscheider in Alten¬ 

in Dresden. berg. 
Pachaly, Oirector in Camenz. Pilz, Privatlehrer in Dresden. 
Päßler, Kausm. in Haynchen #7 Pilz, Post=Commsssarius in 
Panzer, Advocat u. Gerichrs¬ Dresden. . 
Director in Dresden. e Plätzſch, Jugendlehrer in Ober⸗ 

* Partheky, M. Pastor in Len¬ anschüs. 
gefeld. v. d. Planitz, Edler, K. S. 
Pauli, Inspector in Dresden. Kammerberr u. Abgeordneter 
Pech, D. Prof. in Dresden. der 2. Kammer. 
Pech, Hufschmidt in Döbra. Platzmann, D. in Leipzig. * Pechmann, Hofrath u. Justiz: =Plewka, kach. Schullehrer in 

u 
K 
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Amtmann in Dresden. · Dresden, — 
Pentzel, Rittergutsbesitzer in = Pönicke u. Sohn in Leipzig. 
Elster. . * Pohle, Maler in vengefeld. 
Peschel, Hof=Wasserinsrector = v. Polenz, K. S. Kammer¬ 
in Dresden. junker in Dresden. 

* Peschel, Hutmacher in Dresden. Mad. Pommerich in Oresden.



X 

Hr. Ponickau 

Geithain. 2 Erempl. 
* Portius, Amts=Inspeckor in 
Dresden. 

* v. Posern auf Pulsnie, Mitgl. 
der 1 Kammer. 

„ Post, Gymnafiast in Freiberg. 
2 Hrödicow, Apotheker in Lößnitz.= 
= Prager, Cand. minst. in 

Neukirchen. 
⸗ Prosch, Privatlehrer in Dres¬ 

en. 
⸗ Prin, D. Professor in Dres¬ 

en 
— prot, Cand. theol. in Ores¬ 

Den. 

#= Prüfer, Handelsmann in Un¬ 
terwiesenthal. 

*Duschbeck in Altenberg. 
... Puttrich, Erblehnrichter z. Ol¬ 
bersdorf und Abgeordn. d. 2. 

Kammer. 
* v. Quandt, Partikul. in Dres¬ 

den. 
„ v. Rabenau, Franz Carl Bal¬ 

thafar, auf Wendischpaulsdorf. 
Mad. Radecker in Oelsnit. 
H#. Rädlein, Schullehr. in Oppach. 

= Raschig, Pastor auf Festung 
Königstein. 

.Rau, Grenzbereiter. 
*: Rauchfuß, Ernst, in Dresden. 

⸗ Rauh, Stadtrichter in Lenge¬ 
elb 

= Reclam, C. H. ingeipzig. 15 Ex. 
Rechenberg, Kaufm. in Leißnig. 

= Redlich, D. in Leipzig. 
#= Reh, Pastor in Struppen. 

. Reibold, Geh. Finanz=Rath in 
Oresben. 

= Reinhardt, Bürgermeister in 
Camenz. 

Reißiger, K. S. Kapellmesster 
in Dresden. 

= v. Reitzenstein, Wirkl. Gehei¬ 
merath und Oberhofmarschall, 
Ercell. in Dresden. 

. Renner, Schuhmachermeister in 
Liebstadt. 

4 Reupert, Handelsmann in Len¬ 
„ 

Heinrich LXIII. Fürst Reuß 
1. Küpsausen ic. Witglied 

der 1. Ständekammer. 

Töchterkehrer in Hr. Attet Handlungs=Commis in 

= Richel, W. Hof=Buchhandlung 
in Schleitz. 3 Exempl. 

Fräul. Richter, in Dresden. 
Hr. Richter, Pastor primar. in 

Camenz. 
"“ Bicher¬ Schullehrer in Ehren¬ 

erg. 
Richter, Senator u. Fabrikant 
kn Haynchen. 

" P. Richter, königl. 
in Leipzig. 
Richter, J. C., kn Leipzig. 

: FZichter, Landesältester in Luckau. 
Nichter, Pastor in Schellerhau. 

„ Richter, Rathszimmermeister 
in Torgau. 

„ Richter, Fabrikherr in Unter¬ 
wiesenthal. 

6½“ei Richtersche Buchhandlung in 
Zwickau. 4 Erempl. 

s Rieffel, D. med. in Dresden. 
1 Riehl, Ober=Post=Amtspack=¬ 

meister in Leipzig. 
* Küsscher, Schullehrer in Pusch¬ 

witz. 
* Rittler, Ober=GConftstorialrath 

in Dresden. 
= Rittner, D. Advocat in Dresden. 
* Roch, Geh. Registr. u. Advoc. 

in Dresden. 
#= Röllig, Receßschreiber in Al¬ 

tenberg. 
„ Rohmer, Landgerichtsrath in 

Torgau. 
* Rosenzweig, Geh. Legatieons¬ 

rath in Dresden. 
* Rosenzweig, Kaufmann in 

Dresden. 
= Rost, Ober=Stall=Amts=Sercr. 

in Dresden. 
* Roth, Cantor jun. in Elster. 
Rothe, Adv. in Leipzig. 

* Rubach, Verdinand, in Magde¬ 

* Relac, C. I., D. med. 

pract. Ritter des Civil⸗Ver⸗ 
dlenst=Ordens in Dresden. 

* Rudolph, Stadt=Steuereinneh= 
mer in Haynchen. 

* Rüffer, Doct. in Leipzig. 
Rüger, Adv. und Gerichtsdi⸗ 
rector in Dresden. 

Caplan



Hr. Ruhl, Judendlehrer i 
tersdorf. « 

sRühshKinderlehrekin Zaſchen⸗ 
derf. · 

sRadolphstber-Postamt6-Brtefs- 

träger. 
eRuick, Stadtrath in Camenz. 

* Rumpel, Leihbibl. in Dresden. 

" Sachse, Kaufm. in Lengefeld. 
* Sachwall, Kammerlagai in 

Dresden. 
Sack, Wachslichtfabrikant in 
Dresden. 
Sahr, Cand. theol. in Auer¬ 
bach. —- 

Salzmann, Jugendlehrer in 
Galſchitz. 

* Sandhof, M. Past. in Sitten. 
GSartorius, Doct.med. Rath¬ 
beis. u. Besitzer der Marien¬ 
apotheke in Dresden. 

* Satlow, Superint. in Oelsnit. 
Saupe, Communrepräs. und 
Fabrikant in Haynchen. 

. Saupe, Fabrikant in Haynchen. 
: Schaffrath, Cantor in Neustadt 

b. Stolpen. 
Scharf, Fabrikherr in Fal¬ 
kenstein. 

: Schaumburg, E., und Comp. 
in Wien. 
Schädlich, Schullehr. in Brun. 
Schanz, Rector in Pausa. 
Schatz, in Neukirchen. 
Scheithauer, sen. Schlosser¬ 

meister in Haynchen. 
= Schenk, priv. Kaufmann in 

Dresden. 
Schenke, Collaborator in Kötz# 
schenbroda. 
Schenkel, Diac. in Oelsnit. 
Schettler, Caud. theol. in 
Dresden. 
Scheuffler in Oöbeln. 
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Schiffner, Cand. theol. in Dresb. 
Schiffner, F. D. jun. Fabri¬ 
kant in Neuschönau b. Groß¬ 
schönau. 

„ Schiffner, Ernst, Fabrikant in 
Neuschönau bei Großschönau. 
Schill, Bürgermstr., Gerichts¬ 
#ch u. — 

—* ng, ruuo, ro. 

in Leipzig. 

1 ## 

m Wet= Hr. Schilling, F. A. D. Professor 
in Leipzig. 

: Schindler, Organist in Dres¬ 
den. 

: Schindler in Grün. 
Schirlig, Cand. theol. in 
Dreê#den. 

* Schlegel, jun. in Geising. 
Schleinitz, Rector in Auerbach. 

2 Schleifnitz) Adv. in Leipzig. 
2 Schletter, Obereonfit. Cchnrer. 

in Oresden. 
re Schmalfuß in Ellefeld. 
* Schmalz, Gen.=Accisinspeckor 

u. Gerichtsdir. in Dresden. 
* Schmerbauch, Dr. phil. Leh¬ 

rer an der kath. Freischule in 
Dresden. 
Schmidt, Insp. a. der Gemälde¬ 
Galerie in Dresden. 

* Schmidt, Hof= u. Justiz.=Canz¬ 
Sceretatr in Dresden. 

* Schmidt, Tischlermeister in 
Dresden. 
Schmidt, Kaufmann in Elster. 

—. Schmidt, Wilhelm in Plauen. 
7 Exempl. 

* Schmidt, Schullehrer in Wen¬ 
dishain. 

* Schmiedel, K. S. Kammer¬ 
musikus in Dresden. 

= Schmiedel„, Eeschworner in 
Johanngeorgenstadt. 

* Schmorrde, Schullehrer in 
Spremberg. 

* Schnabel, Raths=Kämmerer 
in Orcsden. 

:* Schneider, Hof=Organist in 
Dresden. 

: Schneider, Kaufm in Dresden. 
Schneider, Emil, in Dresden. 
Schönbach in Döbeln. 

* Schönberger, Schullehrer in 
Döbra. 
Schöne, M., Schuldirector in 
Oresden. 
Schöne, Kreis=Agent in Dresden. 
Schöne, Schullehrer in Bejers¬ 
dorf. 

* Schöne'sche Buchhandlung in 
Eisenberg. 

⸗ schene, Hauslehrer in Ober¬ 
orka. - " 

-Schöne,Wachtmstr.inYcr-n.
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HKr. Schönfelder in Neukiechen. e. Schuster, Instrumentmacher in 

“3 =Schöpfische andlung in r er iſenhauslehrer in 
Zittau. 10 Exempl. Pirna. Fenate 
Scholl, K. Kammerzahlmeister 
in Dreêden. erbe 

Schomburgk, Secr. in Leipzig. 
»GSchramm, Cantor an ber An⸗ 

nenkirche in Dresden. 2 Expl. 
„ Schramm, Kaufm. in Dresden. 
re Schramm in Döbeln. 
* Schreiber, Reckor in Schei¬ 

benberg. 
* Schreiber, Amts=Actuar in 

Weolkenstein. 
Schreiber, Schull. in Werda. 
„ Schreier, Amtscopist in Lößnie. 
=Schröckh, in Brix. 
* Schrater in Dresden. . 
- Schritts-cl- Kinderlehrer in Kör 

issch. 
z Schuberth, 1. Lehrer b. d. Schule 

zu Rath u. That in Dresden. 
* Schubert, Handlungs=Commis 

in Haynchen. 
: Schubert, Handlungs=Commis 

in Lengefeld. 
Schuckelt, Schullehrer in Ber¬ 
thelsdorf. 

* Schüler, Fabrikant in Ellefeld. 
Schüßler, Adv. in Leipzig. 
Schüt, Bergmeister in Alten¬ 
berg 
Schütze, Lehrer b. d. Fletchersch. 
Sem. in Dresden. 2 Erxempl. 
Schütze in Neugeising. 
Schügze, Fourier b. K. S. Ing.= 
Corps in Dresden. 
Schulz, Candidat in Kösschen¬ 
broda. 
Schulze, Rector in Lößnit. 

= Schulze, C. G. in Bautzen. 
1: Schulze, Aeltester der Tischler¬ 

innung in Dresden. 
= Schulze, Maler in Lengefeld. 
* Schulze, C. G., in Löbau. 

14 Erempl. 
„ Schumann, D. Geh.=Justiz= 

Rath in Dresden. 
* Schumann, Jugendlehrer in 

Steina. 
* Schumann, Jugendlehrer in 

Aschershain. 

U#
# 

* Schwätzke, Kaufm. in Dresden. 
= Schwarz, Finanz=Assistenzrath 

in Orreden. 
* Schwarz, Hofrath u. D. med. 

in Dresden. 
:= Schwarz, Cantor in Neustadt= 

m— 
weinitz, 
n 

: Schweitzer, Prof in Tharant. 
* Schwenke, Kaufm. in Dresden. 

Schwenke, Pastor in Sadisdorf. 
Schwertfeger, Adv. in Leipzig. 
v. Seebach, Oberstleutnank, Gen.= 
Intend. u. Geh.=Kriegsrath in 
Dresden. 
Seeburg, D. Stadtrath in 
Leipzig. 
Selbt, Förster in Reichstein b. 
Rosenthal. 

e Seibt, Schull. in Ebersbach. 
= Seidel, Erster Lehrer b. Wai¬ 

sen=Institut in Dresden. 
* Seidel, Handelsgärtner in 

Dresden. 
: Seidel, Wirthschafts =Fourier 

auf Festung Königstein. 
* Seifert, Cantor in Lohmen. 

# Seiffert, Schullehrer zu Ham¬ 
mer Unterwiesenthal. 

* Graf v. Seilern und Aspang, 
K. K. Oesterreich. Kammer¬ 
herr in Dresden. 

* Sellchen, Tischlermeister in 
Liebstadt 

= Seltenreich, D. Ober.=Consist. 
Assessor und Superintend. in 
Dresden. 

= Seltmann, 
in Dresden. 

Bürgermeister in 

4 

priv. Kaufmann 

die Seminarbibliothek in Pirna. 
Hr. Semmig, Sattler in Döbeln. 

* Senff, Schullehrer in Sitten. 
2 Erxempl. 

: Serig'sche Buchhandlung in 
Leipzig. 

: Seyferr, Steuer=Serretair in 
— — ern 

: Seyfert, ulgehülfe zu 

Afra in Meißen.
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Hr. Siegel, M. Diaconus in Hr. Strubell, Steinme#obermeister 
Leipzig. " 

* Simmig, in Bischoffswerda. 
* Simon, Finanz=Buchhalter in 

Dresden. 
* Singe, Handelsmann in Geyer. 
= Söhlmann, Stadtrath in Leip¬ 

#Qig. 
: Graf zu Solms u. Tecklen¬ 

burg, Obersileutnant u. Ba¬ 
taill.= Commandant in Dresden. 
Sondershausen in Dresden. 
Sonntag, Hofmauermeister in 
Dreêsden. 
Stachel, Amts=Actuarius in 
Dresden. 
Stäber, Cancd. 
Dresden. 
Stange, Graveur in Dreeden. 
Stange, Nagelschmidt u. Haus¬ 
bes. in Dresden. 

* Starke, Wilh. in Chemnitz. 
19 Exempl. 

* Starke, Organist in beipzig. 
. Staudinger, Gerichtsdir, in 

Neukirchen. 
Steglich, Hofcantor in Dresden. 
Steinacker, E. F. in Leipzig. 
Stelzner sen. in Döbeln. 
Stephan, Pastor in Dresden. 
Sterzel, Stadtschreiber in 
Haynchen. 
Steuber, Rrcetor in Coldig. 
Steuer, Jugend=Lehrer in 
Ebersbach 
Steyer, I). in Leipzig. 

* Stieber, D. Hof= u. Just.=Rath 
in Dresden. 

vbvr Schullehrer in Röhrs¬ 
orf. 

: Stiehler, Rathswächter in 
Dresden. 
Stöckert, Steuereinnehmer in 
Oeklsni##. 
Stockmann, Landgerichts=Dir. 
in Leipzig. 
Stoll, Cand. fheol. in Dresden. 
Stolle, D Superintendent in 
Bischoffswerda. 
Stelle, Maler in Lengefeld. 
Storl in Döbeln. 
Strasser, Braumstr. in Dresden. 
Strauß, Müllermstr. Iin der 
Schneckenmühle bei Liebstadt. 

11
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in Dresden. 
1 Struve, D. med. in Dreeden. 
* Sturm, Candidat in Freiberg. 

= Süß, Lehrer in Lengefeld. 
* Tänzler, Elementarlehrer u. 

Hülfsprediger in Hohenstein im 
Schönburgschen. 
Taggesell, Glasermeister in 
Dresden. 

* Tanzer, Mädchenschullehrer in 
Oelsnitz. 

: Taube in Döbeln. 
= Tauber, D. Superintendent in 

Leisnig. 
Teicher, Nadler in Dippoldis¬ 
walde. 
Teichert, 
Dresden. 
v. Teubern, Appell. Ger. Präfsl¬ 
dent in Dresden. 
v. Teubern, Rentmstr. in Dresden. 
Teucher, D. Appellationsrath 
in Dresden. 
Thalheim, Kriegs=Canziist in 
Dresden 
Thieme, Diaconus in Neschwit. 
Thieme, Robert, in Dresden. 
Thieme, Mustkalienhändler in 
Dresden. 
Thieme, Cantor in Mylau. 
Thomas, Pastor in Hinter¬ 
hermsdorf. 
Thomas=Urchidiac. in Penig. 
Thomaß, Schull. in Oppach. 
Tietz, Kammerdiener bei S. 
K. H. dem Prinzen Mitregen¬ 
ten, in Dresden. 
Tietze, Wund= u. Geburtsarzt 
in Ebersbach. 

* Tittel, Rector in Lauenstein. 
=Tittel, Candidat in Geising. 
*. Tittmann, D. Ober=Confist.= 

Rath in Dresden. 
„* v. Trautschen, Stud. Archit. 

in Dresden. 
: Trautschold, Pastor in Köesch¬ 

enbroda. · 
sTkepthSchullehrkrinEum 

nersdorf b.i Königstein. 
Tröger, Markscheider in Jo¬ 
hanngeorgenstadt. 
Trübsbach, Emil, in Dresden. 

# 

Bäckermeister in #½
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Hr. v. Tümpling, Iſten Hofmar⸗ He. Boland, Adv. und Gerichta⸗ 
ſchall, Excellenz in Dresden. 

v. Uckermann, Frhr. Ferstakade¬ 
mist in Tharant. 

J v. Uechtritz, Appellationsrath 
in Dresden. 

. Uhlig, Pastor in Sebnit. 

2 

Hr. Unger, D. 

: Uhlig, Kinderlehrer in Gers¬ 
dorf. 
uhlich, Handelsmann in Len 

Fefeld. 
: Uhlig, Cand. theol. in Schön¬ 

heide. 
Uhlmann, Beſitzer der niedern 
Mühle in Berthelödorf. 

= Ullrich, Lehrer in Tharant. 
Ungenannte in Dresden. 

: . Altenberg. 

Pöysikus in Wildenfels. 
k: Unruh. Actuarius in Lößnit. 

Unterdörfer, Cand. theol. in 
Mylau. # 

= Uschner, Consistorial=Protono=¬ 
tar in Lübben. Z 

= Valentin, Bleiweißfabricant in 
Dresden. 

: Venus, Privattehrer in Dres¬ 
den 
Vetter, D. med. in Dresben. 
Viehweger, Rector in Neustadt 
b. Stolpen. 

= Vieweg, Revierförster in Nau¬ 
endain. 

* Graf Vitzthum von Erckstädt, 
MWirkl. Geh. Nath und Dir. 

der Akademie d. bildenden Kün¬ 
ste „ Excell. in Dresden. 

* Graf Vitzthum v. Eckstädt auf 
Lichtewalde, K. S. Kammer¬ 
herr, Abgeordn. d. 1. Kammer 
in Dresden. 

= Vitzthum v. Eckstädt, K. S. 
Mazj. in Dresden. 

* Vogel, M. Diaronus in Dohna. 
= Bogel, Rittergutsbesitzer in 

Altliebel. 
= Vogel v. Vogelstein, ordentl. 

Professor und Hofmaler in 
Dresden. 

* Vegel, D. Dir. in Leipzig. 
Boigt, Canror in Sayda. 

⸗ Voigt in Reukirchen. 

Dir. in Dresden. 
* Voland, Kriegs=Caleulator in 

Oresden. 
= Voland, jun. Braumstr. in 

Pirna. 
⸗Volgmann, Dir. einer Erzich. 

Anſtalt in Dresden. 
⸗Wagnerſche Buchhandlung in 

Dresden. 7 Expl. 
* Wagner, Pastor in Gottleube. 
: Wagner, C. H. D. in Leipzig. 
* Wagner, Reckor in Penig. 
: Walthersche Hofbuchhandlung 

in Dresden. 4 Exempl. 
e Walther, Rector emerit. in 

Hohenſtein im Schönburgſchen. 
: Walther, Oberjäger in Fal¬ 

kenstein. 
r e Weber, D. Geh. Rath und 

Dir. des Ober= Consistor, in 
Dresden. 

* Weber, Kaufmann in Hohen¬ 
stein im Schönburgschen. 

⸗ Veher, Rect. emer. in Frei¬ 
erg. 

* Weber, Küchner in Döbeln. 
* Weger, Rentamts=Control. in 

Dippoldiswalde. 
. Weh, Copist in Meißen. 
= Wehner, Wirkl. Finanz=Rath 

in Dresden. " 
„ Wehner, Kaufmann in Mykan. 
= Weickert, Conrect. in Luckau. 
: Weidauer in Breitenbrun. 
: Weidner, Cand. theol. in 

Auerbach. 
= Weigel, M. in Leipzig. 
* Weise, Finanz =Canzlist in 
Dreceden. 

1 Weiſer, K. S. Maj. u. Rent⸗ 

beamter in Dresden. 
* Weiß, D. Appellationsrath in 

Dresden. 
* Weiß, Lehrer b. d. kath. Schule 

in Dresden. 
* Wellengel, in Neukirchen 
# Weller, Dr. med. in Dres¬ 

den. 
* Wendler, D. Amtephys. Prof. in 

Leipzig. 
* Weller, Organist in Falken¬ 

stein. 2 Exempl.
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r. Weller ) August, in Bauten. Hr. Wolf, Cantor #. Schullehrer 

7 Etempl. .- 
⸗Wening in Falkenſtein. 
: Werl, Böckermeister in Dres¬ 

den. k 
„ Werner, Kirchner in Neustadt¬ 
Dresden. » 

-Wkknkr,G.L--IIEIHMM- 
kWerneh Gattin-h- in Hayn¬ 

* Werner, Julius, cchen. 
Frau von Wesnig in Dresden. 
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Ueber den Ursprung der Sachsen. 3 

————“411433"qy99q2s6cee. . “   
  

Vorgeschichte. 
  

Erster Abschnitt. 

Aeleeste Geschichte der Sachsen. — Ihr Verhältniß zu 
andern Völkern, namentlich ## den Franken. — Ihre 
Götterlehre. — Feldzüge Carls des Großen gegen die 
Sachsen. — Wittekind des Großen Kämpfe gegen 

die Franken. — Seine Taufe und Einführung des 
Christenthums unter den Sachsen. 

Wie der Ursprung des Menschendaseyns im Einzelnen, so 
verliert sich auch der Ursprung des Daseyns von Volkern 
gern in Dunkel und Ungewißheit, und wie die Natur, so 

scheint auch der Weltgeist die Keime, die er zieht, mit Nacht 
und Zweifeln zu umgeben und gleichsam später die Werk¬ 
stätte zu zertrummern, in welcher er erschuf, um keinen 
Rückblick in die Geheimnisse seines Wirkens möglich zu machen. 
Ueber dem Volke der Sachsen schwebt dieses Dunkel bei¬ 

nahe dichter, als irgendvo, und nur Sagen und gewagte 
Zusammenstellungen und Schlüsse bilden seine Urgeschichte. 
In dem ungeheuern, rastlos bewegten Gemälde der Voͤlker⸗ 
wanderung, welches sich unaufhèrlich vor dem Auge des 
Forschenden verändert und umgestaltet und keinen festen Blick 
zuläßt, schwindeln die ersten Umrisse seines Werdens. Ehe 
noch die Sachsen, aus der Masse der Völkerwanderung sich 
ausscheidend, zu einem selbstständigen Stamme gediehen, 
kommen sie unter dem Namen anderer Stämme, namentlich 
der Cimbern und auch mit denselben noch vermischt, vor. 
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4 Ueber den Urſprung der Sachſen. 

Erſt vom vierten Jahrhundert an geſchieht der Sachſen 
haussg Erwähnung; sie werden als Nachbarn der Franken 
genannt, und eine alte, in nidderländischer Sprache abge¬ 
faßte Reimchronik sagt, auf das ZSeugniß älterer Bücher 
gestüßt, daß die ganze Gegend unterhalb Nimwegen ehedem 
Niedersachsen geheißen und die Schelde zur abendlichen 
Gränze gehabt habe.) Damals fingen auch die Sachsen an, 
sich einigen Seeruhm zuzueignen, und sich durch feindliche 
Einfälle auch in entfernte Gegenden, und durch S ceräube= 
reien furchtbar zu machen. Sie werden als ein an den 
Ufern des Ocecans und in unwegsamen Sumpfgegenden 
wohnendes Volk genannt, welches, furchtbar durch Tapfer¬ 

keit und Behendigkeit, auch den rômischen Gränzen bedrohlich 
werde. Ueber den Ursprung wie über den Namen sind eine 
Menge von Muthmaßungen aufgestellt worden, die mehr 

oder weniger für und wider sich haben. Einige haben die 
Sachsen von den Seythen und Persern ableiten wollen, Andere 
von den Dänen und Normannen; noch Andere von den Trum¬ 
mern des macedonischen Heeres Alexanders des Großen, welches 
nach dem frühzeitigen Tode seines Führers, sich über den 
ganzen Erdkreis zerstreut habe. ?) Derselbe Geschichts¬ 
forscher, welcher uns diese Ableitung überliefert, versichert 
uns mit volliger Ueberzeugung: daß die Sachsen mit Schiffen 
lauf der Elbe) in jene Gegend gekommen, welche jetzt das 

Land Hadeln heißt, und daselbst, trotz des heftigen Widerstandes 
der vorgefundenen Bewohner, welche Thüringer gewesen 
seyn sollen, sich in dem Hafen festgesetzt. Nach vielem 
Streiten und Metzeln hätten beide Theile einen Vergleich 
geschlossen, zufolge dessen den Sachsen die Erlaubniß des 
Verkaufens und Einkaufens zugestanden worden, dagegen 
sie sich verpflichtet, vom Rauben und Plündern an Land 
und Menschen abzustehen. Da es ihnen aber an Geld 
sehlte, so mußte ihnen dieser Vergleich bald unbequem wer¬ 
den; sie griffen daher zur List und zum Verrath. Zu jener Zeit 

*) Meibomü ad Saxoniae infer. impr. histor. introductio. 1687. 
We ) Witiehbindi Annal. d## Saxonum origime et statu. 

 



Ueber den Urſprung der Sachſen. 5 

stieg ein mit goldenen Ketten und Spangen reich geschmück¬ 

ter Jüngling von den sächsischen Schiffen an das Land und 

bot seinen Schmuck dem ersten besten Thüringer, welchem er 

begegnete, feil. Da er seine köstlichen Waaren um jeden Preis 

hinzugeben versprach, so schüttete ihm der Thüringer scherzend 

einige Hände aufgerafften Staubes in den Schoos, und 

war nicht wenig erstaunt, als dieser ihm sein Gold dafür 

überließ. Allein der Sachse führte nunmehr seine Gefährten 

aus den Schiffen, streute den eingesammelten Staub auf 

dab umherliegende Land und errichtete daselbst ein Lager. 

Den Thöringern aber, welche sich, kraft des geschlossenen 

Vergleichs, dem widersetzen wollten, gab er zur Antwort: 

das Bündniß sey unverletzt, er nur über seinen theuer 

bezahlten Staub frei verfügen. In einem darüber sich entspin¬ 

nenden Gefechte zogen die Thüringer den Kürzern. Man 

kam überein, von beiden Seiten Abgeordnete zu senden, 

welche unbewaffnet sich an einem bestimmten Orte treffen 

sollten. Die sächsischen Abgesandten aber verbargen ihre 

großen Messer, deren sie sich zu bedienen pflegten, unter den 

Mänteln und stachen die thüringischen Abgesandten, welche 

aus den vornehmsten Hauptlingen bestanden, nieder, wodurch 

sie sich zu Herren des Landes machten und die frühern 
Insassen verjagten. Von jenen Messern aber, Sahs genannt, 

erhielten sie angeblich den Namen: Sahssen, Sassen. Diese 

Erzählung sieht übrigens andern Fabeln — namentlich der 

Kuhhaut der Dido — zu éhnlich, als daß sie für etwas 

mehr, als eine der vielfachen Sagen aus jenen Zeiten, gelten 

konnte. Mehr für sich hat wohl die Ableitung des Namens 

von dem Worte Sasse, welches Einen bezeichnet, der einen 

festen Platz hat und in dieser Bedeutung, z. B. in „Insasse“ 

sogar noch in unsern Zeiten gebraucht ist. 
Den ersten Stammsitz der Sachsen müssen wir in den 

Ländern an der Ostsec, in Holstein, Schleswig und Jätland su¬ 

chen, von wosie sich nach Engern und Westphalen hin verbreiteten. 

Die Angeln, welche ihren Sitz zwischen Jütland und Holstein 

hatten, schmolzen später in Ein Volk mit ihnen zusammen, 

und als sie nach längern Räubereien an den Britanischen 

 



6 Ueber d. Ursprung d. Sachsen. Die Hermunduren. Die Serben. 

4 Küsten, um das Jahr 447 von dem Britanischen Kdnige 
Vortiger gegen die Picten und Scoten zu Hülfe gerufen, 
setzten sie sich, unter Anführung von Hengist und Horsa, in 
jenen Ländern fest und stifteten unter dem Namen. des Angel¬ 

sächstschen, ein neues Reich in Britanien. 
In dem ungestümen Andrange, welchen gewaltige Vol¬ 

kermassen gegen das rdmische Reich unternahmen und welchem 
diese einstige Beherrscherin der Welt immer unkräftiger wi¬ 

derstand, bis sie jenen planlosen, aber unaufhdrlichen Stö¬ 

Hen erlag, sehen wir Stammländer plötzlich von fremden 
Horden überschwemmt und die eingestammten Bewohner un¬ 
freiwillig mit gegen Rom hin fortgerissen. Neue Völkerna¬ 
men tauchen auf und aus zweien Völker bildet sich, in 

feindseliger Verschmelzung, nicht selten ein drittes, in wel¬ 
chem Namen und Sitten beider Urstämme allmdlig unter¬ 
gehen. Auf ähnliche Weise sehen wir zwei Flüsse in ihren 
Mündungen sich zustürmen und sich gezwungen in einander 
ergießen. Eine Weile kann man an den abweichenden Far¬ 
ben beide noch in einander unterscheiden, aber mehr und 

mehr vereinigen sich Fluß und Farbe und endlich verschwindet 
jede Abweichung. Aus der dunkelsten Vorzeit des jetzigen 

Meißnerlandes klingt noch der Name eines germanischen 
Völkerstammes nach, der Hermunduren, ein Name, der 
wohl so ziemlich gleichbedeutend mit Germanen oder Her¬ 

manen und, gleich diesen, von ihrem Heldengotte Mannus, 

einem Sohne des Stammvaters der Deutschen Teut oder 
Tuisco, herzuleiten sein dürfte. Diese Hermunduren waren 
ein tapferes und kräftiges Volf, welches sich dem allgemei¬ 
nen Sturme auf das rdmische Reich begierig anschloß und bei 
diesen kriegerischen Zügen wahrscheinlich Land und Namen 
tauschte, denn nach dem Ende des vierten Jahrhunderts sind 
sie in der Geschichte verschollen; obschon ziemliche Gewißheit 
vorhanden, daß sie später unter dem, ihrem vorigen einiger¬ 
maßen verwandten Namen der Düringer wieder auftauchen. 
An ihrer Stelle begegnen wir dem, aus Polen hieher nach¬ 
rückenden slavischen Volkerstamme der Serben, welche 
theils mit Gewalt der Waffen sich den Eingang in die neue
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Heimath erzwingen, theils aber auch in ihrer Einwanderung 

ſelbſt durch die Franken unterſtuͤtzt werden, indem ſie nütz¬ 
liche Kenntniſſe, beſonders Ackerbau und Viehzucht, mit ſich 
brachten und daher als Colonisten nicht unwillkommen wa¬ 

ren. Troß ihres regen Verkehrs mit deutschen Volkersim= 
men, weichen sie in Religion, Sitten und Aeusseren dennoch. 

streng von denselben ab. Ihre Religion — des orientalischen 

Bilderschmuckes des deutschen Götterdienste5 entbehrend — 

zeigt jene grellen Contraste der Begriffe zwischen gut und böse, 
zwischen Tag und Nacht, sie entbehrt der vermittelnden 

Zwischentbne und Uebergänge und erscheint daher ungereifter, 
unausgebildeter, als die ohngleich sinnreichern Religionsbe¬ 

griffe der Deutschen. Grell neben ihren Lichtgbttern, Svante¬ 
Vit cc. stehen die Verfechter des Unheils, die Nachtgötter, 
Tschernebog r2c. und diese nur in Extremen sich bewegenden 
Vorstellungen der Gottheit zeugen von einer gewissen Be¬ 

schränktheit der Phantasie, einer Armuth der Begriffe, über 
welche sich ein großer Theil der slavischen Volker, ffreilich 
auch zum Theil durch den Druck politischer Einflüsse, noch 
jetzt nicht erheben kann und die sie mehr auf die gewerblichen 
Verrichtungen, als auf Dichtung und Künste verweistt. 

Während in diesem Steigen und Fallen siegender und 
unterliegender Kräfte, die deutschen und flavischen Volker¬ 
stämme, welche dieses Gedränge theils mehrten, theils erlit¬ 

ten, nur dem instinctartigen Triebe nach Beute, nach lok¬ 
kenden und fruchtbaren Gegenden folgten und gleichsam von 
dem Gesetze der todten Schwere vorwärts oder rückwärts 

geschleudert wurden; begann nur einer dieser deutschen Stäm¬ 
me sich frühzeitig mit politischer Planmäßigkeit auszubil¬ 

den, und mitten in dem brandenden Gewirre der rings 
umher sich drängenden und zerrenden Vdlkermassen, ein tieferes 

diplomatisches System zu entwickeln. Dies waren die Fran¬ 
ken. Mit abgeschliffenern Sitten, überwiegender Weltklug¬ 

heit und ausgebildeterem Sinne zu Künsten und Wissenschaf¬ 
ten, der ihnen namentlich in der Kriegskunst die größten 
Vortheile einrumte, wußten sie sich gar bald ein mächtiges 
Uebergewicht vor allen ihren Nachbarn zu verschaffen, und
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ihr angeborner kriegerischer und eroberungslustiger Sinn — 
endlich noch das Einzige, was für ihre deutsche Abkunft 
zeugte — bestimmte sie, dieses Uebergewicht nach allen Kräf¬ 
ten zu nützen. Je nachdem die Klugheit es ihnen gebot, behan¬ 
delten sie die sowohl durch ihre Zahl und Lage, als durch 

innere Selbstständigkeit mächtigen Sachsen bald als Feinde, 
bald als Bundesgenossen. Durch vereinte fränkische und 
sächsische Waffen ward um das Jahr 530 das Reich der 
Thüringer gestürzt, deren letzter König Hermanfried dabei um¬ 
kam. Franken und Sachsen theilten sich in das eroberte 

Reich und letztere erhielten wahrscheinlich das Land diesscits 
der Unstrut, sonst Nord=Thüringen genannt. Sie nahmen 

in die eroberten Gegenden fremde Kolonisten auf, doch bleibt 

es unentschieden, ob dies die vorigen Einwohner, oder ob es 
slavische Stämmlinge waren. 

Die Franken hatten sich frühzeitiger, als alle übrige 
Deutsche, der christlichen Religion zugewendet, und es scheint 
daß mehr eine gewisse Sucht, durch Neuheit zu glänzen, 
als durchgängige Ueberzeugung sie so fest an dem neuen 
Glauben hangen ließ. Gewiß aber ist es, daß, wie in den 
spatern Reformationskriegen, schon damals die Religion zum 
Deckmantel politischer Absichten gebraucht wurde, und daß 
die Franken in der Religion nicht nur einen angeblichen 
Anlaß zur Bekriegung ihrer heidnischen Nachbarn, sondern 
auch in der Gleichstellung des Glaubens ein wichtiges poli¬ 
tisches Band erblickten, um die bezwungenen Volker mit 
ihrem Interesse zu verknüpfen und festzuhalten. Ihnen gegen¬ 

über standen — eifersüchtig auf ihre Macht und zürnend 

gegen ihren eitlen Abfall vom alten Glauben und von den 
alten Sitten — die Sachsen, mehr vielleicht noch aus Hart¬ 

neckigkeit, als aus Ueberzeugung ihrem heidnischen Glauben 
getreu. Das Christenthum konnte in der verkränkelten und 
verschnorkelten Weise, wie es durch die damals auflebende 
und von den Franken vorzugsweise genährte Hierarchie sich 
offenbarte, den wilden Sachsen nur seltsam, ja komisch vor¬ 

kommen. Statt ihres sinnigen, dem Bramah der India¬ 

ner ähnlichen Wodan;z statt ihres donnernden, Riesen zer¬
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ſchmetternden Thor, die ihnen in der Begeiſterung ihrer 

Barden, in der heiligen Wuth ihrer Druiden, oder ſichtbarer 

noch in der leuchtenden Bifrost (Himmelsbrücke — Regen¬ 

bogen) stete Beweise ihres wirklichen Daseyns gaben; sollten 

sie jetzt an einen Gott glauben, der sich hinter ewige Unsicht¬ 

barkeit und kirchliche Mysterien verschanzte, und an der 

Stelle ihres Walhalla — des Heldenhimmels, in welchem 

sie wie auf Erden, kämpfen und trinken durften — bot man 

ihnen den unbekannten Christenhimmel, über dessen Topo¬ 

graphie und Einrichtung ihnen selbst die Bekenner des Gekreu¬ 

zigten nichts Genügendes zu sagen wußten und wo ernsthafte 

bärtige Heiligengesichter und Hymnensingende, statt Waffen¬ 

übende Engel sie für das Vermissen der schonen goldlockigen 

Walkyren entschädigen sollten. 
Es ist hier wohl nicht am unrechten Orte, Etwas über 

die Religion der alten Sachsen, die sie im Allgemeinen 

mit den übrigen Deutschen und nordischen Volkern theilen, 

zu sagen. Wie die Edda uns dieselbe überliefert, ist sie 

mehr eine Gdtterdichtung, als eine Götterlehre, und die 
ungestüme Phantasie der nordischen Vôlker faßte selbst das 

Heilige und Uebersinnliche mit einer gewissen Fronie an, die 
ihren Gegenstand immer aufs neue mit Schleiern der Dich¬ 

tung überwarf und so ihre eignen Vorstellungen der Gott¬ 
heit vor sich selbst in's Mahrchenhafte ubertrug. Wir kon¬ 
nen daher die Ueberlieferungen der Edda, als eine durch 
die Phantasie der Scalden umgeborene Götterlehre, nur mit 
großer Auswahl auf die wirklichen Glaubensbegriffe der 

alten germanischen Volker anwenden, die im Ganzen wohl 
unabgeschlossen und mangelhaft genug gewesen seyn dürften. 
Ihre Begriffe von der Gottheit lagen, wie bei allen in der 
Entwickelung begriffenen Volkern, der menschlichen Natur 
moglichst nahe, und ihr kriegerischer Sinn glaubte damit 

schon Alles gethan zu haben, wenn er seine Gotter als 

hochste Muster von Tapferkeit und Stärke sich dachte; sie 
legten den Göttern nur eine Steigerung, keineswegs aber 
eine Veredlung ihrer eignen Affecten bei, und um die Stärke 

und Kraft derselben in's Ueberschwengliche zu treiben, stellten
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ſie ihnen, im immerwaͤhrenden Kaͤmpfen und Entgegentingen 
ein uraltes Rieſengeſchlecht — die Hrymthussen, Eisriesen — 
entgegen, an deren gewaltiger Kraft ſie fortwaͤhrend die 
ihrige pruͤfen konnten. Auch zu dem Begriffe eines ewigen 
Daſeyns vermochten ſich unſere Vorfahren nicht genuͤgend zu 
erheben; der Urſprung ihrer Goͤtter iſt juͤnger als die Welt, 
und ihre Stammtafel verliert ſich in einem geheimnißvollen 
Chaos, einer Eis= und Nebelwelt, aus welcher, in der Um¬ 

armung mit dem Lichte und der Wärme, das Universum 
entstand. Ja selbst die Fortdauer ihrer Götter ist begränzt 
und durch Weissagungen abgemessen. Sie wußten ihren 

Göttern nichts Höheres zu bieten, als ein sehr langes Daseyn, 
gekrönt durch einen rühmlichen, den Begriffen eines kriege¬ 
rischen Volkes angemessenen Untergang; denn die von den 
Göttern auf eine Zeit lang gebundenen Kräfte des Verder¬ 
bens — welche in einem ungeheuern Wolfe, Fenrir, dessen 
aufgesperrter Rachen Erde und Himmel zugleich berührr, 
ferner in der furchtbaren Midgardschlange, welche mit ihrem 
Leibe die ganze Welt umringelt, in dem besen Geist Loke 
und in den Bewohnern der vernichtenden Feuerwelt, Mus¬ 
pelheim, dargestellt werden — entwinden sich zuletzt ihrer 

Fessel, tddten die Gdtter, obschon sie diesen Kampf mit 

ihrem eignen Untergange büßen, und verbrennen die Welt, 
aus deren Trümmern jedoch eine neue schönere Welt entsteht, 
in welche ein neues, verjüngtes Menschen= und Gbtterge¬ 
schlecht eimwandert. Diese Sage von der sogenannten Got¬ 

terdämmerung, d. h. von dem Untergange der Götter, läßt 
uns fast glauben, daß in dem Geiste der alten Germanen 
die Ueberzeugung von der Unzulänglichkeit ihrer eignen Glau¬ 

bensbegriffe und eine dunkle Sehnsucht nach einer lichtern 
Offenbarung geruht habe, als hätten sie geahnt, daß ihre 
Götter nur der Kindheit der Zeit würden Stand halten kon¬ 

nen, und deshalb freiwillig dem Daseyn derselben ein ab¬ 

gemessenes Ziel gesteckt. Es lag daher ziemlich nahe, wenn 

gläubige, wunderbegierige Gemüther in dieser Götterdam¬ 

merung und der aus den Trümmern ihrer Welt aufsteigenden 
neuen Schöpfung, eine Ahnung von dem Untergange des
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Heidenthums und dem Aufleuchten der chriſtlichen Lehre 

erblicken wollten, deren Erkenntniß gleichſam ſelbſt in den 
Bekennern des Goͤtzendienſtes ſchon dunkel geſchlummert 

habe. 
Wenn wir durch den arabeskenartigen, theils aͤußerſt 

ſinnvollen, theils aber auch ſchwuͤlſtigen Bilderwucher, den 
die Phantaſie der Scalden um die Urbegriffe der nordiſchen 

Goͤtterlehre gehaͤuft hat, uns eine eigne, freilich gewagte 

Bahn brechen duͤrfen; ſo ſcheint die Erde, Hertha, die erſte 

und ursprünglichste Stammgottheit der Germanen geweſen 

zu seyn, und die Verehrung heiliger Haine, Quellen und 
Flüsse — gleichsam als natürlicher Kinder der Erde — auf das 
Innigste damit zusammenzuhängen. Was die Genealogie der 
übrigen Götter, namentlich der Asen (Asiaten) anlangt, so 
sieht man schon ihrer vergänglichen Natur an, daß sie ursprüng¬ 
lich nur ein Helden= und Fürstengeschlecht ausmachten, wel¬ 
ches sich in den folgenden Zeiten allmählig zu göttlicher Ehre 
erhob. Der vornehmste dieser Asen ist Odin, der bei den 
Sachsen gewöhnlich unter dem Namen Wodan, auch Gwo¬ 
dan vorkommt. Aller Wahrscheinlichkeit nach dürfte er wohl 
ein morgenländischer Hordenführer gewesen seyn, der mit 
den Seinen, vor Beginn der christlichen Zeitrechnung, dem 
Norden zuzog. Die Sage nennt ihn einen überaus starken 
und weisen Helden und einen mächtigen Zauberer und Seher. 
Er beglückte die ihm unterworfenen Volker durch weise 
Gesetze und milderte ihre Sitten durch Einführung eines 
neuen Gottesdienstes. Daher stieg, nach seinem Tode, sein 
Ruhm endlich bis zu göttlicher Ehre; ja er floß endlich mit 
dem Begriffe von Alfadur (Allvater), dem Lenker und Erhal¬ 
ter der Welt in eines zusammen, welche Verschmelzung 
wohl durch die sichtliche Verwechselung eines ältern und 
jungern Odin noch mehr gefdrdert worden seyn mag. Er 
bewohnte nebst den übrigen Gdttern Asgard, die Asenburg. 
Seine Gemahlin war Frigga, welche nicht mit Freia einer 
Göttin der Liebe, verwechselt werden darf; sein altester und 
berühmtester Sohn Thor, der Donnerer, dessen Streitham¬ 
mer, Miolner (Zermalmer) genannt, die Köpfe der trotz¬
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gen Rieſen oft hart genug empfinden mußten. Einer der 
gefeiertſten Aſen iſt Braga, der Gott der Dichtkunſt und des 
Geſanges, deſſen Gattin, Iduna, die goldenen Aepfel der 
Unſterblichkeit bewahrt, welche den Aſen unvergaͤngliche Jugend 
verleihen. Asgard iſt mit der Erde durch eine Bruͤcke ver— 
bunden, welche Bifroſt (Regenbogen) heißt und welche 
Heimdal, der ſinnbegabteſte der Goͤtter, der das Gras und 
die Wolle der Laͤmmer wachſen hoͤrt, gegen die Anfaͤlle der 
Rieſen bewahrt. Walhalla, der Ort der Freude und Un¬ 
sterblichkeit, nimmt alle im Kampfe Gefallenen auf, welche 
sich hier mit Fechten unterhalten, das Fleisch eines unsterb¬ 

lichen Ebers geniessen und aus den Schädeln der erschla¬ 
genen Feinde trinken, wobei die schönen Heldenjungfrauen, 
Walkyrien (Todtenwählerinnen) genannt, welche die getddte¬ 

ten Helden nach Walhalla führen, sie bedienen. Nur die 
im Kampfe Gefallenen gelangen nach Walhalla, diejenigen, 
welche vor Alter oder auf dem Krankenbette starben, baßen 

ihr seiges Ende in dem Schmerzensaufenthalte der Hela. 

Man sieht, wie die schôpferische Phantasie dieser kriegerischen 
Vôölker Alles aufbot, um sich selbst den Heldentod wünschens¬ 
werth und verlockend zu machen. Odin aber hat ursache, 

so viel Helden als nur moglich, nach Walhalla zu holen; 
denn bei dem ihm bevorstehenden letzten Kampfe gegen die 
Riesen und die Mächte des Verderbens, sollen sie ihm 

fechten helfen. Aber selbst der Beistand dieser unzähligen 
Helden kann ihn und die übrigen Götter nicht vor dem 
Untergange schützen, der ihm prophezeit ist; höchstens dienen 

sie, seinen und der Asen Tod zu rächen und das Andenken 
der untergegangenen alten Göôtterwelt auf die neue Sch¬ 
pfung hinüberzubringen, die aus den Trümmern und dem 
Schlacken der vorigen hervorsproßt. 

Neben dieser mehr poetischen Götterwelt, scheinen die 
Deutschen noch eine andere, gewissermaßen reale, besessen 
zu haben. Dahin rechne ich den Tuisco oder Teut, dem 
sie, als ihrem Stammvater, göttliche Ehre erwiesen, so wie 
dessen Sohn Mannus, sammt dessen dem Namen und 
Wesen nach verwandten Heldengott Hermann, German,
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welches ſoviel als ein Heerfuͤhrer bedeuten ſoll. Letzterem 

mag wohl auch die bekannte, in Weſtphalen ſtehende Irmen⸗ 

ſaͤule geweiht und nach ihm benannt geweſen ſeyn, welche 

Carl der Große bei ſeinen Streifereien in das Gebiet der 

Sachſen zerſtoͤrte; und die Meinung Anderer, welche in dem 

Götzenbilde eine umfassendere Bedeutung suchen und glau¬ 

ben, daß die Irmensäule so viel als Allgemein = Säule ?*) oder 
Idermans (Jedermanns)=Süäule heisse, dürfte schwerlich sich 

halten können. Gleich der Erde mögen sic auch der Sonne 

und dem Monde, so wie dem Feuer, wenn auch nicht gött¬ 

liche, doch hohe Verehrung gezollt haben. 

Der Gottesdienst der alten Germanen geschah unter 
freiem Himmel, in heiligen Hainen und am Fuße gewisser 

Berge. Die Altäre bestanden aus großen übereinander ge¬ 
legten Steinblöcken; dem Wodan wurden Menschen, gefan¬ 

gene Feinde, geopfert. Die Leiber der geschlachteten Opfer 

wurden an den Bäumen der heiligen Haine aufgehangen. 

Ihre Priester, Druiden, übten zuglcich eine gesetzlich voll¬ 
ziehende Macht, indem die Bestrafung gewisser Verbrechen 
an Leib und Leben ihnen zukam. Die Gdtterlehre in ihrer 
tiefern Bedeutung, betrieben sie, gleich den Priestern der 
Egyptier, als eine geheime Wissenschaft, mit deren Er¬ 
gründung sie oft zwanzig Jahre zu thun hatten. Aus dem 
Blute der durchbohrten Opfer, besonders der Gefangenen, 
denen sie mit einem großen Messer die Brust dffneten, aus 
dem Fluge der Vogel u. s. w. weissagten sie den gläcklichen 
oder unglücklichen Ausgang der Schlachten und sonstigen 
Unternehmungen. Die Opferung der Gefangenen scheint 
mehr den weiblichen Priesterinnen, Alrunen, obgelegen zu 
haben. Auch die Barden, Sänger, scheinen eine gewisse priester¬ 
liche Weihe genossen zu haben. Sie sangen das Lob der Götter 
und den Ruhm der Helden; in ihren Liedern allein pflanzten 
sich die Sagen und Begebenheiten fort, und diese glühende 
Gesangesliebe unserer Voreltern, kraft deren Alles, ohne 
Schrift, nur in Gedichten und Liedern im Munde des 

*) Adami Bremens. hist.
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Volkes weiter verpflanzt wurde, ist die Hauptursache, daß 
uns so wenige schriftliche Denkmler und verbürgte Urkun¬ 
den aus jener Zeit zugekommen sind. Auf der andern Seite 
aber spricht diese unendliche Begeisterung für Gesang, welche 
die Sachsen mitten in einer blutig erregten Zeit belebte, für 
den zarten und erhabenen Natursinn dieses Volkes. Der 
Gesang stand ihnen gewissermaßen noch über dem Begriffe 
der Gottheit, aus der Dichtung entwickelte sich ihnen erst 

die Religion und der Glaube. Poesie war die Grundlage 
ihres Handelns und Denkens; sie führte den Jüngling unter 
Gesängen in das Leben ein, ihre Lieder verkündeten ihm den 
Ruhm der Helden und begeisterten ihn, es denselben gleich 

zu thun, und den Gefallenen führten sie unter Gbttergrüßen 
nach Walhalla in den leuchtenden Kreis verklärter Helden. 
So zieht sich selbst durch das tiese Dunkel jener Zeiten, 
durch die blutige Nacht jener Kämpfe, der goldene Morgen¬ 
strahl der Dichtung und lichtet ordnend jene verworrenen 
Gruppen, durch welche, ohne ihn, der forschende Blick der 
Nachwelt sich nimmer Bahn brechen würde. 
So stand, in den Sachsen und den Franken, sich gleichsam 
das Alte und das Neue kampfgerüstet gegenüber; ein Jedes 
strebte, sich von dem anderen loszureißen oder es zu sich her¬ 
über zu ziehen. Sachse und Franke hielten trotzig die 
Hand über den gemeinschaftlich gemachten Eroberungen, eher 
geneigt, seinen eignen Antheil zu vernichten, als dem Gegner 
den seinigen zu gonnen. Den Sachsen verdroß das stolze 

Ueberheben des Franken, diesen der stdrrische Haß des Sach¬ 
sen gegen die siegende Neuheit der Dinge. Wiederholt war 
ihr Widerwille in offene und verstecktere Fehden ausgebro¬ 
chen, in denen die ausgebildetere fränkische Kriegskunst meist 

den sächsischen Männermuth überflügelte. 
Unter diesen Verhältnissen schmückte ein Mann den frän¬ 

kischen Thron, der die überwaltigendste Geisteskraft wunder¬ 
bar mit menschlich einfacher Weise vermählte; Carl der 
Große. Die historische Gestalt dieses ausfserordentlichen 
Mannes steht, wie ein ungeheures Standbild, am Ausgange 
der deutschen Fabelwelt. Das Gläück, welches ihm beinahe
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ununterbrochen auf seiner langen Laufbahn lächelte, der 

Glanz und Umfang seiner Siege, das Schnelle, Durchgrei¬ 

fende und Gewaltige seines Wirkens und das Romantisch¬ 

Alterthümliche seiner Herrscher= und Heldengestalt ziehen ihn 

gleichsam halb in die alte wunderbare Sagenwelt hinüber, 

während er durch die feine Besonnenheit seiner Politik, durch 

die schon sich modernisirende Art seiner Kriegs= und Staats¬ 

führung wiederum mehr, als mancher seiner Nachfolger, der 

neuern Zeit angehdrt. Hatten nicht Flecken kleinlicher Art 

dieses schöne Bild der Kraft hin und wieder entstellt, hätte 

sich seine Politik reiner von Ränken erhalten, und wäre sein 
vom Gläck verwöhnter Muth, bei entgegenstehenden Schwie¬ 

rigkeiten, weniger zum Zorn, sein Zoorn weniger zur Grau¬ 

samkeit ausgeartet, so hätte vielleicht keine andere Zeit eine 
üähnlich großartige, edle und glänzende Erscheinung aufzu¬ 
weisen. 

Die listige und zweideutige Weise, wie Carl, nach dem 
Tode seines Bruders Carlmann, dessen Wittwe und Kind 
abfand und ihr Crbe an sich riß, hatte ihm im Innern sei¬ 

nes Kreises Mißbilligung und Feindschaft zugezogen. Die¬ 

sen Zeitpunct daher, wo innere Sorgen Carls Geist und 
Kräfte beschäftigen mußten, hielten die Sachsen für geeignet, 

den übermüthigen Nachbar abzustrafen. Sie unternahmen 

Einfälle in die thüringischen und hessischen Besitzungen der 
Franken, und raubten und verheerten, so viel nur ihr In¬ 
grimm sich Luft machen wollte. Carl hielt dem zufolge im 
Jahr 772 zu Worms einen Reichstag, auf welchem der 
Krieg gegen die Sachsen beschlossen wurde. Er, der damals 
erst dreißig Jahre alt war, fiel in Westphalen ein, schlug 
die Sachsen in der Nähe von Osnabrück, nahm die Festung 
Eresburg ein und zerstörte ihr Götzenbild, die Fmensäul= 

Hierauf rückte er gegen die Weser vor und trieb die S 
sen dergestalt in die Enge, daß sie um Frieden baten Jun. 
als Unterpfand künftiger Ruhe und Friedfertigkeit, zwölf 

Geiseln stellten. 

Kaum aber hatte Carl dem Schauplatze wieder don mn 
Ruͤcken gewendet und war, zur Vertheidigung der paͤpſtlichen
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Rechte, über die Alpen nach Italien eingebrochen, wo er bin¬ 
nen einem Jahre das alte und einst so mächtige langobar= 
dische Reich zerstörte; so standen die Sachsen von neuem 
auf, verheerten die fränkischen Gränzen und nahmen Eres¬ 
burg wieder ein. Carl schickte ihnen vier starke Heere ent¬ 
gegen, durch welche sie zurückgedrängt wurden. Im Jahr 
775 unternahm er selbst einen neuen Zug gegen die Sach¬ 
sen, brachte ihnen eine starke Niederlage bei und befestigte 
die von ihnen zerstörte Eresburg. Dann rückte er über die 
Weser, schlug sie auch dort zurück, und drang gegen den 
Ockerfluß vor. Erschreckt durch das Schicksal ihrer Brüder, 
kamen ihm hier die Ostsachsen bittend entgegen, schwuren 
ihm den Eid der Treue und ließen sich zum großen Theile 
taufen. Eben so unterwürfig zeigten sich ihm die West¬ 
sachsen. Desto hartnäckiger widerstanden ihm, trotz häufiger 
Niederlagen, die Wesersachsen, welche im Jahr 776 die 
Eresburg durch List einnahmen und schleiften. Doch bewog 
das stete Unglück, welches die Sachsen in ihren Schlachten 
verfolgte, eine große Anzahl derselben, sich unter Carls 

Schutz zu stellen und den christlichen Glauben anzunehmen. 
Unter diesen befanden sich die meisten Edlen und Heerführer 
der Sachsen, die zum großen Theile Carls auszeichnende 
Behandlung, die er ihnen angedeihen ließ, die Zusicherung 
vielfacher Vortheile und Bestätigung ehrer Freiheits= und 

Besitzthumsrechte verlockte. 
Wenn Carls Grofimuth und Beredtsamkeit allmälig Ei¬ 

nen sächsischen Edlen nach dem andern besiegte, so scheiter¬ 

ten seine Künste an dem standhaften Hasse eines starken 
und gewaltigen Mannes: Dies war Wittekind, genannt 
der Große, welcher von den im Frankenhasse beharrlichen 
Sachsen wahrscheinlich schon 773 zum ersten Anführer ge¬ 
wählt wurde und der sonach auch schon jene früheren köh¬ 
nen, wenn auch unglücklichen Angriffe seines Volkes auf 
die fränkischen Gränzen geleitet hatte. Das Dunkel, wel¬ 
ches zum Theile über jener Zeit ruht, und die Verworren¬ 

heit jener Kämpfe haben uns einigermaßen seine Gestalt 

entrückt; dennoch leuchtet sie herrlich aus der Dadmmerung
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der Vergangenheit herauf und ihr Schimmer koͤnnte ſelbſt 
dem Glanze eines Carls gefaͤhrlich werden. Tieſer, ſchmerz⸗ 
licher Groll uͤber den Uebermuth der Franken und die Schmach 
ſeines Vaterlandes hatten in ſeiner Seele Wurzel gefaßt; 
er mußte mit anſehen, wie ein Theil Sachſen nach dem 
andern die allgemeine Sache verließ und ſich dem ſtolzen 
Carl in die Arme warf — deſſen Verſammlungen er, ob⸗ 
ſchon beinahe alle ſaͤchſiſche Edle daſelbſt erſchienen, nie be⸗ 

ſuchte — er ahnete die unausbleibliche Unterjochung ſeines 
Volkes und focht, nicht von der goldnen Hoffnung des Sie¬ 
ge;z umleuchtet, sondern den nahen Untergang vor Augen, 
dem er mit den Seinen kämpfend begegnen wollte. Gewiß 
ist unter solchen Umständen der unbeugsame Muth dieses 

Helden um so bewundernswürdiger. Das Lächeln des Glückes 
macht im Kampfe wohl auch den Feigen beherzt; wer aber, 
wie Wittekind, überall nur die ungemessenste Uebermacht, 
die erdrückendste Last des Mißgeschickes gegen sich andrän¬ 
gen sah und, in der gewissen Aussicht immer sich ihm er¬ 
neuenden Unglücks, dennoch selbst die Tapferkeit des siegbe¬ 

rauschten Sohnes des Glücks beschämte, der steht wohl selbst 
in der Niederlage höher da, als der Sieger, für welchen 
das Glück mitfocht. Härter noch und schmerzlicher, als die 
Kämpfe, in welche das Schicksal ihn mit den Franken führ¬ 
te, waren die Kämpfe, welche er mit dem Wankelmuthe 
seiner eignen Krieger zu bestehen hatte. Jedes neue Mißge¬ 
schick riß einen Theil seiner Mitkämpfer von ihm ab und 
auf die Seite des Siegers hin, und so stand der Held im¬ 

mer verlassener, immer mehr dem Unglock preisgegeben, wel¬ 
ches unerbittlich gegen ihn stritt. Hatte er schon früher Carls 
trefflich organisirten Heeren nur flüchtige, zwar von persön¬ 
lichem Muthe beseelte, jedoch in den so viel ausrichtenden Re¬ 
geln der Kriegskunst vdllig unerfahrene Truppen entgegenstel¬ 
len können, die eben so schnell und ungestüm im Angrisse, 
als bereit zum ordnungslosen Fliehen waren; so blieb ihm 
jetzt nur ein kleiner Haufe tapferer, aber wahrscheinlich glei¬ 
chem Wankelmuthe ergebener Männer. Swar spricht die 
Ueberlieferung von einem Bündnisse, welches Siegfried, der 

2
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Dänenkdnig, mit ihm gegen die Franken einging und das 
durch Bande der Verwandtschaft befestigt ward, indem Witte¬ 

kind Siegfrieds Tochter, Geva, zum Weibe nahm; doch 
scheint dieses Bündniß nicht erfolgreich in Wittekinds kriege¬ 
rische Verhältnisse eingegriffen zu haben. Zu gleicher Zeit, 
im J. 777 veranstaltete Carl eine große Reichsversammlung 
zu Paderborn, woselbst sich — Wittekind nebst seinem Freunde 

und Waffengefährten, Albion, ausgenommen — alle Edle 
und Anführer der Sachsen einfanden, dem Konige den Eid 
der Treue leisteten, die Tause empfingen und dafür in ihrer 
Freiheit und dem Besitze ihrer Güter bestätigt wurden. Zu¬ 
gleich ward daselbst die Bekehrung der noch übrigen rebelli¬ 
schen Sachsen, durch Güte oder Gewalt beschlossen. 

Während im J. 778 Carl mit einem machtigen Heere 
die Pyrenden überschritt und in Spanien siegreich gegen die 
Saracenen kämpfte, bereitete sich, wie meist in seiner Abwe¬ 
senheit, in Sachsen ein neuer Aufstand vor. Das Glück, 
welches ihm auf dem Schlachtfelde überall gefolgt war, wen¬ 
dete ihm auf der Heimkehr unerwartet den Rücken. Denn 

als er, auf die Nachricht von dem neuen Aufstande in Sach¬ 
sen, sich auf den Rückweg machte, ward in einem Engpasse 
des Gebirges der Nachzug seines Heeres von den räuberischen 
Gasconiern überfallen und, ohne daß diesen Bergbewohnern 
in ihrer mörderischen Behendigkeit beizukommen gewesen wärec, 
zum größten Theile erschlagen. Die Nacht und die Unkennt¬ 

niß des Weges wehrte den Franken jeden Widerstand, wäh¬ 
rend der Feind jeden Schlupfwinkel kannte und jeden Felsen¬ 

vorsprung zu einer unzugänglichen Festung verwandelte, von 
welcher herab er den Tod entsendete, ohne von demselben 
erreicht werden zu können. Eine große Anzahl von Carls 
ersten Heerführern — unter ihnen, wie es heißt, auch der 
durch Sage und Gedicht so berühmt gewordene (fabelhafte) 
Held Roland — kamen dabei um, das Gepäck ward vom 
Feinde geplündert. Für den glückverwöhnten Carl war dieser 
plötzliche und ausserordentliche Verlust ein doppelter Schlag. 

Er besaß nicht den wahren Gleichmuth des Helden für uner¬ 

wartetes Mißgeschick, und sein Entsetzen verwandelte sich in
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unbaͤndigen Grimm gegen die Sachſen, welche mittelbar die 
Schuld dieses Unglücks trugen. Als diese, durch die Nach¬ 

richt von der Vernichtung des frankischen Heeres ermuthigt, 
verheerend bis an den Rhein vorrückten, wurden sie von den 
vereinigten Franken und Allemanniern bei dem Wasser Adarna 
jählings überfallen und mit großem Verluste zerstreut. Aber 
ungebeugt von dem ungeheuren Unglücke, welches Wittekind 
unerbittlich verfolgte, zog er die Trümmer seines geschlagenen 

Heercs nebst einigen Engern und Ostphalen zusammen, und 
nahm an den Ufern der Lippe eine sehr wohlüberlegte Stel¬ 

lung ein, die seiner Feldherrnkenntniß Ehre macht und wohl 
Früchte getragen haben würde, wenn er, statt guter Fechter, 
gute und disciplinirte Soldaten befehligt hätte. Cark selbst 
leitete, auf der Seite der Franken, den Angriff, und auch 

diesmal konnten die nur von persönlicher Beherztheit, nicht 
aber von planmaßiger Kriegskunst unterstützten Sachsen ihm 
nicht Stand halten, vielmehr erlitten sie in der Nähe von 
Buchholz eine blutige Niederlage. Die Engern und Ostpha¬ 
len — immer die Schnellsten zur Unterwerfung wie zum Auf¬ 

ruhr gegen Carl — gingen, obschon sie sich freiwillig unter 
Wittekinds Fahnen begeben, zu den Franken über, ohne erst 
den Angriff abzuwarten, stellten Geiseln und baten um Frie¬ 
den. So hatte Wittekind nicht nur gegen das unverwüst¬ 
liche Gluck seines Feindes, sondern auch, was noch schlim¬ 
mer, gegen den Verrath und die Unbeharrlichkeit der Seini¬ 
gen zu kämpfen, die eben so unbändig im Angriffe, als über¬ 
eilt und besinnungslos im Fliehen waren und durch Beides 
die kühnen und klugen Anschláge ihres großen Führers jeder¬ 
zeit zu nichte machten. Wittekinds Loos gehbrt zu den be¬ 

klagenswerthesten und vielleicht hat die Geschichte keinen an¬ 
dern Helden aufzuweisen, der so viel Ruhm mit so viel Un¬ 

glück vermählt hätte, wie er als Führer eines Volkes, das zwar¬ 
stets geneigt war, sich von seinem kühnen Aufrufe begeistern 
zu lassen und ihm gegen die verhaßten Unterdrücker in die 
Schlacht zu folgen, das aber auch schon im ersten Mißge¬ 
schicke verzagte und des Gehorsams wie der Treue gegen ihn 
vergaß. 

2 #
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Nach einiger Zeit brachen unter den zwiſchen der Elbe 
und der Saale wohnenden Slaven und Sorben Unruhen aus, 
sie fielen in das, den Franken und den Sachsen gehdrige 
Thüringen ein, zerstoörten Carls Anbauungen und ermordeten 
die christliche Bevôlkerung. Carl sendete drei Feldherren mit 
fränkischen Truppen entgegen, denen er auch diejenigen Sach¬ 
sen beigesellte, die sich ihm ergeben und auf deren Treuc er 

rechnen zu konnen glaubte. Aber diese erregten während des 
Zuges einen Aufstand, schleiften die von den Franken erbau¬ 

ten Kirchen und strömten verwüstend zu Wittekind hin, der 
eben die Ueberbleibsel der heidnischen Ost= und Westphalen 
zusammengezogen hatte und nun, durch die neuen Ankömm¬ 
linge verstärkt, sich (782) auf dem Berge Süntel lagerte. 
Das fränkische Heer zog, unter Anführung des Grafen Die¬ 
trich, ihnen entgegen, der (-bermüthig genug war, troßz 
dem daß das Terrain ihm völlig unbekannt, sich zu einem 
Sturme gegen den Gipfel des Berges zu ertschließen. 
Darauf hatte Wittekind gewartet; ein Strahl blutdürstiger 
Hoffnung leuchtete durch die vom langen Mißgeschick ver¬ 
düsterte Seele des Helden, er hielt eine feurige und ermuthi¬ 
gende Rede an seine Krieger, und ließ sie dann auf die an¬ 

rückenden Feinde losgehen. Wüthend stürzten hinter Strauch 
und Fels hervor, sich die racheglühenden Sachsen auf die 
fränkischen Söldner, welche, mühsam den Berg hinan klim¬ 
mend, auf dem steilen und lockern Boden nur unsicher Fuß 
fassen, daher nicht in Reihe und Glied Widerstand leisten 
konnten und vor dem Ungestüm der sie grimmig anfallenden 
Sachsen sich selbst haufenweise den Berg hinabrissen. Aber 
hier erwartete sie Wittekinds Schwert, der mit einem aus¬ 
etlesenen Häuflein sie umgangen hatte und ihnen in den 
Rücken fiel. Furchtbar rächten die Sachsen die Schmach 
früherer Niederlagen, ihr Rachedurst war unersättlich; bis 
in die Nacht währte das Morden und nur Wenige aus dem 
Frankenheere retteten ſich uͤber die Weſer hin in das Lager 
zuruͤck. Die Beſtuͤrzung war ſo auſſerordentlich, daß die 
beiden Mitfeldherren Dietrichs, welche eine Strecke davon mit 
ihren Truppen ſtanden, ihm nicht zu Huͤlfe zu kommen wag⸗
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ten und in unthaͤtigem Entſetzen den Untergang des Heeres 
mit anſahen. Zwei der vornehmsten und vertrautesten Die¬ 
ner Carls, vier Grafen und zwanzig fraͤnkiſche Edle befanden 
ſich unter den Erſchlagenen. Blutgeſaͤttigt zogen ſich hierauf 
die fuͤrchterlichen Raͤcher, unter Wittekinds Anfuͤhrung, wie⸗ 
der auf die Hoͤhe des Berges zuruͤck. 

Leider sollte dies der erste und zugleich der letzte Glücks¬ 
strabl seyn, welcher über Wittekinds düsterm Leben aufleuch¬ 
tete. Carl rückte, auf die Nachricht der erlittenen Niederlage, 
mit einem in der Eile zusammengerafften Heere nach der 
Weser vor. Seine Ankunft erschreckte die zwischen der We¬ 
ser und der Elbe wohnenden Sachsen, sie fürchteten die Rache 
des Franken und eilten durch Bitten und Unterwerfung der¬ 

selben zuvorzukommen. In kurzem sah sich Wittekind bei¬ 
nahe von allen den Seinigen verlassen; ja die Muthlosen 
waren verblendet genug, dem knirschenden Carl viertausend 
fünfhundert Sachsen als die Rädelsführer und Anstifter der 
letzten Empdrungen zu bezeichnen und auszuliefern. Hier be¬ 
fleckte Carl seinen Kriegsruhm durch eine That, die — wäre 
er nicht einer jener auserlesen gläcklichen Helden gewesen, 
deren Schwächen und Vergehungen die Geschichte recht ab¬ 

sichtlich zu umgehen und in dem Glanze seiner übrigen Tha¬ 
ten zu ersticken suchte — leicht die Verachtung der Nachwelt 
auf ihn geladen haben würde. Er ließ die ihm überlieferten, 
wehrlos gemachten viertausend fünfhundert Sachsen nieder¬ 
hauen. Ein gräßlicher, verworfener Blutbefehl gegen ein 
Volk, dem der habsüchtige Carl keinen andern Vorwurf zu 
machen hatte, als daß es seine Freiheit ihm zu theuer ver¬ 
kaufte, und gegen welches er kein anderes Recht besaß, als 
seine Uebermacht. Und der Geschichtschreiber Eginhard 
war, als Vasall und Biograph des Tyrannen, frech genug, 
den Sachsen zum Vorwurf zu machen, daß sie, dem Dienste. 
böser Geister ergeben, sich kein Gewissen daraus machten, 
menschliche wie göttliche Rechte zu verletzen! Welchen Na¬ 
men hatte er sodann für die That seines Gebieters? — Noch 
vor ohngefähr 150 Jahren will man in der Gegend, wo die¬ 
ses Blutbad vorfiel, einige aufgewühlte Gräben mit Men¬
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schenschädeln angefüllt gefunden haben, was nicht unglaub¬ 
lich, da der Mord an jenen fünfthalbtausend Sachsen, wenig¬ 
stens zum großen Theile, durch Enthauptung geschehen mochte. 

Ein ungeheurer Schmerz mußte, theils über Carls Grau¬ 
samkeit und den verruchten Mord an seinen Freunden, theils 

über den Wankelmuth seiner übrigen Genossen, welche hau¬ 
fenweis von ihm abfielen und durch Annahme des christlichen 
Glaubens und den Schwur der Treue, Carls Schutz erwar¬ 
ben — Wittekinds tapferes Herz ergreifen. Der letzte Sachse, 
wollte er sich eine freie Scholle Landes behaupten, um darauf 
zu sterben. Er suchte Hülfe bei seinem Schwiegervater, dem 

danischen König Siegfried, und scheint sie damals erlangt 
zu haben. Denn im Jahre 783 führte der unerschütterliche 
Unglücksheld ein neues Heer gegen Carl. Bei Detmold stie¬ 

Len die feindlichen Heere auf einander. Von beiden Seiten 
ward mit unerhörter Wuth und Ausdauer gekämpft. Aber 
Carls Gläcksstern siegte auch hier durch seine überlegene 
Kriegskunst und seine trefflich organisirten Truppen, denen Wit¬ 

tekind, in den seinigen, nur eine Masse zügelloser Kraft ent¬ 

gegensetzen konnte. Die Sachsen erlitten nicht nur bei Det¬ 

mold, sondern auch bald darauf in Osnabrück bei dem Ha¬ 
felfluß, eine blutige Niederlage. Carl aber, um den innern 
Kern des Sachsenvolkes immer mehr zu entkräften und sie 
immer unfähiger zu einem Aufstande in Masse zu machen, 
entnahm gegen zehntausend aus den vornehmsten sächsischen 

Familien ihrem Vaterlande und siedelte sie in die Niederlande 
hinüber. 

Das Jahr 784 ward meist von Verwüstungen bezeichnet, 
welche beide Thefle an den Besisungen des Feindes ausführ¬ 
ten. Mit den Trümmern feiner Getreuen stieß Wisttekind 
an der Lippe auf ein von Carls Sohne gefüöhrtes fränkisches 
Heer. Er ward zu einem Treffen gezwungen, und im ver¬ 
zweifelten Widerstande mit einem Hauflein zersprengter, durch 
Leiden und Entbehrungen geschwächter Krieger gegen ein über¬ 
legenes Heer, versuchte der große unglückliche Sachsenheld 
noch einmal den Kampf für seine und seines Volkes Frei¬ 

heit. Allein bei so ungleichen Mitteln durfte sich Wittekind,
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den selbst bei günstigern Aussichten das Schicksal hart¬ 

näckig verfolgte, keinen Sieg versprechen; er mußte die Sei¬ 
nigen abermals geschlagen und zerstreut sehen. 

Dieses unwendbare Mißgeschick erfüllte endlich Witte¬ 
kinds Seele mit düsterm, schmerzlichen Unmuthe. Von denen 
verrathen und aufgegeben, für deren Freiheit und Unabhän= 
gigkeit er so oft gekämpft und geblutet hatte, von einem 
Schicksale verfolgt, dessen Gunst seine Kraft und Seelen¬ 

größe in so hohem Grade verdient hätte, und von Göttern 
verlassen, deren Altaäre er hartnäckig gegen einen siegenden 
neuen Glauben vertheidigke, fing er an, an Volk, Vaterland 
und Göttern zu verzweifeln. Den starken Helden hatte Alles 
getäuscht, wofür er gestritten; er suchte setzt nur noch eine 
Freistätte für seinen Gram, ein friedliches Schmerzenslager 
— denn auf welche Freuden konnte der zu schwer Verwun¬ 
dete noch hoffen — um die zerstörten Hoffnungen, um seinen 
zur Lüge gewordenen Glauben zu betrauern! — Er wendete 
sich mit seinem Freunde und Leidensgefährten, Albion, 
jenseit der Elbe hin, vrach Jütland oder Dänemark; und nur 
zu oft mochte sich der Geist der beiden döstern Helden ver¬ 

eint in die blutigen Erscheinungen ihres ruhelosen Lebens 
versenken. 

Carl, dem das Unglck seines großen Feindes Achtung 
abnöthigte, vielleicht auch von einer geheimen Reue über die 
begangenen Grausamkeiten bewogen, trachtete jetzt ernsthaft, 
Wittekind mit sich auszusöhnen und die Hand des sächsischen 
Helden, die er so oft schwer genug hatte empfinden müssen, 
freundlich in die seinige zu legen. Auch sah er ein, daß 
Wittekind von ihm nur besiegt, aber nie bezwungen werden 
könne, und daß, so lange ihm in diesem ein Feind lebe, er 
der Früchte seiner Siege nie froh werden dürfe. Er schickte 
daher, sobald er Wittekinds und Albion's Aufenhalt erfah¬ 

ren, Gesandte an die beiden sächsischen Fürsten, ließ ihnen 
seine Freundschaft antragen und sie zu sich einladen, um über 
die Bedingungen des Friedens gemeinschaftlich verhandeln zu 
konnen, besonders aber ließ er sie ermahnen, nach dem Bei¬ 
spiele der meisten sächsischen Edlen den Trugglauben an ihre
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Goͤtter zu verlaſſen und die chriſtliche Lehre anzunehmen. 
Wittekind und Albion, welche das lange Mißgeſchick nur zu 
ſchmerzlich von der Ohnmacht ihrer alten Goͤtter uͤberzeugt 
hatte und die, waͤhrend Krieg und ſtete Verwuͤſtung die 
Früchte ihres Götendienstes gewesen waren, unter den Fitti¬ 
gen des Christenthums allenthalben Frieden und Wohlstand 
erblühen sahen, zeigten sich diesen Vorschlägen nicht abgeneigt. 
Doch wurzelte von Alters her, ein zu tiefes Mißtrauen ge¬ 
gen Carl und gegen fränkische Treue überhaupt in ihnen, 
als daß sie sich nicht möglichst sicher gestellt hätten. Sie 
verlangten daher Geißeln für ihre beiderseitige Sicherheit, 
und erhielten sie ohne alles Bedenken. So ehrenvoll von 
einem Carl dem Großen ihrer Freiheit versichert, begaben sich 

Wittekind und Albion ohngefähr im Herbst des Jahres 785 
zu ihrem großen Feinde, der sich eben zu Attigny aufhielt. 
Für sie selbst, wie auch für die Zeugen dieses wichtigen Auf¬ 
trittes, mußte es tiefergreifend seyn, als die beiden größten 
Helden ihrer Zeit — der Eine eben so gefeiert durch sein Glück 
und seine Siege, als der Andere ehrwürdig durch sein Un¬ 

glück und seine beispiellose Ausdauer — sich nach langem, 
blutigem Zwiste zum ersten Male ohne gezucktes Schwert, 
ja als werdende Freunde begegneten. Selbst die einstige 
rührende Zusammenkunft zwischen dem großen unglücklichen 
Hannibal und dem jugendlichen sieggekrönten Seipio reicht 

nicht an die ergreifende Bedeutsamkeit dieser Begegnung Carls 
und Wittekinds. Lange Jahre hatte ein Krieg zwischen ih¬ 
nen gewüthet, der alle Schrecknisse und Grausamkeiten eines 
durch Volks= und Religionshaß angeschürten Kampfes er¬ 
schöpft, den beiden Heerführern eine Menge der tapfersten 
Freunde hingewürgt und in welchem endlich Jeder — Ge¬ 
schlagener sowohl, wie Besiegter — verloren hatte. Carls 
theilnehmende und achtungsvolle Begegnung scheint wohlthuend 
auf die tiefzerrissene Seele Wittekinds gewirkt und ihn em¬ 
pfänglich und willig für Carls dringende Bitten, sich dem 
christlichen Glauben zuzuwenden, gemacht zu haben. Ueber 
den Ort, wo Wittekind die Taufe empfing, sind die Geschicht¬ 
schreiber nicht einig; doch nimmt man im Allgemeinen Attigny,
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den Ort seines ersten friedlichen Zusammentreffens mit Carl, 
auch als Ort der Taufe an. Bonifazius, Bischof von Mainz 
und Einer der berühmtesten Heidenbekehrer, taufte ihn, 
wahrscheinlich an dem Osterfeste des Jahres 786. Witte¬ 

kinds Beispiele folgte nicht nur sein Frcund Albion, sondern 
auch eine Menge anderer sächsischen Herren. 

Ein altes Manuseript der vaticanischen Bibliothek zu 
Rom enthält das zu jenen Zeiten übliche Glaubensbekenntniß, 
welches, nicht nur der Wichtigkeit des dadurch bezeichneten 
Ereignisses wegen, sondern auch als ein Beitrag zur Prüfung 
der Sprachen=Cntwickelung, hier einen Platz finden mag: 

Frage des Taufenden. 
Forsachistu Diabolae7 

Entsagest du dem Teufel7°) 

Antwort des Täuflings. 
Ec forsacho Diabolae. 

Ich entsage dem Teufel. 

Frnage. 
End allom diabol gelde7“) 
Und aller Gemeinschaft des Teufels? 

Antwort. 

End ec forsacho allom diabol gelde. 

Und ich entsage allem Umgang des Teufels. 
Frage. 

End allom diabole Wuercum? 

Und allen Teufelswerken? 

Antwort. 
End ec forsacho allom diabole Vuercum end Vuordum 

thuna erende Vuocden end Saxnote end allom them 
unholdum the hira genotas sint. 
  

*) Diese Lossagung vom Teufel, welche man dem Täuflinge abver¬ 
langte, bezieht sich wahrscheinlich auf den sächsischen Abgott 
Wodan (auch Crodo — grote Odo oder Odin, genannt) den die 
fränkischen Ehristen, besonders auch Carl der Große, nach einer 
angeblich von ihm gethanen Aeußerung, für gleichbedeutend mit 
dem Teufel hielten. 

„*“) Gelde — unser heutiges Wort: Gilde. 

786
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Und ich entsage allen Teufels =Werken und Worten der den 
Wodan und Sachsen =Odo") Ehrenden, und allen den 
Unholden, die ihre Genossen sind. 

Wittekinds Uebertritte zum christlichen Glauben hat der 
Scharfsinn späterer Geschichtschreiber verschiedene, zum Theil 
ziemlich widersprechende Motive zum Grunde gelegt, und 
Einige derselben wollen aus seinem christgemäßen Wirken 
und seiner unverbrüchlichen Treue gegen seinen frühern Feind, 
Carl den Großen, sogar folgern, daß er dem neuen Glau¬ 
ben mit begeisterter Hingebung angehangen habe; ja, sie 
suchen ein Verdienst darin, den Sieger auf Süntel später 

zum Apostel, zum Heiligen zu machen“"). Allein Wittekind's 
  

*) Die mangelhafte Kenntniß, welche die Franken von dem heidnischen 
Gottesdienste der Sachsen hatten und die zu so vielen Vorurtheilen 

Veranlassung gab, scheint sie zu der Vermuthung gebracht zu 

haben, daß der in den abweichenden sächsischen und deutschen 
Mundarten auch abweichend benannte Odin, Odo, Erodo oder 
Wodan — welche Namen nur Einem Gott galten — in eben so 
viele Personen als Namen zerfalle, daher sie auch in obiger Abre¬ 
nunciation ihn zweimal vorkommen lassen. Vielleicht aber dürfte 

diese doppelte Bezeichnung auf die Vorstellung von dem ältern 
und jüngern Odin hinweisen, welche ich schon weiter oben, bei 
Erwähnung des sächsischen Heidenthums, berührte. 

*“) Die Herausgeber glauben dieser ersten Lieferung keine passendere, 

noch empfehlendere Zierde verleihen zu können, als das Bild des 

großen Wittekind. Das auf Pergament gemalte Original dessel¬ 

ben befindet sich in der königl. öffentlichen Bibliothek zu Dresden. 
Zu bedauern ist, daß es Wittekind just in einem Momente 

darstellt, der wenig geeignet, ihm das Gepräge jenes mächtigen 
Kriegshelden zu geben, den wir in ihm kennen gelernt haben. Wir 
erblicken ihn vielmehr in einer geistlichen Kleidung, vielleicht wie 

sie während des Taufactes ihm vom Bonifacius angekhan ward, 
mit segnend erhobener Hand und einer Heiligenmiene, welche 
der Maler des Original=Bildes ziemlich gezwungen in diese ur¬ 

sprünglich kühnen, feurigen Züge einzuschwärzen suchte. Dieser 

Umstand macht, daß auf dem ersten Anblick wir nicht ganz den 

gewaltigen Geist eines Wittekind aus diesem Bilde heraussinden 

und uns vielmehr erst durch den von der frommen Laune des 

Künstlers beinahe unpassend darüber gebreiteten Heiligen=Ausdruck 

Bahn brechen müssen, ehe wir zu dem wahren und ursprünglichen
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kriegerische Seele, welche in einem vielfährigen, unverföhn¬ 

lichen Kampfe für die Altäre der alten Götter sich nie verläugnet 

hatte, war im blutigen Gewirre langer Schlachten wohl zu 

eingerostet, um die Strahlen des Christenthums in ihrer ge¬ 

heimnißvoll=erhabenen Wirkung in sich aufzunehmen, und 

wenn er, wie sich voraussetzen läßt, durch stetes Mißgeschick 

auch endlich den Glauben an seine alten Götter verloren 

hatte, so hieß dies doch noch lange nicht, an die Wunder 
des Christenthums glauben. Es gehört fürwahr eine starke 
Einbildung dazu, wenn man in Wittekinds eisernem Geiste 
— den der Haß gegen die Paniere des Gekreuzigten groß 
gezogen — noch im spätern Mannsalter, wo nicht einmal 
die Phantasie mehr dem Glauben zu Hilfe kommen konnte, 

eine kindlich schwärmerische Ueberzeugung für eine allen seinen 
ursprünglichen Begriffen so wenig entsprechende Religion er¬ 
wachsen sehen will. Mit ziemlicher Gewißheit darf man 
bei kühler Betrachtung der Sache annehmen, daß sein Ueber¬ 
tritt eine Handlung von nur politischer Natur war. Er 
hatte den Glauben an seine angestammten Götter durch stete 
Niederlagen in ihrem Dienste verloren, und es konnte dem 
schmerzlich Enttäuschten nunmehr gleich seyn, welchem Glau¬ 
ben er sich dußerlich in die Arme warf. Nur aber soll man 
nicht sich überreden, dieser kühne Sohn des Nordens, wel¬ 
chem die Schlachtgesänge seiner Sachsen und die wildbegei¬ 

sterten kriegerischen Lieder seiner Barden das Gehe#r für 
christliche Litaneien verdorben hatten, werde sich, nachdem 
er verächtlich seinen donnernden und zürnenden Göttern den 
—— 

Charakter des Gesichts gelangen. Wenn wir jedoch uns glücklich 

mit dieser frommen Unpassenheit abgefunden haben, so tritt ung 
aus den ernsten, beinahe düstern Zügen, Wittekind's Charakter 
mit vieler Bestimmtheit entgegen, und nicht ohne davon ergriffen 
zu seyn, erblicken wir darin den Ausdruck jener schwermüthigen 
Heldenkraft, welche, nach langem, ausgekämpften Streite mit 

einem feindseligen Schicksale, sich der Außenwelt zu entringen strebt, 

um sich in tiefe, einsame Betrachtung ihrer selbst zu versenken. 

Die hier gespendete Copie ist dem Originalgemälde mit vieler 

Treue nachgebildet. D. Verf.
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Räcken gekehrt, in den schweigenden, erhabenen Frieden der 
christlichen Kirche flüchten lernen. Welcher Antrieb ihn zu 
seinem Uebertritte bewogen habe, dürfte schwer zu bestimmen 
seyn. Vielleicht glaubte er, durch diesen Schritt am schnell¬ 
sten Carls Grausamkeit gegen die noch übrig gebliebenen 
heidnischen Sachsen zu hemmen, er hoffte, dadurch der Für¬ 
sprecher seines Volkes bei dem strengen Sieger werden zu 
konnen. Gewiß bleibt es, daß nur große, edle Motive den 

herrlichen Wittekind zu diesem Schritte bewegen konnten; 
seine auch hierbei bewahrte Uneigennätzigkeit bezeugt dies am 
besten. Daß er, nach einmal geschlossener Freundschaft, 

unverbrüchlich in seiner Treue gegen Carl war und die spä¬ 
tern Empdrungen der Sachsen gegen Letztern nicht nur nicht 

unterstützte, sondern dieselben mit Wort und That zu hem¬ 

men strebte, giebt einen Beweis seiner hohen Rechtlichkeit. 
So lange er das Schwert gegen Carl führte, hatte er sich 
nie — wie andere sächsische Edle, die gleichwohl nach der 

Zeit offen oder heimlich gegen Carl wirkten — auf dessen 

Reichstagen und Versammlungen eingefunden, sondern seinen 

Haß gegen ihn dadurch am besten bekundet, daß er stolz 

seine Nähe vermied und ihn nur im offenen Kampfe auf¬ 

suchte. Aber einmal mit ihm ausgesöhnt, hielt er streng' 

die gelobte Treue und selbst die Lockungen seiner einstigen 
Waffenbrüder waren nicht vermögend, ihn abtrünnig zu 

machen. Furchtbar in seinem Hasse, wahr in der 

Versöhnung, wandellos in der Freundschaft, 

unverbrüchlich im Gelübde: sollte Wittekinds des 
Großen Grabschrift heißen. Strebt ihm nach, Ihr Fürsten 

Deutschlands! Seyd ihm gleich, die Ihr jebt das einst 

von Wittekind dem Großen geführte Volk beherrscht! 

Daß Wittekind sich in vielfacher Hinsicht, namentlich 
durch geistliche Stiftungen u. s. w. eifrig im Dienste der 
Kirche bewies und seine Landesgenossen ermunterte, sich 
gleich ihm taufen zu lassen, zeugt nicht sowohl für seine 

innere Ueberzeugung, an welche wir nun einmal nicht glau¬ 

ben können, als vielmehr für seine Energie und seinen edlen 

Stelz, kraft dessen er eine Religion — welche er würdig
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fand, sich, wenn auch nur dusserlich, zu ihr zu bekennen — 
auch vor der Welt ehrte und sich, in ihr, höher stellte. Er 

empfing von Carl seine muthmaßlichen väterlichen Erbgüter, 
Engern und Iburg zurück, nebst der Statthalterschaft über 
die sächsischen Länder, welche er, unter dem Titel eines 
Herzogs von Sachsen, lehnweise vom Kaiser annahm. Gleich 
ihm traten auch alle übrigen Sachsen, welche sich taufen 
ließen, als Lehnsmänner des Kaisers wieder in den Besitz 
ihrer Freiheit, ihrer Volks= und besondern Rechte, so wie 
ihrer Besitzthümer und Gäüter ein. 

Wittekinds letzte Lebensjahre scheinen in einfachem, ruhi¬ 
gem Wirken verflossen zu seyn. Er nahm, wie schon be¬ 
merkt, keinen Antheil an den späteren Empbrungen der 

Sachsen gegen Carl, sondern suchte vielmehr dieselben zu 
vermitteln und, bei unglücklichem Ausgange, ihr Loos zu 
verbessern, indem er den Zorn des Siegers milderte. Die 
herrschendste Meinung über seinen Tod, die wir auch, als 
des Helden am würdigsten, vorzugsweise annehmen wollen, 
ist die, daß Wittekind im Jahre 807 — Andere nehmen 
das Jahr 812, noch Andere 820 an — in einer Schlacht 
gegen den schwäbischen Herzog Gerold fiel und zu Engern 
in der von ihm gebauten Kirche begraben ward. 

So endete Wittekind, der größte Held, den Sachsen 

gebar, der ungeheure Sohn einer ungeheuren Zeit. Selbst 
die riesenhafte Erscheinung eines Carl des Großen schwindet 
neben ihm zusammen, und mit Recht spricht sich daher eine 
zwischen diesen beiden größten Männern ihrer Zeit gezogene, 
nicht geistlose Parallele ') folgendermaßen über sie aus: 

„Wenn man Carl'n neben Wittekind stellt, so siad des 
Erstern Thaten allerdings glänzender, als des Letzern. Beide 
trugen den Namen des Großen zu ihrer Zeit und in allen 
Annalen ihrer Nachkommen. Sie hatten ihn aber auf sehr 
verschiedene Art erlangt. Carl hatte seine Größe der Be¬ 

raubung seines Bruders, die Hälfte des fränkischen Reichs 
der unrechtmäßigen Entziehung der Erben Carlmanns, das 
  

5) Biographieen der Sachsen. Dresden, 1775.



30 Wittekinds des Großen Tod. 

» longobardiſche Reich der Gewalt und dem Gluͤck ſeiner Waf¬ 

fen, Spanien der Ohnmacht der Sarazenen und der Klug¬ 
heit seiner Generale, Aquitanien der Furcht seines Namens, 
Britanien seinem General Ardulfum, Sachsen der freiwilli¬ 
gen Ergebung Wittekinds des Großen, und das romische 
Reich den Intriguen der Päbste und dem Vergleich mit den 
griechischen Kaisern zu verdanken. Wenn man den Glanz, 
welchen das politische System, das Glück und eine Menge 
Zufälle, deren Carl sich zu bedienen wußte, von seiner mo¬ 

ralischen Größe trennt, wenn man das Unglück, das Witte¬ 
kind beständig sein ganzes Leben hindurch verfolgte, die Lage, 

in der er sich befand, die Umstände, die seine Grèße zu 
verdunkeln scheinen, von seiner moralischen Größe trennt 

und dann Beide in dem wahren Lichte, das die Geschichte 
über ihren Charakter wirft, mit einem tiefern Blick betrach¬ 
tet, so wird es gewiß schwer zu entscheiden, welcher von 

Beiden den gegründetsten Anspruch auf den Namen des 

Großen hatte. Wäre Wittekind an Carl's Stelle geboren 
worden, so würde er nicht die Grausamkeiten Carl's began¬ 

gen, nicht fremde Länder unrechtmaßig an sich gerissen, nicht 
die Religion zu politischen Absichten, mit Aufopferung ihrer 
heiligsten Pflichten gebraucht, nicht Spanien, Aquitanien 
und Sachsen mit Feuer und Schwert verwüstet, nicht ein 
freies Volk mit unaufhbrlichen Kriegen überzogen und zu 
tausenden haben schlachten lassen. Wäre Wittekind an Carl's 
Stelle geboren worden, so würden seine Nachbarn mehr 
Ruhe, mehr Ehrfurcht, seine Unterthanen mehr Liebe, mehr 
Treue, seine Nachkommen ein glöcklicher und tugendhafteres 
Vorbild gehabt haben. Carl's Verdienste um die Kicrche, 
um die Wissenschaften und Künste, um die Staatsverbesse¬ 

rung und Polizei, um die Anbauung der Länder und Städie, 
um die Disciplinirung der Armeen, und seine unermüdete 
Wachsamkeit, eine erworbene Größe durch ein siebzigjähriges 
Leben ungeändert zu erhalten, haben ihm die erste Stelle 

gegeben. Wittekind, an seiner Stelle geboren, würde viel¬ 

leicht in unserem Andenken ohne Jenes Fehler einc noch gro¬ 

Here haben.“
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„Ohne Wittekind's Zeitalter, ohne die dfteren sächsischen 
Kriege, würde Carls Größe vielleicht nicht denjenigen Grad 
der Hoheit erlangt haben, den ihm seine beständigen Siege 
über die Sachsen verschafften. Neben einen beständigen 

Sieger gestellt, bei immerwährenden Unglücksfällen, bei der 
Anführung eines flüchtigen, immer geschlagenen und wider¬ 
spenstigen Volkes gleichwohl den Namen des Großen zu er¬ 
langen, selbst in den demüthigendsten Handlungen seines Lebens 
groß zu seyn, in dem Triumph seines Ueberwinders noch 
eben so zu scheinen, diese Größe war nur einem Wittekind 
vorbehalten. Man verliert die Größe Carl's aus den Augen, 
man vergißt sie, so zu sagen, neben dem Auftritt des un¬ 
glücklichen Wittekind's, dem seine Verdienste die erste Stelle 
und das Glück nur die zweite gab.“ — · 

Der ruhige Beobachter wird dieſem Vergleiche nur beiſtimmen 
koͤnnen. Carl der Große war der ſiegende Achill, den das Gluͤck 
allenthalben mit ſeiner Aegide deckte, der einen Vertrag mit dem 
Schicksale geschlossen zu haben schien, dem innere Kraft und du¬ 
Heres Glück gleichsehr Bahn brachen, dem Alles gelang, was er 
nur unternehmen mochte. Wittekind war der Titane, der jeder¬ 
zeit, außer seinem Feinde, auch noch #it seinem zermalmen¬ 
den Mißgeschick ringen mußte. Zwischen ihn und seinen 
Gegner warf sich stets das eiserne Schicksal, diesen schützend, 
ihn selbst bekämpfend. Carl ward beinahe unwillkührlich 
von dem Fluge einer siegenden neuen Zeit und Glaubens= 
lehre selbst zum Siege mit fortgerissen, und kränkelt inso¬ 
fern auch etwas an der modernen Romantik eines Glaubens¬ 
helden. Wittekind aber, der letzte Kämpfer eines untergehen¬ 
den Glaubens, gleicht, in seinem düstern Heldenernste, dem 
Odin, der seine Götterdämmerung ahnet und die Helden 
seines Walhalla waffnet, obschon er weiß, daß er und 
seine Göttersdhne fallen werden. — — 

Nach Wittekinds geschehener Taufe und Aussöhnung mit 
Carl dem Großen, welche er nach Kräften auch auf sein 
Volk auszudehnen strebte, dauerte gleichwohl der Widerstand 
sowohl der heidnisch gebliebenen, als auch vieler durch fraͤn⸗ 
kiſche Lanzen, nicht aber durch Ueberzeugung zum chriſtlichen
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Glauben getriebenen Sachſen noch eine geraume Weile fort. 
Die Hunnen, ein tatariſcher Stamm, welcher im vierten 
Jahrhundert hinter dem ſchwarzen Meer hervorgebrochen, 

und, außer dem heutigen Ungarn, wiederholte Male Deutsch¬ 

land überschwemmt hatte, beunruhigten im Jahre 791 von 
neuem die fränkischen Besitzungen. Carl ließ, unter seinem 
Feldherrn Dietrich, ihnen im Jahr 793 eine aus Friesen und 

Sachsen vereinigte Heeresmacht entgegengehen. Aber die 
Sachsen — eingedenk, daß sie Dietrich's Heer schon einmal 
bei dem Berge Süntel vernichtet hatten, und ihres alten 

Hasses gegen die Franken unvergessen, fielen, beim Ueber¬ 

gange über die Weser, über das Hintertreffen her und hie¬ 

ben es zum großen Theile nieder. Trotz dieses unerwarteten 

Schlages, welchem sich auch noch ein plötzlicher Einfall der 

Sarazenen in Barcellona beigesellte, schlug Carl dennoch die 

Hunnen auf mehrern Seiten blutig zurück, griff sie nach¬ 

dringend in ihrem eignen Lande an, zerstdrte ihre Festungen 

und strafte sie gewaltig für ihre Kühnheit. Nach Besiegung 

der Hunnen, drang er 794 mit zwei mächtigen Heeren auf 

die Sachsen ein, welche, durch seine Nähe geschreckt, ohne 

Schwertschlag sich ihm ergaben, Geiseln stellten und um 

Frieden baten. Carl nahm, vielleicht auf Wittekind's Für¬ 

bitten, die Geiseln an, versetzte aber den dritten Mann aus 

dem sächsischen Volke nach Frankreich, um dadurch die innere 

Kraft und Gesammtheit dieser ruhelosen Empdrer zu schwä¬ 

chen. Diese Aushebungen wiederholten sich bei nochmaligen 

Empdrungen der Sachsen. Der letzte Feldzug gegen sie fällt 

in das Jahr 802 und endigte sich mit der volligen Unter¬ 

werfung der Sachsen und ihrer Bekehrung zum Christen¬ 

thume. Sie waren nunmehr mit den Franken zu einem 

Volke vereinigt, und erkannten — jedoch mit Beibehaltung 

ihrer Rechte und Freiheiten — den Kaiser als obersten Lehns¬ 

herrn an. Sie wurden nach öblichen sächsischen Rechten 

beherrscht und gerichtet, wurden den Franken in Allem gleich 

geachtet, demzufolge auch zu den deutschen Reichbtagen ge¬ 

zogen, und zahlten ihre Zehnten nicht sowohl an den Kaiser, 

als an Gott, d. h. die Kirche, mit Ausnahme der erforder¬
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lichen kaiserlichen Hof=, Reichs= und Landessteuern. Ueber¬ 

baupt versteckte Carl, nachdem er sich der Sachsen einmal 
so ziemlich versichert hatte, seinen angeborenen Despotensinn 
hinter Großmuth und Leutseligkeitz er suchte durch Freigebig¬ 
keit die sächsischen Großen für sich zu gewinnen und das 

Volk durch Beibehaltung seiner alten Rechtsgebräuche das 
Joch, welches er ihm überwarf, vergessen zu machen. Kurz, 
Carl wäre den Sachsen ein recht leidlicher Herrscher gewesen, 
hätte er ein besseres Recht zu diesem Herrscherthume gehabt, 
und hätte man nicht immer sich erinnern müssen, daß er — 
welcher jetzt dem unterjochten Volke ein milder Landesvater 
zu seyn strebte — einst der Thrann und Würger des freien 
Volkes gewesen war. 

  

Zweiter Abschnitt. 

Theilung des fränkischen Reichs unter Ludwigs des 
Frommen Söhnen. — Kämpfe gegen die Serben 
und Unterwerfung derselben. Stiftung der Mark 
Meißen. Heinrich L. — Otto I. Markgraf Gero. 

Die besonnene Kraft, mit welcher Carl der Große den 
durch Volkerstämme der verschiedensten Gattung gleichsam 
durchäderten Klumpen der eroberten Reiche zusammenzuhalten 
und vor einem Zerfallen zu bewahren verstand, ging nicht 
auf seine Erben über. Es gehbrte auch noch mehr dazu, 
sie zu erhalten, als sie zu erobern. Die wunderliche Fronie 
des Weltgeistes wollte es, daß dem gigantischen Vater ein 

schwächlicher, geistig siecher Sohn folgen sollte. Dies war 
Ludwig. Die Geschichte konnte einem Könige, welcher in 
diese Verhältnisse eintrat, keinen zweideutigern Beinamen 
verleihen, als den des frommen. Er konnte dem wilden 
Gewirre der Umstände, dem Sturme einer regellos bewegten 
geit nichts entgegensetzen, als ein gutes, mildes Herz und 
fromme Gebete. Mit Leib und Seele ein Vasall der herrsch¬ 
süchtigen Geistlichkeit und einer eigenwilligen Gattin, reizte 

3
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er nicht nur den Uebermuth der Großen gegen ſich auf, ſon⸗ 

dern er zog ſich — einer Seits durch die Raͤnkeſucht ſeiner 
Gaͤngler, anderer Seits durch ſeine eigne Nachgiebigkeit — 
in ſeinen drei Soͤhnen erſter Ehe eine Empoͤrung groß, die 
ſchweren Kummer auf das Haupt des guten, aber willen⸗ 
loſen Fuͤrſten haͤufte. Faſt moͤchte man annehmen, daß das 
Schickſal in dem Ungluͤck Ludwigs des Frommen eine raͤ⸗ 
cheriſche Vergeltung an deſſen Vater, wenn auch erſt uͤber 
deſſen Grabe, ausgeuͤbt hat, indem es Carl dem Großen, 
der ſo oft die Religion heuchleriſch zum Deckmantel ehr⸗ 
und habſuͤchtiger politiſcher Plaͤne entwuͤrdigt hatte, einen 
Sohn zum Nachfolger gab, der, zu ſeinem Verderben, ſich 
durch ſeine wirkliche Froͤmmigkeit eben ſo ſehr in ſeiner 

Thatkraft hemmen und entnerven ließ, eben ſo viel durch 
ſie verlor, als Carl mit ſeiner erheuchelten Froͤmmigkeit zu 
agiren, zu wuchern und zu gewinnen wußte. Waͤhrend, 
durch Ludwigs Kraftloſigkeit genaͤhrt, innere Kriege an dem 
noch jungen Staatsgebaͤude des heimgegangenen großen Carls 
ruͤttelten, machten ſich die fremden, unterjochten Voͤlker dieſe 
Unordnung zu Nutze und entzogen ſich dem Joche, welches 
Carls Syſtem, hin und wieder zwar ſcheinbar locker, aber 
deſto feſter und haltbarer, ihnen umgelegt hatte. Ja, als 

Ludwig das kummerschwere Vaterhaupt zum Todesſchlummer 
beugte, wüthete der Kampf noch unter seinen Söhnen gegen 
einander fort. Die Vermittelung der Großen endigte noch zu 
rechter Zeit diesen Bruderkrieg, welcher Carl des Großen 
Schöpfung in ihrem innersten Herzen zu vernichten drohte. 
Die drei Brüder schritten, in Folge des Vertrags zu Ver¬ 
dun, zu einer Theilung der durch Carl den Großen gewon¬ 
nenen Länder. Lothar erhielt die Kaiserkrone, mit ihr Ita¬ 
lien, Helvetien und Lothringen, Carl (der Kahle genannt) 
Frankreich, und Ludwig Deutschland, zu welchem auf dem 
linken Rheinufer die Städte Mainz, Worms und Speyer 
mst ihren Gebieten kamen. Hierdurch ward Deutschland ein 
selbstständiges Reich, welches es auch blieb und das die 
Sachsen, Franken, Baiern, Alemannen, Friesen und Thü¬ 
ringer als einzelne Völkerschaften in sich vereinigte.
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Durch dieſe erſprießliche Ausſchaͤlung Deutſchlands aus 
einer Masse verworrener Verhältnisse und verfeindeter Ele¬ 
mente gelangte dieses Reich, nach längerm Schwanken und 
Siechthume, allmälig wieder zu Kräften, und Ludwig wirkte 
zweckmäßig darauf hin, diesen für Deutschland gewonnenen 
innern Halt immer mehr zu begründen und zu befestigen. 
Er suchte sich gegen die häáufigen räuberischen Einfälle der 
slavischen Volkerschaften — wie die Serben, Czechen, Obo¬ 

triten 2c. 2c. — durch Anlegung von Burgen und festen 
Plätzen zu schützen und erlaubte, aus gleicher Absicht, seinen 
größern Vasallen, Burgen zu gründen. Er setzte tapfere 
und geprüste Männer zu Gränzwächtern ein, unter denen 
uns Ludolf, als Herzog von Sachsen und muthmaßlicher 
Abkömmling von Wittekind dem Großen, am bemerkens¬ 
werthesten ist. Obschon diese Würde, mit welcher Ludolf 
bekleidet ward, keine erbliche war, so ward sie es doch in 
einem gewissen Sinne durch seine Macht und seinen Ein¬ 
fluß. Die Frage dieser Erblichkeit führte später zu einem 
Kriege. Man wollte von Heinrich, dem Sohne des säch¬ 
sischen Herzogs Otto, verlangen, daß er, nach dem Tode 
seines Vaters, dessen Lehen vorerst in die Hände des Kö¬ 
nigs niederlegen sollte, wodurch ihm diese wahrscheinlich für 
immer entzogen worden wären. Aber der muthige Jüngling 
griff, ohne sich weiter auf Erklärungen einzulassen, zu den 
Waffen, und verjagte diejenigen, welche man wahrscheinlich 
in seines Vaters Lehen eindrängen wollte. Da diese Ver¬ 
triebenen die Söhne des verstorbenen thüringischen Mark¬ 

grafen Burchard waren und Heinrich ihre Besitzungen unter 
seine Vasallen vertheilte, so verschwimmt hierdurch der Riß, 
welcher bisher Sachsen und Thüringen trennte, und beide 
Länder stiessen von nun an mehr in Eines zusammen. Vom 
Kdnig Konrad, dem er den Gehorsam verweigert, mit Krieg 
bedroht, stellte sich Heinrich demselben kühn entgegen, schlug 

bei Eresburg dessen Bruder und bewährte einen solchen 
Muth, daß der König, statt ihm zu zürnen, ihn bewun¬ 
derte und ihn sogar, mit Uebergehung seines eigenen Bru¬ 

ders, den deutschen Fürsten als Nachfolger auf dem deutschen 
3*
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Throne vorſchlug. Dieſe ſo voͤllig partheiloſe Empfehlung 

des ſterbenden Koͤnigs verfehlte ihr Ziel nicht; und ſo be⸗ 

ſtieg im Jahr 919 Heinrich von Sachſen den deutſchen 

Thron. Der Zufall, welcher es fuͤgte, daß die Nachricht 

ſeiner Erhebung auf Deutſchlands Thron ihn juſt auf der 

Finkenjagd traf, brachte dem starken Fürsten den unpassen¬ 

den und bedeutungslosen Beinamen des Finklers oder Vog¬ 

lers zuwege, den man jedoch durch den geeignetern Beinamen 

des Großen mit Recht zu verdrängen suchte, welchen wie¬ 

derum ein neuerer Geschichtschreiber*) durch die noch passen¬ 

dere Bezjehung: Heinrich der Gewaltige oder Heinrich der 

Sachse, abgelèset wissen will. — 

Heimich betrat einen durch die Schwäche und Unent¬ 

schlossenheit seiner frühern Besitzer ziemlich verwahrlosten 

Thron. Innere Uneinigkeit, Uebermuth der Vasallen zehrten 

an der Ruhe der Länder, welche von aussen her durch räu¬ 

berische Streiftüge wilder Völker, wie der Serben und Un¬ 

garn, noch gefahrvollere Stoße auszuhalten hatte. Beide 

mußten, zumal die von den Slapen eingenommenen deut¬ 

schen Orte den Ungarn immer zum Durchzuge offen standen, 

vollig besiegt werden. Um es mit den beiden Feinden auf 
einmal aufzunehmen, hatte er im Laufe seiner erst kurzen 
Regierung noch nicht die erforderlichen Kräfte sammeln, seine 

deutschen Krieger noch nicht hinlänglich bilden können. Es 

war ihm daher ein erwünschter Zufall, daß er im Jahr 924 

in einem Kampfe mit den Ungarn an der Werla, nachdem 
sie abermals einen Räubereinfall gewagt hatten, einen ihrer 
Hauptanführer gefangen nahm, den er nicht eher wieder 

frei gab, bis die Ungarn ihm einen neunjaährigen Wassen¬ 

stiüstand zugestanden. So von einer Seite auf bestimmte 

Zeit Ruhe habend, befestigte Heinrich, zur Vertheidigung 

gegen die Einfälle der Ungarn, mehrere offene Plätze, indem 

er sie mit Mauern umgab, gründete neue Städte und bil¬ 
dete neue Heeresmassen, vorzüglich leichte Reiterei, welche 
. —„ — 

*) Böttiger in seiner Geschichte des Kurstaates und Koöigrei s 
Sachſen. Hamburg, 1830. 1n
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ihm in den bevorſtehenden Kaͤmpfen mit den Barbaren die 

beſten Dienſte leiſten konnte. Dann dachte er zuerſt auf 

voͤllige Unterjochung der Slaven. Demzufolge fuͤhrte er ſeine 

deutſchen Krieger uͤber die Elbe, und da der ſtrenge Winter 

von 926 — 927 die Havel ſo dick mit Eis uͤberzogen hatte, 

daß der Zugang zu der Hauptstadt der Heveller oder Wil¬ 

zen, Brennabor (Brandenburg) frei ward, so rückte er da¬ 

vor und zwang sie zur Uebergabe. Hierauf warf er sich auf 

die weiter nördlich wohnenden Redarier, und brachte sie un¬ 

ter seine Herrschaft, nahm sodann, nach einer zwanzigtägi¬ 

gen Belagerung, die Hauptstadt der Daleminzier, Gana, 

ein, drang in Böhmen vor, belagerte Prag und zwang den 

dortigen Fürsten Wenzel zur Erbietung eines jährlichen Tri¬ 

butes, besiegte die Milziener und Lusizier, nahm den Dänen 
die Mark Heitiba weg und befestigte die meisten dieser er¬ 

oberten Plätze, so wie seine Erblánder, durch Burgen. 

Nachdem er auf solche Weise in rasch aufeinander folgenden 

Siegen die sämmtlichen flavischen Stämme zur Ruhe ver¬ 

wiesen hatte, verstrich mittlerweile die Zeit des Waffenstill¬ 

siandes mit den Ungarn. Da man leßteren den geforderten 
Zins verweigerte, so brachen sie gegen die Gränzen der Dale¬ 

minzier auf und verlangten zugleich von diesen ihren älteren 
Bundesgenossen, die ihnen immer zu den Einfällen in Deutsch¬ 

land den Paß geöffnet hatten, auf's neue Unterstützung. 

Wahrscheinlich mochten aber dazumal die Ungarn die Bereit¬ 

willigkeit ihrer Verbündeten durch an ihnen selbst veräbte 
Räubereien belohnt haben; denn die Daleminzier nahmen 

ihre diesmalige Einladung zur Bundesgenossenschaft sehr 
spröde auf, ja, der gewöhnlichen Sage nach, sollen sie ih¬ 
nen, als Antwort, einen fetten Hund verehrt haben. Die 
Ungarn behielten auf ihrem schnellen Durchzuge nicht Zeit, 
diese Schmeichelei nach ihrer Weise zu erwiedern, und wäh=¬ 

rend ein Theil ihrer Krieger sich vor die befestigte Stadt 

eines reichen thüringischen Edlen, des Wido, legt und sie 
belagert, dringt der andere Theil tiefer in Thüringen ein. 
Allein der thöüringische Heerbann, unter Anführung des Gra¬ 
fen Siegstied und des mit seinen Kriegern zu ihm gestoße¬
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nen, wahrscheinlich sächsischen Grafen Hermann, schlägt 
diese letztere ungarische Heeresabtheilung auf das Haupt und 

zerstreut sie vdllig. Dieser Unfall veranlaßte das noch un¬ 
geschlagene ungarische Hauptheer, schneller auf das könig¬ 
liche Heer loszugehen, ehe dasselbe noch durch die Nachricht 
von dem Siege des sächsisch =thüringischen Heerbannes er¬ 
muthigt, mit doppeltem Feuer schlagen werde. Heinrich stand 

nördlich vom Harz bei Radi; er hatte sein deutsches Heer 
schon um sich versammelt und wartete nur noch, daß die 

Friesen zu ihm stoßen sollten. Hier traf ihn sowohl die 
Nachricht von dem bereits gewonnenen Siege, als auch daß 
die Hauptabtheilung der Ungarn schon im Anzuge gegen ihn 

sey. Ohne nunmehr erst die Ankunft der Friesen abzuwarten, 

geht er am folgenden Tage den Ungarn entgegen, schlägt sie 

gänzlich, crobert ihr Lager nebst der sämmtlichen darin vor¬ 

gefundenen Beute, verfolgt die Flüchtigen bis nach Dale¬ 

mincien und an die Elbe, und führt nach diesem glorreichen 

Siege, welcher Deutschlands Gränzen von den Barbaren 
gereinigt hatte, sein Heer in die Winterquartiere und nach 

Nordthüringen zurück. 

Aber ungeschreckt von der blutigen Warnung, die sie 
erfahren, wagten schon im folgenden Jahre die Ungarn einen 
neuen Einfall. Bei ihrer Annäherung zog Heinrich ihnen in 
den Hassegau entgegen, verleitete sie, indem er ihnen eine 
Schaar schlecht bewaffneter Thüringer zeigte, sich naher an 
ihn heran zu wagen, und schlug sie, troßtz ihres hartnäckigen 
und verzweifelten Widerstandes, der verschiedene Male den 
Ausgang zweifelhaft machte, endlich so nachdrüucklich, daß 
die Mehrzahl derselben niedergehauen oder gefangen, oder in 
die nahe Saale — denn die Schlacht fiel bei Merseburg 
vor — gesprengt wurde. Der Berlust, den die Ungarn er¬ 
litten, war so furchtbar, daß ihrer, ausfer den Gefangenen 

und Ertrunkenen, 36,000 Mann geblieben seyn sollen. Die¬ 
ser glänzende Sieg rettete nicht nur Deutschland so ziemlich 
vor weitern Einfällen der Ungarn, sondern beraubte auch 
die Slaven ihrer mächtigsten Stütze, und Heinrich bändigte
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durch neue Siege die noch nicht gehdrig unterworfenen sla¬ 
vischen Stämme, namentlich die Uckern, völlig. 

In welchem Jahre Heinrich, zur Abwehr gegen Empe¬ 
rungen der Slaven, die Mark Meißen gegründet und mit 
einer Burg versehen, bleibt ungewiß. Da Meißen in dem 

Gau der Dalemincier lag, so kann auch seine Gründung 
und die dortige Festsetzung der Deutschen nicht vor der Un¬ 
terwerfung der Dalemincier geschehen seyn?); dies würde 
sonach ins Jahr 928 fallen. Gleicher Ungewißheit unterliegt 
die Abkunft des Namens Meissen, welchen man in der Re¬ 

gel und auf ziemlich gute Zeugnisse gestützt **) von dem 
Flüßchen Misni, Meisse ableitet. Vielleicht gab auch das 
lateinische Wort merta (Gränzstein), oder limes (Gränze), 
hier mit allmdliger Weglassung der ersten kleinern Sylbe, 
Veranlassung zu diesem Namen. 

Die Unterwerfung der Uckern, welche in einem einzigen 
Feldzuge bewerkstelligt wurde, war Heinrichs letzte Waffen¬ 
that; er starb den 2. Juli 936. In ihm trat ein Fürst 

vom Schauplatze, welcher vollkommen den Ansprüchen seiner 
Zeit gewachsen war. Es bedurfte gegen den Empdrungs¬ 
geist der Slaven, gegen die räuberischen Einfälle der Un¬ 
garn eines starken, kriegerischen Geistes, der, wie über den 
bösen Willen dußerer Feinde, auch über den unruhigen Sinn 
innerer Vasallen wachte, und den blutig erkämpften Frieden 
kräftig festzuhalten und zu sichern verstand. Alles dies er¬ 
füllte Heinrich auf das Befriedigendste, und hätte nicht die 
tosende Zeit den gewaltigen Mann zu ruhrlos in ihren Flu¬ 
ten mit fortgerissen, so würde er, neben der Stärke seines 
Geistes, wie seines Armes, gewiß auch schöne und liebens¬ 
würdige Eigenschaften des Herzens entwickelt haben. Er 
war bestimmt, sich mehr als Held und Fürst, denn als 

Mensch uns zu zeigen, obschon er gewiß in jeder Hin¬ 
sicht unserer Bewunderung werth gewesen seyn würde. 
Muth, Schnelle und Besonnenheit vereinigten sich vollkom¬ 

  

*) v. Leutsch: Markgraf Gero. Leipzig 1826. 

"““) Ditmari Chronica.
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men in ihm, und ſein Volk mag es ihm danken, daß er 
ein ſaͤchſiſches Heldengeſchlecht auf den Thron brachte und 
ſeinen Sachsen stets Gelegenheit gab, in den Kämpfen ge¬ 
gen ungestüme Feinde ihre Krast und Tapferkeit zu be¬ 
währen! 

Trotz seines unermüdlichen Kämpfens für den Frieden, 
hinterließ Heinrich dennoch seinem Sohne und Nachfolger den 
Krieg, als Erbtheil. Otto, Heinrichs ältester Sohn, welcher 
nach des Vaters Tode zum König der Deutschen gewählt ward, 
hatte, sogleich bei seiner Thronbesteigung, in Böhmen aus¬ 
gebrochene Unruhen zu dämpfen. Der durch Heinrich den 
Deutschen zinsbar gemachte christliche Böhmische Herzog 
Wenzel (der Heilige) war von seinem heidnischen Bruder 
Boleslav ermordet worden. Letterer versagte, sobald er sich 
auf den Thron seines Bruders geschwungen, dem König Hein¬ 
rich diesen Zins und beleidigte oder tddtete die an ihn ge¬ 
schickten deutschen Herren. Ein den Deutschen treuer Unter¬ 
fürst in Böhmen ward sammt den deutschen Hälfstruppen, die 
man ihm sendete, von Boleslav geschlagen und vertrieben. 
Sofort brach Otto in Böhmen ein, zwang die Emperer un¬ 
ter die deutsche Zinsbarkeit zurück und schaffte Ruhe. 

Ermuthigt durch den Tod Heinrichs, ihres großen Ueber¬ 
wältigers, wagten nach kaum einem Jahre, die Ungarn schon 
wieder in Deutschland einzufallen, durchzogen und verwüste¬ 
ten Baiern, Franken und Schwaben, wendeten sich, von 
einer durch Otto erlittenen Niederlage gedrängt, bei Worms 
über den Rhein, drangen verheerend durch Elsaß, Lothringen 
und Frankreich bis an das Meer vor und gingen sodann 
durch Baiern und Italien in ihre Heimath zurück. Verles¬ 
tet durch diese glücklichen Züge und nach vermehrter Beute 
geizend, brachen sie im folgenden Jahre wiederum in Deutsch¬ 
land ein. Doch diesmal wurden ihre Räuberzüge von einem 
minder günstigen Erfolge gekrönt. Eine ungarische Heeres¬ 
abtheilung, durch üble Witterung und schlechte Wege ermü¬ 
det und in Unordnung gebracht, ward von der ausfallenden 
Besatzung des Klosters Stetternburg bei Wolfenbüttel tüch¬ 
tig zusammengehauen und in die Flucht getrieben. Auf dem
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Ruͤckwege aber wurde der Reſt dieſer ungariſchen Abtheilung, 
durch die Beſatzungen der benachbarten Feſtungen Hebesheim 
und Werla gaͤnzlich aufgerieben. Ein gleiches Loos erfuhr 
eine andere ungariſche Abtheilung, welche, durch einen heim⸗ 
lich von den Sachſen gewonnenen ſlaviſchen Wegweiſer liſtig 

in einen ſumpfigen Wald gefuͤhrt, dort von den Sachſen 
umringt, zum groͤßten Theil niedergehauen und die Uebrigen, 
nebſt ihrem Anfuͤhrer, gefangen wurden. Dieſe Niederlagen 
bewogen die uͤbrigen, an der Bode gelagerten Ungarn, nicht 
weiter vorzudringen, ſondern eilig in ihre Heimath zuruͤckzu⸗ 
kehren. 

Nach dem im naͤmlichen Jahre erfolgten Tode des ſaͤchſiſchen 
Grafen Siegfried, theilte Otto deſſen Herrſchaft dem Markgra⸗ 
fen Gero *) zu, welcher ihm vielleicht in den vorangegange⸗ 
nen Kaͤmpfen gute Dienſte geleiſtet hatte und dadurch am 
beſten berufen war, die deutſche Graͤnze gegen die Meutereien 
der Serben zu schützen und dem Beruse eines Gränzgrafen 
dadurch kräftig zu entsprechen. Dies erbitterte des Königs 

älteren Halbbruder Thankmar, welcher — da er des verstor¬ 
benen Siegfrieds nächster Verwandter — auf dessen erledigte 
Mark Ansprüche machte. Da er nicht gehèrt wurde, ging er zu 
dem noch lebenden Bruder Konig Conrads, dem Herzog Eber¬ 
hard von Franken, der — weil er früher in Mißhelligkeiten 
mit König Otto's anderem Bruder Heinrich gerathen, und 
von Otto dafür bestraft worden war — eben zu Feindselig¬ 

keiten gegen Letztern zu schreiten im Begriff stand. In dem 
darauf entbrannten Kampfe errangen Eberhard und Thank¬ 
mar anfangs einige Vortheile, indem sich der mit Otto ge¬ 
spannte Graf Wichman und Herzog Hermann von Schwaben 
zu ihnen schlugen; doch fiel in dem von Otto belagerten Eres¬ 
burg, Thankmar durch die voreilige Waffe eines Kriegers am 
  

*) Nach v. Leutsch's Angabe begriff Gero's Mark in sichz 1) die 
Mark Merseburg mit Zeitz, Meißen und der Mark Chri¬ 
stians (Gau Serimunt oder das vierte Stück von Nordbthürin= 
gen), nebst der Aufsicht über Lausitzer und Milziener und dem 
Grenzkrieg gegen Boleslav von Böhmen, 2 die bisherige Mark 
Gero's nebst der Aufsicht über die Heveller.
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Altar der Peterskirche. Gleichwohl setzte Herzog Eberhard 
die Fehde fort; besonders nachdem er den von ihm gefan¬ 
genen Prinzen Heinrich, ehe er ihn frei ließ, gegen Otto 
aufgereizt hatte. Eben so wußte er den Herzog Giselbert 
von Lothringen in sein Interesse zu ziehen. Der Kampf 
ward eine Zeit mit wechselndem Glöcke geführt, Merseburg — 
ein Theil der Mark Gero's — von den Verbündeten besetzt 
und von dem herbeieilenden König Otto wieder genommen¬ 
Die Fehde endete mit Eberhard's und Giselbert's Tode, welche 
in ihrem Schiffe am linken Rheinufer unversehends von dem 
Grafen Udo und Conrad überfallen wurden, wobei Eberhard 
nach tapferer Gegenwehr getddtet ward, Giselbert aber mit 
sammt dem Kahne, in welchem er sich retten wollte, ver¬ 
sank; worauf Prinz Heinrich die Verzeihung seines Bruders 
nachsuchte. 

So waren durch Thankmars, Eberhards und Gieselberts 
Untergang sowohl Gero als Otto mit einem Male einer 
mächtigen Gegenpartei überhoben. Dagegen drohte unter 
den an der Elbe wohnenden Slaven neue Empdrung, die 
durch des Kdnigs vielfache Fehden hierzu einen günstigen 
Zeitpunkt gekommen zu sehen glaubten. Die im Verden'¬ 
schen Sprengel sich aufhaltenden Obotriten gaben die Lofsung 
hierzu, indem sie den in ihren Grenzen stehenden Haika 
sammt seinem Heere erschlugen. Ihrem Beispiele gedachten 
die unter Gero stehenden Wenden zu folgen, welchem dreißig 
ihrer Hauptlinge heimlich den Tod geschworen hatten. Gero, 
von ihrem Anschlage in Kenntniß gesetzt, stellte sich unwis¬ 
send und ihnen freundlich gesinnt, lud sie zu einem Gast¬ 
mahle und ließ sie von den Seinigen niedermetzeln. Einer 
der Hduptlinge entkam jedoch und regte die Heveller auf, welche 
die unter ihnen wohnenden Sachsen und Deutschen verjagten. 
Aber Gero wußte durch Geschenke und Versprechungen einen 
Fürsten der Heveller, Tugumir, zu gewinnen, durch dessen 
Beistand und Vermittelung die Heveller und Obotriten bin¬ 
nen Kurzem wieder zur Ruhe gebracht wurden. Bald dar¬ 
auf sielen zwischen Otto und seinem Bruder Heinrich neue 
Mißverständnisse vor, welche, auf der Seite des Legtern,
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durch einige unzufriedene Edle in der Mark Gero's unter⸗ 

ſtuͤtzt, zuletzt nicht weniger bezweckten, als den Koͤnig bei 

der im naͤchſten Jahre 941 in Quedlinburg zu haltenden 

Osterfeier zu ermorden und Heinrich zum Könige auszurufen. 

Aber auch dieser Mordanschlag ward verrathen. Otto feierte 

sein Osterfest mit so vieler Vorsicht, daß die Verschwornen 

nicht an ihn herankonnten, und ließ sodann die Vexschwor¬ 

nen ergreifen und hinrichten, seinen Bruder aber in gefäng¬ 

liche Haft führen. Otto, welcher bei so vielfachem, gegen 
ihn wachen Verrathe, diejenigen, welche sich ihm als treu 
bewährt, doppelt zu schätzen wußte, ehrte auch Gero da¬ 

durch, daß er ihm, nach Markgraf Thietmars Tode, auch 

dessen Mark *) noch verlieh, wodurch nunmehr der ganze 

Halberstädter Sprengel unter Gero's ausschließlichen Befehl 

kam. Gero's gewaltiges Glück sollte sich bald noch mehren; 
als der dem Konig Otto getreue Hevellerfürst, Tugumir, 

starb, schlug Otto auch dessen Mark Brandenburg mit dem 
zwischen der Elbe und Oder liegenden Lande zu Gero's Mark. 

Man umfaßte die sämmtlichen ausgebreiteten Besstzungen die¬ 
se5 eben so sehr vom Glück gekronten, als durch eine über¬ 
aus kluge, wenn auch bisweilen etwas trübe Politik gelei¬ 
teten, kraftvollen Mannes unter dem Namen: Ostsachsen. 

Gewiß ist es, daß Gero der Großmuth und dem außeror¬ 
dentlichen Vertrauen seines Königs auf alle Weise entgegen 
kam und durch mehrfache wichtige Dienste sich dessen Dank 
verdient hat. Einer der bedeutendsten dieser Dienste war 
wohl der, größtentheils durch ihn errungene Sieg über die 
Wenden im Jahre 955. Die slavischen Stmme hatten sich 
neuerdings gegen die Eintheilung ihrer Ländereien in Gaue, 
gegen die Einmischung des Königs in ihre Verfassung em¬ 
pdrt, und, da man ihnen nicht willfahrte, waren von ihnen: 
Feindseligkeiten begonnen worden, die, anfangs von einem 

  

*) Nach Ebend. lag Thletmar's Grafschaft nach der Elbe zu und 
erstreckte sich über die Gaue Harthago, Derlingo, ein Stück 
von Nordthüringen, und wahrscheinlich auch über Heilanga, 
Mosidi und Belxa. Seine Aufsicht richtete sich besonders gegen 
die Redarter.
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ziemlich guͤnſtigen Erfolge gekroͤnt, ernſthafter zu werden 
drohten. Koͤnig Otto drang gegen ſie vor und fand an den 
Ufern der Doſſe ſeine aus Obotriten, Circipanern, Redariern 
und Tollenzern bestehenden Feinde sich gegenüber. Wie un¬ 
geduldig auch der König die Entscheidung einer Schlacht her¬ 

beiwünschte, so sah er doch ein, daß den Feinden in dieser 

Stellung, wo die dazwischen fliessende Dosse ihn von den¬ 
selben trennte, nicht füglich beizukommen sey, ja seine Lage 
war um so bedenklicher, da in seinem Rücken umherschwei¬ 
fende Slavenschwärme ihm jede Verbindung mit Sachsen 
abschnitten, mithin einen Rückzug dußerst schwierig machten, 
und daher binnen Kurzem Hungersnoth über sein Heer her¬ 
einzubrechen drohte. Liefbekümmert wendete er sich an Gero, 
welcher mit dem wendischen Fürsten Stomef eine Unterredung 
einging und ihm eine Schlacht anbot, welche dieser jedoch, 

von der gefahrvollen Lage des deutschen Heeres wohlunter¬ 

richtet, hdhnend abschlug. Der kampfbegierige Gero knirschte 
über diese ablehnende Antwort und versicherte den Wenden, 
daß der morgende Tag unausbleiblich die Schlacht und ihre 
Entscheidung bringen sollte. Die Wenden, welche dies für 
eine leere Formel hielten, sahen wirklich am andern Tage 
zu ihrer Belustigung, wie die Deutschen Wurfgeschütze, Steine 
und Pfeile nach dem Ufer, welches die Wenden besetzten, 
herüberschleuderten, und drängten sich begierig dem Orte des 

Angriffes zu, weil sie überzeugt waren, daß dieser Angriff 

dem deutschen Heere Vernichtung bringen müsse. Während 
so der Wenden Aufmerksamkeit nach einer falschen Stelle 
geleitet wird, eilt jedoch Gero mit einer getreuen Schaar 
durch Waldung und Busch nach einem, eine Meile von 
jener Stelle entfernten Orte, woselbst der Uebergang mög¬ 

lich wird, schlägt in bewundernswürdiger Geschwindigkeit 
drei Brücken über den Strom und führt das mit einem Male 
ihm nacheilende Heer glücklich hinöber. Die Wenden, die 
mit Verwunderung das plötzliche Verschwinden des schon 
zum Angriff fertigen deutschen Heeres gesehen haben und 
weit entfernt sind, die Ankunft des Feindes von einer an¬ 
dern Seite her zu vermuthen, werden jahlings auf ihrem
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ufer von den Deutschen überfallen, ehe sie noch in Schlacht¬ 

ordnung getreten, und mit schwerem Verluste — unter ihren 

Todten befand sich auch der um einen Tag früher noch so 
übermüthige Stomef — in die Flucht geschlagen. Gero's 

letzte Waffenthat war ein Sieg über die Polen und die zu 

ihnen abgefallenen Lausitzer, die er beide unter seine und 

seines Herrn Botmäßigkeit, und dadurch die, durch öftere 
Aufstände und Einfälle der Slaven so oft veränderte Ser¬ 

benmark in ihr bestimmtes Terrain zurück brachte. Er be¬ 
zahlte diesen Sieg theuer, denn sein einziger Sohn Siegfried 
deckte die Wahlstatt. In ihm starb für Gero jede Lebens¬ 

freude, und der Preis, für welchen er ein langes, thätiges 
Leben durchkämpft und dem Glücke Macht und Reichthum 
abgerungen hatte, war dahin. Er gab noch zweckmaßige 
Verordnungen, um das ihm gehöbrige Gebiet, welches er 
kraftvoll und klug zusammen zu kämpfen und zusammen zu 

halten verstanden, fest zu stellen und zu sichern. Dann aber 
legte er das weltliche Schwert nieder, wallfahrete nach 
Rom zu St. Petrus Stuhl, stiftete das Kloster Geren¬ 

rode, ließ sich in die Brüderschaft zu St. Gallen aufnehmen, 

und starb am 19. Mai 965 im 60. bis 70. Jahre seines 
Alters. 

Nach Gero's Tode zerfiel dessen Limes in fünf Marken, 
um deren Besitz und Verlust sich in den folgenden Jahren 
ein zu buntes Gewirr von Begebenheiten kleinerer Art drängt, 
als daß wir uns, das größere Ziel einer Volksgeschichte im 
Auge, mit den vorübergehenden Schicksalen dieser Marken 
weiter beschäftigen konnten; zumal wir nunmehr, aus dem 
Dunkel der sächsischen Vorgeschichte, uns einer Zeit nadhern, 
die sich allmlig in bestimmtern Formen ausspricht und in 
einer, sich immer mehr schließenden Perspective, unserer Ge¬ 

genwart zustrebt. Je weniger, durch noch unvollendete Ab¬ 

geschlossenheit dußerer Gränzen, sich noch eine Volksgesammt¬ 
heit, eine bezeichnende Nationalität ausgebildet hat, desto 
flüchtiger werden wir über die Ereignisse dahingehen; da¬ 
gegen später auch um so besonnener uns bei jeder bezeichnenden 

bis 
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Begebenheit aufhalten, ſobald der Begriff des ſaͤchſiſchen 

Landes und Volkes ſich in beſtimmtere Graͤnzen fuͤgt und 
ſobald eine Zeit eintritt, in welche — wie z. B. die Zeit 
der Reformation — Sachſen vorzugsweiſe thaͤtig eingreift 

und eine Ruͤckwirkung erleidet.



Erſtes Buſch. 

Allmaͤliges beſtimmteres Hervortreten eines 
sächsischen Vaterlandes aus frühern gemisch¬ 

tern Staatenverhältnissen bis zur Erwerbung 
evangelischer Religionsfreiheit. 
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Erſte Abtheilung. 

Conrad von Wettin. Erblichkeit der markgraͤflichen 
Wuͤrde unter demſelben, bis nach dem Erwerbe 

der Landgrafschaft Thüringen 2c. 

Erſt unter Conrad von Wettin, dem Stifter einer neuen 

bleibenden Dynaſtie in Meißen, tritt ein beſſeres Licht in die 
Verhaͤltniſſe dieſer Laͤnder; mit ihm, dem Ahnherrn des noch 
immer regierenden Fuͤrſtenhauſes in Sachſen, ſchlingt ſich ein 
gewiſſes verwandtſchaftliches Band an die neueſte Zeit an. — 
Die Abstammung dieses für uns so bedeutungsvollen Man¬ 

nes läßt sich nur in wenige Glieder zurück verfolgen und 
verliert sich, gleich den meisten Verhältnissen jener Zeit, in 
ein ungewisses Dunkel, welchem der Scharfsinn der Histo¬ 
riographen und Genealogen im Ganzen mehr fruchtlos, als 
ersprießlich, den Kampf anbot. Mit besonderer Vorliebe 
strebten sie besonders, das Haus Wettin von dem urhelden 
Sachsens, Wittekind, abstammen zu lassen, und in alteren 
Geschlechtsregistern hat man sogar ein ziemliches Häuflein 

nie bestandener sächsischer Kdnige und anderer fabelhaften Ab¬ 

köômmlinge aufgeführt, um die Häuser Wettin und Witte¬ 

kind zu vervettern; aber die Sache ist und bleibt dennoch 
gänzlich unerweislich, zumal die sächsische Geschichte zu lange 
mit schwankenden Schicksalen zu ringen hatte, ehe sie nur 
einigermaßen festere Formen annahm. 

II. Heft. 4
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Nach Markgraf Ecbert's Tode ertheilte im Jahre 1090 
Kaiser Heinrich IV. Meißen und die Niederlausitz dem Grafen 
Heinrich von Eilenburg aus dem Hause Wettin. Als der¬ 

selbe im Jahre 1103 mit Tode abging, war sein Sohn, 
Heinrich der Jüngere, noch nicht geboren. Dies veranlaßte, 
daß man ihn, den erst nach des Vaters Tode Gebornen, 

nicht für ächt anerkannte; der Kaiser vergab die Mark seines 

Vaters an dessen Oheim, Timo von Wettin, und als dieser 

bald darauf starb, behielten seine Söhne, Dedo und Con¬ 

rad, den markgräflichen Titel bei, und machten ihrem Vet¬ 
ter, Heinrich, die Aechtheit seiner Geburt streitig. Die hier¬ 
aus entstehenden Verwirrungen und Feindseligkeiten endigten 
sich durch den Tod Dedo's und Heinrich des Jungern (im 
Fahre 1127), dessen Gefangener Conrad gewesen war. Die¬ 

ser doppelte Todesfall und noch andere zusammentreffende 

glückliche Umstände machten Conrad mit einem Male zum 
Erben Beider, und sicherten ihm die markgräfliche Würde für 

1136 Meißen. Durch den Tod Heinrichs, des Markgrafen zu 

1146 

Lausitz, kam Conrad auch zum Besitze der Lausitzer Mark¬ 
grafschaft. Im Jahre 1145 unternahm er, der Sitte da¬ 

maliger frommer Herren gemäß, einen, angeblich schon den 
zweiten Zug in das gelobte Land. Während derselben Zeit 
starb seine Gemahlin Luitgard auf einer Besuchsreise im 
Kloster Gerbstädt, und der hier eingesehte Graf Hoyer von 

Manzsfeld ließ sie auch daselbst begraben. Dies aber nahm 
Conrad, als er auf seiner Rückreise in Baiern diese Nach¬ 
richt erhielt, gewaltig übel; er setzte einen Schwur darauf, 
er werde dem Hoyer so warm machen, daß dieser den Leich¬ 
nam mit seinen Händen wieder ausgraben solle. Hoyer 

aber stahl, aus Furcht vor Conrads Zorn, die Leiche zur 
Nachtzeit aus dem Kloster und sendete sie nach Wettin, 
worauf sie Conrad mit vielen Feierlichkeiten in dem von ihm 
ausgebauten Kloster Prtersberg beisetzen ließ. 

Im Jahre 1146 zeigte sich Conrad bei den Verhand¬ 

lungen gegen Polen thätig. Boleslav von Polen war im 
Jahre 1138 gestorben und hatte das Land unter seine fünf 
Söhne getheilt, jedoch so, daß der älteste derselben, Wladis¬
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lav, das meiste bekam. Allein dieser wollte sich selbst mit 
diesem größern Erbtheile noch nicht begnügen, sondern suchte 
auch das Besitzthum seiner Brüder an sich zu reißen, was 
er um so leichter bewerkstelligen zu koönnen hoffte, da er eine 
Stiefschwester des deutschen Kdnigs Conrads zur Gemahlin 
hatte. Ehe jedoch diesee, sein koniglicher Schwager ihm thä¬ 
tige Hülfe gewähren konnte, hatten die Brüder ihn bereits 

für seine Hinterlist und Habsucht gezüchtigt, indem sie ihn 
aus dem Lande jagten. Conrad, an welchen sich der Ver¬ 
triebene zuvorderst wendete, unternahm um seinetwillen mit 
den sächsischen Fürsten einen Zug nach Polen, vermochte 
aber nicht, ihm wieder zum Besitz seiner Länder zu verhel¬ 
fen, indem die Brüder ihm ein tüchtiges Heer aufzeigten. 
Besonders aber durch Markgraf Conrads Vermittelung — 
welcher, von der Lausitz aus Nachbar der Polen war und 
als solcher bei ihnen im Ansehen stand — kam es zwischen 
den Parteien zum Vergleiche; wodurch das schon gefährdete 
Ansehen des Königs erhalten wurde. 

Das Jahr 1147 brachte einen zwar ernsthaften, dabei aber 
ziemlich lächerlichen Kampf herbei. Um dem fortwährenden 
Drängen und Auffordern des Pabstes zu einem Kreuzzuge 
gegen die Unglaubigen nach ihrer Art nachzukommen, dabei 
aber doch der Unbequemlichkeit — erst in's ferne Morgenland 
ziehen zu müssen — überhoben zu sein, suchten die Sachsen, 
Dänen und Polen ihre Ungläubigen in der Nähe. Sie lie¬ 
Hen sich als Streiter Gottes, mit dem Kreuze bezeichnen, 
zogen aber, statt gegen die etwas zu entfernt wohnenden 
Saracenen, gegen die benachbarten, ebenfalls noch zum größ¬ 
ten Theile heidnischen Obotriten. Der mit einem ungeheuren 
Anlaufe begonnene Kampf scheint jedoch ziemlich unwesent¬ 
liche Resultate gebracht zu haben. Der Obotriten =Fürst 
Niclot kam seinen christlichen Gegnern zuvor, überrumpelte 
Lübeck, beraubte die dort im Hafen liegenden Kauffahrtei¬ 
schiffe und spielte der ganzen Gegend schlecht mit. Auch hatte 
er Demmin so stark befestigt, daß die Kreuzfahrer, welche 
es zu belagern unternahmen, sich vergeblich die Köpfe davor 
zerstießen. Mittlerweile kam es unter den Streitern Gottes 
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selbst zu Händeln und Streitigkeiten, daher fand man es 

für gerathener, den Kreuzzug aufzuheben. Die Wenden zeig¬ 
ten sich, da man sie darum anging, so gefällig, den Kreuz¬ 
fahrern zu versprechen, daß sie sich taufen lassen und die 
Gefangenen frei geben wollten. Sie sollen aber nur die 
Alterschwachen, welche sie nicht mehr zu Sklavendiensten 

gebrauchen konnten, freigegeben, die jungern arbeitsfähigen 

Gefangenen dagegen kläglich für sich behalten haben. So 

glorreich endigte sich der mit erkünsteltem Glaubensfeucr ent¬ 

zündete Kreuzzug. 
Mit Sweno, dem Kaiser Friedrich I. im Jahre 1152 zu 

Merseburg die danische Krone aufsetzte, war Markgraf Con¬ 
rad schon am Hofe König Conrads in so innige Freund¬ 
schaft getreten, daß er ihm seine Tochter Adelheid zur Gat¬ 
tin gab. Aber Sweno machte seinem Schwiegervater keine 

große Ehre; er bewies sich, seit seiner Thronbesteigung so 
tyrannisch, daß er sich Alles verfeindete, und deßhalb von 

seinem nächsten Vetter, Waldemar, dem Sohne des 
wendischen Königs Canut, angegriffen wurde. Sweno suchte 
seiner durch gute Manier los zu werden; er beredete ihn 

zu einem gemeinschaftlichen Besuche zu Conrad, und muthete 
dann seinem Schwiegervater zu, den Prinzen fesizunehmen. 

Aber Conrad, als er vernahm, daß Sweno demselben sein 
königliches Wort auf sichere Fahrt gegeben, ward, obschon 
er früher in politischen Angelegenheiten nicht immer streng 
gewissenhaft zu nennen war, doch über diese ihm zugemu¬ 
thete niedrige Verrätherei heftig aufgebracht, und erklärte 
sich zornig: es gezieme sich nicht, daß man von ihm, als 
einem bejahrten Herrn, Dinge verlange, zu welchen er selbst 
in seiner Jugend sich nicht hergegeben haben würde. Ja er 
fügte das für Sweno wenig schmeichelhafte Gelübde hinzu, 
daß er lieber Schwiegersohn, Tochter und Enkel am ersten 
Galgen sehen, als seinem guten Namen einen solchen Schand¬ 
fleck anheften möge. Dagegen erbot er sich Sweno für den 
Fall, daß er dem Waldemar einen offenen ehrlichen Kampf 
erklären wollte, zu th#tiger Hife. Beschämt kehrte Sweno 
in sein Land zurück, aus welchem er aber bald darauf ver¬
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jagt wurde. Doch gelang es ihm, nachdem er ſich zu sei¬ 

nem Schwiegervatet gefluͤchtet, und mehrere Jahre bei dem¬ 

ſelben zugebracht hatte, ſpaͤter Heinrich den Loͤwen fuͤr ſein 

Recht zu gewinnen, der ihn kaͤmpfend in ſein Land zuruͤck 

führte und ihm zu einem Vergleiche verhalf, der aber auch 

nicht fuͤr lange ausreichte. 

Nach einem bewegten und thaten= wie folgenreichen Le¬ 

ben faßte Markgraf Conrad den Entschluß, den weltlichen 

Führerstab aus der Hand zu legen. Er scheint mit einigen 

seiner Thaten — vielleicht aus seinen früheren Jahren her, 

namentlich in Bezug auf seinen Vetter, den jungen Heinrich von 

Eilenburg — nicht ganz zufrieden gewesen zu seyn, ja sogar 

Gewissensbisse darüber empfunden zu haben, und hoffte durch 

eine kirchliche Hauptcur sich derselben am besten zu entledi¬ 

gen. Daher traf er die ndthigen Verordnungen rücksichtlich 

der Theilung seiner Besitzungen unter seine Kinder, und con¬ 

firmirte dem Kloster Petersberg alle Güter. Dann be¬ 
gab er sich in Person noch diesem Kloster und ließ sich 
daselbst am 30. November 1156 als Klosterbruder einkleiden. 

Viele vornehme Herren wohnten dieser feierlichen Handlung 
bei, die ihnen dergestalt zu Herzen ging, daß sie häufige 
Thränen vergossen. Es scheint aber, daß den neuen Lai¬ 
enbruder die heilige Seelenerbauung, die ihm ward, 
doch das Weltliche nicht ganz vergessen, ja sogar eine neue 
Sehnsucht nach Letzterem in ihm wach werden ließ. Der 
Tod kam vielleicht noch zu rechter Zeit, um Conrad vor ei¬ 
nem Räcktritte zu bewahren. Er starb nach zwei Monaten seiner 

Einkleidung, am 5. Februar 1157 im 59. Jahre seines Al¬ 

ters und ward in der Klosterkirche zu Petersberg an der 
Seite seiner vorangegangenen Gemahlin Luitgard begraben. 

Obschon Conrads Leben weder an innerem Reichthume, 
noch an rauschendem Wechsel der Begebenheiten einen Ver¬ 

gleich mit dem des Markgrafen Gero (s. d. vorherg. Abthl.) 
aushält, so besteht doch unbestreitbar zwischen Beiden eine 
gewisse Aehnlichkeit. Beide wurden durch eine Reihe gläck¬ 
licher Umständc zu Herren eines bisher geschiedenen Länder¬ 
vereines, sie griffen Beide wesentlich in das Schicksal ihrer 
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Lehnsherren ein und verdankten diesen vorzugsweise ihre Macht. 
Beider Glück gründete sich auf ihre Kraft und Geschicklichkeit, 
eben so sehr aber auch auf eine nicht immer völlig lautere 
Politik; in Beiden erwachte, nach einem vom Glück beinahe 
übersättigten Leben, der Ueberdruß gegen weltlichen Einfluß, 
theilweise wohl, besonders bei Conrad, von einem nicht ganz 
reinen Bewußtseyn veranlaßt, und nach Beider Tod zerfiel 
ihr Besitzthum in kleinere Marken. Jedenfalls steht Conrad 
durch die Forterbung seines Stammnamens und durch zu¬ 

fällige Rückbeziehung späterer Zeiten und Begebenheiten auf 
seine Erscheinung, bei weitem bedeutungsvoller da, als durch 
seinen, wenn auch nicht unerheblichen innern Gehalt. Daß 

neuere Geschichtschreiber ihn bald den Großen, bald den Rei¬ 
chen nennen, geschieht — wie auch an einem Orte ?) sehr 
richtig bemerkt wird — nur in Rücksicht und im Vergleich 
zu seinen Vorfahren, welche wenig Macht besessen hatten. 
Den sehr beildufigen Zunamen des Frommen verschaffte ihm 
die Geistlichkeit, wegen der von ihm bewerkstelligten und 
ausgeführten Gründung des Petersklosters, welches mit rei¬ 

chen Gütern von ihm beschenkt ward. 
Zufolge der, nach Conrads Tode erfolgten Theilung sei¬ 

ner Besitzungen unter seine Sohne, erhielt Dietrich das 
Markgrafthum Lausitz und einen Strich um Landsberg und 

Eilenburg. Er bauete Landsberg und Schilda, und stiftete 
ausserdem das Eisterzienserkloster Dobrilugk.= Er war feuri¬ 

gen, ungestümen Gemüthes und ein Freund der Waffen, 
daher er, gemeinschaftlich mit Heinrich dem Löwen, im Jahre 
1160 die Obotriten angriff, in welchem Kampfe die Letteren 

bedeutend in die Enge geriethen und ihr Fürst Niclot, nach 
heldenmüthigem Widerstande, umkam. Sein Sohn Conrad 
theilte sein Temperament, griff im Jahre 1173 einen gewis¬ 

sen Wulrad von Griet, der mit einer räuberischen Horde 
Einfälle und Streiffüge unternahm, tapfer an, erschlug und 
fing ihm eine Menge Leute, und jagte ihn zurück. Aber 

  

*) Risters älteste meisnische Geschichte. keipzig 1780.
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bei einem Turnier in Oesterreich ward im Jahre 1175 der 
junge Held durch einen Lanzenstoß getddtet. Beinahe hätte 

die vaterliche Fürsorge des Erzbischofs Wichmann von Mag¬ 

deburg ihn um das Begräbniß gebracht. Dieser geistliche 

Herr hatte nämlich, weil in kurzer Zeit vorher sechszehn 

Ritter bei ähnlichen Kampfspielen das Leben eingebüßt hat¬ 

ten, die Turniere bei Strafe des Bannes verboten. Somit 

gestattete er auch nicht daß der erstochene Conrad, als Einer, 

der den Bann verwirkt, begraben werden durfte. Doch ließ 

er sich nachher durch einen Fußfall, welchen Dietrich und 

seine Brüder vor ihm thaten, von diesem Verbote abbrin¬ 

gen, und gab — natürlich mit einigen geistlichen Weitschwei¬ 

figkeiten — die Erlaubniß, den jungen Fechter zu begraben. 

Wahrscheinlich dürfte es ihm, als geistlichem Herrn, auch nach 

politischen Vernunftgesetzen, nicht eigentlich zugestanden haben, 
es den Leuten zu verwehren, sich nach eigner Lust und Be¬ 
lieben in Turnieren und sonstigen ritterlichen Nichtsbedeuten¬ 
heiten todtstechen zu lassen. — 

Sonst zeigte sich Markgraf Dietrich als ein kräftiger, 
von edlem Stolze mehr, als von kirchlichem Lammsinne gelei¬ 

teter Herr. Besonders legte er Proben davon im Angesichte 

des Stuhlerben St. Petri ab. Als der große Hohenstau¬ 

fenheld, Kaiser Friedrich Barbarossa, im Jahre 1176 hart 

von seinen Gegnern und dem weltlich= weibischen Uebermuthe 
der Mutter Kirche bedrängt wurde, und der hohe kaiserliche 

Held — nicht zu seiner, sondern zur Schmach seiner wider¬ 

spensiigen Vasallen — sich gendthigt sah, mit dem übermü¬ 

thigen Sohne St. Peters, dem Pabste Alexander III. in 

Friedensunterhandlungen zu treten, mußte sich der Kaiser 

nebst den ihn anhängigen Fürsten, unter welchen auch Diet¬ 
rich, nach Venedig begeben, um dort vom Pabste wieder in 

den Schoos der Kirche ausgenommen zu werden. Der hel¬ 

denmüthige Kaiser mußte — ewige Schmach für die nebel¬ 
volle Zeit des leuchtenden Hohenstaufen! — barfuß und mit 

Ablegung des Herrschermantels vor dem Pabste erscheinen, 
vor ihm niederknieen und ihm die Füße küssen, um von ihm 
den Friedenskuß und die Wiederaufnahme in den Schoos 
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der Kirche zu erflehen. Der Pabſt war unedel genug, ſich 
an dem Anblicke des gedemuͤthigten Helden zu weiden und 
ließ den Kaiſer uͤber die Gebuͤhr lange vor ſich knieen. Die 
dem Kaiſer gefolgten deutſchen Fuͤrſten mochten ergrimmen; 
aber ſie ſchwiegen. Nur Markgraf Dietrich fragte, in edlem 
Zorn ergluͤhend, den Kaiſer mit lauter, unmuthiger Stimme: 
wie er die kaiſerliche Wuͤrde ſolcher Schmach unterwerfen 
koͤnne? Der Pabſt, welcher kein Deutſch verſtand, dem aber 
der Ton der Stimme bedenklich klingen mochte, ließ ſich von 
einem der Umſtehenden Dietrichs Worte uͤberſetzen, und, 
vielleicht fürchtend, daß die kühnen Worte des stolzen Sach¬ 
sen einen mit seiner päbstlichen Glorie nicht gut stimmenden 
Widerhall finden möchten, hob er eiligst den Kaiser auf und 
ertheilte ihm den Friedenskuß. 

Ueberhaupt giebt Dietrich, trotz seiner kurzen Laufbahn, 
uns vielfache Beweise eines nicht nur tapfern, sondern auch 
treuen Gemüthes und eines, die Vorurtheile seiner Zeit hoch 
überfliegenden Verstandes. Dafür zeigt seine, trotz kirchli¬ 
cher Bannstrahlen, treue und begeisterte Anhänglichkeit an 
den großen Friedrich Barbarossa, welche er mit eignen schwe¬ 
ren Opsern durchführte. In den Feindseligkeiten, welche 
zwischen Kaiser Friedrich und dessen stolzem Vasallen, Hein¬ 
rich dem Löwen, ausbrachen, gab sich Dietrich als Einer der 
muthigsten Gegner des Lôwen kund und half die gegen den¬ 

selben ausgesprochene Acht vollstrecken. Dagegen fielen, von 
Heinrich gesendet, die Pommerischen und märkischen Slaven 
in Dietrichs Lande ein, sengten und brannten und schleppten 
Männer und Weiber mit sich himweg. Darüber ergrimmte 
Dietrich dergestalt, daß er den Löwen aufforderte, sich in 
Gegenwart des Kaisers mit ihm zu schlagen, Heinrich aber 
schützte vor, er könne nur in seinem eigenen Lande gerichtet 
werden, und wich sowohl der Gegenwart des Kaisers als 
auch dem Zweikampfe aus. Nach dem Falle des Läwen 
und als Alles sich gierig in dessen Länder — gleich wie in 
Kleider des Gerichteten — theilte, bereicherte sich dennoch 
nur Magdeburg und Halberstadt. Dagegen ist Meißen, trotz 
der bestandenen Verluste, wie es scheint, leer ausgegangen.
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Als im Jahre 1184 Kaiser Friedrich seinen Sohn Hein¬ 

rich in Mainz zum Ritter schlug und, nebst vielen Fürsten 

und Herren, auch Dietrich dahin reiste, erkrankte er dort, ward 

auf den Petersberg zur Pflege gebracht, starb aber daselbst 
im Jahre 1185. Sein Leben war zu sehr ein Spiel des 

Schicksals, und obendrein eines feindseligen gewesen, als daß 
die ihm inwohnende Kraft sich wirksam geltend zu machen 
Seit gewonnen hatte. 

Das erledigte Erbe und Lehn ging auf Dietrich's Bruder, 

Dedo, genannt der Feiste oder Dicke, über. Von der 
Wittwe seines Vaters=Bruders Dedo, einer Tochter Graf 

Wiprecht's zu Groitsch, an Sohnesstelle angenommen, erhielt 
er deren Eigenthum Groitsch. Das Leben dieses Mannes 

ist ziemlich schnell und thatenlos vorübergegangen, wohl aber 
war seine Todesart eine eben so fürchterliche als sonderbare, 
ja lächerliche. Da seine Körperdicke ihm immer lästiger wurde, 
so erbot sich ein Quacksalber, ihm ohne Gefahr das überflüs¬ 

sige Fett auszuschneiden und die so entfettete Haut sodann 
wieder zuzuheilen. Der arme Dedo war gläubig genug, sich 
dieser schmerzhaften Operation zu unterwerfen, war jedoch 
todt, ehe dic vom Fette erleichterte Haut wieder zuzuheilen 
brauchte. Er hatte das Kloster Tschillen, spater Wechsel¬ 
burg genannt, gestiftet, woselbst er begraben liegt und wo 
man in der alten Klosterkirche wahrscheinlich noch jetzt das 
in Stein gehauene Bild des dicken Dedo sieht. Seinen zwei 
Söhnen, Conrad und Dietrich, war ein kurzes Lebenssziel ge¬ 
stellt und Beide sind ohne erhebliche Ergebnisse vorüberge¬ 
gangen. 

Der alteste Sohn Conrads von Wettin, Otto, führte die 
Meißner Stammlinie fort; die Entdeckung der Freiberger 
Bergwerke, welche für Sachsen von so wichtigen Folgen 
war, erwarb ihm den Beinamen des Reichen. Im Jahre 
1162 stiftete er das Kloster Alten =Celle an der Mulde, und 
vollendete dessen Bau im Jahre 1175. Leicht dürfte die Er¬ 
bauung dieses Klosters, wodurch man sich mit den Eigen¬ 
schaften des dortigen Bodens näher bekannt machte und auf 
dessen Gehalt aufmerksam werden konnte, Anlaß zu der Ent¬ 

1181 

1185 

1190 

1162 
1175



58 Markgraf Otto der Reiche. 

deckung der dortigen Bergwerke gegeben haben. Gewoͤhn⸗ 
lich erzaͤhlt man ſich von dieſer Entdeckung: daß einige Fuhr⸗ 

leute, welche Salz von Halle nach Boͤhmen gefuͤhrt und auf 
ihrem Wege in die Freiberger Gegend gekommen, mitten 
auf der Straße, ein wahrſcheinlich durch die Raͤder der 
Frachtwagen herausgewähltes Stück Erz gefunden. Da ih¬ 
nen dasselbe einige Aehnlichkeit mit dem Goslarischen Erz 

gehabt, so hätten sie es mit nach Goslar gebracht und den 
dortigen Bergleuten gezeigt, welche sogleich dessen Güte er¬ 
kannt und nunmehr den Boden genau untersucht hätten. 

Die Stadt Freiberg, deren Entstehung man in das Jahr 
1171 setzt, ward im Jahre 1175 von dem Markgrafen so¬ 

wohl bedeutend erweitert und verschönt, als auch mit Ring¬ 

mauern und Gräben befestigt und mit einer Burg versehen. 

Auch verlieh der Markgraf den dorthin sich wendenden Ein¬ 

wohnern große Freiheiten und Vortheile; daher man diesen 

Ort den Freiberg, die Burg den Freiheitstein (später Freuden¬ 

stein) nannte. Auf diese Weise wuchs die junge Stadt gar 

schnell an Größe, Ansehen und Bevölkerung, und ward bald 

eine der bedeutenderen Städte, obschon sie ursprünglich nur 

aus zweien, zusammengezogenen Dörfern, Christiansdorf und 

Loßnitz bestand und nur den, in immer größerer Anzahl hier¬ 

her berufenen Bergleuten zum Wohnorte diente. — 

Je mehr durch die reiche Ausbeute der Freiberger Berg¬ 

werke, Otto Mittel in die Hände bekam, desto mehr suchte 

er auch seine Besitzungen zu erweitern und zu sichern. Da¬ 

her umgab er nebst Freiberg, auch die Städte Leipzig und 

Eisenberg mit festen Mauern, und kaufte im Osterlande und 

Thöringen eine beträchtliche Anzahl Schlösser und Güter an 

sich. Dies machte den damaligen Landgrafen von Thüringen, 

Ludwig III. eifersüchtig, indem er meinte, Otto wollte viel¬ 

leicht auf diese Weise allmählig ganz Thüringen an sich brin¬ 

gen. Es kam darüber sogar zum Kriege, in welchem Otto 
den kürzern zog und gefangen auf die Wartburg abgeführt 

wurde. Durch Einmischung des Kaisers ward er zwar wie¬ 

der in Freiheit gesetzt, doch scheint es, daß er, mit Ausnal=¬ 

me — z. B. Weißenfels — die im Osterlande und in Thu¬
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ringen erkauften oder „gewetteten“, d. h. Pfandweise ange¬ 

nommenen Göter und Schlbsser größtentheils wieder heraus¬ 

geben mußte. 

Otto hatte von seiner Gemahlin Hedwig, einer Tochter 
des Albert von Brandenburg, zwei Söhne: Albrecht und 

Dietrich. Erstern als den ltesten Sohn, hatte er zu seinem 

Nachfolger in der Mark bestimmt, den jüngern aber mit an¬ 
dern Gütern abgefunden. Seine Gemahlin aber, welche 
viel über ihn vermocht zu haben scheint und die den jüngeren 
Sohn mehr als den dltern begünstigte, überredete ihn, ein 
neuesS Testament niederzulegen, und darin die den altern zu¬ 
stehenden und zagestandenen Rechte auf den jüngern überzu¬ 
tragen. Hierüber griff Albrecht zu den Waffen, nahm seinen 
Vater gefangen, und hielt ihn auf dem Schlosse Dewin 
(Doben) in Haft, gab ihm Graf Conrad, einen Sohn Dedo's 
des Feisten — der damals noch lebte, und also wahrscheinlich 
mit Albrechts Unternehmen einverstanden war — zum Wäch¬ 
ter und verlangte die Wiederherstellung des frühern Testa¬ 
ments, in welchem ihm die Nachfolge in der Mark zuge¬ 
dacht war. Es scheint, daß man Albrechts Fehde gegen 
seinen Vater — rroß des Unnatürlichen dieser Handlung — zu 
jener Zeit doch den politischen Rechtsgrund nicht ganz versa¬ 
gen konnte, denn Herzog Bernhard, der leibliche Bruder der 
Markgräfin Hedwig, welche doch die eigentliche Urheberin 
dieses Streites war, rieth Albrecht zu diesem Schritte und 
unterstützte ihn. Selbst Otto's nächste Verwandte mögen — 
wie man aus Conrad's Beispiele sieht — den Widerruf des 
erstern Testaments gemißbilligt haben. Dennoch verlangte 
Kaiser Friedrich I., welchen eine damals unternommene 
Rüstung zu einem Kreuzzuge von thätigerem Einschreiten ab¬ 
bielt, die Freilassung Otto's. Hierauf sielen sich jedoch Vater 
und Sohn noch einmal an, bis König Heinrich, Friedrich's 
Nachfolger, sich darein mengte und 1189 zu Würzburg einen 
Frieden vermittelte. Doch mochten diese die Natur beleidi¬ 
genden Kämpfe, denen vielleicht die Hetzereien der Gattin und 
des jungern Sohnes stete Nahrung boten, den Geist des 
alten Fürsten in einen fortwährenden grollenden Schmerz 
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versenkt haben, der an seinem Leben nagte und ihn kurz 
nach Abschluß des Würzburger Vertrags, wahrscheinlich schon 
am 18. Februar 1189, von der Weltbühne abrief. Sein 
Leben ward, ausser vorübergehenden Streitigkeiten, von keinen 
bedeutenden Erscheinungen bezeichnet, und die unter ihm ge¬ 
stifteten Bergwerke zu Freiberg sind wohl das wichtigste und 

folgenreichste Ereigniß seiner Regierung. Sonst gehbdrte er 
zu den schwachen und willenlosen Fürsten, und ließ sich von 

seiner Gattin, so wie diese wiederum durch die Einflüsterun¬ 

gen der Geistlichkeit, meist zu seinem Nachtheile leiten. 
Sein Sohn Albrecht folgte ihm in der Regierung. 

Durch den mit seinem Vater zu Würzburg geschlossenen Ver¬ 
gleich war er verpflichtet, seinem Bruder Dietrich die Graf¬ 

schaft Weißenfels zu überlassen und einige Schlösser demselben 
zu gemeinschaftlicher Nutzung, einzurdumen. Die Uneinigkeiten 

zwischen den Brüdern, welche schon bei Lebzeiten des Vaters so 
lebhaft ausgebrochen waren, konnten nicht lange ruhen; be¬ 

sonders da Albrecht so kühn war, einen von seinem Vater 
im Kloster Celle niedergelegten Schatz von 30,000 Mark Sil¬ 

ber (angeblich von Otto für Seelenmessen bestimmt), vom 

Altare weg entführen zu lassen. Vielleicht wußte er anderwärts 

die Seelenmessen billiger zu bekommen. Gleichwohl erhoben 

die Mönche sowohl dieses Klosters, wie der ganzen Christen¬ 

heit ein gewaltiges Geschrei darüber, und wußken, da aus 

ihnen gewöhnlich auch die Chronicisten und Geschichtschrei¬ 

ber jener Zeit hervorgingen, es dem Markgrafen tüchtig ein¬ 
zureiben, indem sie ihm vor Mit= und Nachwelt allerlei 
Böses andichteten und ihm sogar den Beinamen des Stol¬ 

zen zu verschaffen wußten. Dietrich, von seiner Frau Mutter 
in den geistlich= weltlichen Kriegskünsten unterrichtet und zu 
einer Creatur der Geistlichkeit erzogen, flüchtete sich klüglich 
hinter diese Falten der Kirche, und ward dafür von den Mön¬ 
chen dem stolzen Albrecht als der gute unterdrückte Bruder 
entgegengestellt. Um seinem brüderlichen Gegner näher auf 
dem Halse zu seyn, bauete Albrecht nahe vor Weissenfels 
auf dem Sibtenberg eine Trutzfestung; Dietrich aber, zu 
schwach, um Widerstand zu leisten, flüchtete zu Landgraf
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Hermann von Thuͤringen, welcher ihm Huͤlfstruppen gewaͤhrte, 

dabei aber ihm auch die Hand seiner etwas unschönen Toch¬ 

ter in den Kauf gab. Hierauf wurde Albrecht nicht nur 

vom Sibtenberge weggeschlagen, sondern er erlitt auch durch 

den Landgraf bei Reveningen eine so entscheidende Nie¬ 

derlage, daß er nur als Mdnch verkleidet, auf den Peters¬ 

berg, und von da nach Leipzig entweichen konnte. Mark¬ 

graf Albrecht's kurzes weiteres Leben, bildet eine Reihe von 

Mißgeschick, denn der deutsche König Heinrich VI., wel¬ 

cher unter dem Scheine des Rechtes nur seine selbstsüch¬ 

tigen Pläne versteckte, brachte ihn noch tiefer in Bedrängniß, 

wahrscheinlich weil er ein heimliches Verlangen nach den 
Freiberger Silberbergwerken, Albrechts Eigenthum, hatte. 

Am 25. Juni 1195 starb Albrecht unterwegs in Krummen= 1195 

heinrichsdorf, wie man behauptet an Gift, welches ihm durch 

einen seiner Leute, Namens Hugold, beigebracht ward. Wer 
diesen zu der That gedungen, bleibt unentschieden, doch fiel 
der Verdacht zum Theil auf den Kdnig Heinrich, welcher, 

wie schon erwähnt, ein besonderes Gelüsten nach Albrechts 
Besitz trug. Kurze Zeit darauf starb auch seine Gemahlin 
Sophie, eine Prinzessin von Böhmen, ebenfalls an erhalte¬ 

nem Gifte. Albrecht ward in Altencelle an der Seite seines 
Vaters, mit welchem er im Leben hart gekämpft, begraben. 
Obschon Troß und Herrschbegierde nicht aus seinem Charak¬ 
ter weg zu laugnen sind, so ist ihm doch Kraft, Beharrlich¬ 

keit und Muth nicht abzusprechen. Die Mönche, welche er 
durch Entwendung des Schatzes beleidigt hatte, und die sei¬ 

nen von ihnen geleiteten Bruder an ihm rächen wollten, 
haben sein Andenken entstellt und seinen Prozeß vor der 
Nachwelt verfälscht. Wenn man bedenkt, daß er schon seit 
früher Jugend gegen die Intriguen einer ränkevollen, von 
kirchlicher Diplomatik geleiteten Mutter, gegen die Schwäche 

eineS willenlosen, ihm entfremdeten Vaters, und gegen den 
Uebermuth eines vorgezogenen, verzärtelten Bruders anzukäm¬ 
pfen hatte, so findet manches Nauhe, das auf seiner Erschei¬ 
nung ruht, und mancher gewaltsame Schritt, der ihn vor 
der Nachwelt verdächtigk, Entschuldigung; zumal das Miß¬
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geschick, welches zuletzt Partei gegen ihn nahm, unser Mit¬ 
gefühl erregt und für das, was er gefehlt, gewiß keine zu 

milde Abrechnung mit ihm hielt. 

1197 

1206 

Dietrich, welcher nach des Bruders Tode ſogleich die 
Mark uͤbernehmen ſollte, befand ſich zu dieſer Zeit auſſer 
Landes, und da Koͤnig Heinrich ſeinem Geluͤſten nach dem 
ſilberreichen Lande immer unverdeckter gewaͤhren wollte, ſo 
waren die anfänglichen Aussichten für Dietrich ziemlich trost¬ 
ler. Heinrich's Tod zu Messina im Jahre 1197 machte 
Dietrich einigermaßen Luft, besonders da auf dem deutschen 
Throne sich zwei Parteien bildeten, indem Philipp von Ho¬ 
henstaufen und der Welfe Otto IV. sich um die deutsche 
Krone stritten, und man bei diesen größern Kämpfen kleinere 
Interessen fahren lassen mußte. So gelang es Dictrich, bei 
der thätigen Hülfe seines Schwiegervaters, Hermanns von 
Thüringen, sich im Besitze der Länder seines Hauses zu be¬ 

haupten. Zu verwundern war es, daß, bei der genauen 
Verbindung zwischen Hermann und Dietrich, Ersterer sich für 
die Partei des Welfen, Letzterer für die des Hohenstaufen 
enischied. Diese Parteinahme zog übrigens Dictrich und 
dessen Brüdern, mancherlei Nachtheile zu, besonders nachdem 
Przemislav Ottokar von Böhmen, der früher auf Philipps 
Seite war, sich zu Otto geschlagen und seitdem Meißen von 
den Böhmen feindlich behandelt wurde. Dietrichs Verlegen¬ 

heit kam im Jahre 1208 Philipp's Ermordung durch Pfalz¬ 
graf Otto von Wittelsbach zu Hülfe, weil nach dieser schau¬ 

derhaften That Otto nunmehr von allen Fürsten anerkannt, 

sich auf dem deutschen Throne behauptete, und dadurch auch 

Dietrichs früheres Entgegenwirken in Vergessenheit kam. 
Als später der Pabst mit Kaiser Otto zerfiel, ihn in den 

Bann that und den jungen Hohenstaufen Friedrich II., als 
Gegen=Kaiser vorschlug, trat Dietrich auf des Letztern Seite, 
fiel jedoch wieder zu Otto ab, als dieser (1212) wieder nach 
Deutschland kam, und bei den Sachsen und Thäüringern Un¬ 
terstützung fand. Als nach der unglücklichen Schlacht bei 
Bovines, Otto's Hoffnungen zertrümmert wurden, ging Diet¬ 
rich wieder zu Friedrich über, kurz er hat, als eine ganz ge¬
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woͤhnliche Creatur der Umständc, seine Farde mit gewaltsa¬ 

mer Schnelligkeit gewechselt. Seine faule unbedingte Gläu¬ 

bigkeit nicht an die Religion, sondern an die Monche und 
Geistlichen, half ihn stürzen. Hatte er sich durch seine blinde 

Anhänglichkeit an diese Leute schon seit längerer Zeit bei Bür¬ 

ger und Adel verhaßt gemacht, so stieg die Abneigung gegen 

ihn, als er in Leipzig den Bau des Thomasklosters unter¬ 
nahm und dadurch nicht nur der Stadt von ihrem zugehbri¬ 
gen Grund und Boden raubte, sondern auch die Besorgniß 

erregte, daß das geistliche Regiment nunmehr der Stadt 

Leipzig, welche, von Otto dem Reichen bevorzugt, schon da¬ 
mals durch Handel und Verkehr aufzublühen begann, noch 
besser zusetzen, oder daß man dieses Kloster wohl gar wie 
eine Festung gegen die Stadt ansehen werde. Die Bürger, 
von dem mißvergnügten Adel unterstützt, vertrieben den Probst; 
ja es kam so weit, daß man Meuchelmorder nach Eisenberg 
gegen den Markgrafen absendete. Zwar verfehlten diese ihren 
Zweck; aber die fälschliche Nachricht seines Todes verstärkte 
den Aufruhr, in welchem Dietrich dergestalt in die Enge ge¬ 
trieben wurde, daß er (1216) der Stadt Leipzig in Allem 
nachgeben und feierlichst versprechen mußte, sie mit allen 
Mauerbauen zu verschonen, und ihre frühere Gerichtsbarkeit 
beizubehalten. Gleichwohl ließ er sich später von diesem Ver¬ 
sprechen wenig binden. Als ein Mann Gottes d. h. als 
ein Freund der Geistlichkeit, erhielt er durch diese auch immer 
Lösungemittel, um seine Eide zu brechen. Mit Hilfe Kaiser 
Friedrich's II., welcher 1218 in das Meißner Land kam, 
gelang es ihm, Leipzig, bei einem angeblich friedlichen Besüche, 
verrätherisch zu überrumpeln, wodurch er Gelegenheit erhielt, 
dieser Stadt einen Theil der ihm abgedrungenen Rechte und 
Freiheiten wieder zu entreißen, ihre Mauern und Walle zu 
vertilgen und, um sie fortan besser in seiner Gewalt zu ha¬ 
ben, ihr drei feste Schlösser hinzubauen, welche er mit mark¬ 
gräflicher Besatzung versah. Von diesen drei Schlössern 
welche Dietrich erbaute, ist nur die Pleissenburg noch vor¬ 
handen; das andere ist das jetzige Paulinum; das dritte 
stand an dem Barsüßer Thore. Dieses treulose Verfahren 
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des Markgrafen, erbitterte ihm die Gemuͤther nur noch mehr. 
Der gereizte Adel fand einen Beiſtand an dem Biſchof von 
Magdeburg, welcher, als Gegentrotz zu Dietrichs Schloͤſſern, das 
ihm gehoͤrige Staͤdchen Taucha ebenfalls mit einem feſten 

Schloſſe verſah. Dieſen fortdauernden Unruhen ward erſt 
mit Dietrich's Tode ein Ziel geſteckt; er ſtarb im Jahre 
1221, wie man glaubt, an beigebrachtem Gifte, welches ihm 
die Rache der Leipziger, oder des mißvergnuͤgten Adels durch 
ſeinen Leibarzt miſchte. 

Dietrich's Charakter zeigt ſich im ganzen Laufe ſeiner 

Lebens= und Regentenzeit außerst schwankend und unselbst¬ 

ständig, daher man weder sein anfängliches Glück gegen sei¬ 
nen Bruder Albrecht ihm zum Verdienste, noch seine Wort¬ 

brüchigkeit ihm zum unmittelbaren Vorwurfe machen kann. 

An seiner eignen Kraft mit Recht verzweifelnd, warf er sich 

mit Leib und Seele in die Arme einer herrsch= und geldgie¬ 

rigen Geistlichkeit, es war mehr noch polttische Zaghaftigkeit 

und Unsicherheit, als Religiosität, welche ihn zu ihrem Len¬ 

ker machte. Die Monche leisteten, wie geistige Wucherjuden, 

seinem Gewissen, welches immer gern Etwas wagte und doch 

sich nie recht getraute, steten Vorschub, sie reichten ihm Besch¬ 

nigungsmittel gegen sein eigenes Bewußtseyn, ja bisweilen 

wohl auch Unterstützung dar, und so mußte Dietrich — 

als ein vom Sturme der Begebenheiten rastlos gehetzter, 

passiver Schwächling sich wohl dahin flüchten, wo ihm gei¬ 

stiger Trost und politische Auskunftsmittel vereint geboten 

wurden. Ewig schlaftrunken, mußte er mit einer gewaltigen 

Zeit unbehaglich kämpfen; man hat ihm daher den mitleid¬ 

erweckenden Beinamen: der Bedrängte, gegeben, der 

wohl historisch richtiger in das Prädicat: der Beschränkte, 

umgewandelt werden dürfte. Er ward in Altencelle neben 

seinem Vater Otto begraben. 

Dietrich hinterließ bei seinem Sterben drei Söhne. Die 

beiden altesten, Dietrich und Heinrich, widmeten sich dem 

geistlichen Stande, und wir finden jenen als Bischof von 

Naumburg, diesen als Domprobst von Meißen wieder. Der 

jüngste, Heinrich, spater mit dem Zunamen des Erlauchten
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geschmückt, erhielt die Mark. Da er aber erst drei Jahre 
alt war, als sein Vater starb, so hatte ihm dieser, noch 
auf dem Sterbebette, seinen Oheim, den Landgrafen Lud¬ 
wig IV., genannt der Heilige, zum Vormund gewählt, wel¬ 
cher sich auch mit der reinsten Uneigennützigkeit und thätiger 
Fürsorge dieser Pflicht unterzog. Ludwigs Redlichkeit hatte 
ihm so großes Vertrauen erworben, daß die Stände Meis¬ 
sens ihn, bei ihrer Huldigung, als ihren Landesherrn anzu¬ 
nehmen sich verpflichteten, im Fall Heinrich minderjährig 
sterben sollte. Mehrere gierige Hände streckten sich nach die¬ 
ser Vormundschaft aus; selbst ein paar geistliche Fduste, die 
des Bischofs Eccard von Merseburg, angelten danach; wenig¬ 
stens wollte derselbe alles das bevormundschaften, was, nach 
seiner Angabe, merseburgisch Lehen war, und worunter er 
auch Leipzig, Grimma, Groitsch 2c. mitbegriff. Allein trotz 
des von ihm angedrohten Bannes erreichte er seine Absicht 
nicht. Auch Dietrichs Wittwe, Jutta, welche sich gegen 
den Willen ihres Bruders, Ludwigs IV., mit dem Grafen 
Poppo von Henneberg vermählte, strebte sich in diese Vor¬ 
mundschaft zu mischen und würde diese nicht eben mit müt¬ 
terlicher Entsagung verwaltet haben. Da Ludwig sich ihrem 
Verlangen sehr energisch widersetzte, so kam es zu offenen 
Feindseligkeiten, in welchen Jutta den kürzern zog und sich 
genöthigt sah, das Meißner Land zu verlassen und zum 
Herzog Leopold von Oesterreich zu flüchten, welchem sie ihr 
Witthum, das die Schwäche ihres verstorbenen Gemahls 
nur zu reichlich hatte ausfallen lassen, für 12,000 Mark 
Silber verpfändete Leider ereilte schon im Jahr 1227 den 
wahrhaft ritterlichen Ludwig, als er unter Kaiser Friedrich II 
einen Kreuzzug nach Palästina antrat, auf dem Wege der 
Tod zu Otranto. Wer nach ihm die Vormundschaft über 
die Meißner Lande geführt hat, ist unbekannt; wohl aber 
läßt sich erweisen, daß Heinrich selbst sehr frühzeitig die 
Regierung ubernahm. Im Jahr 1234 vermählte er sich 
mit Constantia, der Tochter Leopolds von Oesterreich, wo¬ 
bei ihm das von seiner Mutter verpfändete Leibgedinge als 
Brautschatz bestimmt ward. Dies machte den Bruder der 
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Braut, Herzog Friedrich, eifersuchtig, und er war unauf¬ 

merksam genug, in die Freuden der Brautnacht unversehends 

mit gezücktem Schwerte hereinzubrechen und dem bestürzten 

Paare so lange zuzusetzen, bis es auf den Brautschatz ver¬ 

zichtete. 
In Heinrich entwickelten sich frühzeitig die Anlagen 

eines Kriegers Schon im Jahre 1237 wohnte er, funf¬ 

hundert meißnische Vasallen daherführend, einem Zuge gegen 

die ungläubigen Preußen bei und zeichnete sich, zur Freude 

und zom Vortheile des deutschen Herrenordens, rühmlichst 

aus. Dagegen war das Glück in eincr andern Sache gegen 

ihn. Die beiden Brandenburger Markgrafen, Otto und 

Johann, hatten die Städte Köpenik und Mittelwalde — 

welche der Markgraf Dietrich von Meißen im Jahre 1210 

zugleich mit der Lausitz an sich gebracht hatte — in An¬ 

spruch genommen. Odbgleich der richterliche Ausspruch sich 

für Heinrich entschied, so wollten die beiden Brandenburger 

doch ihre Ansprüche nicht fahren lassen, sondern vielmehr 

mit gewassneter Hand behaupten. In den mehrfachen, hier¬ 

über entbrannten Gefechten siegten die Brandenburger, und 

obschon Heinrich Unterstützung bei den Bischöfen von Mag¬ 

deburg und Halberstadt fand, so vermochte er doch nicht, 

die fraglichen Städte zu behaupten, sondern mußte sie end¬ 

lich den Markgrafen von Brandenburg gut oder böse über¬ 

lassen. 
Bedeutend wichtiger, als diese Kleinkämpfe, war der 

thüringische Erbfolgekrieg, welchen Heinrich führte. Hein¬ 

rich Raspe, der Thüringer, den der Pabst Innocenz IV. zum 

Gegenkaiser des Hohenstaufen Friedrichs II. aufrief, war ge¬ 

fallen; bei Reutlingen geschlagen, starb der nicht unhelden¬ 

müthige Abentheurer, der mit einem, jener Zeit so eigenen 

Ritterleichtsinne den tddtlichen Wurf um eine Kaiserkrone 
versucht hatte, im Vebruar 1247 auf der Wartburg. In 
ihm war der Mannsstamm der regierenden landgräflichen 
Linie in Thüringen, das sogenannte Geschlecht der Ludewin¬ 

ger, ausgestorben, und er hatte, um jeden Erbfolgestreit zu 
vermeiden — denn er ging kinderlos aus der Welt — die
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Anwartſchaft auf Thuͤringen dem Sohne ſeiner Halbſchwe⸗ 

ſter Jutta, Heinrich dem Erlauchten, bestimmt, auch be¬ 

reits am 30. Juni 1242 die Bestätigung dieser Anwart¬ 

schaft vom Kaiser erhalten. Hierdurch erhielt Heinrich der 

Erlauchte ein begründetes Anrecht auf die thüringischen Reichs¬ 

lehen, und als Sohn von Heinrich Raspe's Schwester konnte 

er auch Ansprüche auf die thüringischen Allodialstücke erheben, 

welche, neben einigen Gütern in Thüringen, in dem hreuti¬ 

gen Hessen bestanden. Aber bald nach Heinrich Raspe's Tode 
hatte dessen hinterlassene Brudertochter, Sophia, welche von 

ihrem Gemahle, dem Herzoge Heinrich V. von Brabant, 

einen Sohn — Heinrich das Kind genannt — geboren hatte, 

sich nach Hessen begeben und dieses Allodialstück in Besitz 
genommen. Sie mochte ausserdem Lust haben, diesen Ein¬ 
zelanspruch endlich auf die ganze thüringische Erbfolge über¬ 

haupt auszudehnen, wozu sie jedoch, kraft der dem Mark¬ 
grafen Heinrich zustehenden, vom Kaiser bewilligten An¬ 

wartschaft kein Recht hatte. Auch zeigte sich ihren Wün¬ 

schen um so weniger eine günstige Aussicht, da die Mehr¬ 
zahl der mächtigsten und einflußreichsten thüringischen Va¬ 
sallen sich für Heinrich's Recht erklärte, vorausgesetzt, daß 
derselbe sich mit dem Grafen Seegsried von Anhalt — wel¬ 

cher der Sohn von Heinrich Raspe's jüngster Schwester, 
Irmengard war, mithin allerdings Ansprüche auf die thürin¬ 

gische Erbschaft besaß, dieselben aber nur kurze Zeit behaup¬ 

tet zu haben und dann dem an Macht ihm zu sehr überlegenen 

Heinrich gewichen zu seyn scheint — friedlich verhalten könne. 
Sophia, welche sich ebenfalls zu wenig unterstützt sah, um 
dem mächtigen Heinrich Stand halten zu konnen, ließ, mit 
innerm Widerwillen, sich endlich auch dußerlich nachgebend 
finden; sie gieng mit Heinrich einen Interimsvergleich ein, 
zufolge dessen ihrem Sohne, Heinrich dem Kind, Hessen ver¬ 

bleiben, Heinrich dem Erlauchten aber ganz Thüringen — 
die Reichslehen sowohl, als die Allodialstücke — bis zu wei¬ 
terer Entscheidung anheimfallen sollte. Das gute Verneh¬ 
men zwischen Sophia und Markgraf Heinrich sollte sich an¬ 
fangs so weit steigern, daß Letzterer, da mittlerweile So¬ 
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phiens Gatte gestorben war, die Vormundschaft für deren 
Sohn übernahm und in diesem Berufe die hessischen Länder 
verwaltete. So war auf dieser Seite für einige Zeit Ruhe 
eingetreten, welche auch sehr wohl that, indem diese Händel 
einen förmlichen Parteienkrieg in Thüringen herbeigefährt 
hatten, wobei Manche einen Vorwand und eine Gelegenheit 

cerlangten, den vielleicht längst gegen den Andern gehegten Groll 
in offene Feindseligkeiten ausbrechen zu lassen. Gayz Thü¬ 

ringen war ein Schauplatz erbitterter Vasallenkämpfe gewor¬ 
den, und verwüstet und verwildert fand es endlich der kurze 

Friede, dem Heinrich, da Viele sich unter den Fittigen des 

Kampfes besser behabten, als unter dem Paniere der Ruhe, 
nur mit Möhe in seinen eignen Landen Anerkennung er¬ 
zwang. Doch war mittlerweile schon wieder ein neuer Feind 
aufgetaucht, der sowohl Heinrich als Sophien drohte. Die 
thüringischen Landgrafen hatten bisher, in Thüringen wie in 
Hessen, einige Güter vom Erzstifte Mainz zu Lehen getra¬ 
gen. In den vorangegangenen Unruhen hatte Heinrich eben 
so gut wie Sophia es vergessen, eine neue Belehnung nach¬ 
zusuchen, sondern diese Güter, wie ein angestammtes Eigen¬ 
thum, ubernommen. Darüber ergrimmte der Mainzer Erz¬ 
bischof Gerhard so gewaltig, daß er im Jahre 1252 Hein¬ 
rich und Sophia zusammen in den Bann that und — wis¬ 

send, daß ohne ein damit verbundenes gutes Schwert, der 
Bannstrahl immer nur ein unwirksamer kalter Schlag sey — 
verband er sich mit dem Grafen von Ziegenhayn. Doch 
dieser Bann und das ihm nachfolgende Interdict dauerte 
blos drei Jahre, denn Gerhard ward aus andern Beweg¬ 
gründen wiederum vom pöbstlichen Legaten Hugo ercom¬ 
municirt, wodurch auch sein Bannstrahl außer Wirkung ge¬ 
setzt wurde. Es kam hierauf zu einem Landfrieden und 
Gerhard verlieh nunmehr 1254 Heinrich die Stiftslehen in 
Hessen wie in Thüringen von neuem. In derselben Zeit 
ward Heinrich von dem deutschen König Wilhelm zu Merse¬ 
burg mit den neuen Ländern belehnt. Diese Befestigung, 
welche Heinrich in allen seinen Rechten und Würden erfuhr, 
weckte abermals Sophiens Eifersucht und machte sse für
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ihres Sohnes Rechte besorgt. Sie bereute, die Verwaltung 
der Länder desselben einem so mächtigen und selbstständigen 
Fürsten, wie Heinrich, in die Hände gespielt zu haben, und 

eilte, diese Vormundschaft aufzuheben. Dies, so wie auch 
ihre Ansprüche auf Hessen, konnte keinen besondern Einspruch 

erleiden, wohl aber erklärte sich der Markgraf sehr entschie¬ 
den gegen ihre Ansprüche auf Thüringen und leistete, zu 
ihrem Jammer, sogar den von ihr verlangten Schwur auf 
die Ribbe ihrer Mutter, der heiligen Elisabeth, um sein gu¬ 
tes Recht darzuthun. Sophia, in heftigen Eifer gerathend, 
wußte sich jetzt nicht anders zu helfen, als daß sie durch 
Gewalt der Waffen Heinrich aus Thöringen zu vertreiben 
suchte. Ihr eigner Stiefsohn, Herzog Heinrich VI. von Bra=¬ 
bant, leistete eben so wenig, wie der rheinische Städtebund, 

dem sie sich angeschlossen, ihr die ndthige Unterstützung; da¬ 
gegen wußte sie sich den mächtigen und tapfern Herzog Al¬ 
brecht von Braunschweig dadurch zum Freunde zu gewin¬ 
nen, daß sie ihm ihre Tochter Elisabeth vermählte und dessen 
Schwester Adelheid mit ihrem zehnjährigen Sohne Heinrich 
verlobte. Dies brachte den Markgraf Heinrich allerdings in 
nicht unbedeutende Verlegenheit, er sah sich gendthigt, den 
Gudenêöberg zurückzugeben, dagegen gedachte er sein sonsti¬ 
ges thüringisches Erbe hartnäckig zu vertheidigen. Albrecht 
siel mit einem Heere in Thüringen ein und errang einige 
Vortheile. Der Krieg währte von 1256 bis 1263, mithin 
sieben Jahre; man trieb sich von Burg zu Burg, Festungen 
wurden genommen und wieder abgejagt, aufgebaut und ge¬ 
schleift. Das Ganze gab ein buntes, blutig bewegtes Bild 
der Vasallenkämpfe des Mittelalters, wo der eigentliche Ge¬ 
genstand, das Hauptmotiv des Krieges, in unzählige klei¬ 
nere, individuelle Interessen sich zerstäckelnd, beinahe in je¬ 

dem Anföhrer auch zugleich eine eigne kriegführende Macht 
fand. Als im Jahre 1263 Albrecht auf's Neue mit starker 
Heeresmacht in Thüringen einfiel, sah sich Heinrich genbthigt, 
nach Meißen, und von da aus nach Böhmen zurückzuwei¬ 
chen, um dort neue Mannschaft zu holen. Verlockt von die¬ 
sem glücklichen Fortgange seiner Waffen drang Albrecht mit 
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seinen Verbündeten in die Stifter Naumburg und Merse¬ 
burg vor und lagerte sich sodann zwischen Halle und Wet¬ 
tin. Aber hier ward er von dem tapfern und treuen Schen¬ 
ken Rudolph von Vargula und von Heinrichs Söhnen, Al¬ 

brecht und Dietrich, unversehends überfallen, seine Truppen 
in die Flucht geschlagen, er selbst verwundet und mit vie¬ 
len, der mit ihm verbündeten Edlen und Ritter, nebst vielen 
Knechten und Pferden, gefangen. Dieser schnelle und ent¬ 

scheidende Sieg brachte bald ganz Thüringen unter Heinrichs 
Herrschaft zurück. Der gefangene Herzog Albrecht mußte 
sich mit schweren Opfern lêsen, und kraft des zu Stande 
kommenden Vergleiches ward dem Markgrafen Heinrich der 
Besitz Thüringens und der Palzgrafschaft Sachsen unbedingt 
zugestanden, wogegen Sophien und deren Sohne Hessen, wel¬ 

ches durch acht von Herzog Albrecht abgetretene Städte und 
Schlbsser noch bereichert wurde, anheimfiel. So kam Thü¬ 

ringen zu Meißen, während Hessen sich von jenem Lande 
trennte und als ein neuer, selbstständiger Staat aufging. 

Durch diese Fehden war Heinrich abgehalten worden, 
seine Ansprüche auf die österreichischen Lande, welche im 

1216 Jahre 1246 durch den Tod des letzten Herzogs vom bam¬ 

bergischen Mannesstamme erledigt wurden, geltend zu ma¬ 

chen. Nur zwei Schwestern dieses letzten Bambergers, 

Friedrichs des Streitbaren, waren noch am Leben, Marga¬ 

retha und Constantia, erstere die Wittwe des Königs Hein¬ 

rich VII., diese die Gemahlin Heinrichs des Erlauchten. 
Noch war außerdem vom letztverstorbenen Herzog eine Toch¬ 
ter, Gertrud vorhanden, und an den böhmischen Fürsten 
Wladislav verheirathet, der, sogleich nach Friedrichs des 

Streitbaren Hintritt, von den österreichischen Landen Besitz 
nahm. Aber schon nach einigen Monaten starb Wladislav; 
seine Wittwe reichte ihre Hand dem Markgrafen Herrmann 
von Baden, welchem von mehreren Seiten der Besitz von 
Oesterreich zuerkannt wurde. Aber auch er starb nach zwei 
Jahren, und hinterließ einen Knaben, Friedrich. Ihm suchte 
die Mutter Gertrud die österreichische Erbfolge zuzuwenden. 

Dies gab zu Händeln Veranlassung, und, um diesen Ir¬
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rungen ein Ende zu machen, erklärten sich die österreichischen 

Stände für Heinrich den Erlauchten, welchem von Seiten 

seiner Gemahlin Constantia auch Rechte darauf zustanden. 

Aber die von den Ständen an ihn gesendeten Abgeordneten 

hielt, auf ihrer Durchreise, der böhmische König Wenzeslav 
auf, weil er für seinen eignen Sohn Ottokar, Gelüsten nach 
dem österreichischen Besitzthume trug. Um seine Absichten 

noch leichter ins Werk zu setzen, vermählte er Ottokar im 
Fahre 1252 mit Margarethen, des verstorbenen Herzogs 1252 
ädltester Schwester, wodurch er wirklich dem Markgrafen 
Heinrich — der durch die damaligen thüringer Kämpfe zu 
sehr anderwärts beschaftigt war, und daher seine österreichi¬ 

schen Angelegenheiten nicht lebhaft genug betreiben konnte — 
den Vorrang ablief und sich die österreichischen Lande an¬ 

eignete. Gleichermaaßen leer ging Heinrich mit seinen An¬ 
sprüchen auf Neapel und Sicilien aus, welche ihm durch 
die Vermählung seines Sohnes Albrecht mit Margarethen, 

der Tochter Kaiser Friedrichs II. erwachsen waren, jedoch 
wegen seiner vielen andern Angelegenheiten nicht hinlänglich 
von ihm betrieben werden konnten. 

Wenn Heinrich durch den Erwerb von Thüringen die 
Macht und den Länderbesitz der Meißner Markgrafen außer¬ 
ordentlich vermehrt und dadurch die innere Kraft des Lan¬ 
des gestesgert hatte, so brachte er derselben durch die Thei¬ 
lung seines Besitzes zwischen seinen Sohnen eine doppelt 
empfindliche Wunde bei. Seinem alteren Sohne, Albrecht, 
der durch seine Heirath mit Margarethen, Kaiser Friedrichs II. 

Tochter, den unterpfändlichen Besitz des Pleißnerlandes über¬ 

kommen, hatte er schon früher die Verwaltung Thüringens 
anvertraut und diese Verwaltung später in ein Besitzrecht 
verwandelt, so daß Albrecht bereits Herr von Thüringen und 

der damit verbundenen sächsischen Pfalzgrafschaft war. Hein¬ 

rich's jungerer Sohn, Dietrich, erhielt dagegen das ganze 
Osterland, nebst der Burg Landsberg und dem dazu gehbri¬ 
gen Kreise. Für sich selbst behielt Heinrich nur die Lausitz, 
ingleichen das Land von der Mulde nach Meißen und von 
da an beiden Elbufern nach Dresden bis Böhmen hin, wo¬
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von er später noch mehrere Städte seinem Sohne dritter 
Ehe, Friedrich dem Kleinen, überließ. Er hatte sich hierdurch 
beinahe vollig aus der Macht gegeben, und nur zu früh 
sollte er diesen übereilten Schritt, der ihn jedes Einflusses 
auf seine Soöhne beraubte und sie mit einem Male unab¬ 

hängig von ihm machte, bereuen. Kurz nach dieser Thei¬ 
lung, welche wahrscheinlich noch vor Beendigung des thürin¬ 

gischen Erbfolgekrieges, nämlich schon 1262, bewerkstelligt 
worden war, brachen, man weiß nicht aus welchen Grün¬ 
den, Mißhelligkeiten zwischen Albrecht und Dietrich aus, 
und 1268 steigerten sich dieselben zu einem femlichen Kriege. 

Markgraf Heinrich's dltester Bruder, der Erzbischof Dietrich 

von Naumburg, söhnte zwar die Brüder mit einander aus; 
dafür aber wendete sich der undankbare Albrecht — welcher 
von diesen und spatern tadelnswerthen Handlungen den 

schmeichelhaften Beinamen des Unartigen erhielt — gegen 
seinen eignen Vater, welchem er jedoch 1270 in einem Ver¬ 
gleiche geloben mußte, sich jeder Feindseligkeit gegen ihn für 
die Folge zu enthalten. Noch ernsthafter, als zuvor, brach 
im Jahr 1275 die Fehde zwischen den Brüdern, Albrecht 
und Dietrich aus, die wahrscheinlich den Grund hatte, daß 
Letterer Albrechts Sohne, Friedrich und Dietzmann — um 
sie gegen die üble Behandlung des Vaters und deren Con¬ 

cubine zu schützen — zu sich genommen und sie, im Falle 
seines eigenen unbeerbten Sterbens, zu seinen Erben einge¬ 

setzt hatte. Albrecht brachte seinem Bruder bei Tennstädt 
in Thüringen eine Niederlage bei, worauf es abermals zu 
einer Aussöhnung zwischen den Brüdern kam. 

Am 15. Februar 1288 starb Heinrich der Erlauchte zu 
Dresden und wurde zu Altencelle begraben. Er konnte auf 
seine lange, mehr als funfzigjährige Regierung nur mit ge¬ 
mischten Gefühlen von Selbstbewußtsein und Reue zurück¬ 
blicken. Er hatte einc reiche Zeit durchlebt und war, immer 
in einem selbstständigen Interesse, in ihren vollsten Strudel 
hineingerissen worden. Das Glück hatte ihm mit einer bei¬ 

spiellosen Freigebigkeit gelächelt und der Gaben, welche ihm 
dasselbe zudachte, waren so viele, daß er sie unmäöglich alle
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erfaſſen konnte, ſondern viele derſelben von ſich weiſen 

mußte, um nicht die fruͤher erhaſchten wegzuwerfen. Er 

war im Beerben ſo gluͤcklich, daß er haͤtte Profeſſion davon 

machen koͤnnen, und ein Fuͤrſt von noch mehr Kraft und 

Umſicht, als er, wuͤrde, wenn sich ihm dieselben Verhält¬ 

niſſe und Gelegenheiten dargeboten haͤtten, ſeine Beſitzungen 
nach dem Oſten, wie beſonders nach dem Suͤden hin, in 
Neapel und Sicilien, gewiß noch in's Unendliche erweitert 
haben. Aber auch ohne dieſes hatte Heinrich ſeine Laͤnder 
zu Glanz und Staͤrke gebracht. Daß er, ſchwachſinnig und 

unuͤberlegt, dieſe ſchoͤne Geſammtheit ſeines Beſitzthumes, 
durch eine ungluͤckliche Theilung unter unvertraͤgliche Soͤhne, 
zerſtoͤrte, machte faſt das Verdienst seines langen, thaten¬ 
reichen Lebens wieder zu nichte. So erblicken wir in Hein¬ 
rich ein ziemlich bunt zusammengesetztes Bild von Kraft und 
Schwäche, von Besonnenheit und Uebereilung; aber alle 

diese lockern Bestandtheile seines Geistes werden zusammen¬ 

gehalten durch ein untilgbares äußeres Glück, und man muß 

sich, bei unpartheiischer Prüfung, wohl bekennen, daß sein 
Gläck leichter seiner Kraft, als seine Kraft seines Glückes 
entbehren hätte konnen. — Die Uebersetzung seines Bei¬ 
namens: Uhnstris durch Erlaucht ist ziemlich schwankend und 

wird es wohl bleiben, je weniger gewöhnlich das Mönchs¬ 
latein des Mittelalters — und Mönche waren damals die 
Fabricanten der Weltgeschichte und der Herrscher=Beinamen — 
sich zu einer kritischen Zersetzung eignet. Vielleicht sollte 
Illustris so viel wie: der Glanzende, Prächtige ausdrücken, 
woför auch der geistvolle Bottiger in seiner sächsischen Ge¬ 

schichte sich erklärt; denn inwiefern dieses Wort just bei 
Heinrich — der doch bei weitem mehr durch sein Glück, als 
durch sich selbst leuchtete — einen „Selbstleuchtenden, von. 

keinem Andern sein Licht Entlehnenden“ bedeuten sollte, 

würde wohl gerechten Zweifeln unterworfen werden können. 

 



Zweite Abtheilung. 

  

Von Albrecht dem Unartigen bis zum Tode der 

Soͤhne Friedrichs des Streitbaren. 

Es scheint, daß mehr eine unwürdige Liebe, als angeborne 

Gewissenlosigkeit, Albrecht's Leben zu einer solchen Kette 

von Fehlern, Verbrechen und Tollheiten gemacht und ihn in 

der Geschichte älterer Zeiten zu einer moralischen Spukgestalt 

herabgezogen hatz denn seine Jugend verging nicht ohne Ruhm, 

und sowohl im Zuge gegen die ungläubigen Preußen, als 

auch im thüringischen Erbfolgekriege entwickelte er Muth und 

1251 kriegerischen Sinn. Nachdem er im Jahre 1254 so glücklich 

gewesen war, die Tochter des großen Hohenstaufen, Kaiser 

Friedrich's II. als Gemahlin heimzuführen, wurde ihm vom 

Kaiser eine große Geldsumme als Mitgift ausgesetzt, wofür 

derselbe Heinrich dem Erlauchten das Pleißnerland — wel¬ 

ches besonders Altenburg, ZSwickau, Chemnitz, Verde, Crim¬ 

mitschau, Schmöllen, Leißnig, Colditz, Frohburg und andere 

vorher unmittelbar dem Kaiser gehörige Städte in sich be¬ 

gariff — verpfändete. Ohngeachtet der vorzüglichen weib¬ 

lichen Eigenschaften, welche Margaretha in hohem Grade be¬ 
saß und die völlig geeignet gewesen sein würden, einen 

würdigern Gatten zu beglücken, siel Albrecht doch gar bald 

in die Schlingen einer eitlen und ehrgeizigen Buhlerin, des 

Frduleins Kunigunde von Eisenberg. Diese wußte durch 

schlaue Weiberkünste das Herz des wankelmüthigen Albrechts
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von seiner Gemahlin abzulenken, und eine wüste, rücksichtslose 
Leidenschaft in ihm zu erhalten Von ihr verführt, vergaß 
sich Albrecht so weit, daß er, um Kunigunden zum Traual¬ 
tare führen zu können, den verruchten Plan faßte, sein herr¬ 
liches Weib meuchelmordrisch auf die Seite zu rdumen. Ein 
Eseltreiber, welcher Brod und Fleisch auf die Wartburg 
brachte, sollte das Bubenstück vollbringen und ließ sich da¬ 

zu geneigt finden; allein eine ungeheuere Angst pakte den 
Unglücklichen, als er zur That schreiten wollte, und, von sei¬ 

nem Gewissen getrieben, entdeckte er Margarethen, was ihr 
gedroht habe, und warnte sie. Von ihren Freunden, nament¬ 
lich dem treuen Schenken von Vargula, bestürmt, dachte die 
Landgräfin auf Flucht, welche sie auch am 24. Juni 1270 
ausführte. Ein Vorgefühl des Nimmerwiedersehens wehte 
durch die Seele der edlen, unglücklichen Frau, als sie von 
ihren Kindern Abschied nahm, und in unendlichem Mutter¬ 
schmerze biß sie ihren zweiten Sohn, Friedrich, beim Tren¬ 
nungskusse krampfhaft in die Wange, so daß er eine Narbe 
behielt und den Beinamen des Gebissenen davontrug. Mar¬ 
garethe fioh aus der Wartburg nach Frankfurt am Main, 
und die Bürger dieser Stadt nahmen sie, in dankbarer Er¬ 
innerung ihres großen Vaters, ehrerbietig auf. Doch der Gram 
der verrathenen Gattin, der verwaisten Mutter zehrte gewalt¬ 
sam an dem Leben der lieblichen Tochter des großen unglück¬ 
lichen Hohenstaufengeschlechts, und noch im nämlichen Jahre 
nahte ihr der Tod. Ihren altesten Sohn, Heinrich, nahm 
Heinrich der Erlauchte zu sich und übertrug ihm spater die 
Verwaltung des Meißnerlandes, aus welchem ihn jedoch 
nach einigen Jahren sein eigner Vater vertrieb. Vom Jahre 
1282 wird dieser Heinrich nicht mehr genannt, daher man 
annehmen darf, daß er um jene Zeit verstorben. Die bei¬ 
den jüngern Söhne, Friedrich und Dietzmann, nahm Albreche 
des Unartigen Bruder, Dietrich von Landsberg, zu sich und 
erzog sie. Albrecht aber heirathete Kunigunden nach der 
Flucht seiner rechtmäßigen Gemahlin, und ließ den früher 
mit Ersterer erzeugten unehelichen Sohn Apitz legitimiren. 
Ja er gab sich alle erdenkliche Mühe, diesen Bastard zum 
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künftigen Erben seiner Länder einzusetzen und seine mit Mar¬ 
garethen erzeugten Sêhne leer ausgehen zu lassen. Da die 
Letzteren sich dies nicht gefallen lassen wollten, so kam es 
zu heftigen Streitigkeiten zwischen Vater und Söhnen, und 
endlich gar zu offnem Kriege. Die verstoßenen Söhne wa¬ 

1281 ren jedoch anfangs nicht siegreich, und Friedrichen traf 1281 

1288 

sogar das Mißgeschick, in die Gefangenschaft seines unna¬ 
türlichen Vaters zu fallen, welcher ihn in harter Haft hielt 
und ihn selbst dann nicht freigeben wollte, als die Städte 
Mailand und Florenz, Friedrichs jungem Heldengestirne hul¬ 
digend, ihm die Verwaltung ihres neu sich gestaltenden Staa¬ 
tes antrugen. Doch gelang es Friedrich, wahrscheinlich von 
einigen ihm ergebenen Dienern seines Vaters unterstützt, sei¬ 
ner Haft zu entfliehen. Die Feindseligkeiten nahmen nun 
ihren Fortgang. Mittlerweile starb Albrechts Bruder, der biedere 
Dictrich, und hinterließ seinen Sohn, Friedrich Tuta, als Erben 
vom Osterland und Landöberg. Im Jahre 1286 starb auch 
Albrechts zweite Gemahlin, die berüchtigte Kunigunde, die 
Ate des langen Krieges zwischen Vater und Söhnen. Um 
diese Zeit scheint übrigens zwischen Albrecht und seinen Söh¬ 
nen eine kurze Ruhe bestanden zu haben, ja, wie es heißt, 
kam es zu einem Vergleiche, in welchem Albrecht seinem 
dltern Sohne Friedrich die Pfalzgrafschaft Sachsen, dem 
jüngern, Dietzmann, das Pleißnerland einräumte. Doch war 
der Friede nicht von Dauer. Albrechts Herz hatte sich sei¬ 
nen Söhnen entwendet, ja verfeindet; er suchte seinem jüng¬ 

sten Sohne Apitz auf alle nur mögliche Weise zu Gütern 
und Einfluß zu verhelfen und verkürzte dadurch seinc recht¬ 
mäßigen Söhne. Hierüber kam es auf's Neue zu Feind¬ 
seligkeiten, und Albrecht ward 1288 der Gefangene seines 
Sohnes Friedrich, welcher ihn nach Landsberg und von da 
nach Rochlitz in Verwahrung bringen ließ, auch freiwigig 
den Vater nicht so leicht freigegeben haben würde, da, so 
lange Letzterem die Hände nicht gebunden waren, auf keine 
dauernde Ruhe zu rechnen war. Gleichwohl ermittelten die 
thüringischen Stände seine Freilassung, wobei er jedoch sei¬ 
nem Sohne Friedrich die Städte Freiberg, Hayn und Tor¬
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gau zu überlassen sich verpflichtete. Doch scheinen diese 

Versprechungen nicht vollgültig erfüllt worden zu seyn; denn 

im folgenden Jahre wurde zu Eisenach ein neuer Vergleich 

geschlossen, in welchem Albrecht nichts von seinen Ländern 

zu verdußern oder seinem Sohne Apitz zuzuwenden versprach, 

es mochte denn mit Bewilligung seiner beiden ältern Söhne 

geschehen. Wirklich war ein solcher Vergleich sehr vonnöthen, 

da Albrecht fortwährend Lust bezeigte, zum Nachtheil seiner 

Erben Länderbesitzungen zu verkaufen. Im Jahre 1291 

starb Friedrich Tuta und, muthmaßlich in Gemäßheit einer 

von ihm getroffenen Willensverfügung, theilten sich Friedrich 

und Dietzmann in seine Länder, indem Ersterer den größten 

Theil des Meißner Landes, Letzterer aber das Osterland in 

Besitz nahm. Albrecht aber betrachtete dies als eine Ver¬ 

letzung der gesetzlichen Erbordnung, und wohl nicht ohne 

Grund, daher er sich nach Hilfe umsah, seinen Verbündeten 

einen bedeutenden Theil seiner Länder verkaufte und aber¬ 

mals Feindseligkeiten gegen seine Sohne begann. Da aber 

seine Sdhne ihm (1293) eine bedeutende Niederlage beibrach¬ 
ten, so verkaufte er, nur um seinen Söhnen alles Mögliche 
zu entziehen, die Landgrafschaft Thüringen nebst dem Oster¬ 

lande, desgleichen seine Rechte auf die Mark Meißen — 
für den Fall seines Todes — an den deutschen König Adolf 

von Nassau, und zwar um die unbedeutende Summe von 
12,000 Mark Silber. Adolf konnte allerdings, wenn 

man die ihm erwachsenden Schwierigkeiten der Uebernahme 
hinwegrechnet, sich zu diesem billigen Kaufe Glück wünschen, 

er gedachte durch diese Länder seine Hausmacht ansehnlich 

zu vergrößern und ließ Albrechts Söhne auffordern, die 
erkauften Länder ihm zu übergeben. Da diese sich jedoch 

hierzu nicht bereitwillig finden ließen, fiel er im September 
1294 mit einem starken Heer in Meißen ein, bemeisterte sich 

verschiedener Plätze, wie Freiburg, Naumburg, Groiezsch, 
Pegau, Eulenburg und Leipzig, und ließ es zu, daß seine 
Soldaten, überall wo sie hinkamen, Grausamkeiten und schänd¬ 
lichen Muthwillen aller Art begingen. Hierauf zog er sich. 
an den Rhein zurück, und die beiden Markgrafen setzten sich 
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wieder in Beſitz des Verlornen. Aber 1295 kehrte Adolf 
wieder zurück, nahm, nach einer sechszehn Monate langen 
Belagerung, Freisberg durch Verrath eines dortigen Einwoh¬ 
ners, ließ viele der Vertheidiger umbringen und zwang Frie¬ 

drich, ihm Meißen nebst seinen übrigen Städten und Schlös¬ 
sern abzutreten. Doch sollte Adolfs Grausamkeit sich nur 
zu schnell rächen, der Kampf mit einem ihm gegenübergestell¬ 
ten Gegen=König rief ihn aus Meißen hinweg, und die 
Markgrafen griffen wieder zu ihrem guten Schwerte. Bei 

Döbeln lieferte Friedrich den königlichen Truppen eine Schlacht, 
in welcher er vollig Sieger blieb und des Königs Feldberrn 

und Vetter, Heinrich von Nassau, gefangen nahm. Mehrere 
Städte kamen jetzt wieder in seine Gewalt, und König 
Adolf's bald darauf erfolgender blutiger Tod — er siel in 

der Schlacht bei Gehlheim gegen seinen Nebenbuhler, Albrecht 
von Oesterreich (2. Juli 1298) — brachte die hartbedräng¬ 

ten Markgrafen bald wieder in den vollen Besitz ihres ange¬ 
tasteten Eigenthums. 

Die kurze Ruhe, welche den Brüdern vergönnt war, um 

sich in ihrer harterschütterten Regierung wieder einigermaßen 
zu befestigen, ward bald dadurch wieder gestört, daß, als 

Friedrich und Dietzmann 1306 Eisenach und einige andere 
thüringische Städte in Besitz nehmen wollte, diese sich für 

Eigenthum des deutschen Reichs erklärten, und sich dem neuen 

deutschen König Albrecht in die Arme warfen, der, wahrschein¬ 

lich von dem, aus Friedrichs Gefangenschaft entflohenen 

Heinrich von Nassau dazu verleitet, auch zwei Heere absen¬ 

dete, um diese Städte den Brüdern zu entreißen. Aber der 

Anführer des einen Heeres ward bei der Wartburg von den 

Thüringern abgefangen, und am 31. Mai 130)7 schlugen 

Friedrich und Dietzmann bei Lucca, unweit Altenburg, den 
König so nachdrücklich, daß ihm für den Augenblick die Lust 

zu dem Meißner Besitze scharf verleidet wurde. Zwar machte 

er im folgenden Jahre noch einige Versuche, allein im Mai 

dieses Jahres fiel er unter den Schwertern seines Rache 

schnaubenden Verwandten, Johanns von Schwaben, und 

seiner Gefährten. Leider sollte dem freudigen Siege von Lucca
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noch ein harter Schkag auf das Wettinsche Haus folgen. 

Am 25. Debr. 1307 wohnte Dietzmann in der Thomas= 1307 

kirche zu Leipzig, wo er sich eben befand, der Christmette 

bei, als plötzlich aus dem Volkshaufen ein Mdrder auf ihn 

lossprang und ihm einen Stich versetzte, an welchem er drei 

Tage darauf starb. Man ist ungewiß, auf wen man den 

Verdacht der Anstiftung werfen soll; auch hat man, hin und 

wieder, den ganzen Vorfall für eine Erdichtung ansehen 

wollen und glaubt, daß Dietzmann nur eines schnellen, aber 

natürlichen Todes gestorben sey. Er wurde in der Pauliner¬ 

kirche zu Leipzig begraben. In ihm verlor Friedrich sei¬ 

nen treuesten Freund und seinen engverbundenen Leidens¬ 

und Waffengefährten, der durch gemeinschaftliches frühes 

Mißgeschick ihm beinahe noch inniger verbrüdert war, als 
durch die Natur. Er scheint seinem Bruder Friedrich an 
Kraft und Tapferkeit wenig nachgestanden, wohl aber an 

Sanftmuth und Ruhe ihn übertroffen zu haben. 

Da der alterschwache Albrecht keine besonderen Ansprüche 

auf die Länder seines verstorbenen Sohnes Dietzmann erhe¬ 

ben mochte, so übernahm Friedrich dieselben, und beinahe 

Alles, was sich hisher geweigert hatte, ihn als Herrn anzu¬ 
erkennen, unterwarf sich ihm nunmehr, so daß er sich end¬ 

lich im Besitz aller der umfangreichen Staaten sah, die sei¬ 

nem Vater und seinem Bruder zugehört hatten. Dennoch 

hatte er noch mit manchem widerspenstigen Gegner zu käm¬ 
pfen. Besonders machten ihm die Erfurter boses Blut, in¬ 

dem sie sich weigerten, diejenigen Stücke Landes, welche sein 

Vater Albrecht, ohne sein, Friedrich's, Vorwissen an sie ver¬ 
dußert hatte, ihm herauszugeben. Es kam darüber zu vie¬ 
len und langwierigen Neckereien und Händeln, die er um 
so weniger schnell dämpfen konnte, da die Städter mehrere, 
dem Markgrafen erbitterte Herren — wie die Aebte von Fulda 
und Hirschfeld, den Grafen von Orlamünde u. s. w. — zu ihren 

Verbündeten gemacht hatten. Am meisten aber, unter allen 
seinen Gegnern, machte Friedrichen der Markgraf Waldemar 
von Brandenburg zu schaffen, welche Fehde sich wahrschein¬ 

lich um die Lausitz entspann. Es galt mehr ein gegen¬
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seitiges Berauben und Verwüsten, als einen förmlichen Krieg. 
Doch hatte Friedrich das Unglück, bei Großenhayn 1312 in 
die Gefangenschaft seines Gegners zu gerathen, und konnte 
seine Freiheit unter keiner andern Bedingung wiedererlangen, 
als, indem er den freilich ihm ungünstigen Vertrag von Tan¬ 
germünde einging, zufolge dessen er seine Tochter Eilisabeth 
dem Grafen Albrecht von Köthen, Waldemar's Schwester¬ 
sohne, zur Gemahlin gab und derselben das ganze Pleißner= 
land als Heiratsguth überließ, dem Markgrafen Walde¬ 

mar aber die Lausitz und mehrere meißnische Städte abtrat 
und zugleich eine Summe von 32,000 Mark Silber zu zah¬ 
len versprach. Sobald Friedrich sich wieder frei wußte, 
züchtigte er die ihm aufsäßigen Aebte, indem er ihnen ihre 
thüringischen Besitzungen wegnahm, die sie sich nur mit 
schwerem Golde wieder einlösen durften, so auch die auf¬ 
rührischen Städte, welche des Markgrafen Gefangenschaft 
sich augenblicklich zu Nutze gemacht hatten, um von ihm ab¬ 
zufallen und andere Herren anzuerkennen. 

Am 13. Novbr. 1314 starb Friedrich's Vater, Albrecht, 
in einem Alter von 74 Jahren, zu Erfurt in großer Dürf¬ 

tigkeit. Er hatte, ein pensionirter Länderfürst, seine letzten 
Lebensjahre mit wenigen Getreuen in abentheuerlicher Ar¬ 

muth hingebracht, hatte sich, nebst seinen hungernden Lakaien, 
von Bürgersleuten füttern lassen, bis, bei neuen Geldsendun¬ 
gen, gleich einem sorgenlosen Studenten, auf einige Tage 

wieder Münze und fürstlicher Hochmuth bei ihm einkehrte, 
die sich nie lange aufhielten und schnell wieder dem Hunger 
und der unwillkührlich damit verschwisterten Bescheidenheit 

Platz machten. Er reizte in diesem Zustande die Lachlust 
an, wenn man geneigt ist, an seinen frühern rücksichtslosen 
Trotz und Hochmuth zurückzudenken, aber seine Jammerge¬ 
gestalt erregt auch wiederum Mitleid, wenn man sich ent¬ 
sinnt, daß seine Jugend nicht leer an Kriegesruhm ist. 

Vielleicht hätte Friedrich es doch verhüten können, seinen 
Vater so ganz zu einem halb tragischen, halb possierlichen 
Bilde fürstlichen Elends herabsinken zu lassen, und nur die 
zu störmischen Zeiten, welche Friedrichen nie Ruhe gônnten
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und ihm, neben größern Volks= und Staatsinteressen, selbst 
das Elend seines Vaters gewissermaaßen zur Nebensache 
machen mußten, konnen ihm zur Entschuldigung gereichen. 
Unverkennbar sehen wir, auch noch ausser den ruhmvollen 
Waffenthaten seiner Jugend, selbst in Albrechts reiferem Le¬ 

ben aus einem Gewirre von Launen und eigensinnigen Lei¬ 
denschaften einzelne Züge von Kraft hervorleuchten. Aber 

fremder unseliger Einfluß, besonders die Lockungen eines 
verführerischen, buhlerischen Weibes, erstickten frühzeitig die 
heiligsten Gefühle der Natur, Gatten= und Vaterliebe, in 

seinem Herzen, und mit ihnen ging gewaltsam alles Schône 

und Bessere in ihm zu Grabe. Bejammernswerthe Alter¬ 
schwäche und kindischer Greisenstumpfsinn waren nicht ge¬ 

eignet, die Uebereilungen des Jünglings, die Vergehungen 
des Mannes an ihm zu versöhnen, und der kleinliche Wit 
mancher Geschichtschreiber hat sich beeilt, sein Bild noch in's 
Fratzenhafte herabzuziehen. Beleidigtes Vatergefühl — frei¬ 

lich meist nur in Folge seiner eignen Schuld angetastet und 

verlett — machte ihn immer aufgebrachter, wachsendes Miß¬ 
geschick immer verstockter. Sein mit Kunigunden erzeugter 
Sohn, Apitz, war ihm im Tode schon vorangegangen. 

Nach Kunigundens Tode hatte Albrecht sich mit Elisabeth, 
verwittweter Gräfin von Arnshaug, vermählt. Diese seine 
dritte Ehe blieb kinderlos. Wohl aber hatte Elisabeth aus 
ihrer ersten Ehe eine Tochter, ebenfalls Elisabeth genannt, 
welche Friedrich der Gebissene, der seine erste Gemahlin durch 
den Tod verloren hatte, entführte und ehelichte, wodurch ihm, 
nachdem sein Vater sich mit ihm ausgesöhnt und in diese 
Ehe gewilligt hatte, Neustadt an der Orla, Triptis, Auma, 
Ziegenrück und ein Theil der Stadt Jena zufiel, wozu die 
andern Theile nachgehends käuflich angebracht wurden. 

Friedrich's ruheloses Leben endigte auf eine Weise, welche 
mit seiner bewegten Laufbahn im schmerzlichen Contraste 
stand. Als er 1321 in Eisenach ein geistliches Mönchs¬ 
spiel, welches die Historic von den fünf klugen und den 
fünf thdrigten Jungfrauen vorstellte, mit ansah, wurde der 
von langen Lebensstürmen wahrscheinlich schon erschopfte 
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greiſe Held raͤthſelhaft tief von dieſem nichts bedeutenden 
Schauſpiele ergriffen, und verfiel von dieſer Zeit an in eine 
Schwermuth, welcher ſich ſpaͤter ein Schlagfluß zugeſellte, 
der eine voͤllige Laͤhmung der Glieder, ja ſelbſt der Zunge 
veranlaßte. In dieſem qualvollen Zuſtande blieb der einſt 
ſo bluͤhende, kraftvolle Friedrich noch ziemlich drei Jahre an 
das ſchmerzvolle Einerlei eines ſiechen Lebens gefeſſelt und 
ſtarb endlich am 16. November 1324, danach er zu Eiſenach 
begraben wurde. Gewiß war Friedrich einer der ritterlich¬ 

sten Fürsten aller Zeiten. Frühzeitig in der Schule des Un¬ 
glücks erzogen, hinweggerissen von dem treuen Mutterherzen, 
verstoßen und aufgegeben von dem Herzen des Vaters, sein 
rechtmäßiges Erbe von gierigen Händen angefaßt, bildete 
sein ganzes Leben einen steten Kampf um sein Besitzthum, 
er mußte, was ihm gehdrte, ewig krampfhaft festhalten, 
von einem Ruhepunkte in seinem Daseyn ist kaum die Rede. 
Daß aber Friedrich unter Umständen, wo eigentlich seine 
ganze Kraft sich nur auf das Nichtverlieren richten mußte, 
sogar auch hin und wieder gewann, macht ihn bewunderns¬ 
würdig. Der anfangs nothgedrungene, später bisweilen al¬ 
lerdings mehr auf eine kalte Politik begründete Kampf gegen 
seinen Vater hatte, vermoge seiner widernatürlichen Erschei¬ 
nung, vielleicht manche zarte, höhere Empfindung in ihm 
abgestumpft; dennoch leuchten durch Friedrichs Leben viel¬ 
fache schone menschliche Empfindungen, welchen eine mildere 
Sonne zu gönnen gewesen wäre, um sich besser zu entfalten 
und aufzublühen. Ein Held nicht nur im Kampfe, sondern 
auch im Leben, stieg mit ihm in's Grab. Er hatte sein 
rechtmäßiges Erbe kühn und unerschütterlich gegen den Haß 
eines unnatürlichen Vaters, gegen den Uebermuth mechtiger 
Feinde, gegen den Trotz empbrerischer Städte und Vasallen, 
ja gegen die Uebermacht zweier deutschen Konige behauptet, 
und obschon oft hart bedrängt, dem Untergange nahe, aller 
Hilfe baar, selbst das Nothdürftigste entbehrend, blieb er doch 
unüberwunden und wich nicht von seinem guten Rechte. 
Wem füllt nicht von selbst die Aehnlichkeit zwischen ihm und
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dem Heldenkaiser Friedrich II. vom hohenstausischen Stam¬ 
me, in die Augen? — 

Friedrich hatte von seiner ersten Gemahlin Agnes, einer 
gebornen Herzogin von Kärnthen, einen Sohn Friedrich, der 
Hinkende genannt, welcher jedoch schon 1315 bei der Be¬ 

lagerung von Zwenkau durch einen Pfeilschuß getdtet wurde. 
Seine zweite Gemahlin, Elisabeth, beschenkte ihn mit einer 
Tochter gleiches Namens, welche er dem Landgrafen Hein¬ 
rich von Hessen vermahlte, und mit einem Sohn, Friedrich, der 
Ernsthafte benannt, welcher sein Nachfolger wurde. Als 
sein Vater starb, war er kaum vierzehn Jahre alt, daher 
stand er bis zum Jahre 1329 unter der Vormundschaft seiner 
Mutter und des Grafen Heinrichs des Aeltern von Schwarz¬ 
burg, und, als Letzterer 1324 in der Schlacht blieb, des 
Grafen Heinrich Reuß, Voigts von Plauen. Statt der 
von seinem Vater ihm bestimmten böhmischen Prinzessin 
Jutta, ehelichte er Mechtild, die Tochter Kaiser Ludwigs von 
Baiern, welcher ihn im Jahre 1329 für volljährig erklärte. 
Wenn Friedrich sich durch diese Heirath den Kaiser zum 
Verwandten und Freunde machte, so hatte er sich dadurch, 
daß er Jutta'ö Hand verschmáhr, deren Vater, den König 
Johann von Böhmen, zum Feinde gemacht, welcher ihm da¬ 
her die meißnischen Erbgüter in der Oberlausitz entriß. 
Dagegen erhielt er vom Kaiser Ludwig, statt der Mechtilden 
zum Mitgift bestimmten 10,000 Mark Silber, die Städte 
Mühlhausen und Nordhausen verpfändet, welche jedoch Um¬ 
stände machten, sich dem Wettiner zu unterwerfen, und erst 
durch die Reichsacht dazu gebracht werden konnten. Einem 
Aufgebote seines kaiserlichen Schwiegervaters zufolge, unter¬ 
stützte Friedrich den Kdnig Eduard III. von England gegen 
Philipp VI. von Frankreich, zog 1339 Ersterm zu Hölfe 
und holte sich den Ritterschlag, obschon es nicht eben zu 
bedeutenden Fehden gekommen war. Mit besonderer Kraft 
strebte Friedrich, das in Deutschland immer mehr überhand 
nehmende Faustrecht und die Räubereien der Edlen zu däm¬ 
rfen. Die Edlen von Treffurt, welche auf der Burg Nort¬ 
mannstein an der Werra hauf'ten und, obgleich Besitzer von 
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Spangenberg, Dorla und Duͤnwerde, es nicht verſchmaͤhten, 
das umliegende Land durch kuͤhne Raubzuͤge zu ſchrecken, 
mußten Friedrich's Strenge bitter empfinden, welcher, ver¬ 

bündet mit Mainz und Hessen, Jagd auf sie machen ließ. 
Da man ihrer mehrere fing, so mußten drei derselben er¬ 

barmunglos, Jeder in Gesellschaft einer Katze, den Galgen 
zieren. Ihre Burg wurde gebrochen und ihr Land in eine 

Gauerbschaft — ein gemeinsam zu besitzendes, zu verwal¬ 
tendes und zu vertheidigendes Gesammteigenthum — ver¬ 
wandelt. 

Ueberhaupt strebte Friedrich's ganzes Leben darauf hin, 
den Uebermuth des Adels zu dampfen, der eine Quelle un¬ 
übersehbarer Streitigkeiten war, und Fürst wie Bürger be¬ 
lästigte. Er bevorzugte vielmehr die Städte, und ist ohn¬ 
streitig einer der ersten Fürsten jener Zeit, welche das Un¬ 

zweckmäßige eines rein aristokratischen Systems einsahen. 
Eine harte Fehde führte er gegen den Grafen Hermann von 
Weimar und Orlamünde — der durch Spott und unehrer¬ 
bietiges Betragen den Zorn des strengen, düstern Fürsten 
erregt haben soll — und dessen Bundesgenossen, Graf Gün¬ 
ther von Schwarzburg. Die Erfurter schlugen sich auf die 
Seite Friedrichs, aber auch die Grafen fanden Bundesge¬ 
nossen, und beide Theile wetteiferten, sich durch Verwüstun¬ 

gen und oft zwecklose Feindseligkeiten zu erschöpfen. Doch 
zogen im Ganzen die Grafen den Kürzern und sahen sich 
endlich (1345) sogar gendthigt, durch bedeutende Opfer von 
Friedrich den Frieden zu erkaufen. 

Durch seine Willenskraft, Besonnenheit und den guten 
Fortgang seiner Unternehmungen hatte Friedrich sich eine so 
hohe und allgemeine Achtung begründet, daß, nach dem 
Tode Kaiser Ludwigs des Baiern (K 1347), mehrere 
deutsche Fürsten ihre Wahl auf Friedrich lenkten, und man 
zu Frankfurt bereits Unterhandlungen mit ihm begann, welche 
darauf zlelten, ihn zum Gegenkönige wider Karl IV. zu 
machen. Friedrich schwankte, ob er diese gefährliche Ehre 

annehmen sollte, oder nicht. Karl IV. aber bot ihm in 
ciner Hand die Reichsacht, in der andern 10,000 Mark
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Silber; Erſtere galt dem Gegenkoͤnige, dieſe wurden ihm 
fuͤr die Entſagung angetragen. Somit entſchied ſich Friedrich 
fuͤr das Letztere, wies die dargebotene Koͤnigskrone von ſich 
und bedeutete den Grafen Göünther von Schwarzburg, ein 
Gleiches zu thun. Diesen aber verlockte der Glanz der ihm 
angebotenen Königskrone, die ihm nach einigen Monaten 
den Untergang bereitete. 

Friedrich der Ernsthafte starb am 18. November 1340, 

erst 39 Jahre alt, und wurde in der von ihm gebauten 
Capelle zu Altencelle begraben. Sein Charakter will — in 
scharfen, aber schwankenden Umrissen uns erscheinend — 
nicht ganz klar aus seiner Zeit hervortreten. Besonnen, fest 
und muthig, scheint er doch der sanftern Regungen entbehrt 
zu haben, namentlich tritt uus vielen seiner Handlungen 

eine gewisse Herzlosigkeit hervor. 
Von seiner Gemahlin Mechtild hinterließ er, nebst zwei 

Tochtern, vier Söhne: Friedrich, Balthasfar, Ludwig und 

Wilhelm I. Ludwig erwählte den geistlichen Stand. Bei 
des Vaters Tode war von den Brüdern nur der dlteste, 
Friedrich — mit dem spätern Beinamen des Strengen — 
mündig, welcher die gemeinschaftliche Regierung für sich und 
seine minderjahrigen Brüder sofort antrat, indem damals 
das Recht der Erstgeburt noch nicht anerkannt ward. Er 
schloß sich gleich anfangs sehr innig an Karl IV. an, wel¬ 
cher dafür Friedrich und dessen Brüder 1350 nicht nur mit 
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der Markgrafſchaft Meißen, dem Oſterlande, dem Pleißner- 
lande und den Grafſchaften Orlamuͤnde, Rochlitz und Groitſch 
belehnte, sondern ihnen auch das Reichs =Oberjcgermeister¬ 
amt ertheilte, welches Friedrich auf dem großen Hoftage zu 
Meß 1356 feierlichst ausübte. Friedrich's Verehelichung 
mit Katharina, der Tochter Heinrichs XlI. von Henneberg, 
hatte ihm die Pflege Koburg eingebracht, und 1357 wußte 
er, nach längerer Fehde, auch die Vègte von Plauen dahin 
zu bringen, daß sie ihm Siegenrück, Triptis, Auma und 
noch andere Orte überlassen mußten. Auf ähnliche Weise 
wußten die Brüder sich nach und nach in den Besitz der 
Schlosser Doringsberg, Windberg und Greifberg zu setzen, 
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ingleichen die fräher den Herzögen von Braunschweig zuge¬ 
hörige Herrschaft Sangerhausen an sich zu bringen. Auch 

1373 kam, durch Friedrich's Betrieb, im Jahre 1373, die schon 
länger im Werke gewesene, aber immer durch Umstände 
wieder abgebrochene Erbverbrüderung zwischen Meißen 
und Hessen, wodurch eine gegenseitige Erbfolge bezwecke 
ward, zu Stande. 

Zu derselben Zeit stiegen in Thüringen wieder drohende 
Kriegswetter empor. Nach dem erfolgten Hintritte des Erz¬ 
bischofs Johann von Mainz, hatte das dortige Domkapitel 
den Bischof von Speier, Adolph von Nassau, zu Fenes Nach¬ 
folger gewählt. Dagegen hatte Ludwig, der zum geistlichen 
Stande erzogene dritte Sohn des verstorbenen Friedrich's des 

Ernsthaften — nachdem es ihm schon 1358, damals kaum 
18 Jahre alt, zum Bischof von Halberstadt, und acht Jahre 
später zum Bischof von Bamberg gewählt zu werden, ge¬ 

1371 glückt war — 1374 den Pabst Gregor Xl. vermocht, ihm 
das erledigte Mainzer Bisthum zuzusagen und des Kaisers 
Karl IV. Einstimmung hiezu erhalten. Während für Adolph 
von Nassau die Städte Erfurt, Nordhausen und Möühlhau¬ 

sen, ingleichen die Grafen von Gleichen und der eichsfeldische 
Adel auftraten, wurden Ludwig's Ansprüche, wie natürlich, 
nicht nur von seinen Brüdern, sondern auch vom Kaiser 

1375 selbst unterstützt. Letzterer cchtete die Stadt Erfurt und die 
Grafen von GEleichen; Friedrich der Strenge aber legte sich 
mit einem mächtigen Heere vor jene Stadt und verwüstete 
deren Gebiet, wie auch die Güter der Grafen von Gleichen. 
Endlich vermittelte der Kaiser einen Vergleich und spater 

1377 (1377) einen Waffenstillstand. Doch brachen die Unruhen 
1382 auf's neue hervor, bis Ludwig'S gewaltsamer Tod (1382) 

in Folge eines Sturzes, den Streitigkeiten mit einem Male 
ein Ziel setzte. 

Die drei Brüder hatten bisher vollkommen gemeinschaft¬ 
1379 lich regiert, bis sie im Jahre 1379 eine sogenannte Oerte¬ 

rung — eine bloße Umschreibung des gefürchteten Namens: 
Ländertheilung — eingiengen, zufolge deren Friedrich das 
Osterland und die Markgrafschaft Landsberg, Balthasar
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Thüringen und Wilhelm Meißen erhielt. Im Jahre 1381 1381 

(26. Mai) starb Friedrich der Strenge im fünfzigsten Le 

bensjahre und war der letzte Fürst, welcher nach Altencelle 

begraben wurde. Den Beinamen des Strengen hatte er 
sich blos um die Raubritter und Marodeurs verdient, die 
in jener Zeit so häufig waren und den Frieden der Städte 

so oft beunruhigten. Er verfolgte diese allerdings mit uner¬ 

bittlicher Strenge, die Länder wurden, zum großen Theil, 
von diesen Unholden gesaubert, Raubburgen gebrochen und 
die Rauber, meistens aus vornehmen Geschlechtern, schwer, 

meistens mit dem Galgen gestraft. Doch soll er, wie streng 
er auf diese Weise am rechten Orte seyn konnte, auch eben 

so verträglich und dienstfertig gegen seine Freunde und die, 
welche er zu achten hatte, gewesen seyn. Von seiner Ge¬ 

mahlin Katharina von Henneberg, hinterließ er drei Söhne, 
Friedrich, Wilhelm II. und Georg, unter denen der adlteste, 
Friedrich, mit dem Zunamen: der Streitbare, zu dem groß¬ 

ten Ruhme und Ansehen gelangte. Nach Friedrich's des 

Strengen Absterben wurde die vorher angenommene bloße Oer¬ 
terung am 13. Novbr. 1382 in eine förmliche Ländertheilung 1382 
verwandelt, und behauptete sonach nunmehr Wilhelm Mei¬ 
Hen, Balthafar Thüringen, während Friedrich's des Strengen 

Söhne Osterland und Landsberg erhielten. Freiberg sammt 
den Bergwerken blieb jedoch gemeinschaftlicher Besitz. Seit¬ 
dem sind die Wettinischen Länder nie wieder unter dem 
Scepter eines einzigen Fürsten vereinigt gewesen. 

Bei seines Vaters Tode, war Friedrich der Streitbare 
kaum zwölf Jahre alt, daher er, so wie seine beiden Brüder, 
der ausdrücklichen Verordnung Friedrich des Strengen gemäß, 

noch einige Zeit unter der Vormundschaft seiner Mutter, 

Katharina von Henneberg stand. Diese Vormundschaft 

währte bis zum Jahre 1397, wo Katharina starb. Ohnge= 1301 

achtet ihrer rühmlichen Fürsorge und des dringenden Ver¬ 
sprechens, welches der sterbende Vater seinen Söhnen abge¬ 
nommen hatte, der Mutter Willen in Allem zu ehren, hatten 
dieselben doch nicht immer nach ihrem Willen gefragt, wie 
dies z. B. bei der Erbtheilung der Meißnisch= thüringischen.
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Lande der Fall war, welche die drei Fuͤrſtenſoͤhne ſchon 1382 
mit den Brüdern ihres Vaters bestimmt hatten, und in wel¬ 
cher Balthasar die Landgrafschaft Thüringen, Wilhelm I. das 
Meißnerland, die drei Brüder aber das Osterland sammt 
einigem Zubehör erhielten, auch im folgenden Jahre von 
dem deutschen Kdnige Wenzeslav von Böhmen, zu Nürn¬ 
berg mit den enwähnten Landen belehnt wurden. Sie be¬ 
hielten gemeinschaftlich die Regierung, und vermehrten ihre 
Besitzungen 1389 mit der Stadt Salfeld, sammt dem Schlosse 
gleiches Namens, die sie dem Grafen von Schwarzburg ab¬ 

kauften. Desgleichen brachten sie vier Jahr später das 

Schloß Altenberg bel Jena an sich, löseten das Schloß 
Leuchtenberg 1396 ein, und im Jahre 1400 kauften sie dem 
Stifte Naumburg die demselben früher als Lehnsstücke ge¬ 
hörigen Schlêsser, Schmölln, Ronneburg und Werda ab. 

Friedrich der Streitbare trat in ein Zeitalter, welchem 
nur feltene Krast und Beharrlichkeit die Spitze zu bicten 
vermochten; denn das Recht machte sich unbedingt auf der 

Seite der Stärkern geltend und das Gesetz der Schwere 
war auch das Gesetz der Welt geworden. Rohe Kräfte, die 
ewig geschäftig waren, sich an einander zu reiben, zermal¬ 
meten, was zwischen ihnen lag. Unter den Raufereien der 
Vasallen, die vielleicht zuletzt noch in gute Brüderschaft aus¬ 
gingen, brannten Städte und Saaten nieder, und es durfte 
dem Börger gleich seyn, auf welches Herren Seite das Recht 

war, da in jedem Falle nur das Verhältniß der dußeren 
Kräfte entschied, ob sein Haus niedergebrannt, sein Heerd 
zerträmmert werden solle. Gegen diese Ungebührnisse sollte 
Friedrich auftreten, und es war eine seiner größten Aufga¬ 

ben, sie zu tilgen; denn er mußte allen kämpfenden Parteien 
zugleich Feind seyn, wenn er den Geist der Zwietracht ge¬ 
waltsam niederzuringen sich vermaß. — Sein kriegerischer 
Geist offenbarte sich frühzeitig, nur zu bald sollte ihm Gele¬ 
genheit geboten werden, ihn vor der Welt zu bewähren, und 
zwar zuerst bei einer streitigen Wahl im Stift Merseburg. 

1381 Alê nämlich der dortige Bischof, Friedrich von Hoym, 1384 

verstarb, schritt das Domkapitel zu einer neuen Wahl, und
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diese lenkte sich auf den bisherigen Domprobst Heinrich von 
Stollberg. Dagegen wollte Pabst Urban, auf Empfehlung 
des Königs Wenzels und wahrscheinlich auch des deutschen 
Kaisers Carls IV., einem unstudirten böhmischen Hofmann, 
Andreas von Duba, dieses Bisthum zuwenden. Heinrich 

von Stollberg war ein kühner, unternehmender Mann, hatte 
auch an den Grafen von Stollberg, Hohenstein und Mans¬ 
feld und andern Herren gute Verbundete. Da nun sein 
Gegner fortwährende rauberische Einfälle in das Stift an¬ 

zettelte, drang er einstmals (1386) unversehends in das, dem 
Duba von Carl IV. angewiesene Eilenburg ein, und plün¬ 
derte und verbrannte die Stadt bis auf den Grund. Wahr¬ 
scheinlich war Friedrich der Streitbare schon damals thätig, 
indem er sich auf die Seite des Kaisers schlug, und es 
muthmaßlich zu einem Vergleiche brachte. — Einige Reichs¬ 
städte in Franken, hatten mit andern am Rhein, in Schwa¬ 
ben und in Baiern ein Schutz= und Trutzbündniß gegen die 
Gewalt der Fürsten geschlossen, und eine jede dieser Städte 
suchte die Gebiete der benachbarten Herren mit Feuer und 
Schwert heim. Burggraf Friedrich zu Nürnberg nahm an 
diesen Fehden eine so lebhaftes Aergerniß, daß er sich mit 
den Bischbfen zu Würzburg und Bamberg und ausserdem 
noch mit dem Landgrafen Balthasar von Thüringen und dessen 
Bruder Wilhelm verbündete, um Windsheim, Rotenburg 
und Nürnberg sehr nachdrücklich anzugreifen. Im Namen 
der meißnischen Fürsten mußte daher Friedrich der Streit¬ 
bare mit 200 Lanzenträgern zu den Truppen des Burggrafen 
stoßen, worauf sie gemeinschaftlich die Städte angriffen und 
dieselben in die Enge trieben. Im nämlichen Jahre nöthigten 
auch Friedrich und Wilhelm den Veit von Schduburg zu 
Glaucha mit gewaffneter Hand, seine Verbindlichkeiten und 
Schulden abzuthun, da er sich dessen geweigert hatte. Von 
Friedrich's Zuge, den er, in Gemeinschaft mit dem deutschen 
Bunde gegen die Preußen vollführte, ist wenig Kenntniß zu 
uns gelangt. — Der König Wenzel von Böhmen, dessen 
Beinamen: der Unartige, der Faule u. s. w. wohl gar zu 
sehr einer runden Summe gleichsehen und von der mit ihm 
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hart zerfallenen Geiſtlichkeit ihm beigelegt worden waren, lag in 
hartem Unfrieden mit ſeinen Staͤnden, ſeiner Geiſtlichkeit — 

die ihm die Erſaͤufung des angeblichen Beichtvaters ſeiner 

Gattin, Johann's von Pomuck (welcher nie als Beichtvater 
der Königin, wohl aber als ein fanatischer Vikar des bru¬ 
talen Erzbischofs von Jensstein existirte, und politischen 

Motiven aufgeopfert, den Wassertod starb, dem man, um 
ihn zu einem Märtyrer und geistigen Gegenkönig des von 
den Böhmen beinahe heilig verehrten, verbrannten Johannes 
Huß zu creiren, später kirchliche Motive unterlegte) und andere 

wilde Streiche nicht vergeben konnte, weil selbige nicht zu 
den frommen wilden Streichen gehörten — und zum Theil 
auch mit seinem, von Pfaffen und andern Parteiungen irre 

gemachten Volke. Man hatte ihm den Pfalzgrafen Ruprecht 

als Gegenkdnig hingestellt, und Markgraf Jobst von Mäh¬ 

ren, den selbstsüchtige Pläne mit König Wenzel entzweiten, 
ließ sich von seinem Schwager, dem Markgrafen Wilhelm 
dem Aeltern von Meißen Hülfe zuführen, welchem auch Frie¬ 

drich der Streitbare mit seinem Bruder Wilhelm beitrat. 

Sie zogen vor Prag und schlugen ohnweit dem Schlosse 

ihr Lager auf, um die Stadt zu berennen und wo moglich 

den Konig Wenzel zu fangen. Allein dieser, der lange in 

leichtsinniger Sorglosigkeit den gegen ihn gerichteten Anschlä¬ 

gen zugesehen hatte, ward nunmehr aufmerksam, und die 

Besorgniß, Reich und Krone zu verlieren, machte ihn klug. 

Er erließ eine General=Amnestie, in Folge deren er jedes 

bisher gegen ihn begangene Vergehen, welchen Namen es 

auch haben mochte, verzieh; wußte durch bewilligte Vortheile, 
Geschenke und Versprechungen, die ihm aufsässigen Stände 
zu versdhnen, und selbst das vielkbpfige Volk dadurch auf 
seine Seite zu bringen, daß er vier Personen, die er als 
dessen Lieblinge kannte, auf ein Jahr mit königlicher Gewalt 

begabte, alle Beschwerden abzustellen und die Reichsverfas¬ 

sung nach ihrem Gutachten zu bestellen. Durch dieses zeit¬ 

gemäáße Verfahren wandelte der König die gegen ihn herr¬ 

schende Unzufriedenheit schnell in großes Behagen um, wel¬ 

ches auf die Belagerer die nachtheiligsten Folgen dußerte,



Friebrich der Streitbare. 91 

imdem dieſe nunmehr nicht mehr ſicher waren, von den Boͤh⸗ 

men — welche in ihnen, ſtatt fruͤherer Bundesgenoſſen, jetzt 
Feinde und unerbetene Gaͤſte erblickten — hinterruͤcks uͤberfallen 
und gejagt zu werden. Dazu kam fuͤr die Belagerer noch 
der Aerger, daß Koͤnig Ruprecht mit ſammt den 1000 Lan⸗ 

zen, welche er ihnen zuzufuͤhren verſprochen, ausblieb und 
ſomit ſeine eigene Sache im Stiche ließ. Bei dieſen Unan⸗ 
nehmlichkeiten hielten es die Belagerer, obgleich mit bitterm 
Ingrimm gegen ihren Verbuͤndeten Ruprecht, fuͤr das Ge⸗ 
rathenſte, abzuziehen, und waren froh, noch mit blauem 
Auge Jeder sein Land wieder zu erreichen. Besseren Erfolg 
hatte im folgenden Jahre eine Fehde gegen die räuberischen 
Burggrafen von Dohna, welche im Verdachte standen, es 
heimlich mit König Wenzel zu halten, jedenfalls aber von 
jeder ausbrechenden dußern Unruhe Gelegenheit nahmen, 
Etwas dabei für sich zu erschnappen. Trotz eines früher 
abgeschlossenen Vergleichs fielen sie plündernd und verwüstend 
in Wilhelm des Aeltern Gebiet ein, bis dieser mit Friedrich. 
dem Streitbaren ihre Hauptburg Dohna brach und die Gra¬ 
fen verjagte. 

Nachdem im Jahre 1401 Friedrich des Streitbaren jüng¬ 
ster Bruder, Georg, erst zwanzig Jahre alt, mit Tode abge¬ 
gangen war, fiel sein Landestheil seinen beiden Brüdern wie¬ 
der zu, worauf dieselben 1403, eben so wie ihre Vaterbrä¬ 
der, ihre sämmtlichen Besitzungen wieder zusammen legten 
und Bestimmung trafen, was, auf den Todesfall des Einzel¬ 
nen, die hinterbliebenen sich, gemeinschaftlich oder mit Be¬ 
vorzugung eines Einzelnen, aneignen dürften. Die beiden Ba¬ 
terbrüder Balthafar und Wilhelm I. starben bald nach ein¬ 
ander; ihr Tod veranlaßte Erbstreitigkeiten zwischen den bei¬ 
den Brüdern, Friedrich dem Streitbaren und Wilhelm U. 
und Balthasar's hinterlassenem Sohne, Friedrich dem Fried¬ 
fertigen, die, obgleich durch Verträge vermittelt, doch eine 
geraume Zeit nachdrohnten. 

Die unruhvolle Zeit, welcher Friedrich der Streitbare 
angehdrte, ließ ihm dennoch Zeit, mitten unter Stürmen des 
Krieges an Beforderung der Künste und Wissenschaften zu 
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denken. An der Prager Univerſitaͤt fielen zu jener Zeit 
Kämpfe und Revolutionen vor, welche das ganze wissenschaft¬ 
liche Deutschland in Bewegung und Gährung brachten. Schon 
begann gegen den von dicken Nebeln des Vorurtheils und 
geistiger Beschränktheit, gleichwie mit einem Nimbus umzeo¬ 
genen päbstlichen Stuhl die menschliche Vernunft ihre Son¬ 
nenpfeile abzudrücken und ihn, bei seiner elastischen Natur, 
wenn auch nicht zum Stürzen, doch zu einem greisenhaften 
Wakkeln zu bringen. Nur besonnen vorbereitend wagte sich 
die Zeit an das große Werk, und sie verlor es nicht aus den 

Augen, obgliech noch ein Jahrhundert vorüber ging, welches 
jene Vorzeichen der Reformation beinahe wieder vergessen 
machte. Nach Prag hin wurden des verklärten Wilclesffs 
freisinnige Lehren — in jener Zeit ächte, aber verwaiste Kin¬ 

der der heiligen Vernunft — durch Johann Huß und den 

ihm befreundeten Hieronymus verbreitet. Die schlummernde 
Menschheit griff sich allmählig an die Stirn und allmählig 
begann, wenn auch mit düstern Unterbrechungen, ihr großer 
Befreiungskrieg gegen den eisernen Despotismus der Kirche, 

welche frech genug war, sich mit der Religion verwechseln 
zu lassen. Doch war das Zeitalter noch zu unvorbereitet, 
als daß nicht beim Aufflackern jener Signalfeuer der Ver¬ 

nunft, zum großen Theil Schrecken statt der Begeisterung 
eingetreten wäre; der Mensch liebt es, eine geraume Welile seine 

Ketten, die man zu zerbrechen kam, zu vertheidigen. Verdutzt 

führ, als die Wahrheit donnernd aus Hußens Munde sich ver¬ 

kündete, die Menschheit aus ihrem langen Traume auf und 

nahm, wie Verschlafene zu thun pflegen, nicht ein Aer¬ 

gerniß an dem Inhalt der Worte, sondern nur an ihrem 
Schalle. Zu diesen Gdhrungen an der Prager Universität 

gesellten sich noch andere. Nach dem Beispiele der Pariser 

Universität, bestand auch in Prag die Eintheilung der Leh¬ 

renden und Lernenden in vier Nationen; die böhmische, 
sächsische, polnische und frankisch = bairische. Biêher hatte, 

bei academischen Wahlen und Berathungen, jeder dieser 

Nationen ein gleiches Stimmenrecht zugestanden; hierdurch



Friedrich der Streitbare. 93 

aber fiel es ſehr oft vor, daß die Einheimiſchen, naͤmlich die 
Boͤhmen, denen doch wohl billig ein gewiſſer Vorzug gebuͤhrt 
haͤtte, von den drei auswaͤrtigen Nationen, welche vielleicht 
ſogar eine gewiſſe Oppoſition gegen Erſtere zu unterhaͤlten 
strebten, überstimmt wurden. Diesem Nachtheile abzuhelfen, 
veranstaltete Huß, daß inskünftig den Einheimischen drei 

Stimmen, den fremden Nationen aber nur eine vergönnt 
seyn sollte. Durch dlese Maßregel fühlten sich Letztere der¬ 
gestalt beleidigt, daß, unter Anführung des bisherigen Re¬ 

ctors, Johann Hoffmann, gegen 2000 Ausländer, sowohl 
Lehrer als Studirende, Prag verließen und sich nach Leipzig 
wandten, wo Friedrich der Streitbare und sein Bruder Wil¬ 

helm I. eben eine Universität in's Leben riefen und daher 

die Ankömmlinge sehr willkommen hießen. So ward, nach 
der vom Pabste Alexander V. zu Nisa ertheilten Bestati¬ 

gung, die Universität Leipzig gegründet und sogleich auf das 
Erfreulichste bevolkert. Unbedingt war die Stiftung dieses 
herrlichen Instituts eine der wichtigsten Erscheinungen jener 
Zeiten, ein Vorleuchten der ein Jahrhundert später anbre¬ 

chenden Reformations=Morgenröthe. Gewaltig stemmte sich 
diese Hochschule in ihre Zeit hinein, und bot, die Nebel und 
Fratzenbilder einer trügerisch entstellten Glaubenslehre sieg¬ 

reich überleuchtend, bald einen sicheren Pharus im Wirbel 
einer kämpfenden Geisterwelt. 

Doch noch sollten der neuen Schopfung, die, wie ein 
zweiter eingeborner Gott, unvertilgbar unter dem Herzen der 
Menschheit keimte, blutige, die Erde erschütternde Wehen 

vorangehen. An der Flamme der neuen, durch ihn verkämpf¬ 
ten Wahrheit, hatte sich Huß den Scheiterhaufen entzündet, 
auf welchem ihn der Haß der alleinseeligmachenden Kirche 
sterben ließ. Aber die Glut seines Scheiterhaufens sollte 

bald mit blutiger Lohe in die Welt hineinleuchten und 
über der Asche des hingemordeten Propheten Kämpfe ent¬ 
zünden, die der friedselige Märtyrer weder vorausgesehen, noch 
gewünscht hatte. Die Böhmen weigerten sich, den König 
Sigmund, welcher, troß seines dem Huß verbürgten Fürsten¬ 
worts auf sicheres Geleite, ihn dem Würgergrimme seiner 
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Feinde überantwortet hatte, anzuerkennen, und achketen einen 
König durch sich selbst enthront, der ein Versprechen gebro¬ 
chen. Die götlichen Verhandlungen, welche er, durch sein 
schlimmes Bewußtsein entmuthigt, mit den Böhmen ange¬ 
fangen, zerschlugen sich, und er mußte sein Reich nunmehr 
durch Gewalt der Waffen zu erhalten suchen. In jener ge¬ 

fährlichen Periode wußte er die Unterstützung, welche ihm 
von Seiten der deutschen Fürsten angedieh, doppelt zu eh¬ 

ren. Unter ihnen war Friedrich der Streikbare einer der 
mächtigsten und kühnsten. Kaiser Sigmund hatte ihm zwar 
1417 auf dem Concilium zu Costnitz die Belehnung mit 
Meißen bewilligt, da aber Friedrich noch ausserdem mit den 
von ihm eroberten Ortschaften in Böhmen belehnt sein wollte, 
und Siegmund dies verweigerte, ließ sich Friedrich zornig 
vernehmen: er werde vom Kaiser diese Belehnung gar bald 
in offener Fehde zu erlangen wissen. Wirklich geschah dies 

nunmehr (1420) in dem Feldlager vor Prag, wohin Frie¬ 
drich nebst seinem Bruder Wilhelm, dem Kaiser mit bedeu¬ 

tender Waffenunterstützung gefolgt war. Ohnerachtet dieser 
vereinigten Kräafte leistete Prag den heftigsten Widerstand. 
Der furchtbare Hussitenführer, Sifka, deckte durch eine außer¬ 

halb der Stadt aufgeworfene Schanze die Belagerten und 
beunruhigte die Belagerer, daher diese endlich den Entschluß 
faßten, die Höhe, auf welcher Ziska seine Stellung einge¬ 

nommen, anzugreifen. Der Angriff war so hitzig, daß die 

Hussiten schon in's Gedränge geriethen und SZiska selbst in 

Lebensgefahr kam. Aber noch zu rechter Zeit unternahmen 
die Belagerten einen Ausfall und eilten aus der Stadt dem 
bedrängten Siska zu Hilfe. Dies entschied zum Nachtheil 

der Königlichen, welche mit großem Verluste die Höhe hin¬ 

abgeworfen wurden. Friedrich der Streitbare muß damals 
endweder durch besondere Tapferkeit oder andere Umstände 
den Haß der Böhmen gegen sich, oder deren Furcht rege ge¬ 
macht haben; denn, wie man meldet, erbot ssch ein böh¬ 
mischer Edelmann dem Kaiser, ihm Prag und die Hussiten 

schnell gehorsam zu machen, wenn er die Markgrafen von 
Meißen ihm zu freier Wianlkühr ausliefern wollte, worauf
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Siegmund jedoch ſprach: des enwelle Got nit, er woll 
lieber sterben. Dennoch ließ sich der König von den, an¬ 
geblich ihm ergebenen böhmischen Edlen bereden, die Bela¬ 

gerung von Prag aufzugeben und das Heer zu entlassen, für 
welche Gefälligkeit man ihm den Gefallen that, ihn im 
Schlosse zu Prag zu krönen und einige Versprechungen zu 
leisten, die man nie zu halten dachte. Der kriegerische Frie¬ 
drich mochte wegen dieser übereilten Friedenshandlung wohl 

innerlich ergrimmen; doch stdrte dies sein übriges gutes Ver¬ 
hältniß zu dem Kaiser nicht. Allein, um sich und seine 
Länder gegen den deutlich genug kundgegebenen Haß der Böh¬ 

men und die Streifzüge der Hussiten zu schützen, nicht we¬ 
niger auch, um den Uebersiedelungen Hussitischer Grundsätze 
und Glaubenslehren nach seinen Landen hin vorzubeugen, 
verband er, nebst seinem Bruder Wilhelm und seinem Vetter, 
Friedrich dem Einfältigen, sich mit den Churfärsten zu Mainz, 
Trier, Cdln und Pfalz, und sie gelobten, sich gegenseitig sowohl 
gegen Einfälle der Hussiten zu schützen, wie auch gemein¬ 
schaftlich den Saamen irrgläubiger (7) Meinungen und Lehren 
ersticken zu helfen. Hierauf that er, um den Einfällen der 
Gegner zuvorzukommen, einen neuen Zug nach Böhmen. 
Die Prager hatten sich durch Versprechungen wie durch Gewalt 
den Zutritt mehrerer andern Stédte zu verschaffen gewußt und 
dadurch sich bedeutend verstärkt. Brix, welches Friedrich der 
Streitbare durch einige Mannschaft für den König beseszt 
hielt, weigerte sich dieses Zutrittes; daher die Prager sich vor 
diese Stadt legten und sie so heftig berannten, daß sie nahe 
daran war, sich zu übergeben. Auf die Nachricht dieser 
Noth eilte Friedrich, begleitet vom Herzog Wilhelm von 
Braunschweig, mit ansehnlicher Macht zum Entsatze herbei, 
und griff die sich ihm widersetzenden Hussiten so nachdrück¬ 
drücklich an, daß ihrer zweitausend getddtet, sechshundert 
gefangen und erbarmungslos niedergehauen, die Uebrigen aber 
mit großer Verwirrung zur Flucht gendthigt wurden. Durch 
diesen Sieg wurde nicht nur Brix befreit, sondern auch der 
ganze leutmeritzer Kreis unter die Botmäßigkeit Sigmund's 
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nen Reichstag nach Nuͤrnberg aus, auf welchem nicht nur 
ein allgemeiner Zug gegen die Huſſiten beſchloſſen, ſondern 
auch beſtimmt wurde, wie viel jeder Stand an Leuten oder 

Gelde zu dem gemachten Ueberſchlage beizutragen habe; 
welche Veranſchlagung man fuͤr die aͤlteſte Reichsmatrikel 
haͤlt. Die Meißner Markgrafen wurden darin nicht mit er¬ 

wähnt, weil diese gleich anfangs gelobt hatten, dem Kaiser 
unbedingten Dienstbeistand zu leisten. Für ihren bisherigen 

Beistand liquidirten sie auf diesem Reichstage dem Kaiser 
00,000 Gulden, für welche Forderung ihnen derselbe Stol¬ 

berg, Schdneck-, Myla, Battendorf, Sparenberg, Mühl¬ 

berg, Ossek und Lentschitz unterpfändlich einsetzte; dagegen 
sich die Fürsten verpflichteten, ihm im ganzen Verlaufe des 

Krieges getreulich beizustehen und sich nimmer von ihm zu 

trennen. Durch das unbeerbte Absterben des Churfürsten 

Albrechts III. aus dem ascanischen (anhaltschen) Hause war 

das Herzogthum Sachsen, sammt der damit verbundenen 

Chur erledigt worden, und Friedrich der Streitbare, dem 

schon früher vom Kaiser die Anwartschaft auf beides er¬ 

theilt worden war, ward allen Mitbewerbern vorgezogen 

I191 und am 14. Mai 1424 auf einem Colleglaltage zu 

Bingen feierlichst in das Churfürstliche Collegium aufgenom¬ 

13 men. Schon ein Jahr früher hatte der Kaiser ihm und sei¬ 

nen Nachkommen das Jus de non erocando ertheilt, kraft 

dessen kein sächsischer Unterthan vor einen auswärtigen welt¬ 

lichen oder geistlichen Gerichtöhof gezogen werden konnte, 

und durch welches später Churfürst Friedrich der Weise sei¬ 

nen Luther vertrat. 
Die hussitischen Unruhen dauerten inzwischen sorrt. Die 

Lassigkeit der übrigen Fürsten bewog den Kaiser, sich noch 

inniger an Friedrich den Streitbaren anzuschließen, der ihm 

schon so viele Proben seiner Tapferkeit, Anhänglichkeit und 

115 Ausdauer gegeben hatte. Er verband sich nebstdem 1425 

noch mit dem Herzog Albrecht von Oesterreich. Doch war 

der Fortgang ihrer Wassen nicht eben vom Gläcke gekrnt, 

besonders erlitten die Sachsen bei Brix einen hochst em¬ 

pfindlichen Verlust, die Maßregeln welche die deutschen Für¬
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sten gegen die von Böhmen her immer mehr ihnen Allen 
erwachsenden Gefahr zu nehmen gedachten, ließen immer 
eine zu große Menge weitschweifiger Verhandlungen und 
Berathungen vorangehen, als daß nicht der schnelle Feind, 
noch ehe solche ins Leben traten, schon ersprießliche Vortheile 
und Fortschritte erringen konnte, so daß Friedrich, nach dem 
Unfalle bei Brix, sich nicht enthalten konnte, in lebhafte 
Klagen gegen die versammelten Fürsten auszubrechen. Das 
Jahr 1726 steigerte diese Unfalle auf das höchste; denn die 1126 

blöher oft in innere Zwistigkeiten sich zerspaltenden hussitisch 
gesinnten Böhmen lernten nunmehr besser zusammen halten, 

zogen im Mai aus, jagten den meißnischen Truppen einen 

Platz nach dem andern wieder ab und verwüsteten Alles mit 
fanatischer Grausamkeit. Nachdem auf solche Weise in 
kurzer Zeit eine ziemliche Anzahl Böhmischer Orte gefallen 

war, sollte die Reihe an die Stadt Außig kommen, in wel¬ 
cher churfürstliche Besatzung lag, die jedoch ziemlich schwach 
war und nicht Hoffnung hatte, die Belagerung der Hussi¬ 
ten lange auszuhalten. Friedrich selbst war abwesend; da¬ 

her bot seine Gemahlin Katharina angstvoll die Landschaft 
auf und ermahnte die Hauptleute, männlichen Widerstand 
zu leisten. Die meißnischen Truppen rückten dem Feind 
entgegen und griffen ihn, sobald sie das böhmische Gebir#¬ 
im Räcken hatten, an. Aber die Hufssiten hatten sich außer 
einer guten Stelkung, auch noch durch gewalteige Wagen¬ 
burgen und Verhaue so gut gedeckt, daß den Meißnern der 

Angriff theuer zu stehen kam, und sie 7— 9000, ja nach 
Anderen gegen 12,000 Erschlagene auf dem Platze ließen, 

unter ihnen viele Grafen, Freiherrn und Ritter. Friedrich's 
des Streitbaren Feinde eilten diesen Unfall als eine Strafe 
Gottes auszulegen, die ihn schwer, aber verdient treffe, 
weil er, durch Kaiser Siegmunds Unterstützung, seinen recht¬ 
mäßigen Mitbewerber um das Herzogthum und die Chur Sach¬ 

sen gebracht habe. Die Hauptschuld aber an dem Mißge¬ 
schicke dieses Tages will man einem der meißnischen Haupt¬ 
leute Busso von Vitzthum beimessen, der mit seinem Hau¬ 

sen zuerst die Losung zur Flucht gad, und zwar aus böser 
7 III. Heft.
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Abſicht, denn er ſoll dabei geſagt haben: „jetzt hab' ich 
meinen Bruder geraͤcht!“ und dieſer sein Bruder in fruͤhe— 

rer Zeit wegen grober Geldunterſchlaͤge enthauptet worden 
ſeyn. Nach der Niederlage des Meißniſchen Heeres fiel Au⸗— 

ßig ohne großen Widerſtand in die Haͤnde der Huſſiten, 
welche die Stadt zerſtoͤrten und die Einwohner nebſt der vor¬ 

gefundenen Beſatzung niedermachten. Die Chur — eine Be— 

lohnung der von Friedrich dem Kaiser Siegmund, nament¬ 

lich gegen die Hussiten geleisteten Dienste — war furchtbar 

schwer bezahlt und sattsam mit Blut und Jammer aufge¬ 
wogen, wie denn überhaupt in dergleichen Fällen, wo es 
ihren Rang zu mehren gilt, Fürsten gar oft theuer zu kau¬ 
fen pflegen. 

Durchdonnert von dem fürchterlichen Tage von Brix, 
dem blutigen Kinde ihrer Saumseligkeit, versammelten sich 

1497 im folgenden Jahre die Churfürsten und Reichsstände zu 
Frankfurt, um sich wegen eines nachdrücklichen Verfahrens 
gegen die Hussiten zu berathen. Demzufolge sollte einer der 
drei geistlichen Churfürsten den Oberfeldherrn abgeben, jeder 
Churfürst sollte 200 Schützen stellen und der Anzug von 
vier Seiten stattfinden. Im Juni rückte man in's Feld; 
Friedrich der Streitbare ließ, als Anführer einer Heeresab¬ 
lveilung, nicht auf sich warten. Die Deutschen hielten sich 
jedoch so schlecht, daß sie auf die bloße Nachricht von dem 
Anrücken der durch mehrfaches Begegnen ihnen furchtbar 
gewordenen Böhmen, sich nach allen Seiten zerstreuten. Mit 
dem Unmuthe eines von Feigen verlassenen Helden blickte 
ihnen Friedrich nach, er allein konnte dem herangewachsenen 
Feinde nicht dauernden Trotz bieten, daher mußte er unfrei¬ 
willig, ebenfalls den Heimweg antreten. Spaßhaft ist es, 
daß, nach so vielen schlechten Erfolgen, die päbstlichen Le¬ 

gaten dennoch nicht mude wurden, an den deutschen Fürsten 
wegen eines neuen Kreuzzuges gegen die Hussiten herumzu¬ 
predigen, und diese wiederum nicht müde waren, sich von 

neuem in kriegerische Berathungen für einen abermaligen 
Zug gegen die Böhmen einzulassen, nachdem sie Letteren in 
wiederholten Zügen nicht eben Achtung für die deutschen
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Waffen beizubringen beflissen gewesen waren. Allein man 
konnte auch diesmal mit seinen Berathungen nicht in's Klare 

kommen und schied aus einander, ohne einen Entschluß ge¬ 

faßt zu haben, den man vielmehr auf eine neue, nach Hei¬ 
delberg anberaumte Zusammenkunft vertagte. — 

Friedrich der Streitbare war glücklich genug, das Resul¬ 
tat dieser deutschen Berathungen nicht mit ansehen zu dür¬ 

sen. Am 5. Januar 1428 senkte er das lorbeerreiche Haupt 
und ging heim zu seinen Vätern. Er ward in der von 
ihm crrichteten Fürstenkapelle zu Meißen begraben. Das 
noch daselbst befindliche Monument ward jedoch erst in spä¬ 

tern Zeiten errichtet; denn Friedrich selbst hatte — in der 
Besorgniß, daß die Hussiten, welche so oft und so schwer 

die Stärke seines Armes empfunden hatten, in die Meißner 
Gegend vorrücken und ihrem Haße durch Frevel an seinen 
Gebenen Luft machen konnten — befohlen, den Ort, 
wo er begraben liege, bitz auf ruhigere Zeiten geheim zu 
halten. Von seiner Gemahlin Katharina von Braunschweig, 
binterließ er vier Söhne, Friedrich den Sanftmüthigen, 
Siegmund, Heinrich und Wilhelm III., nebst zwei Toch¬ 
tern. 

Swar scheint Friedrich mehr Muth und kriegerische Lyst, 
als wirkliches Feldherrntalent besessen zu haben, dennech 
würde er in seinen kriegerischen Unternehmungen von bedeu¬ 
tend glücklicheren Erfolgen gekrönt worden seyn, wenn nicht 
die Unentschlossenheit und der Wankelmuth der übrigen deut¬ 
schen Fürsten ihn unverschuldet zu Nachtheil und Verlust 
gebracht hätte, und zwar um so mehr, je lieber er der letzte 
auf dem Kampfplatze war. Allein unter diesen Umständen 
brachte seine Kriegslust ihn zu Ruhm, und seine Länder und 
Unterthanen zu Schaden. Er hatte den Groll der schwerge¬ 
reizten Hussiten, durch seine ihnen entgegengesetzte feindselige 
Kraft furchtbar rege gemacht, und ihre Verwüstungen zer¬ 
fleischten sein Land noch dann, als er schon lange den Schlum¬ 
mer des Todes schlief. Das neue gelduterte Glaubenslicht 
der Reformation, welches freilich nur erst in den Kämpfen 
der Hussiten als greller Nordschein aufloderte, hatte er nicht 

77 

1123



100 Friedrich des Streitbaren Soͤhne. 

erkannt und theilte den Wahn ſeiner Zeit, was zwar nicht 
gegen ihn ſpricht, jedoch auch keinen ausgezeichneten Geiſt in 
ihm ahnen laͤßt. Friedrich der Streitbare gehoͤrte dem ge⸗ 

woͤhnlichen Fuͤrſtenſchlage an. Mit viel Ehrgeiz, und einigem 
Muthe und Unternehmungsgeiste aus5gestattet, mußte er doch 

das allmächtige Glück erst zu Hilfe rufen. Um ihn zu erhoͤ— 

hen, bedurfte es der bedraͤngten Lage des Kaiſers, und der 

Schlaͤfrigkeit der uͤbrigen Fuͤrſten, um Jenen Hilfeſuchend 
in seine Arme zu werfen und ihm durch denselben den Chur¬ 
hut in die Stirn zu drücken. Die Zeit hat für Friedrich 
den Streitbaren gestritten, aber er wahrhaftig nicht für sie. — 

Nach seinem Tode nahm sein altester Sohn, Friedrich II. 

genannt der Sanftmüthige, das Herzogthum Sachsen und die 
Chur in Besitz; dagegen regierte er in Meißen und den 
übrigen Ländern gemeinschaftlich mit seinen Brüdern bis 

1136 zum Jahre 1436, nachdem sein zweiter Bruder Heinrich ein 

Jahr früher mit Tode abgegangen war. Hierauf schloß er 
mit seinen beiden übriggebliebenen Brüdern einen Vertrag 
auf neun Jahre. Da aber bald darauf Siegmund den 

geistlichen Stand erwählte, so ward nunmehr zwischen Frie¬ 
drich und Wilhelm eine Theilung beschlossen, die jedoch erst 

1110 1440, nach Landgraf Friedrich's von Thüringen, ihres Vetters, 

unbeerbtem Absterben in's Leben trat. Siegmund, den nicht 
heilige Begeisterung, sondern einc heftige Leidenschaft für eine 

schöne Nonne aus adelichem Geschlecht in das Kloster trieb, 
ward, da man hinter sein Liebesverhältnitz kam, von seinen 
eigenen Brüdern — ob aus wirklichem Zeloteneifer, oder um 
ihm den Rücktritt in's Weltliche und zum Throne noch un¬ 

moglicher zu machen, bleibt unentschieden — nach Freiburg 
11|8 in Verwahrung gebracht. Später (1443) erhielt er das 

Bisthum Würszburg, ward desselben aber nach drei Jahren, 
seines unordentlichen Lebens wegen, wieder entsetzt. Hicrauf 
meinte er seine geisiliche Rolle ausgespielt zu haben und 
— nachdem er sich geistlich ausgetollt — in's Weltleben 
zurücktreten zu dürfen, verlangte daher sein Länder=Erbtheil 
zurück, und da man dem. Ergeistlichen bierin nicht so schnell 
wiltfahrte, zettelte er Anschläge gegen seine Brüder an, da¬
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her er im Schlosse Scharfenstein und dann in Nochlitz eine 

feste Wohnung fand und dieselbe erst 1463 mit der 1163 

Gruft (im Dome zu Meißen) verwechselte. So endete der 
Bruder Friedrich's des Sanftmüthigen, auf brüderliches 
Anstiften. 

Die Rache des nahen Bruderkrieges zwischen Friedrich 
dem Sanftmüthigen und Wilhelm, übten die Hussiten im 
voraus. Sie sielen im Jahre 1129 unter ihrem Anführer 1129 

Procop in Meißen ein, überwältigten und zerstörten Altdres¬ 

den (Neustadt), drangen bis über Scharfenberg vor und ver¬ 

schütteten die dasigen Bergwerke, in denen sich wahrscheinlich 
Menschen verborgen hielten, streiften hierauf sengend und 
plündernd die Elbe hinunter bis in das Magdeburgische 

hinein und kehrten dann durch die Mark und Lausitz nach 
Böbmen zurück. Kaum hatten sich die furchtbar verwüsteten 
Länder vom ersien Schrecken und Jammier erholt, so wie¬ 
derholte sich der entsetzliche Besuch; denn schon im folgenden 

Jahre flateten die Hussiten auf's Neue inö Meißnische her= 1130 
ein; bezeichneten durch Brand und Raub ihre Bahn bis ins 
Osterland, verbrannten Altenburg, drangen darauf in's Voigt¬ 
land ein, wo sie die Stadt Plauen in Flammen aufgehen 
ließen, zogen dann durch Franken und Niederbaiern, und 
sendeten allenthalben den Schrecken voraus, den Jammer, 
die Verwüstung und den Mord hinterdrein. Selbst die ein¬ 

stigen Raubzüge der wilden Hunnen reichten nicht an das 
Elend, welches die Hussiten öberall verbreiteten. 

Im folgenden Jahre brachen die Hussiten in die Lausit 1131 

ein und legten sich vor Reschenbach, nach dessen Eroberung 
sie den Meißnerlanden noch einen Besuch zudachten. Aber 
die bedrängte Stadt ward durch ein churfürstliches Heer ent¬ 

setzt, und die Hussiten durch dasselbe, wie auch durch die 
Lausitzer nach Böhmen zurückgedrängt. Durch den zu grell 
in die Augen springenden Schaden aufmerksam gemacht, 
veranstalteten die erschreckten Fürsten einen Reichstag zu 
Nurnberg; ein Zug gegen Böhmen ward daselbst beschlossen 

und ein gewaltiges Heer von mindest 80,000 Mann zusam¬ 
mengebracht, dem der päbstliche Legat, da es einen Kreuz=
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zug gegen Ketzer galt, allen nur meglichen Vorschub für 
den Himmel leistete, ja, gegen die Grundsätze der Kirche, 
that er sogar auch für die Erde etwas, insofern er den Geist¬ 
lichen befahl, nicht über einen halben böhmischen Groschen 

Beichtgeld von den am. Kreuzzuge Antheil Nehmenden sich 
geben zu lassen. Allein vielleicht hatten eben diese billigen 

Beichten die deutschen Soldaten bewogen, sich dem gröbsten 

milstairischen Fehler hingeben zu lassen, nämlich den des 
Ausreißens; denn kaum bekamen sie die Hussiten zu Gesicht, 

so warfen sie überall die Gewehre von sich und entliefen 
ohne Schwertstreich. Selbst eine dichte Wagenburg, in 

welche sie sich hineingeflüchtet hatten, war ihnen nicht fest 

genug, und sie sahen kaum die Böhmen Mienec machen, auch 
diese zu stürmen, so liefen sie über Hals und Kopf nach der 

Grenze hin. Die böhmischen Hussiten hatten sich durch 
ihren ungestümen Muth und ihre an den Besiegten begangene 
Grausamkeiten so unwiderstehlich furchtbar gemacht, daß 
schon ihr bloßer Name hinreichend war, die Tapferkeit der 
deutschen Söldner über den Haufen zu werfen. Auch das 

1332 folgende Jahr bezeichneten die Fürchterlichen durch Einfälle 
in die Meißnischen Lande. Vergebens stellte sich der Chur¬ 
fürst ihnen entgegen, er wurde von ihnen zurückgeschlagen 
und die nachdrängenden Husstten warfen sich, wie Heu¬ 

schrecken, verheerend auf die Fluren um Leipzig; Taucha lo¬ 

derte ihnen als Siegesflamme empor. Mittlerweile begann 
man am deutschen Hofe, nach vielen kirchlichen Hin= und 
Herreden, einzusehen, daß es gerathener sey, den Hussiten 

eine freiere Ausübung ihrer angeblichen Ketzerei zu gestatten 
und sie, wenn sse es denn einmal nicht besser haben wollten, 

nöthigenfalls auf eigne Faust verdammt werden zu lassen, 
als ihnen ein Heer nach dem andern zum Vernichten oder 
zum Auteinanderjagen preis zu geben. Der frommgldubige 
deutsche Kaiser und die wilden Hussiten gaben sich gegen¬ 

1436 seitig etwas nach, und Lettere erkannten endlich 1436 Sieg¬ 

mund als König von Böhmen an. Der Churfürst von 

Sachsen aber, dem die durch die Hussiten erlittenen Verluste und 
die seintr und seiner Soldaten Kriegsehre beigebrachten star¬
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ken Scharten noch schwer auf der Seele liegen mochten, 

fand später, (1438) bei den Fehden Albrechts von Oester¬ 

reich, Gelegenheit, sein Müthchen an den ungesttteten Böh¬ 

men zu kühlen, und brachte ihnen im Innern Böhmens eine 

schwere Niederlage bei. 
Der unbeerbte Hintritt des Landgrafen von Thüringen, 

Friedrich's des Friedfertigen, brachte die thüringischen Lande 

wieder an Friedrich's des Streitbaren Söhne, Friedrich den 

Sanftmüthigen und Wilhelm III., so daß das gesammte Län¬ 

derbesitzthum des Meißnischen Hauses nunmehr wieder ver¬ 

einigt war. Doch sollte diese kräftige Einheit nicht lange 

währen; denn dem Sinne der damaligen Zeit angemessen, 

pflegte man Land und Leute gern wie ererbte Garderobe an¬ 

zusehen, wo Jeder der Erben gern wissen wollte, was er ei¬ 

gentlich hatte, und man lieber alle Röcke zerschnitt und sich 
mit den zerstückelten Lappen begnügte, als daß man gemein¬ 

schaftlich sich des ungetrennten und somit weit nutzbarern 

Besitzes freute. Durch diese Ansichten geleitet, schritten 1445 

die beiden Brüder Friedrich und Wilhelm zu einer Länder¬ 

theilung, in welcher Friedrich, nebst der ihm, als Aeltesten, 

gebührenden Chur Sachsen, die Markgrafschaft Meißen und 
einen Theil des Osterlandes, Wilhelm dagegen Thüringen, 
nebst dem übrigen Osterlande und die Besstzungen in Fran¬ 
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ken erhielt. Nur Freiberg mit seinen Bergwerken blieb ge¬ 

meinschaftlicher Besitz. Die Schulden der Länder wurden 

getheilt, obschon der Meißner hierin einige Lasten überneh¬ 

men mußte. Diese Theilung veranlaßte gar bald Unzufrie¬ 

denheit, Spannungen, ja Feindseligkeiten, die, besonders auf 
Wilhelm's Seite, durch treulose Räthe, namentlich durch 
Apel von Vitzthum, genährt wurden. Einem Bruderkriege 
vorzubeugen, wäöhlten die Stände den Erzbischof Friedrich von 

Magdeburg, den Churfürst Friedrich II. von Brandenburg 
und den Landgrafen Ludwig von Hessen zu Schiedsrichtern 
in diesem Streite, welche im December 1445 den hallischen 

Vergleich, durch gethanen Machtspruch, zu Stande brachten, 

in Folge dessen die eingegangene Theilung in Kraft erhalten 

wurde, Wilhelm jedoch Burgau und Zwickau an den Chur¬



104 Bruderkrieg zwiſchen Friedrich und Wilhelm. 

fuͤrſten abtreten, dagegen aber Freiburg von ihm empfangen 
ſollte. Allein auch dieſer Vertrag konnte das Mißvergnuͤgen 
nicht dämpfen und die Feindseligkeiten nicht zurückhalten, zu¬ 
mal Vitzthum seinem Herrn stets mit giftiger Zunge in den 

Ohren lag. Friedrich verlangte die Entfernung Vitzthums, 
der, wie er wohl wußte, fortwährend das Feuer schürte, und 
als Wilhelm dies unterließ, unternahm Friedrich einen Streif¬ 

zug gegen das dem Vltzkhum gehdrige Roßla. Dagegen 

überließ Wilhelm dem Vitzthum für dessen Güter, Roßla, 
Sulza, Reinstädt und 42,000 Gölden, das ganze Franken¬ 

land. Beide Brüder übten sich nunmehr in allerhand feind¬ 
seligen Einfällen und verheerenden Streifzügen in das brü¬ 
derliche Gebiet. Der jähzornige Wilhelm unterhielt diese 
Neckereien mit großer Grausamkeit; besonders mußte dies 
die Stadt Gera empfinden, deren Besitzer sich auf die Seite 
Friedrichs geschlagen hatte. Die Stadt wurde mit Sturm 
genommen, und Wilhelm ließ mehr als 5000 Einwohner, 
die sich in eine Kirche geflüchtet hatten, erbarmungslos nie¬ 

dermetzeln. Eine der fluchwürdigsten, überteuflischen Thaten, 
welche die Geschichte aufzuweisen hat und die Wilhelm's 

Andenken unrettbar an den Schandpfahl aller Zeiten heftet! 
Die Werkzeuge dieser unmenschlichen Handlung waren Böh¬ 

men — ein Menschenschlag, der die Gefühllosigkeit bis zum 

Stumpfsinn zu treiben verstand und, vermöge thierischer 

Grausamkeit, vielleicht nicht so unbedingt in die Gesellschaft 
der Menschen zu rechnen war. Der unnatürliche Bruder¬ 

krieg hatte veranlaßt, daß viele Mächtige Thüringens sich 
von Wilhelm abwandten; er mußte also — wie die Spa¬ 
nier in Amerika — in Ermangelung der Menschen, Hunde 
gegen den Feind, nämlich gegen den Bruder hetzen, und be¬ 

zog diese Beihülfe aus Böhmen. Demohngeachtet wies der 
menschliche Friedrich, als er an der Elster seinem Bruder ge¬ 

genäber zu stehen kam und ein Scharfschütze sich ihm erbot, 
den bösen Bruder durch einen guten Schuß für immer fried¬ 

fertig zu machen, diesen Antrag mit Abscheu von sich: „schieß' 
wen Du willst, nur meinen Bruder nicht!“ Diese brüder¬ 

liche Regung mitten unter den blutigen Wahrzcichen des
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Hasses soll Wilhelm zu Ohren gekommen seyn und den Blut¬ 

befleckten tief ergriffen haben. Er schlug, obgleich anfangs 

zögernd, in die Hand ein, welche Friedrich ihm längst schon 

zur Sühne geboten hatte. Der Kaiser, zürnend über den 

unnatüärlichen Bruderkrieg und emport über die schreiende 

Blutthat gegen Gera, bestand ernstlich auf Frieden und drohte 

im Unterlassungöfalle mit der Acht. Wilhelm aber lernte 

einsehen, daß diejenigen, welche ihm so hartnäckig zu dem, 

Recht, Natur und Gefühl verläugnenden Kampfe gerathen, 
es nicht aus Liebe zu ihm, sondern aus Haß gegen seinen 

Bruder, oder aus selbstsächtigen Beweggründen gethan hat¬ 

ten; die lange unterdrückte Stimme der Natur brach sich 
endlich Bahn, und so geschah es, daß, nach einer fünfjähri¬ 

gen Fehde, sich die Brüder am 27. Jan. 1451. vollig aus¬ 

sbbnten. Trümmer, Blut und Brandspuren dienten dem Al¬ 
tar dieser Versdhnung zur Unterlage, und verhallende Flüche 
verheerter Länder, elend gemachter Unterthanen mischten sich 

in den Jubel dieser Handlung der Liebe! Apel von Vitzthum, 

welcher seine finstere Rolle in Wilhelm's Herzen ausgespielt 
hatte, verließ das Land, und als der gegen ihn nunmehr 
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erbitterte Wilhelm ihm, gegen Räckgabe seiner Güter, die 
Bflege Koburg wieder abforderte und, da er sich der Räck¬ 

gabe weigerte, sich derselben mit Gewalt bemachtigte, ent¬ 

wich Vitzthum nach Böhmen und sehte vielfache feindliche 
Machinationen gegen Wilhelm in Bewegung, die jedoch zu 
nichts führten und seine Rache ungekühlt ließen. 

Dieser verwüstende Bruderkrieg zog ein zwar nicht histo¬ 

risch folgereiches, aber einzig in der Geschichte dastehendes 
Ereigniß nach sich. An Friedrich's des Sanftmüthigen Hofe 
lebte ein kühner, kriegsgeubter sächsischer Nitter, Kunz oder 
Conrad von Kaufungen, der dem Churfürsten sowohl im 

Hussitenkriege, wie auch in der Fehde gegen seinen Bruder 
Wilhelm, die thätigsten Dienste geleistet und dadurch sich 
bis zu dem Ehrenposten eines Hofmarschalls aufgeschwungen 

hatte. In dem Bruderkriege, welchem er nachdrücklich für 
seinen Herrn beiwohnte, hatte er seine Besitzungen in Thü¬ 
ringen verloren und war dafür einstweilen durch einige Vitz¬
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thum'ſche Guͤter im Meißniſchen entſchaͤdigt worden. Nach 
eingetretenem Frieden erhielt er ſeine thuͤringiſchen Guͤter zu— 
rück, weigerte sich aber gleichwohl, die nur in interimisti¬ 
schen Besitz erhaltenen Vitzthum'schen Güter herauszugeben, 

und als er dazu gezwungen ward, gerieth der trotzige Ritter 
in heftigen Zorn und, mit der Bemerkung, er werde sich am 

Churfürsten zu rächen wissen, entfloh er — ohne erst das 
vom Churfürsten ihm versprochene rechtliche Erkenntniß ab¬ 

zuwarten — nach Böhmen. Doch hatte er sich vorher mit 
dem churfürstlichen Küchenjungen, Hans Schwalbe, in Ein¬ 
verständniß gesetzt, welcher ihm genaue Kundschaft von Al¬ 

lem, was auf dem churfürstlichen Schlosse Altenburg vorging, 
zukommen ließ. Auf die Nachricht, daß der Churfürst an 
cinem bestimmten Tage mit vielen Hofleuten nach Leipzig 
reisen, der übrige Hofstaat aber einem Bankett beim Kanz¬ 

ler beiwohnen und die Churfürstin mit ihren beiden Prinzen 

Ernst und Albrecht allein im Schlosse zurückbleiben werde, 
schlich sich Kaufungen nach Altenburg hinein, erstieg in der 
Nacht vom 7—8. Juli 1455 an Strickleirern das Schloß 

und holte — nachdem man cinen alten Soldaten, den ein¬ 

zigen Wcchter des Schlosses, geknebelt und der Churfürstin 
Zimmer wahrscheinlich verrammelt hatte — die beiden Prin¬ 

zen mit Gewalt aus dem Schlosse, während die beraubte 

Mutter ihnen vergebens aus dem Fenster nachjammerte. 

Um jedenfalls einen Raub zu bewerksielligen und dem Chur¬ 

fürsten sodann die verweigerten Güter durch Vorenthaltung 

des Kindes abtrotßen zu können, beschloß Kunz, jeden der 
Prinzen nach einer andern Gegend hin entföhren zu lassen. 
Deshalb mußten seine Mitverschwornen, von Mosen und 

Schbnfels, mit dem altern Prinz Ernst auf dem Zwickauer 
Wege entfliehen, während Kunz selbst, mit Prinz Albrecht, 

durch den Rabensteiner Wald jagte. Unterwegs klagte der 

Prinz über heftigen Durst, und Kunz — der keineswegs dem 
Prinzen etwas zu Leid thun, vielmehr nur durch dessen Fest¬ 

haltung dem Vater Bedingungen vorschreiben wollte — war, 
zu seinem Verderben, mitleidig genug, am Fürstenberge vom 
Pferde zu steigen und den Prinzen im Walde einige Bec¬
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ten für seinen Durst suchen zu lassen. Dieser fand dabei 
Gelegenheit, sich mit hastigen Worten einem im Walde be¬ 

schäftigten Köhler zu entdecken, der durch Zusammenschlagen 
der Schürbaume sogleich eine Anzahl Köhler herbeirief, über 
Kaufungen herfiel, der sich eben mit den Sporen im Ge¬ 
strüppe verwickelt hatte und daher wenig Widerstand thun 
konnte, und ihn gefangen nahm. Er überlieferte ihn, wie 
auch seinen Knecht Schweinitz, dem Abt von Grünhain, der 
die Gefangenen nach Zwickau abführen ließ. Den befreiten 
Minzen aber brachte man noch am nämlichen Tage in Trie 
umph nach Altenburg zurück. Unterdessen hatte die Sturm¬ 
glocke schon das ganze Land in Bewegung gebracht, daher 
die Entführer des dltern Prinzen, Mosen und Schönfels, sich 
nicht weiter getrauten, sondern in der Gegend von Stein 
sich, nebst dem Geraubten, in einer Hôhle — seitdem die 
Prinzenhöhle genannt — verbargen. Mit Schrecken ver¬ 
nahmen sie aus dem Munde vorübergehender Holzfaller 
Kaufungen's Unfall, und gedachten — gegen zugestandene 
Verzeihung — den Prinzen auszuliesern, sonst aber sich und 
ihn umzubringen. Der Oberamtshauptmann zu Zwickau, 
Friedrich von Schönburg, welchem sie ihren Entschluß brief¬ 
lich meldeten, gestand ihnen Freiheit und Leben zu, sie lie¬ 
ferten zu Hartenstein den Prinzen aus und verließen das 
Land. Das Unwetter, welches der kühnen That folgte, ent¬ 
lud sich nun über Kunz von Kaufungen, welcher — nach¬ 
dem das Geschwornengericht der Vier und Zwanzig ihm das 
Leben abgesprochen — am 14. Juli zu Freiberg enkhauptet 
ward. Ein grausamerer Tod traf seinen Knecht Schweinit 
und den zum Prinzenraube behilflichen Küchenjungen Schwalbe. 
Beide wurden geviertheilt. Der rettende Köhler aber, wel¬ 
cher Schmidt hieß, bat, als er sich vom Churfürsten eine 
Gnade ausbitten sollte, um nichts, als um feeies Holz 
zum Kohlenbrennen, erhielt fuͤr ſi ich und ſeine Familie ein 
Freigut bei Zwickau und jaͤhrlich vier Scheffel Korn, und 
weil er, wie er ſich in ſeiner naiven Sprache ausgedruͤckt, 
den Ritter Kunz tuͤchtig getrillt, ließ man ihn und ſeine 
Nachkommen fortan den Namen Triller annehmen. Der
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Mann hatte ſeine Pflicht gethan. Dagegen bleibt dahinge— 

stellt, ob trotz des Churfuͤrſten eignen Ausschreibens (worin 
er ſein Verhaͤltniß zu Kunz von Kaufungen auseinanderſetzte 
und, neben seiner cignen Schuldlosigkeit, Kunzens Unrecht 

beweisen wollte) Kunz nicht wirkliche Ansprüche an seinen 
Fürsten hatte. In einer Sache, wo der Kläger zugleich Rich¬ 
ter ist, läßt sich das Recht des Verurtheilten schwer ermit¬ 

teln. Ob aber Friedrich, welcher sich den Sanftmüthigen 
nennen läßt, Ehre davon hatte, den Nitter, der ihm lange 
in einer gefahrvollen Zeit mit Gut und Blut treu gedient, 

spater einem schmachvollen Tode zu weihen, weil dieser die 
Ansprüche, welche er zu haben glaubte, auf einc zwar ge¬ 

waltsame und unrechtmäßige Art durchzuführen, jedoch kei¬ 
nesweges sich an dem Leben der Prinzen seines Herrn zu 
vergreifen gedachte, vielmehr nach dem Gelingen des kühnen 
Anschlags noch ein Opfer seiner Menschlichkeit ward, ver¬ 

moge deren er, statt unaufhaltsam mit dem wichtigen Raube 
fortzueilen, dem Prinzen mitleidig eine Erfrischung bot und 
darüber Frciheit und Leben verlor. Es hätte den Churför¬ 

sten wohl schöner gekleidet, nachdem der Himmel ehnedem 
die seinem Hause drohende Gefahr gläcklich abgelenkt hatte, 
den beschämten Kunz zu begnadigen und sich dadurch in ihm 
einen noch treuern Diener zu gewinnen, alö derselbe ihm 
schon früher gewesen war. Kunz von Kaufungen aber giebt, 

mit seiner gewagten That, ein treffendes Bild jener trotzi¬ 
gen, gewaltigen Ritterzeit, iwo das verweigerte Recht sofort 
durch kühne Gewalt geltend gemacht und Güter, Leben und 
Freiheit oft genug um einer trotzigen Launc willen in'e Feld 
geschlagen wurden. — 

1457 Nach dem im Jahre 1457 erfolgten unbeerbten Tode des 
Känigs Ladislav von Böhmen, stellte sich auch Wilhelm 
unter die Bewerber, da seine Verheicathung mit Anna, einer 
Schwester des Verstorbenen und Tochter Kaiser Albrechts 

II., ihm einige Amwartschaft auf die Böhmische Kronc ver¬ 

lieh. Aber die Béöhmen erwählten bald ihren vorherigen 
Statthalter, Georg Podiebrad, zum Könige. Wilhelm ge¬ 
traute sich nicht, seine Ansprüche gegen den bei den Böhmen
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sehr beliebten, auch von dem Könige von Ungarn unterstüt¬ 
ten Podiebrad weiter zu verfolgen, sondern erkannte ihn 

selbst als Wahlkèônig an und war froh, durch diese seine 
Bereitwilligkeit denselben zu einigen ihm vortheilhaften Be¬ 
günstigungen zu veranlassen, die besonders darin bestanden, 
daß 63 Städte und Schlôsser in Meißen, auf welche bis¬ 

her Behmen Ansprüche gemacht hatte und die es mit Ge¬ 

walt der Wassen zu behaupten Miene machte, dem Herzog 
Albrecht in Lehen gegeben wurden, wozu die nähere Be¬ 
stimmung 1459 in einem besondern Vertrage zu Eger ge¬ 
schah. Dieses Bündniß ward durch eine erncuerte Erbeini¬ 
gung zwischen Behmen und Meißen und durch Verabres 
dung einer Doppelheirath von beiden Seiten noch mehr be¬ 
feſtigt. 

Im Jahre 1461 unternahm Herzog Wilhelm, der Sitte 
jener ZSeit angemessen, eine Wallfahrt nach Palästina, wo¬ 
bin ihm eine Menge Grafen und Ritter folgten. Vielleicht 
wollte er dort die Frevel des Bruderkrieges absühnen, oder 
das seiner edlen Gattin Anna zugefägte Unrecht bößen. 
Dena Wilhelm trat, was sein Benehmen als Eheherr an¬ 
belangte, so ziemlich in die Fußtapfen Albrecht's des Unar¬ 
tigen. Tollblinde eidenschaft führte ihn von der Seite der 
würdigen, treuen Gattin in die Arme eines verbuhlten Wei¬ 
bes, Katharinens von Brandenstein. Er behandelte seine 
Gattin mit gefühlloser Härte und verwies sie endlich nach 
Eckardöberg; sie ertrug ihre Leiden mit bewundernswürdi¬ 
ger Treue und Hingebung, blieb selbst in ihrem, durch den 
Gemahl ihr bereiteten Elend seine standhafte Vertheidigerin, 
bis 1462 der Tod ihrem gramvollen Leben ein Ende machte. 
Statt Rene und Abneigung gegen die Morderin seines 
Weibes zu empfinden, eilte Wilhelm sich seine Concubine 
antrauen zu lassen, und obschon ihm einige Male gar dreist 
und mit ziemlich schlagenden Beweisen versichert wurde, daß 
seine neue Frau Gemahlin im Punkte der Treue gegen ihn 
Har nicht die Probe halte, so erfüllte ihn dennoch eine dum¬ 
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me Glaͤubigkeit zu ihr und ließ keinen dauernden Zweifel 
in ihm aufkommen. Uebrigens war Wilhelm's weiteres Le⸗
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ben nur noch von kleinern, bedeutungslosen Ereignissen be¬ 
zeichnet. Sein verstoßener Rath, Apel von Vitzthum, machte 
ihm noch manchen Aerger. Sonst aber wurde Wilhelm oft 

genug um nichts bedeutender Kleinigkeiten willen, die ihn 
verdrossen und seine empfindliche Laune aufregten, in lang¬ 

wierige Händel verwickelt; wie er denn z. B. mit dem Gra¬ 

fen Ernst von Gleichen sich acht Jahre lang heftig herum¬ 

schlug, wozu die Hasenhetz eines Bürgers zu Erfurt die Ver¬ 

anlassung gab und dann in Feindseligkeiten mit einem andern 
Grasen von Gleichen kam, weil dieser Wilhelm's zweiter 
Frau, die, als eine eingedrungene, bastardmäßige Gattin, von 

den meißnischen Edlen, ja von Wilhelm's nächster Umgebung 

häufige Beweise geringschätzender Unehrerbictigkeit einstecken 
mußte, nicht das Präddicat: gnädige Frau, zugestehen wollte. 

Nach einem mehr abentheuerlichen, als eigentlich stürmi¬ 

schen Leben — denn selbst Wilhelm's Hauptunternehmun¬ 

gen drehten sich immer um kleinliche Motive und waren nur 

muthwillig aufgerührte Unruhen, welche schnell wieder zu 

beschworen, faost immer in seiner Macht stand — starb 

use Wilhelm im September 1482, in seinem 57. Jahre, zu 

Weimar. Da er keinen männlichen Erben hinterließ, so 

hatte er noch bei Lebzeiten seine Länder an seine beiden 

Nessen, Ernst und Albert, übergeben. Er war ein Monsch, 

in welchem sich Gutes und Böses ohne eigentliche Farbe 

mischte. Gutmüthig aus Laune und böse aus Leidenschaft¬ 

lichkeit, kommt ihm unmittelbar weder Lob noch Vorwurf zu. 

Tyrannisirt von seinem Eigensinne, tyrannisirte er selbst ei¬ 

gentlich nur durch die zweite Hand. Hartnaͤckig in der Aus⸗ 

fuͤhrung eines Entſchluſſes, aber wankelmüthig und veränder¬ 

lich im Entschlusse selbst, bedurfte er nur einer klugen und 

preiswürdigen Leitung, um der Tugend eben so beharrlich 

zu fröhnen, als seiner Leidenschaft. Man hätte müssen ihm 

das Gute zur Laune machen, so würde er dem Guten treu 

gedient haben, denn er war nur seiner Laune, seine Laune 

aber keinem Gegenstande treu. Hätte nicht ein ränkevoller 

Apel von Vitzthum, spater eine gemein citle Katharina von 

Brandenstein ihm allvermögend zur Seite gestanden, so
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wuͤrde Wilhelm zwar kein Held, wohl aber ein nutzbares 
Automat der Tugend geworden ſeyn. — 

Stiller aber ausgiebiger war Friedrich's des Sanftma¬ 
thigen Wirken. Er war, obschon große Regenteneigenschaf¬ 
ten ihm vollig abgingen und er an muthigem Sinne seinem 
Bruder nachstand — ein guter Hausvater seines Landes, 
der Friede und Ordnung bestens herzustellen und zu begrün¬ 

den strebte. Dagegen göônnte er seiner Gattin, Margarethen 
von Oesterreich, etwas mehr weltliche Macht, als derselben 
von Fug und Recht zukam; ja er gestattete ihr sogar — 
ein in der sächsischen Geschichte unerhörtes Beispiel — zu 

Kolditz eigne Münzen zu schlagen. Sie war ein Weib von 
vieler Herzhaftigkeit, vielleicht mehr Mann, als der Chur¬ 

fürst selbst, der ihrem Muthe huldigte, den er zum Theil in 

sich vermißte, und der ihr nebst dem Reichs= auch das häus¬ 
liche Scepter abgetreten zu haben scheint. Von wahrer Ent¬ 

schlossenheit zeugt das Aufgebot, welches Margarethe, in ih¬ 

res Gatten Abwesenheit, wegen schleunigen Beistandes an 
die Stadt Wittenberg ergehen ließ. Ihr Mann, der etwas 
scharf im Respecte gegen sie gestanden haben dürfte, wles 
ihr ein reiches Witthum an, welches sie, nach dessen Tode, 
unter landesherrlichen Rechten mit vieler Virtuosität, die sie 
sich noch bei Lebzeiten ihres Eheherrn eigen gemacht hatte, 
regierte. 

Am 7. September 1464, mithin 18 Jahre vor Herzog 
Wilhelms Tode, starb Churfürst Friedrich der Sanftmüthige 
in einem Alter von 52 Jahren zu Leipzig und hinterließ, 
außer vier Töchtern, die beiden Söhne Ernst und Albert, 
die Stifter der beiden sächsischen Hauptlinien, der Ernestini¬ 
schen und der Albertinischen. Er hatte fünf Jahre vor sei¬ 
nem Tode, nämlich im J. 1459, die Verordnung getroffen, 
daß seine beiden Söhne nach seinem Absterben die an sie 
kommenden Länder gemeinschaftlich regieren sollten, mit Aus¬ 
nahme des Herzogthums Sachsen, welches, wie auch die 
Churwürde, ausschließlich dem ältesten Prinzen anheimfiel. 

Friedrich des Sanftmüthigen Charakter und Fähigkeiten 
liegen so ziemlich am Tage. Er war ein Fürst von augen¬ 
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schrinlich guten Anlagen des Geistes und Herzens, besaß 
Gemüth und Herzensgüte und war, in geistiger Hinsicht, 
mindestens ein Mittelmann. Allein Mittelmänner waren je¬ 
ner gewaltigen Zeit nicht gewachsen, und der gar zu sicht¬ 

liche Mangel an Kraft und durchgreifender Entschlossenheit 
ließ ihn in den Kämpfen, in welche er meist unfreiwillig hin¬ 

eingerissen ward, nie bedeutend, wohl aber bisweilen etwas 
dürftig und mager dastehen. Seine Sanftmäthigkeit — 

die iyhm zum Beinamen ward — war also gezwungen. Er 
zeigte sich versöhnlich und leutselig, ließ sich aber seine Her¬ 

zensgüte, selbst dem Bruder gegenüber, nie besonders viel 
kosten. Bei'm Lichte besehen, war der sanftmüthige Frie¬ 
drich weder kalt noch warm; zu nervenschwach, um leiden¬ 

schaftlich und übereilt zu seyn, zu karg und alltäglich zu 
großartiger Entsagung. Das leidige Nachplärren der sächsi¬ 

schen Historiker von Friedrich's Ruhmwürdigkeit und Sanft¬ 

muth, wovon beinahe in allen vaterländischen Geschichts¬ 
büchern wiedergekäut oder aufgewärmt wird, muß einem 
selbstständigen Beobachter und Urtheiler eben so unerwiesen 
als langweilig vorkommen. — 

Im Jahre 1465 reis'ten Ernst und Albert in Person zu 
ihrem Oheim, dem Kaiser Friedrich, und empfingen von ihm 

im Juni zu Neustadt bei Wien die Belehnung über die er¬ 

erbten Länder und Würden. Ersterer hatte gewöhnlich seinen 
Wohnsitz zu Altenburg oder Leipzig, Letzterer zu Dreöden 
oder Torgau. Das folgende Jahr bezeichneten sie durch eine 

Wasffenthat; denn sie unternahmen einen Zug in's Voigtland 
gegen den damaligen Voigt von Plauen, Heinrich II., wel¬ 

cher den. Namen eines Burggrafen von Meißen führte. Er 
hatte sich diese feindselige Behandlung durch Willkührlichkei¬ 

ten und Härte gegen die Vasallen zugezogen, welche deshalb 
Beschwerde bei dem Churfürsten anbrachten und um Hülfe 
ansuchten. Heinrich kam dabei ins Gedränge und mußte 
nach Böhmen entweichen, Ernst und Albert besetzten die 
Städte Mauen, Oelsnitz und Adorf, und behielten sie als 
Lehen von Böhmen. Einen andern namhaften Erwerb 
machten sie durch Ankauf des schlesischen Herzogthums Sa¬
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gan, dessen Besitzer Tohann II. — von seinem ausschwei¬ 
fenden Leben der Wilde benannt — so übel gewirthschafter, 
besonders aber durch kostspielige Versuche in der noch uner¬ 

funden gebliebenen Goldmacherei sich dergestalt in Schulden 
gesteckt hatte, daß er sein Land nicht länger behaupten konnte, 
sondern es 1472 um 50,000 ungarische Goldgulden an Ernst 
und Albert verkaufte. Vielleicht Johann's erstes alchymistisches 
Resultat, Land in Gold zu verwandeln. Gleichwohl ließ sich 
der polllische Chemiker den Handel bald reuen. Er verlang¬ 
te — vielleicht wiederum auf einen alchymistischen Sat ge¬ 
stützt, kraft dessen man nicht nur Land in Gold, sondern 
auch Gold wieder in Land verwandeln könne — sein Land 
zurück, beschuldigte Ernst und Albrecht trügerischen Handels 
und drohte ihr Besitzthum mit Feuer und Schwert anzugrei¬ 
sen. Durch Herzog. Wilhelm ward die unangenehme Frrung 
noch verglichen und Sagan blieb bei Sachsen, bis es später 
(1519) der Churfürst Moritz gegen andere Besitzungen ver¬ 
kaufte. Fünf Jahre spater brachten Ernst und Albert die 
Biberstein'schen Herrschaften Sorau, Beeskow und Storkow 
für 67,000 rheinische Gulden wiederkauflich an sich, welche 
in spaterer Zeit (1510) wieder eingelöset wurden. Das 
Geld zu dlesen wichtigen Einkäufen wurde durch den Ertrag 
der neuen Silbergänge in den Schneeberger Bergwerken her¬ 
beigeschafft. Die Ausêbeute derselben wird in ältern Quellen 
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bis ins fabelhafte prahlerisch angegeben; doch muß sie, ab¬ 

gesehen von den bedeutenden Einkäufen der beiden Fürsten, 
auch aus dem Grunde bedeutend gewesen seyn, weil Herzeg 
Albrecht in der Grube zur St. Georgen Zech= mit zehn seince 
Hofleute an einer Tafel speisen konnte, die aus gediegenem 
Silber gehauen war. 

Durch den 147/1 erfolgten Tod des Königs Geerg Po= 1171 
diebrad ron Böhmen, Alberts Schwiegervater, eröffneten sich 
diesem sogar Aussichten auf den behmischen Thron, welche 
er, bei ſeinem feurigen Geiſte, zu verfolgen ziemlich geneigt 
war Doch fand er ſeinen Mitbewerber, den polniſchen Prin⸗ 
zen Wladislav, ſo tuͤchtig geruͤſtet, daß er Urſach hatte, ſich 
eiligſt wieder aus Boͤhmen fortzumachen. Dagegen leiſteten 

8
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die Brüder ihrer Schwester Hedwig, der Aebtissin des Stif¬ 

tes Quedlinburg, Hilfe gegen diese Stadt, welche die Ho¬ 

heit des Stiftes über sich, aus unzulänglichen Gründen, nicht 

117 anerkennen wollte, jedoch 1477 durch Ernst eingenommen 

und zu Anerkennung der Rechte des Stiftes gezwungen wur¬ 

de. Mit gleichem Gläöcke zwang er auch die Städte Halle 

und Halberstadt, die in verschiedenen Angelegenheiten sich 

widersetzlich bezeigten. Auch gab er in den Haändeln zwi¬ 

schen König Mathias von Ungarn und Casimir von Polen, 

1179 die sich wegen der böhmischen Krone entsponnen hatten, 

1479 einen kräftigen Vermittler ab und hatte größeres Ver¬ 

dienst an dem bewerkstelligten Vergleiche, als der andere 

Vermittler, Johann von Brandenburg. 

Nachdem Eryst's und Albert's Oheim, Herzog Wilhelm 

1182 von Thüringen, 1482 ohne männliche Erben gestorben war, 

nahmen, dem Willen des Erblassers gemäáß, die beiden Für¬ 

sten gemeinschaftlich Besitz von dessen hinterlassenen ungetheil¬ 

ten Landen, wodurch die ganze Macht des meißnischen Hau¬ 

ses wieder ungetrennt beisammen war. Die reiche und 

machtvolle Stadt Erfurt, welche, obgleich durch vielfache 

Privilegien begünstigt, doch von jeher unter dem Landgrafen 

von Thöringen gestanden, aber einige Male sich dieser Ho¬ 

heit zu entziehen versucht hatte, begab sich nunmehr mit 

festeren Bestimmungen, unter den Schut der beiden Fürsten 

und machte sich zu einem, allfährlich zu Lichtmeß abzufüh¬ 

renden Schutzgelde von 1500 rheinischen Gulden, wie auch, 

jedoch unter einschränkenden Bedingungen, zur Heeresfolge 

verbindlich. # 

Sowohl die abweichenden Charaktere der beiden Brüder, 

wie auch die so nahe sich kreuzenden Regierungsverhältnisse, 

welche nur bei einer vollkommnen innern Uebereinstimmung, 

ohne Reibungen abgehen konnten, hatten schon seit länger 

Spannungen und Uneinigkeiten zwischen den Brüdern her¬ 

vorgebracht, welche durch einflüsternde Räthe und Diener 

.— die, wie immer, in den Mißverhältnissen der Herren ihre 

eigne Rechnung fanden — hin und wieder Nahrung finden 

mochten. Zwar schien der drohende Unfrieden sich noch vor
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dem Ausbruche begütigen zu wollen, indem besonders Ernst 

sich billig finden ließ und, nach dem Erwerbe von Thürin¬ 

gen, dem Jahrgehalte seines Bruders (1483) 3000 Gulden 1183 

zulegte, wogegen dieser die seitherigen Bedingungen auf zehn 
Jahre fortbestehen zu lassen sich anheischig machte. Aber 
trotz dem steigerte sich das beiderseitige Mißvergnügen, und 

schon 1485 bestimmte man eine Wahltheilung, in welcher 118) 
nach Sachsenrecht, der ältere theilen und der jungere Bru¬ 

der wählen, Letzterer jedoch sein Wahlrecht mit 25,000 Gul¬ 
den aufwiegen sollte. Am 26. August wurde zu Leipzig der 
Theilungsreceß zur Ausführung gebracht, zufolge dessen Al¬ 
brecht den meißnischen Theil wählte und seinem Bruder 

den thüringischen überließ, das Oster= und Pleißnerland 
wurde durchschnitten. Nur die Bergwerke in beiden Landen, 

das Herzogthum Sagan, die Heerschaften Sotau, Storkom 
und Beeßkow te. blieben gemeinschaftlicher Besitz. Im vor¬ 

aus waren demjenigen, welchem Thüringen zu Theil würde, 
als dem minder Begünstigten, 100,000 Gulden als Aver¬ 
sionalsumme zugestanden worden. Doch zahlte Albrecht nur 
50,000 Gulden und trat dem Bruder für die andere Hälfte 
das Amt Jena ab. Man hatte die Theilung der beiden 
Länder absichtlich sehr in einander hineingeschnitten, damit, 
bei ausbrechendem Kriege, Jeder ummer zugleich des Geg¬ 
neré Gediet, wie sein eignes Gebiet berühre und daher ge¬ 
zwungen sey, schonend zu verfahren, um nicht sich selbst 
wehe zu thun. 

Diese Wahl schmerzte Ernsten sehr. Er hatte eine große 
Vorliebe für das Meißner Land und mußte sich nunmehr 
davon trennen. Wenige Monate vor seinem Tode verhalf 
er noch durch seine besondere Thätigkeit dem Erzherzog Max¬ 
imillan zur romischen Kaiserkrone, dagegen er und sein Bru¬ 
der vom Kaiser Friedrich die Belehnung ihrer Länder und 
die Erneuerung ihrer Rechte erhielten. Der Kummer, den 
Ernst über den Verlust seines geliebten Meißner Landes 
empfand, nagte an seinem Leben, und ein Sturz vom Pferde 
entschied seinen Tod. Er starb just am ersten Jahrestage 
der Theilung, nämlich am 26. August, 1486 im Schlosse zu 1486 
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Kolditz im 46. Lebensjahre und fand ſeine Ruheſtaͤtte im 
Dom⸗ zu Meißen, derjenigen Flur, deren Verlust ihm die 
Freude des Daseyns verbittert hatte. Er war ein Fürst 
von ernstem, festem Charakter, der durch Ordnungsliebe, 
Mäßigkeit und Neigung für das Schbne, sich in vielfacher 
Hinsicht über seine Zeit erhob, der Rechtspflege kräftig vor¬ 
stand und dessen Leben nur eine bestimmtere Richtung zu 
wünschen gewesen wäre, um ihn zu den besten Fürsten zu 
rechnen. Die Theilungshändel mit seinem Bruder, zogen 
ihn zu sehr von kräftigen Maßregeln in der Regierung sei¬ 
ner Länder ab. Nchst seinen eigenen preiswürdigen Eigen¬ 

schaften gebührt ihm schon als dem Vater des großen Chur¬ 
fürsten, Friedrich's des Weisen, Achtung, da man anneh¬ 
men kann, daß nur eine sorgsame und zweckmäßige Erzie¬ 
hung einen Fürsten, wie Friedrich, heranbilden konnte. 

Ernst hinterließ, nebst zwei Tochtern, vier Söhne, deren 
Altester, Friedrich der Weise, und jüngster, Johann der Be¬ 
ständige, nach einander die Churwürde erhielten. Albrecht 
ward zum Erzbischof von Mainz erwählt, starb aber zwei 

Jahre darauf, in einem Alter von 20 Jahren; Ernst ward 
Erzbischof von Magdeburg.
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Dritte. Abtheilung. 

Friedrich der Weise. Johann der Beständige. Die 
Jeit der Reformation, in Bezug auf Sachsen. Jo¬ 

hann Friedrich der Großmüthige. Moriz 

und Carl V. . 

  

Wenn wir in der vorhergehenden Geſchichte Sachſens (in 

welcher der Verfaſſer, mit beinahe gewagter Umgehung alles 
deſſen, was nicht unmittelbar im Wege lag, ſich durch alle, 

wenn auch noch so nahe liegende Nebenverhaͤltniſſe einen ge⸗ 

raden Durchgang zu brechen suchte, um nicht jüngere Leser 
irre zu machen und zu ermüden) nur ein Ringen nach quße¬ 
rer politischen Abrundung erblicken; so beginnt nunmehr eine 
Zeit, in welcher anfangs für die Veränderung der Gränzen 
und dußerlichen Verhältnisse weniger gethan wird. Dage¬ 
gen steigt über Deutschlond; vorzüglich aber über unserm 
Vaterlande, ein neuer Strahl des Lichts herauf, welcher mit# 
wunderbarem Lebenzsgeiste alle Organe der Zeit durchdringt 

und erweckt. Es ist dies die große ehrwürdige Epoche der 
Reformation, an deren aufsteigenden Sonnentempel sich das 

herrliche historische Standbild Friedrichs des Weisen lehnt, 

eines der ruhmwüördigsten der sächsischen Fürsten. Ein langer¬ 
Kampf verworrener, sich selbst unklarer Kräfte war, wie Zuck¬ 
ungen ringender, sich ballender Nebel, dem sungen Gestiene der¬ 
Resormationvorangegangen, in dessen Strahlen ein beinahe schon
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erloſchener Nachglanz vom Scheiterhaufen eines Huß und 
Hieronymus heröberspielte. Beinah scheint Friedrich's Ge¬ 

burt von ahnungsvollen Gefühlen derer, die ihn in's Leben 
trugen, begleitet gewesen zu seyn; denn der Brief, in wel¬ 
chem seine Mutter dem Herzog Wilhelm von Thüringen die¬ 
ses frohe Ereigniß meldete, spricht, in seiner einfachen Wér¬ 

me, dennoch ein prophetisches Muttergefühl aus: „Mit Be¬ 
gier und Freuden unsers Gemüths, verkünden wir E. Lieb¬ 

den, daß wir nach milder Güte und Verleihung GOttes des 
Allmächtigen, auf heute Datum dieses Briefs, mit einem 

schönen Herrn und jungen Sohn zu Sachsen versehen und 
begnadigt seind.“ Es war dies geschehen „zu Torgau am 

1483 Montage Antonü“ des Jahres 1463. Er erhielt eine, der 
Sitte der Zeit angemessene gute, fürstlich einfache Erziehung, 
legte sich mit Liebe auf die Alten, denen er viel guter Sprüche 
verdankte, und verstand wohl Latein, obschon er es nicht 

gern sprach; gleichermaßen hat er, nach Spalatin's Zeugniß, 

auch die französische Sprache ziemlich verstanden, geschrieben 
und geredet, und die große Anhänglichkeit, welche er, bis in 
sein reiferes Alter, für die Lehrer seiner Jugend hatte, zeugt 

sowohl von seinem dankbaren und bescheidenen Gemüthe, als 
von seiner Liebe föür die Wissenschaften. Auch in körperli¬ 
chen Uebungen stand er Keinem nach, und er soll zu allen 

Dingen, „in Schimpf (Scherz) und Ernst,“ so viele Geschick¬ 
lichkeit besessen haben, „daß nichts gewesen ist, das er in 

seine Hände genommen hat, das nicht Hände und Füße ge¬ 
habt hätte;“ besonders war er ein geschickter Drechsler. 

Von Künsten scheint ihn besonders die Musik angezogen zu 
haben, und er hielt sich lange Jahre eine Capelle, welche er 
auch auf seinen Reisen mit sich führte und die ihm bis zu 
seinem Tode Erheiterung und Lust gewährte. Sein Capell¬ 
meister war Conrad von Ruppich; auch soll er einen beson¬ 
ders guten Altisten besessen haben, „dergleichen Röm. Kais. 

Mas. und andere Fürsten und Herren weit und breit nicht 
gehabt.“ Große Liebe hegte er zu Kindern, und wenn er 

ausritt, sah er sich gern von ihnen umgeben und beschenkte 

Jedes derselben, wobei er einmal zu seinem Begleiter die den
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milden Fuͤrſten ſo ſehr bezeichnenden liebevollen Worte ſagte: 

„Lieber, gieb ihnen, denn heut oder morgen werden sie sa¬ 

gen: es zog einstens ein Herzog von Sachsen vorüber und 

ließ uns Kindern allen geben.“ Wahre, innige Gottesfurcht 

und Glaubenstreuc, ohne Fröômmelei und ohne die entfern¬ 

teste Spur von Fanatismus bezeichnete jede seiner Handlun¬ 

gen. Wahr und tugendhaft als Mensch, treu und liebevoll 

als Freund, gewissenhaft und redlich als Fürst, weise und 

besonnen als Staatsmann, streng und großmüthig als Herr, 

ließ sich Friedrich in allen Fallen seines reichen und reinen 

Lebens finden. Er war der Stolz seines Landes, die Liebe 

seiner Unterthanen; seine Freunde bewunderten ihn und selbst 

seine Nebenbuhler waren gedrungen, ihn, den immer wahr 

Befundenen, zu achten und hochzuschätzen. 

Friedrich übernahm, nach seines Vaters Tode, die Chur; 

dagegen regierte er die übrigen Ernestinischen Lande zugleich 
mit seinem jungsten Bruder Johann, und — ein Fall, wel¬ 

cher in der frühern Geschichte so selten ein Beispiel finden 
— beide Brüder führten das gemeinschaftliche Scepter in 

steter Eintracht und brüderlichem Einverständnisse. Nur mit 
ihrem Oheim, Albrecht dem Beherzten von Meißen, fielen, 

wegen einiger Lehen, anfänglich Irrungen vor, welche jedoch 
der Oschatzer Vertrag im Jahre 1491, für immer vermittelte. 

Zwei Jahre später unternahm Friedrich eine Wallfahrt nach 

Palastina, holte sich am heiligen Grabe den Ritterschlag und 

kehrte im September 1493. auch schon nach Sachsen zurück. 
Im nämlichen Jahre war der Kaiser Friedrich III. verstor¬ 

ben, und sein Sohn Maximilian folgte ihm auf dem Kaie 
serstuhle. Maximilian, ein kräftiger, aber der innern Ge¬ 
sammtheit entbehrender Held und Biedermann, der post¬ 
bume Sohn einer schon begrabenen Ritterzeit und daher mit 
Recht der letzte deutsche Ritter genannt, empfand hohe Ach¬ 
tung für Friedrich's Weiöheit und Redlichkeit. Friedrich er¬ 
hielt von ihm auf dem Wormser Reichstage die Belehnung. 

über seine Länder. Dieser Reichstag brach zugleich die letzte 
Kraft des verderblichen Faustrechts, welches — durch dle 
Bedcutsamkeit und Unentbehrlichkeit der Vasallen in den 
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Kämpfen der deutschen Kaiser gegen dußere und innere Feinde, 
genährt und gefördert — Deutschland so lange verheert und 

seine Rechtspflege verunstaltet hatte;z denn es trat nunmehr 
ein allgemeiner deutscher Landfriede in's Leben, über dessen 
Aufrechthaltung ein Reichskammergericht zu wachen haben 

1186 sollte. Als im Jahre 1496. Maximilian durch die italieni¬ 
schen Kriegsunruhen nach Italien gerufen wurde, übertrug 
er Friedrich das Reichsvicariat. Desgleichen ernannte er ihn 

1500 zu seinem Statthalter auf dem im Jahre 1500. zu Augs¬ 
burg gehaltenen Reichstage, für welches Amt Friedrich einen 
jährlichen Gehalt von 6000 Gulden beziehen sollte. Wie 
sehr auch der Churfürst Philipp von der Pfalz dem ersten 

Vicariate Friedrichs sich entgegengestemmt hatte, weil seit¬ 

her die Pfalz diesetz Vorrecht behauptet hatte und er daher 
für seine Person auf diese Ehre Ansprüche machte (was ihm 
jedoch nicht durchging, weil er vor einiger Zeit von Maxi¬ 

milian mit der Acht belegt worden war), so hinderte dies 
1302 doch den Kaiser nicht, bei seinem Römerzuge 150“., den 

Churfürsten Friedrich zum Reichs=General=Statthalter (m¬ 
perü Locumtenens generalis) zu ernennen, wobei ihm eine 
Anzahl weltlicher und geistlicher Fürsten als Vicariatsräthe 
zur Seite standen. 

Eine der schönsten und ersprießlichsten Bürgschaften sür 
Friedrich's klaren und weisen Sinn war die von ihm unter¬ 

nommene Gründung der Universität zu Wittenberg, welche 
1502 am 18. October 1502., im Beiseyn des Churfürsten, feier¬ 

sich eingeweiht wurde. Gleich der einstigen Völkerwanderung, 
bekam auch die Wissenschaft ihren antresbenden Stoß vom 
Osten her und verbreitete sich nach den Abendlanden hin. 
Die von frühern Kriegsstürmen zurückgebliebene Aufregung 
der Geister, die ahnungsvollen Vorwehen der Reformation, 

die Erfindung der Buchdruckerkunst hatten, nach gläcklich be¬ 

standenen Reibungen roher Kräfte, zweckmáßig einem neuen 
Siege der Wissenschaft und Kunst vorgearbeitet. Die ausge¬ 
tobten dußern Kämpfe seierten jetzt in einem allmählig be¬ 
ginnenden großen Kampfe der Geister um das Panier der 
ewigen Wahcheit, ihre schönere Wiederauferstehung. Uoberall
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ward das Beduͤrfniß nach hoͤherm menſchlichen Wiſſen rege, 
und ſelbſt der, dem mit Kunſt und Wiſſenſchaft ſelten ſehr 

befreundeten Ritterthume noch immer anhangende Maximi¬ 

lian ahnete die neue Gestaltung der Dinge und munterte die 
Churfürsten auf, Universitäten in ihren Staaten anzulegen. 

Chursachsen besaß — nachdem durch die Ernest=Albertinische 
Theilung Leipzig auf Albertinische Seite gekommen war — 
leine Universität, und dieser Umstand regte in Friedrich eine 
edle Eifersucht an, dem Schwesterreiche in Bezug auf Kunst 
und Wissenschaft nicht nachzustehen. Friedrich war uner¬ 
müdlich, diesem neuen Institute — er pflegte die Universität 
Leipzig seine Tochter zu nennen — tüchtige Lehrer, sowohl 
aus Deutschland wie auch aus Italien zu gewinnen. Zum 
ersten Rector besiellte er seinen Leibarzt, den gelehrten Dr. 
Martin Pollich. Die Einrichtung der neuen Universität ge¬ 
schah nach dem Muster der Hochschulen von Bologna und 
Tübingen, und statt vier Nationen, wie dies bei der Prager 
der Fall, erhielt sie vier Facultcten, wodurch gleich ihre er¬ 
sten, unmittelbaren Bestandtheile — statt wie Prag, auf ei¬ 

nen politischen — sich auf einen wissenschaftlichen Stand¬ 
punct gründcten. Unter den zur Universität Wittenberg be¬ 
rufenen Lehrern fand man 1508 einen Mann, dessen Namen 
gar bald seinen Horsaal über das gesammte Deutschland 
auödehnen sollte. Dies war der frühere Augustinermönch, 

Martin Luther (geb. am 10. Novbr. 1483 zu Eisleben, 
gebildet in den Schulen zu Magdeburg und Eisenach und. 
auf der Universität Erfurt), der wunderbare Mann der Kir¬ 
che und der Welt, ein Donnerkeil in der Hand der umschaf¬ 
fenden Zeit, welcher den ersten züundenden Strahl gegen den 
von geistlichem Nebel und weltlichem Dunst umhüllten 
Stuhl St. Peters schleuderte und den kühnen Grandstein 
zu der Gegenfestung des Papismus, zum Bau der Reforma¬ 
tion, herbeitrug. Zwar war der Krieg gegen die Hierarchie 
und ihren Druck früher begonnen, als erklärt, und länger 
schon war er in den Geistern vorbereitet; aber es bedurfte 
cines Repräsentanten, der sich, obgleich nur eine Ausgeburt 

seiner Zeit, dennoch muthig an ihre Spitze stellte und die 
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Loſung gab, welche, wie in allen bedenklichen Welthaͤndeln, 
den Leuten immer schwerer wird, als der Kampfselbst. Wie ein 
Würgengel der Glaubenswahrheit waren die Hussitenkriege 

am kirchlichen und weltlichen Horizonte vorübergegangen. Sie 

hatten so tief gefleischt, daß sie weder schnell verschmerzt, noch 

schnell vergessen werden konnten, und hatten, durch ihr 

ziemlich glücklich errungenes Ziel, den Leuten zuerst bemerk¬ 

bar gemacht, daß eine Opposition gegen das Pabstthum al¬ 

lerdings durchzukämpfen sey. Ja, die auserwählten Heili¬ 

genfabricanten in Rom hatten schon eingesehen, daß Huß in 

seinem Andenken gefährlicher werden konne, als in seinem 

Wirken, und sahen es gern, daß die Böhmen ihre Begeiste¬ 

rung bald auf einen andern Johannes lenkten, den Johan¬ 

nes Pomuck (heiliggesprochen am 19. März 1729), suchten 
auch dessen Andenken auf alle Weise herauszustreichen. Aber 

auch schon die Hohenstaufen hatten mit ihren, freilich blos 

politischen Kämpfen gegen die päbstliche Herrschaft, dem Credit 

der Kirche einen Stoß versetzt und einen, wenn auch nur 

wenig sichtbaren Beitrag zu der schon seit lange reifenden 

Reformation gegeben. Durch die grobe und bequeme Art, 
welche die Diener der Kirche immer mehr annahmen und 
zufolge deren sie es immer überflüssiger fanden, über ihre 

Ausschweifungen länger noch den Mantel des Geheimnisses 

zu werfen,, mußten der christlichen Welt immer mehr die 

Augen aufgehen, und man muß es der damaligen Geistlichkeit 

als einen Verdienst anrechnen, daß sie — indem sie durch die 

sichtlichsten Ausschwelfungen, die sie freilich auf eine dum¬ 

mere Welt berechnen mochte, als es wirklich gab, gewalt¬ 

sam jeden Nimbus von sich abriß und sich vor der gläubi= 
gen Christenheit so recht absichtlich im Schlamme walzte — 
gewissermaßen die Reformation selbst in's Leben rief und 
ihr thäátig die Hand bot. Die katholische Welt ward immer 
toller und kunterbunter, sie mußte sich endlich an den Kopf 

stoßen. Die Kirche verschleuderte, als lustiger Generalbe= 
vollmächtigter der Gottheit, Ablaßzettel und Sündenverfl¬ 

cherungen, sie verwandelte den Himmel in einen Trödelkram, 

wo man, gegen geistliche Maklergebühren, seine S#ünden los
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werden und die ewige Seligkeit pfennigweiſe einhandeln 

konnte. Nur ein Dummkopf wuͤrde damals ſeine Zeit mit 
der Reue verſchwendet haben, da er um ein Billiges ſeiner 

Sünden über Bausch und Bogen sich entäußern und nothi¬ 

genfalls auch das Geld, welches er dem Ablaßkrámer ent¬ 

richten mußte, stehlen konnte; denn die Kirche nahm Alles 

auf sich. 

So fand Martin Luther das Kirchenthum beschaffen, so 

grob ward er aus seinen kindisch gläubigen Träumen, welche 

er mit in das Augustinerkloster gebracht hatte und von de¬ 

nen er sich, bei seinem festen Gemüthe, nur schwer losma¬ 

chen konnte, aufgeweckt. Es wäre eine Versündigung an 

Luthers Zeitalter, wenn man glauben wollte, daß neben 

und vor ihm, nicht noch viele andere Gemüther eine bittere 
Aergerniß an dem kirchlichen Unfuge, den man so ganz 
und gar nicht verblümt trieb, genommen hätten. Allein 

theils fählten sich die Meisten nicht zu einer dffentlichen 

Auflehnung berufen, theils vermißte man den Muth, sich 

den gefährlichen Ruhm eines Reformators anzueignen. Die 

Reformation mußte, wenn sie glücken sollte, ihrem Schdpfer 

unwillkührlich entschlüpfen, er mußte selbst nicht wissen, 

daß er ein solches Werk unternehme und nur allmählig 
tlefer und tiefer in ihr Getriebe hinein gezogen werden, bis 
unerwartet der Bau vor seinem eignen Meister aufstieg und 
nicht mehr ungeschehen zu machen war. Wirklich erging es 
Luthern mit seinem eignen Werke so. Der Pabst Leo X., 
aus dem verschwenderischen Hause der großen Mediceer, ein 
Mann von Gelehrsamkeit, Welttact, sanftem, menschenfreund¬ 

lichen Charakter, aber von so liberalen Gesinnungen, daß 
er das ganze Kirchenwesen nur als ein selbstständiges Fi¬ 
nanzsistem, sich selbst in seiner päbstlichen Würde nur als 
einen Beamten ansah, der sich klüglich nach Sporteln und 
Nebeneinkünften umsehen müsse, war ohngeachtet seiner viel¬ 
fachen guten Eigenschaften, dennoch ganz dazu geschaffen, 
die schon damals auf den höchsten Punkt gediehene Sit¬ 
tenverderbniß der Geistlichkeit und Religionsverdrehung noch 
besser zu befestigen. Bei der Pracht, Großmuth und ver¬
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ſchwenderiſchen Freigebigkeit, welche er uͤbte, beſchraͤnkten ſich 
ſeine geiſtlichen Sorgen auf Maßregeln, wie ſeinem Saͤckel 
ſchnelle und dauernde Zufluͤſſe gebracht werden koͤnnten. 
Er hatte beinahe ſchon alle kirchliche Effecte erſchoͤpft, wel⸗ 

che auf das christliche Publicum wirken konnten. Durch 

den Ablaßhandel konnte er allerdings hoffen, sich die dau¬ 

erndste Kundschaft zu erwerben; denn, Sündenvergebung war 
und blieb der Menschheit stets so unentbehrlich, wie der ge¬ 

wöhnliche Tischbedarf, und die leichte Anschaffung der Se¬ 
ligkeit hatte für die Menge unendlich viel Lockendes. 

Während die Sünder früher mit Kirchenbußen auf die 

unbequemste Weise geplagt worden waren und troß dem 

noch die Anwartschaft auf das Fegfeuer behielten, wurde 
jetzt mit einem Male das Geld in eine Universalmedicin ge¬ 

gen die Sündenstrafen verwandelt, und auch der armste 
Sünder hatte den Vortheil, sich gegen fixe Preise Fegfeuer 
und Hoöllenqual für immer ausgießen lassen zu können. Um 
diese käufliche Seligkeit aller Welt angedeihen zu lassen und 

jeder gläubigen Seele Gelegenheit zu geben, ihrc Sünden¬ 
last und ihr Geld loszuwerden, schickte der Pabst Seligkeits¬ 

Commissarien, d. h. Ablaßverkäufer in allen Landen umher, 
welche mit cinem Kasten voll Ablaßzettel sich in die Städte 
pftanzten, ihre Waaren mit frecher theologischer Marktschreie= 
rei den Gläubigen als General=Pässe zum Himmel anprie¬ 
sen, natürlich einen ungeheuren Zulauf von gemeinen und 
beschränkten Leuten hatten, das Geld einstrichen und die 
Seligkeit zurückließen. Unter diesen Ablaßkrämern war ein 
gewisser Johann Tetzel, ein manvais sujet, aber ein verschla¬ 

gener, guter Kopf, mit Unverschämtheit und populairer 

Suada gleich sehr begabt — einer der frechsten, aber auch 
gefährlichsten. Denn er wußte durch seinen zuversichtlichen 
Ton und seine zwar kauderwelschen, aber wohl berechneten 

Predigten die gemeinere Classe so schlagend von der Unfehl¬ 
barkeit des Ablasses und der himmlischen Kraft seiner Waa¬ 

ren zu überzeugen, daß ihm das Volk in Haufen zuströmte 

und er mit seinem ausgebotenen Seelenheile die glänzend= 
sten Geldgeschäfte machte. Er selbst — ein hartgesottener
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Suͤnder, der, wegen begangenen Ehebruch's, fruͤher zu Ins⸗ 
soruck hatte gehenkt werden sollen und nur auf Vorbitten 

des mitleidigen Churfürsten Friedrich's mit Gefängnißstrafe 
daven gekommen war — wußte durch seine frömmelnde 

Unverschämtheit den Leuten die tellsten Dinge glaubwürdig 

zu machen. So behauptete er z. B. dreist, daß selbst St. 

Petrus nicht die Gewalt habe, die er durch den Pabst be¬ 

sitze, ferner daß er (Tetzel), zufolge der dem Pabst zustehenden 

lebendigen und todten Ablaßertheilung, sogar die Sünden ver¬ 

geben könne, welche in Zukunft noch begangen werden sollten, 
und was ähnliche Dinge und Ungereimtheiten mehr waren. 

Der letzterwähnte Satz, wegen Ertheilung des Ablasses für 

noch zu begehende Sünden, zog ihm übrigens einmal einen be¬ 

deutenden Aerger zu; denn ein Ritter ließ sich, obschon 
Tetzel anfangs einige Bedenklichkeiten dußerte, von ihm ei⸗ 
nen Ablaßzettel für einen noch zu begehenden Diebstahl ge¬ 

ben und plünderte nachher, auf seinen Ablaßzettel sich beru¬ 

send, Tetzels Geldkasten. Luther's jugendlich frommer Glaube 
an die Heiligkeit des Pabstes war schon um einige Jahre 

früher dadurch bedeutend erschöttert worden, daß er auf 
einer, in Angelegenheiten des Augustinerklosters gemachten 

Reise nach Rom Gelegenheit erhalten hatte, die Sittenver¬ 

derbniß des römischen Hofes und die Ungebührnisse, welche 
die Geistlichkeit sich unmittelbar unter den Augen des Pab¬ 
stes erlaubte, in der Nähe und im wahren Lichte zu bese¬ 
hen. Schon damals hatte sich die poetische Ansicht, 

welche er von dem ganzen Kirchenthum hegte, bedeutend 

vetändert; doch sprach er in Gedanken noch immer den 
Pabst frei von der Mitschuld an diesen Ungebührnissen und 
war geneigt, sie blos der niedern Geistlichkeit zur Last zu 

legen. Als daher die offentliche Stimme sich in allen ge¬ 

bildeten, vorurtheilslosen Kreisen mit Empdrung gegen den 
Unfug der Ablaßkrämerei dußerte, und Luther, vom kühnen 
Feuer hingerissen, am 31. Oetober 1517 den ersten großen 
Schritt that, indem er 95 Sätze gegen den Mißbrauch des 
Ablasses an die Schloßkirche zu Wittenberg schlug, trafen 
seine Rügen blos die Ablaßkrämer, oder glaubten vielmehr 
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nur dieſe, nicht aber den Pabſt zu treffen. Er erklaͤrte in 
dieſen Saͤtzen, daß die Ablaßbriefe nur von den aͤuſſern 
Kirchenſtrafen, keinesweges aber von einer Verantwortung 
jenſeit entbinden koͤnnten, indem letztere nur durch Reue 
und Beſſerung, nicht aber durch Einkauf todter Zettel zu 
erlangen sey. Er glaubte, mit dieser Behauptung vollkom¬ 

men aus der Seele des Pabstes gesprochen zu haben, allein 
unbewußt hatte er dessen eignes System angegriffen und 
die Unvorsätzlichkeit, mit welcher Luther ungleich mehr aus¬ 

sprach, als er eigentlich geahnet hatte, war eine weise Fü¬ 

gung des ewigen Schicksals; denn er würde vielleicht jenen 
ersten Schritt gänzlich unterlassen haben, wenn er vorher 

gewußt hätte, wie viel gleich durch diesen gethan werden 
sollte. Vielleicht auch würde er bei diesen Sätzen stehen ge¬ 

blieben seyn und dieselben nur ein vorübergehendes Aufse¬ 
hen erregt haben, wenn nicht die dadurch in ihrem Handels¬ 

verkehre Bedrohten , Tetzel und Consorten, sich mit zu lautem 

Geschrei gegen Luther aufgelehnt hätten und dadurch theils 

seine Nothwehr herausforderten, theils aber auch seine an¬ 

geborne Heftigkeit und Streitfertigkeit rege machten. Am 
wüthigsten bei der Sache geberdete sich Tetzel, der sich durch 
diesen ihm und seiner Industrie hingeworfenen Fehdehand¬ 

schuh auf die unbehaglichste Weise in seinem himmlischfau¬ 

len Gelderwerbe gestört sah. Da ihm zu einer gelehrten 

Widerlegung der Lutherschen Sätze die nothigen Kenninisse 

fehlten, so lief er im Ingrimm zum Professor Wimpina in 

Frankfurt an der Oder und ließ sich von demselben eine An¬ 

zahl höchst animoser, aber sehr nichts sagender Gegensätze auf 

Luther verfertigen. Ein ähnlicher Gegner erstand Luthern 

in dem von den Dominicanern angeregten Sylvester Prie¬ 

rias, welcher mit einer von Galle überlaufenden Schrtft ge¬ 

gen den kühnen Augustiner zu Felde zog, dabel aber so we¬ 

nig Geist bewährte, daß der Pabst selbst zu stolz war, ei¬ 
nen Verfechter dieses Gelichters haben zu wollen, und ihm 

Stillschweigen auferlegte. Ein eben fo erbitterter, aber nicht 

glücklicherer Opponent war Johann Eck zu Ingolstadt, wel¬ 

cher mit einer Menge wüthender Schmahungen schriftlich
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über Luthern herfiel, sich jedoch keine Anhänger erwerben 

konnte. Pabst Leo war zu sanftmüthig, um schnell erbit¬ 

tert zu werden, zu stolz, um in diesem ganzen Federturniere 

mehr als einen blossen Monchsstreit zu erblicken, und zu 

bequem, um schnelle energische Maßregeln zu treffen. Doch 
lagen ihm besonders die Dominicaner zu sehr in den Ohren, 

als daß er nicht, wiewohl gezwungen, endlich dem Streite 
einige Aufmerksamkeit schenken mußte, und er berief demnach 
Luthern nach RNom, um seine Sätze mündlich zu vertheidi¬ 

gen. Churfürst Friedrich, welcher Luther'n gewogen, aber zu 
vorsichtiger Natur war, um sich schnell von einer etwas ge¬ 
waltsom angefaßten Sache, die gleich in ihrem Beginne 
so heftige und ärgerliche Kämpfe veranlaßte, einnehmen zu 

lassen, vielleicht auch in Luthern nicht gerade den Mann 
ahnete, der diesem übermenschlich großen Werke gewachsen 
wäre, schien sich anfangs über diese kirchlichen Erdrterungen 
mehr zu beunruhigen, als zu freuen, und hätte — da er dem 
Beginnen schwerlich einen so glorreichen Ausgang prophe¬ 
zeihte — die ganze Sache lieber ungeschehen gemacht. Den¬ 

noch nahm er sich vor, Luther'n nach seinen besten Kräften 
zu schübzen, und da er einsah, daß demselben eine Reise nach 

Rom schwerlich gut bekommen mochte, so brachte er es da¬ 
hin, daß Luther nicht zu Rom vor dem Pabste, sondern 
1518 zu Augsburg vor dem pbstlichen Legaten Cajetan 
sich über seine Sätze erklären mußte. Beide konnten aus 
sehr einfachem Grunde nicht füglich mit einander einig wer¬ 
den, indem Cajetan seine Gegenbeweise aus dem canonischen 
Rechte der Päbste, Luther aber seine Beweise aus der Bibel 
hervorholte. So disputirten Beide für cinander gleichsam 
in fremden Sprachen, und Cajetan wußte sich nicht weiter 
zu helfen, als daß er fortwäáhrend auf unbedingten Widerruf 
drang. Dazu verstand sich Luther auf keine Weise. Daß 
er aber damals noch keine Ahnung von der Größe des be¬ 
gonnenen Unternehmens hatte und deshalb auch geneigt 
war, die Sache nicht weiter zu verfolgen, sondern in sich 
beruhen zu lassen, geht daraus hervor, daß er sich erbot, 
künftighin gegen den Ablaß weder zu schreiben noch zu pre¬ 
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digen, wenn naͤmlich ſeine Gegner ihn ebenfalls in Ruhe 
laſſen wollten. Vielleicht war er aber auch der Ueberzeugung, 
daß man ihm dieſe Bedingung nicht halten wuͤrde, wie 
denn auch wirklich geſchah. Da der Cardinal, durch Luther's 
hartnaͤckige Verweigerung gereizt, ihm nicht undeutlich mer⸗ 

ken ließ, daß er nicht übel Willens sey, die päbstliche Voll¬ 

macht auf ihn anzuwenben und ihn in den Bann zu thun, 
so reis'te Luther von Augsburg ab und kehrte nach Witten¬ 

berg zurück, hinterließ jedoch cine vor Zeugen gegebene Ap¬ 
pellation von dem übel unterrichteten Pabste an den Pabst, 
welche an die Thüre des Domes zu Augsburg geschlagen 
wurde. Dies erbitterte den Cardinal so sehr, daß er Lu¬ 

ther's Auslieferung nach Rom verlangte Solches verweigerte 

zwar der Churfürst sehr bestimmt, indem er erklärte, daß er 

Luthern, Hevor dieser nicht seiner Irrthümer erwiesen, mithin 

nicht für einen Ketzer anzusehen sey, nicht ausliefere, zumal er 
dadurch auch seiner neuerrichteten Universitaät, welche vorzugs¬ 
weise durch Luther gehoben und berühmt werde, großen 
Nachtheil bereiten würde. Doch gab er Luthern, vielleicht 
weil er denselben für die Folge nicht hinlänglich schutzen zu 
koönnen glaubte, den Rath, Wittenberg lieber zu verlassen. 
Luther selbst glaubte die Nothwendigkeit dieses Schrittes ein¬ 

zusehen, und stand schon im Begriff, sich nach Paris zu 

wenden, wo damals das Verlangen, den Pabst einer allge¬ 

meinen Kirchenversammlung zu unterordnen, sich lebhaft ge¬ 
nug geäußert hatte. Allein es sollte nicht zu dieser Reise 
kommen, durch welche Luther, obschon Paris ihm cinen ge¬ 

eigneten Wirkungskreis und obendrein ein sicheres Alil dar¬ 

geboten haben würde, gleichwohl den Angelegenheiten Deutsch= 
landö zu sehr entrückt worden wäre. Die Universicat, die in 
Luthern ihren Stolz suchte, verwendete sich eifrigst für ihn, 

wodurch der Churfürst seine Ansicht anderte — vielleicht 
weil mittlerweile die Bedeutsamkeit und innere Krafe des 

muthigen Glaubenskämpen ihm klarer geworden war — 

und ihn zu bleiben ermunterte. Auch suchte der Churfürst 

durch seinen Einstuß zu vermitteln, daß Luther, statt zu 
Rom vor dem Ausschuß der ihm verfeindeten Geistlichkeit
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in Deutſchland vor unpartheiiſchen Richtern verhoͤrt werden 
moͤchte. Als nunmehr der Pabſt, in einem Sendſchreiben 
an ſeinen Legaten, Luthern und alle Feinde des Ablaſſes 
fuͤr Ketzer erklaͤrte und durch eine neue Bulle den Ablaß be⸗ 
stätigte und verstärkte, konnte sich Luther nicht enthalten, 

was 1517 schon die Universitct Paris gethan hatte, vom 
Pabſte an ein allgemeines Concilium zu appelliren. Die 
schlagende Eile, womit diese Appellation ganz Deutschland 
durchlief — eine Folge der noch jungen Erfindung der Buch¬ 
druckerkunst — veranlaßte einen neuen Sturm der Meinun¬ 

gen und versetzte die rdmische Curie in neue Gährung, wahr¬ 
scheinlich auch allmälig in ernstere Besorgnisse über das 
früher mit Geringschätzung betrachtete Wirken des Mönches. 

Eine wichtige Veränderung gewann die Lage der Dinge 
durch den am 12. Januar 1519 erfolgten Tod des Kaisers 

Maximilian. Bei seinem kräftigen Geiste und seiner Liebe 
für Wahrheit und Recht mußte es befremden, daß dieser 
Fürst nicht größern Antheil an Luther und seiner Wirksam¬ 
keit genommen hatte. Wie viel hätte, wenn Maximilian 
dem großen Unternehmen mehr Aufmerksamkeit schenkte, ihm 
hilfreicher die Hand bot, in dessen Stammlande Oester¬ 
reich für die Reformation gewonnen, welcher große herrliche 
Keim der Freiheit und Wahrheit für ewige Zeiten dort nie¬ 
dergelegt werden konnen! Politische Spannungen mögen den 
ritterlichen Maximilian lau für das hohe Glaubenswerk ge¬ 
macht haben. Bei Lebzeiten hatte sich Maximilian alle er¬ 

denkliche Mühe gegeben, die Churfürsten zu einer Wahl sei¬ 
nes Enkels Carls von Spanien, als seines Nachfolgers auf 
dem deutschen Throne, zu bewegen. Allein immer hatte sich 
der einflußreiche Churfürst Friedrich der Weise dieser Wahl 
auf das Bestimmteste widersetzt, wozu ihn mehrfache Gründe 
bestimmen mochten. Erstlich mochte er einen König von 
Spanien, wenn derselbe auf dem deutschen Throne säße, 
nicht eben für den Mann halten, welcher dem ihm so sehr 
am Herzen liegenden Werke einer Kirchenverbesserung förder¬ 
lich werden koönnte. Auch fürchtete er von dem aristocrati¬ 
schen Systeme des Spaniers, welches zu unterstützen der¬ 
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ſelbe hinlaͤngliche Macht beſaß, vielleicht nachtheilige Ein⸗ 
fluͤſſe auf die politiſche und geiſtige Freiheit Deutſchlands; 
endlich aber beſorgte er wohl auch, daß Carl, als Koͤnig 
von Spanien, durch die dortigen Angelegenheiten haͤufig aus 
Deutschland weggerufen werden und das Reichsvicariat da¬ 

durch wiederholt dem Churfürsten von der Pfalz zufallen 
mochte, welcher, wie wir schon früher gesehen haben, dieser 
Wöürde wegen, ein heftiger Nebenbuhler des Churfürsten von 

Sachsen war. Vielleicht wünschte er uberdem die Wahl des 
neuen Kaisers etwas in die Länge zu treiben, weil, wäh¬ 
rend der Zwischenzeit zu der neuen Wahl, ihm selbst das 
Reichsvicariat über die Länder sächsischen Rechtes zusiel und 
er, bei dieser erhdhten Würde und Macht, Luther'n noch 
besser schützen und die anbrechende Kirchenverbesserung noch 

kräftiger vertreten und fördern zu können hoffte. Swei Ko¬ 
nige, Beide des deutschen Thrones nicht unwürdig, buhlten 

um die Wahlstimme des mächtigen Churfürsten von Sach¬ 

sen. Diese beiden Bewerber waren König Carl von Spa¬ 

nien und Franz I. von Frankreich. Noch ein dritter Be¬ 

werber meldete sich, aber dieser mit sehr bescheidenen, resi¬ 

gnirenden Ansprüchen, Heinrich VIII. von England, ein 
starker theologischer Rabulist, auf welchen jedoch in Angele¬ 
genheiten des Reichs diesmal gar keine Räcksicht genom¬ 

men wurde. Je bescheidener und candidatenmäßiger sich 

Heinrich um die deutsche Krone bewarb, desto feuriger streb¬ 

ten Carl und Franz diesem verlockenden Kleinode nach. Beide 
schlugen, da an der Wahlstimme des Churfürsten von Sach¬ 

sen ihnen ganz besonders viel gelegen seyn mußte, anfangs 

den gewöhnlichsten Weg ein, nämlsch den der Bestechung. 
Doch scheiterte dieser Versuch an Friedrich's festen Gesin= 
nungen, er wollte nicht nach seinem Vortheile, sondern nach 
seinem Glauben wählen, und da beide Bewerber, selbst 
Carl durch seine Stellung, so gut als Auslaänder waren, so 
konnte er Beiden kein Herz für die deutsche Nation zutrauen, 
welche sie regieren wollten. Durch die Verzöègerung seiner 
Stimmgabe ward die ganze Handlung sehr in's Stocken 
gebracht, und die Wahl schwankte so sehr, daß man schon
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Mißhelligkeiten und Irrungen fürchten konnte. Da fiel zu¬ 

letzt die einstimmige Wahl auf Churfürst Friedrich selbst, 

welcher durch seinen Charakter und durch die Gewissenhaf¬ 

tigkeit, womit er nun schon dreimal das Reichsvicariat ge¬ 

führt, sich dieses Vertrauens vollkommen würdig gemacht 

hatte. Aber Friedrich kannte theils die schwierige Lage eines 

Kaisers von Deutschland, in einer Zeit, wo das kaum zu 

Grabe getragene Faustrecht die Widerspenstigkeit der Städte 

und Vasallen noch immer nicht hinlänglich unterdrückt hatte, 

theils sah sein ahnender Geist vielleicht schon die Gewitter 

heranziehen, welche sich auch über dem deutschen Throne ent¬ 

leeren sollten. Auch urtheilte er zu bescheiden von sich selbst, 
als daß er sich die Krast, besonders aber die ausdauernde. 
unbeugsame Strenge zugetraut hätte, welche, unter den ob¬ 

waltenden Umständen, einem deutschen Kaiser unentbehrlich 

war. Friedrich wies daher, ein fast unerhörter Fall! die 

ihm freiwillig angetragene Kaiserkrone, an deren Besitz von 
jeher so Ungeheueres gesetzt worden war, von sich und gab 
seine Stimme für Carl von Spanien, der, obgleich nur der 

Geburt nach Deutscher, dadurch doch ein größeres Recht habe, 
als Franz von Frankreich, und überdies Macht genug besitze, 
um das deutsche Reich kräftig gegen Feinde zu schätzen. 
Doch trug er zugleich darauf an, daß, vor der Erwüählung, 
er sich gewissen Bedingungen fügen mußte, durch welche 
man die Freiheit des deutschen Reiches am besten gegen die 
in ihm geahnete Herrschgier und Anlage zu Despotismus, zu 

schützen gedachte. Diese Erklärung Friedrich's erwarb Carl'n 

nunmehr alle Stimmen der früher so sehr im Schwanken 
begriffenen Churfürsten, und er ward am 28. Juni 1519 

wirklich zum deutschen Kaiser erwählt. Sein Ehrgeiz, wel¬ 
cher brünsilg nach dieser Krone geschmachtet hatte, erkannte 
darin allerdings eine große Gefüälligkeit Friedrich's und ließ 
ihm — die leichteste Weise, um sich von Gefühlen der Er¬ 
kenntlichkeit loszukaufen — zum Dank eine große Summe 
Geldes anbieten, welche jedoch Friedrich mit Selbstgefähl 
verschmähte. Doch muß Carl das bloße Anerbieten seines 
Geldes für die That selbst angesehen haben, denn die spatere 
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Zeit bringt Beiſpiele, daß Carl gegen Friedrich, namentlich 
aber gegen deſſen Familie, nicht eben den Dankbaren ſpielte. 

Churfuͤrſt Friedrich begann nunmehr ſich allmaͤhlig offener 

fuͤr Luther zu erklaͤren und merken zu laſſen, daß er ihn un— 

mittelbar unter ſeinen Schutz ſtelle, obſchon er vor der Welt 
nie eine Aenderung ſeiner Glaubensgrundſaͤtze ſich geſtattete. 

Das vorangegangene fuͤnfmonatliche Reichsvicariat, wo die⸗ 

ser Schutz noch kräftiger wirken konnte, hatte Luther's bis¬ 

herigem Wirken einen guten Vorschub geleistet, und die Re¬ 

formation begann mehr und mehr ihr Haupt freier zu er¬ 

heben. Dieser ziemlich öffentliche Anhaltspunkt, dessen sich 

Luther freute, bewog sogar den Papst, leiser gegen den Au¬ 

gustiner aufzutreten und erst den Churfürsten auf eine feine 

Weise ihm abwendig zu machen, ehe man ihm den Garaus 

spiele. Der Pabst dachte dies auf eine, den Grundsätzen 

der Kirche gemäß, hübsch wohlfeile Weise zu bewerkstelligen. 

1518 Er sendete ihm die geweihte goldne Rose zu, nach welcher 

Friedrich vor einigen Jahren ein beiläufiges Verlangen ge¬ 

dußert hatte, und hoffte, durch dieses Geschenk, welches er 

mur an Auserwählte des Herrn, nämlich an machtige und 

einflußreiche Fürsten zu vergeben pflegte, den Churfürsten 

auf das Innigste in das Interesse der Kirche gezogen zu 

haben und ihn nunmehr leicht zur Auslieferung des Mönchs 
zu bewegen. Aber Friedrich zeigte sich diesmal als kein gro¬ 

ßer Blumenfreund und nahm die goldne Rose mit unerwar¬ 

teter Gleichgültigkeit auf. Der Verkündiger dieser Rose, 
Carl von Miltitz, sollte zugleich Luther'n in Güte oder in 

Gewalt zum Widerruf zu bringen suchen. Der glatte Edel¬ 

mann vollführte diese Verhandlungen mit vieler Behutsam¬ 

keit und Schonung, richtete aber auch um so weniger aus 

und mußte sich mit dem gewöhnlichen Bescheide Luther's 

begnägen, daß er schweigen werde, wenn seine Gegner ihre 

Ausfälle auf ihn einstellten. Zum Glück für die Sache hiel¬ 
teen diese nicht Frieden. — 

1510 Einen Tag vor der Erwühlung Carl's zum deutschen 
Kaiser, nahm die berühmte Disputation auf der Pleißenburg 
ihren Anfang. Durch D. Carlstadt waren Luther's Grund¬
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ſaͤtze in einer kleinen Schrift vertheidigt worden, und Pro¬ 

feſſor Johann Eck aus Ingolſtadt, beruͤhmt als theologiſcher 

Raufer, kam mit 13 Sätzen gegen diese Schrift nach Leip¬ 

zig und erbot sich darüber zu disputiren. Dieses Erbieten 

nahm der Herzog Georg von Sachsen=Meißen gierig aut. 

Er hoffte durch einen solchen berühmten gelehrten Streit, 

seiner Universität Leipzig, welche seit dem schnellen Aufblü¬ 

hen der Schwesteranstalt zu Wittenberg, etwas in den Hin¬ 

tergrund getreten war, zu neuem Rufe und Glanze zu ver¬ 

helfen. Zudem war er ein Mann von festen Gesinnungen, 

welcher dasjenige, was sich ihm einmal als Ueberzeugung. 

aufgedrungen hatte, mit unerschütterlicher Beharrlichkeit ver¬ 

trat. Luther's Grundsätze hatten ihm nicht mißfallen, doch 

traute er seinem eignen Urtheile zu wenig, um sich in sei¬ 

nem Verhalten dadurch leiten zu lassen. Er wollte daher 

in einem durch gelehrte und befugte Männer anzustellenden 

gelehrten Streite, Wahrheit und Frrthum am besten und 

schnellsten ermitteln und würde sich sodann gewiß für dieje¬ 
nige Sache, welche ihm als Siegerin aus dem Kampfe 
gegangen zu seyn geschienen, mit größter Beständigkeit und 
allem Eifer interessirt haben. Er ließ daher mit vieler Thä¬ 
tigkeit Anstalten zu der Disputation treffen, wodurch, wie 
er meinte, die Wahrheit entschieden werden müsse, welcher 
von beiden Parteien sie auch angehdren moge. Nicht so 
eifrig wurden diese Vorbereitungen von anderer katholischen 
Seite her betrieben. Man besorgte nicht ohne Grund, daß 
Luther's klares Selbstbewußtseyn und seine Begeisterung für 
seinen Glauben, nicht weniger auch seine theologische Ge¬ 
lehrsamkeit den Sieg über die sophistischen Lufthiebe seiner 
Gegner davon tragen werde und suchte daher lieber die ganze 

Disputation zu hintertreiben; ja der Merseburger Bischof, 

welchem die kirchlichen Angelegenheiten für Leipzig zugehdrten, 
verbot sogar die Disputation bei Strase des Bannes und 
ließ dieses Verbot an die Thore der Stadt anschlagen. Aber 
Herzog Georg — dem man, wie unfreundlich er auch spa¬ 
ter sich gegen die Reformation erklärte, doch den Nuhm ei¬ 

nes Mannes von festem und entschlossenem Sinne gônnen
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muß — hatte nun einmal seinen Glauben in diese Dispu¬ 
tation gesetzt, ließ daher ohne Weiteres senes Verbot des 
Bischofs abreißen und demselben in harten Worten vermel¬ 
den: daß, wenn der Bischof diese Disputation unterdrücken 
wolle, er dadurch beweisen werde, daß er und seine Theo¬ 

logen ihr eignes Werk und ihre Lehre für Dunst und Trug 
ansähen und ohne Hoffnung wären, solches vor Gott und 
der Welt vertheidigen zu konnen. Er, der Herzog, werde 
in solchem Falle sie öffentlich als Betrüger und Nichtswis¬ 

ser bezeichnen, die sich vor dem Lichte der Wahrheit absicht¬ 
lich versteckten. — Diese entschiedene Sprache machte zwar 
den ausgesprochenen Bann unwirksam und beurkundete 
zugleich, daß Georg wirklich den reinen Willen hegte, die 
Wahrheit gegen die Täuschung abzuwägen, und dabei um 
so unpartheiischer zu Werke ging, indem er sich damals 
wirklich noch für keinen von beiden Theilen entschieden hatte; 
ausserdem aber brachte die Disputation selbst keine beson¬ 
dere Resultate zuwege. Eck, welcher sich durchaus den 
Triumph nicht versagen wollte, außer gegen Carlstadt, auch 
noch gegen den Hauptketzer, gegen Luther silbst zu disputiren, 
veranlaßte, daß Letzterer nach Leipzig kam. Zuerst disputirte 
Eck mit Carlstadt; es betraf dieses besonders den streitigen 
Punkt vom freien Willen des Menschen und ob ein gutes 
Werk allein aus göttlicher Gnade herzuleiten, oder ob der 
freie Wille des Menschen ebenfalls einen Einfluß darauf 
habe. Carlstadt mochte allerdings dem in der theologischen 
Fechtschule geubten Eck nicht ganz gewachsen seyn. Desto 
mehr schwigtte Letzterer in dem Streite gegen den sattelfe¬ 
sten Lurher. Beide sprachen — wie schon früher Luther 
und Cajetan — in fremden Sprachen für einander, Luther 
nämlich aus der Bibel, Eck aus den Decretalien und Kir¬ 
chenvatern, welche Luther nicht für competent achtete. So 
konnten Beide, wegen Luther's aufgestelltem Satze: daß die 
Gewalt des Pabstes sich nicht aus der Bibel erweisen lasse, 
sich weder überführen noch widerlegen. Ferner stritt man sich 
noch ziemlich lang und breit — denn es währte bis in die 
dritte Woche — über das Fegefeuer, über den Ablaß und
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über die Buße. Ohne partheilich zu seyn, darf man anneh¬ 

men, daß Eck in seinem Streite unterlag und daß der 

größte Theil der Zuhèrer mit der Ueberzeugung für die 

gute Wahrheit der Lutherschen Sache hinwegging. Leider 

war es Luthern, vielleicht eine Schuld seines zu unberech¬ 

neten Benehmens, nicht gelungen, den Herzog Georg für 

sich einzunehmen, in dessen kräftigem Willen ihm und seiner 

Sache gewiß ein kräftiger Beschützer erwachsen wäre, wäh¬ 

rend er jetzt einen eben so eifrigen Widersacher an ihm er¬ 

langte. Namentlich hatte sich Georg an einige hussitische 

Grundsätze in Luther's Erörterung gestoßen und dadurch ein 

Vorurtheil gegen ihn gefaßt, welches Eck und noch Andere 

geschäftig waren, allmälig bis zu feindseligem Widerwillen 

auszubilden. Aber auch einflußreiche Freunde hatte sich 

Luther erworben; denn der Unfug, welchen der Pabst bis¬ 

her, namentlich durch den Ablaß getricben hatte, war von 

den meisten Försten mit dem tiefsten Unwillen empfunden 

worden, nicht nur aus Rücksichten der Vernunft, sondern 

auch aus politischen Gründen, indem man es nicht gleich¬ 

gültig mit ansehen konnte, daß der romische Hof durch die 

lästerliche Spiegelfechterei des Ablasses eine Masse Geld aus 

Deutschland entfährte und obendrein, durch die dem gemei¬ 

nen Manne aufgeheftete Ueberzeugung des leichten Erlan¬ 

gens der Sündenvergebung, die Moralität des Volks ver¬ 

schlechterte. Unter denen, welche lebhaften Antheil für Lu¬ 

ther hegten und die nothigenfalls, neben ihrem Glauben, 

auch noch ein gutes Schwert in die Wage werfen konnten, 

befanden sich auch jene Männer der Kraft und der Wahr¬ 

heit, die wir noch heute als Repräsentanten dieser tugendli¬ 

chen Eigenschaften annehmen: die Ritter Ulrich von Hutten, 

Franz von Sickingen und Sylovester von Schaumburg. 

Es half daher wenig, daß der aus dem Felde geschlagene 

Johann Eck, im Ingrimme des Ueberwundenen, nach Rom 
eilte, seine zerknickte Feder am Fuße des päbstlichen Thrones 
niederlegte und eine Bulle vom Pabste erwirkte, in welcher 
Luther als ein Ketzer verdammt und ihm bei Strafe des 
Bannes auferlegt wurde, binnen sechszig Tagen seinen Wi¬ 

1520
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derruf nach Rom zu senden oder selbst zu überbringen. Im 
Triumph kehrte Eck mit dieser Bulle nach Deutschland zu¬ 

rück, nahm aber zu seinem großen Aerger wahr, daß der 
darin enthaltene Bannstrahl diesmal, selbst bei der dußer¬ 

sten Friction, nicht zünden wollte. Man sah diese Bulle 
allgemein nicht als ein Werkzeug kirchlicher Gerechtigkeit, 
sondern als eine Privatrache des Pabstes an und mißbilligte 
die unmotioirte Verdammungsbulle, ohne sie zu beachten. 

Die innere Empbrung über den ungerechten Rachesinn seiner 
Feinde ermuthigte Luther, statt ihn zu entmuthigen, denn 
eben daran, daß seine Gegner das dußerste, verderblichste 

Mittel gegen ihn wählten, erkannte er, daß sie die Schwäche¬ 
ren waren und nicht auf rechtmäßige Weise sich zu helfen 
wußten. Er erließ Ende Juni sein Buch an den Kaiser und den 
christlichen Adel deutscher Nation, in welchem er sich nun¬ 
mehr kühner und rücksichtsloser gegen die Anmaßungen des 
Pabstes aussprach und formlich die Sturmglocke gegen den 
Dispotismus der Kirche zog, welche letztere er durch weltliche 
Gewalt einzuschränken und zu verbessern ermahnte. Eben so 
furchtlos gab er seine Verachtung der gegen ihn losgelasse¬ 

nen päbstlichen Bulle zu erkennen und widerlegte dieselbe in 
öffentlicher Schrift, brachte auch (17. Novbr.) eine neue 
Appellation vom Pabste an eine allgemeine Kirchenversamm¬ 

lung zum Vorschein. Ja, von seinem Feuercifer beinahe 
gewaltsam fortgerissen, erlaubte sich Luther endlich die kühn¬ 
sten, unerhdrtesten Repressalien gegen den Stellvertreter Got¬ 

tes auf Erden; denn da Leo X. Luthers Schriften zu Rom, 
Löwen, Cöln und Mainz öffentlich verbrennen ließ, so ging 
am 10. Deebr. Luther, in Begleitung vieler Lehrer, Doc¬ 
toren und Studenten vor das Elsterthor zu Wittenberg und 
warf dort unter freiem Himmel das canonische Gesetzbuch, 
ingleichen die gegen ihn erlassene Verdammungsbulle und 
einige Schriften Eck's in's Feuer, welchen Act freier mensch¬ 

licher Gerechtigkeit er mit den Worten an Leo's Bulle be¬ 
gleitete: „weil du den Heiligen des Herrn betrübt hast, so 
betrübe und verzehre dich das ewige Feuer (Josua, 7, 25.)“. 
Um aber zu zeigen, daß er diesen Schritt nicht in
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uͤbereilter Aufwallung, ſondern mit ernſtem Willen gethan 
habe, rechtfertigte er ſich hieruͤber bald in einer Schrift: 

„Warum des Pabstes und seiner Jünger Bücher von Dr. 

M. Luther verbrannt sind?“ Dieser kühne Gegenstrahl, wel¬ 
chen Luther — wie Thor seinen Hammer gegen die Keule des 
Riesen — den Bannblitzen des Pabstes entgegenschleuderte und 
lehtere dadurch in den Augen der Welt zu zischendem Kolo¬ 
fonium verwandelte — breitete mit einem Male ein anderes 
Licht um Luther's Gestalt. Man hatte bisher in ihm nur 
einen besser unterrichteten Mönch erblickt, der jedoch mehr 
theologische Streitfragen, als eine eigentliche Glaubensüberzeu¬ 

gung durchzufechten strebte; denn wie in den heutigen Tagen 
der wissenschaftlichen Kritik, war man damals in Glaubenssa¬ 
chen beflissen, weniger eine Wahrheit oder einen Irrthum, als 
vielmehr bloße Systeme und Formenspiele anzugreifen oder 
zu vertheidigen. Aber durch den letzten kühnen Gegenschlag 
Luthers wider die Donner des pbstlichen Stuhles, stand 

Ersterer plotzlich mit verändertem Wesen vor den Augen der 
erstaunten Welt. Nicht mehr der Fechter für kirchenwissen¬ 
schaftliche Spitzfündigkeiten und Sophismen, trat er jetzt 
daher, der Mann der Wahrheit und Sohn der ewigen Ver¬ 
nunft, der zürnend das Recht seiner göttlichen Stammver¬ 
wandten gegen afterheilige Trugspiele geltend machte, der 
nicht mehr sarcastisch stäubend, seine Feder über den Häup¬ 
tern pustender theologischen Polemiker und kirchlicher Py¬ 
gmaen schwenkte, sondern, von der Kraft Gottes erfüllt, des¬ 

sen unberufenen irdischen Stammhalter auf seinem Throne 
wanken machte. Er hatte die Brücke abgebrochen, kein Rück¬ 
schritt war mehr möglich, er hatte dem Pabste und dessen 
Lehren den Fehdehandschuh hingeworfen und mußte den 
Kampf zum Siege fähren oder untergehen. Die Zeit des 
Säumens, Ueberlegens und heimlichen Wirkens war vorü¬ 
ber, und frei entfaltete die Sonnenpflanze der Reformation 
ihren flammenden Kelch, die Nebel zerstreuend, das Licht in 
sich aufnehmend und verbreitend. Von da an hatte Luther, 
obschon der eigentliche Schöpfer der Reformation, dennoch 
das ausschließliche Besitzrecht darauf bereits verloren, sie
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war bereits Eigenthum der Welt, der Menſchheit, vor allen 
aber des deutſchen Vaterlandes geworden, und ſelbſt ihr 

Gruͤnder hatte nicht mehr das Recht, ſie zu hemmen oder 
fallen zu laſſen, ohne ſich eines Diebſtahls an der Sache 
der Menſchheit ſchuldig zu machen. Dies fuͤhlte Luther, der 
tiefe, wunderbare Kenner des Geiſterrechts, am beſten, und 
dieſer Gedanke ließ ihn unerſchuͤtterlich muthig gegen die 
Uebermacht des Vorurtheils, gegen die Dolche des Haſſes 
anſtuͤrmen, welche ein Gott fuͤr ihn ſtumpf gemacht hatte. — 

Mit grauſamer Eile, jedoch nicht unerwartet, blitzte am 

1521 3. Januar des folgenden Jahres der gedrohte Bannſtrahl 

nun wirklich gegen Luthern los. Diese zweite Bulle sprach 

ein unbedingtes Verdammungsurtheil über ihn aus, schien 
jedoch selbst von den strenggläubigen Katholiken nicht sehr 
beachtet zu werden, indem man sogar noch an gütliche Ver¬ 
handlungen mit dem Verfehmten dachte. Churfürst Friedrich 

hatte bisher, bei seiner vorsichtigen Natur, noch immer nicht 
den rechten Gesichtspunkt für die Sache finden können; er 
mochte besorgen, daß es vielleicht viele Kämpfe ohne einen 
Sieg absetzen werde und viel Haß und Unheil walten dürfte, 
ohne am Ende etwas Gutes zu bezwecken. Daher über¬ 
raschte es ihn allerdings, als schon in der ersten Bulle alle 
diejenigen mit dem Banne bedroht wurden, bei denen Luther 
Schutz finden würde. Er suchte daher, um auch sich und 
seiner Würde nichts zu vergeben, das Urtheil ruhiger und 
verständiger Männer über Luther einzuholen, welches sich 
beinahe durchgängig günstig vernehmen ließ und ihn immer 
mehr in dem Entschlusse bestärkte, den kühnen Streiter Got¬ 
tes zu schätzen. Auch der gelehrte Erasmus von Notterdam, 
gab dem Churfürsten in einem treffenden Scherze seine Mei¬ 
nung über Luther, indem er meinte: derselbe habe in zwei 
Dingen gefehlt, er habe dem Pabsie an die Krone und den 
Mönchen an die Bäuche gegriffen. Uebrigens wünschte der¬ 
selbe, daß Luther seine oft allzugroße Hitze etwas zügele 

und vorsichtiger für seine Person wie für die Sache zu 
Werke gehen möge. Dies war auch der Hauptwunsch des 
Churfürsten, der jedem Unternehmen gern die Würde und
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den Frieden zu erhalten ſuchte. Zum Gluͤck fuͤr die gute 
Sache, ſtrebte die Geiſtlichkeit, in jener Zeit der gaͤhrenden 

Meinungen, nicht im Geringsten, ihren üblen Sitten we¬ 
nigstens auf einige Zeit einen, wenn auch nur dußerlich bes¬ 

sern Anstrich zu geben und in dieser Crisis, wo dem Urtheile 
der Welt keinc Zeit zu tiefcrer Prüfung übrig blieb, sich 

einige Achtung zu erschnappen. Vielmehr stieg der allge¬ 
meine Unwillen gegen sie von Tage zu Tage, und selbst, 

was sich nicht für Luther erklarte, erklärte sich wenigstens 
gegen die, von ihm so hart angegriffene Zügellosigkeit der 

Kirche und ihrer Vertreter und Diener. Sagar der Herzog 
Georg, welcher sich nicht selten als ein ziemlich fanatischer 

Katholik gezeigt hatte, nahm ein Aergerniß an dem Ablaße 
und einigen andern kirchlichen Ungebührnissen und sehnte sich 
nach einer Reformation, freilich nicht durch Luther, dem er 
abgeneigt blieb, sondern auf politischem Wege, durch eine 
Kirchenversammlung; auch reichte er selbst seine Beschwer¬ 
den gegen den päbstlichen Stuhl bei'm Kaiser ein, und diese 
Beschwerden vermehrten sich von allen Seiten her derge¬ 
stalt, daß Carl V. dadurch in seiner Vertretung der päbst¬ 
lichen Gerechtsame zu milderen und vorsichtigeren Maßregeln 
bewogen wurde, als dies ohnedem der Fall gewesen seyn 
mochte. So geschah es, daß — wie sehr auch dem Kaiser 
der Pabst durch seinen Legaten Aleapder schon ein Jahr 
früher in den Ohren gelegen hatte, gegen Luther und detsen 
Anhänger auf das Strengste zu verfahren — Carl dennoch, 
zum Theil auch aus Achtung für Churfürst Friedrich, immer 
nur einen sehr gelinden Weg einschlug und endlich des Chur¬ 
fürsten Wunsch auch insofern erfüllte, daß er, skatt nach 
Rom vor ein geistliches, Luther'n am 6. März 1521 auf 
den Reichstag nach Worms, also vor ein weltliches Gericht, 
fordern ließ. Dies war eine wichtige, aber auch gefahr¬ 
volle Ladung, und Luther's Freunde hatten wohl Grund, zu 
befürchten, daß er dem Schicksale eines Huß entgegen ge¬ 
hen werde. Alles warnte ihn vor dieser Reise und selbst der 
Churfürst war nicht ohne Besorgniß und ließ sich, wie man 
glaubt, vom Kaiser die ausdrückliche Versicherung geben, daß 

1521
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er das, Luthern zugeſagte freie Geleite nicht etwa unter dem 
damals uͤblichen Vorwande — Ketzern brauche man kein 
Wort zu halten — brechen wolle. Luther ſelbſt war uͤber 
dieſe Einladung weit mehr erfreut, als erſtaunt. Er ſtand 

keinen Augenblick in Zweifel, derselben Folge zu leisten, son¬ 

dern erklärte seinen, mit Bedenklichkeiten und Besorgnissen 
ihm zusetzenden Freunden völlig entschlossen: daß er, wenn 
nicht gesund, sich krank nach Worms führen lassen werde, 
daß er Muth genug fühle, für seine Ueberzeugung zu sterben 
und mit seinem Blute Christum zu bekennen, obschon er 
sich dieser Ehre nicht würdig achte, und daß, besser als 
Menschen, ihn der schützen könne, welcher die drei Männer 
im feurigen Ofen erhalten. Und an Spalatin, welcher ihn 
vor der Reise nach Worms warnen ließ, schrieb er: er werde 

dahin gehen und sich nicht fürchten, und wenn auch so viele 
Teufel zu Worms wären, als Ziegel auf den Dächern. — Aus 

dieser Sprache konnten Luther's Freunde und Feinde voraus 
sehen, welche Erklärung von ihm selbst vor Kaiser und Reich 
zu erwarten stand, und wirklich schien es, daß, trotz der 
augenscheinlichen Gefahr, welcher er entgegenreiste, dennoch 

seine Gegner von dieser Reise mehr für sich befürchteten, als 
seine Freunde für ihn; denn Jenen war sein Muth nicht 
unbekannt, und sie hatten Ursache zu beforgen, daß die be¬ 

geisterte Unerschrockenheit eines übrigens so wehrlosen Man¬ 

nes, der Welt allerdings Glauben zu den von ihm verthei¬ 
digten Lehrsätzen einflößen könne. So durch sich selbst und 
seinen eignen Muth ausgerüstet, kam er am 16. April, in 
Begleitung des kaiserlichen Herolds, welcher ihm die Ladung 
überbracht hatte, und seines rechtlichen Beistandes, des Dr. 

Schurf aus Wittenberg, in Worms an. Seine Ankunft 

setzte die ganze Stadt in Bewegung, eine Menge angesehener 
Männer waren ihm entgegengeritten und bildeten einen Zug 

um ihn. Die Straßen wimmelten von Menschen, die den 
kühnen Mönch sehen wollten, welcher diejenige Wahrheit, die 

in dem Innern des schlichten Mannes aufgegangen, im engen 
Zimmer von ihm durchdacht und weiter gebildet worden 
war, jetzt frei vor Kaiser und deutschem Reich bekennen
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wollte. Schon am folgenden Tage (17. April) ward er 
vorgefordert. Welch ein gewaltiger Moment für Luther — 
der, zwar kräftigen Geistes, bisher doch, bei der offenbaren 
Schwäche der päbstlichen Bannstrahlen, nicht viel mehr, als 
den ndthigen Gelehrtenmuth für wissenschaftliche Fehden ge¬ 

braucht hatte — sich plbtzlich in den schwindelnden Kreis 
der deutschen Fürsten, der vornehmsten Geistlichkeit hinein¬ 
geworfen zu sehen, wo, wie er wußte, so mancher hochge¬ 

bierende Blick seindselig auf ihm ruhte, wo er, ein Sohn 
demlicher, niedriger Herkunft, einsam und aufgegeben vor 
der Erdenhoheit stand und nichts mit ihm war, als sein 

Glaube und sein Bewußtseyn. Der churtrierische Canzler, 
Johann von Eck, fragte ihn im Namen des Kaisers, ob er 
sich zu den Büchern, welche hier lägen und unter seinem 
Namen gekannt wären, bekenne? Luther wollte mit einem 
schnellen Ja antworten, aber sein Rechtsfreund Dr. Schurf, 
bedeutete ihn, sich erst ein Verzeichniß der fraglichen Böcher 
vorlesen zu lassen. Hierauf bekannte sich Luther zu den Ba¬ 
chern. Dann ward er gefragt, ob er das, was darinnen 
gelehrt und behauptet werde, vertheidigen oder widerrufen 
wolle? Diese Frage bedurfte der Ueberlegung, und er bat 
sich daher bis zum andern Tage Bedenkzeit aus. Als er 
nach dieser kurzen Frist (18. April) wieder erschien, erklärte 
er feierlich und bestimmt, daß er nichts von Allem wider¬ 
rufen koönne, und zwar um so weniger, da viele weise christ¬ 
liche Männer den Inhalt seiner Schriften gutgeheißen hät¬ 
ten und ein Widerruf nur für des Pabstes Tyrannei spre¬ 
chen würde. Statt dieser Erörterungen drang Johann von 
Eck auf eine kurze und entscheidende Erklärung, und diese 
gab Luther allsogleich. Er nannte, in seiner kernigen Spra¬ 
che, sein hier ausgesprochenes kurzes und umschweifloses 
Glaubensbekenntniß eine Antwort ohne Horner und Zaͤhne, 
und erklaͤrte, daß, ſo lange er nicht aus der heiligen Schrift 
— denn dem Pabſt und den Concilien glaube er nicht — 
oder mit klaren Gruͤnden und Beweiſen widerlegt und uͤber— 
fuͤhrt werde, er auch nicht widerrufen koͤnne. Er ſchloß die⸗ 
ſen Ausspruch mit den welthistorisch gewordenen, bekannten
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Worten: „hier ſtehe ich, ich kann nicht anders, Gott helfe 
mir — Amen!“ 

So war vor Gott und irdiſchem Reiche das große Glau— 
bensbekenntniß unwiderruflich ausgeſprochen und durchge— 
kaͤmpft. Alles fuͤhlte ſich ergriffen von der gewaltigen Kraft 
des Moͤnches, und ſelbſt der ſtolze Carl V. konnte eine be— 
lobende Aeußerung uͤber den unerſchrockenen Muth deſſelben 
nicht unterdruͤcken. Dennoch fuͤhlte ſich der Kaiſer der Kirche 
ſo weit verpflichtet, um ſie gegen Luther, welcher durch ſeine 
wachſende Publicitaͤt auch immer gefaͤhrlicher wurde, zu 
schutzen; daher ließ er am folgenden Tage (19. April) der 
Reichsversammlung erklären, daß er über Luther und dessen 
Anhänger die Acht aussprechen, jedoch vorher demselben das 
ihm versprochen sichere Geleite angedeihen lassen werde. Da 

wisperten so manche dem Kaiser zu: einem Ketzer brauche 
man kein Versprechen zu halten. Aber Carl entgegnete mit 
Würde: daß Treue und Glaube, wenn sie auch nirgend mehr 
zu finden seyen, wenigstens bei einem Kaiser unverbrüchlich 
fest stehen müßten. Viele, selbst von Luther's Gegnern — 
unter ihnen, wie es heißt, auch Herzog Georg — billigten 
diesen eines Kaisers würdigen Ausspruch eben so sehr, als 
sie den vorgeschlagenen feigen Verrath verabscheuten, und 

bestärkten ihn in seinem rechtlichen Vorsaße. Doch wollte 
man, noch einen letzten Versuch machen, Luther'n zum Wi¬ 

derruf zu bewegen, und wählte dazu einen Ausschuß, beste¬ 
hend aus den Churfürsten von Trier und von Brandenburg, 
dem Herzog Georg von Sachsen und andern Fürsten und 
vornehmen weltlichen und geistlichen Herren. Luther erschien 
zweimal vor ihnen, man wendete Bitten und Drohungen an, 
um ihn zum Widerrufe zu bringen, aber er bestand unwan¬ 

delbar auf dem Satze: daß er, nur wenn man ihn aus 
der heiligen Schrift widerlegen und Lügen strafen könne, 
widerrufen werde; und dem Churfürsten von Trier sagte er: 

„ist meine Sache nicht aus Gott, so wird sie nicht lange 
dauern; ist sie aber aus Gett, so werdet Ihr sse nicht deam¬ 
pfen!" So ging auch dieser engere Ausschuß, auf welchem die 
letzte Hoffnung des damaligen katholischen und kaiserlichen
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Juste - milieu geruht hatte, aus einander, wie er gekommen 

war, und Luther'n ward nunmehr angedeutet, daß er noch 

ein und zwanzig Tage ſicheres Geleite genießen, ſofort aber 

Worms verlassen sollte. So glaubte der Kaiser sowohl der 

katholischen Partei Genüge geleistet, als auch dem Churfär¬ 

sten Friedrich einigen Vorschub geleistet und demselben Gele¬ 

enheit gegeben zu haben, auf weitern Schutz für Luthern 

bedacht zu seyn. Im ersten Punkte hatte er sich ziemlich 

geirrt, denn die geistliche Cliqgue fand des Kaisers Verfahren 

viel zu mild und schonend, sie hatte sich vielmehr darauf ge¬ 

freut, Worms zu einem zweiten Kostnitz zu machen und 

Luthern — troß des vom Carl V. gegebenen, einem Keber 

nicht zu haltenden Sicherheits=Versprechens — in ihre Macht 

gegeben zu sehen. Sehr richtig aber hatte er, in Hinsicht 

auf den Churfürsten von Sachsen, vorausgeurtheilt. Luther 

reiste, zufolge des an ihn ergangenen Gebots, am 26. April, 

in Begleitung des kaiserlichen Herolds, von Worms wieder 

ab. Aber im thäringer Walde ward sein Wagen von zwei 

verkappten Reitern angehalten und er selbst von ihnen heim¬ 

lich auf die Wartburg entführt. Zum Glück kam dieses Er¬ 

eigniß nicht von feindlicher, sondern von Freundesseite her. 

Die beiden Verkappten waren Johann von Berlepsch, der 
Schloßhauptmann auf Wartburg, und Burkhard Hund, 

Herr von Altenstein, und hatten diesen wohlersonnenen An¬ 

schlag auf Veranlassung ihres Herrn, des Churfürsten Fried= 

rich von Sachsen, ausgeführt. Der weise Fürst glaubte 

Luther'n, über welchem die Acht so nahe hing, nicht besser 

schützen zu können, als indem er dessen Feinde zu dem Glau¬ 

ben verleitete, daß Luther auf feindselige Weise geraubt und 

wahrscheinlich dem Tode oder ewigem Kerkerzwange geweiht 

sey. Wirklich ward nach der Nachricht von Luther's Ver¬ 

schwinden, dieser Glaube begierig von seinen Fcinden auf¬ 
gegriffen, der gemeine Mann fabelte schon von seiner Hol¬ 

lenfahrt, die unter allerlei üblichen Schrecknissen und sach¬ 

gehdrigem Teufelsspektakel, kurz in aller Form Rechtens ge¬ 

schehen seyn sollte. Aber auch seine Freunde schwebten in 

der trostlosesten ungewißheit um ihn, und waren nahe daran
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zu glauben, daß er wirklich ein Opfer der fanatischen Ver¬ 
raätherei seiner Feinde geworden sey. Luther aber verweilte 
indessen ruhig auf der Wartburg unter dem Schutze seines 
weisen Gönners, des Churfürsten Friedrich. Er lebte dort 
— nachdem am 26. Mai das sogenannte Wormser Edikt 

bekannt gemacht worden war, welches ihn, nebst allen sei¬ 

nen Anhängern und Beschüsern in die Reichsacht erklärte, 
seine Schriften zu lesen verbot und allen Religionsneuerun¬ 

gen sich widersetzte — in strenger Verschwiegenheit, selbst 
seine Bedienung kannte ihn nur unter dem Namen des Jun¬ 
kers Georg. Doch begann erst in dieser Abgeschieden##eit viel¬ 

leicht Luthers wichtigstes Wirken, nämlich die Uebersetzung 
des neuen Testamentes, jenes Buches, auf welches Luther's 

Lehren einzig sich gründeten, das allein er für sich zeugen 
ließ und durch welches allein er widerlegt seyn wollte. Ob¬ 

gleich der ausschließliche Grundstein des Christenthums, war 
doch die Bibel von sehr Wenigen gekannt; denn theils 
hatte die Hierarchie wohl wissend, daß die Bibel der größte 
Freiheitszeuge der geistigen Menschheit sey, sie mit Beschlag 

belegt, theils war sie denen, welche diese Beschlagnahme 
nicht geachtet haben würden, durch die fremde Sprache, in 
welcher sie abgefaßt war, unzugänglich und unverständlich. 
Es konnte daher kein wichtigerer Schritt zu Gunsten der Re¬ 

formation und zur Läauterung der religiösen Volksmeinung 
gethan werden, als daß man die Bibel, sowohl in einer, 
dem Höochsten wie dem Geringsten verständlichen Verdeut¬ 
schung, als auch in großer Masse zu verbreiten wußte. Hier¬ 

zu leistete nun die, zum gröôßten Vortheile der Reformation 

bereits erfundene und verbesserte Buchdruckerkunst die herr¬ 
lichsten Dienste. Um aber sowohl seinen Freunden, wie sei¬ 

nen Feinden, dice ihn Beiderseits für todt hielten, einige Le¬ 
benszeichen von sich zukommen zu lassen, sendete Luther aus 
seinem Zufluchtsorte verschiedene Schriften in die Welt, in 
denen seine theologischen Widersacher derb bedient und wo¬ 

durch seine Freunde zu ihrem Jubel, seine Gegner zu ihrem 
Schrecken und Verdruße inne wurden, daß der Luther noch 
unter den Lebenden sich befinde.
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Der mittlerweile zwiſchen Spanien und Frankreich aus⸗ 

gebrochene Krieg entfuͤhrte den Kaiſer auf lange Zeit aus 

Deutſchland und wendete ſeinen Blick von den kirchlichen 

Fehdèn hinweg, dem politiſchen Kriegsſchauplatze zu. Hierdurch 

verlor das Wormſer Edict ſeinen eigentlichen Repraͤſentan⸗ 

ten und Vollzieher und vegetirte, weil es denn einmal da 

war, beinahe voͤllig unſchaͤdlich weiter. So ſproßte, ohnge¬ 

achtet Luther's perſoͤnlicher Abweſenheit, die Reformation 

muthig auf. Ihre Freunde bekannten ſich immer offener zu 

ihr und, in ihrer unverſtecktern Ausuͤbung, ward auch ihr 
unverdächtiger, reiner Sinn immer mehr erkannt, die Vorur¬ 

theile gegen sie immer mehr eingeengt, und ihr Anhang 

wuchs von Tage zu Tage bedeutender. Daher verloren die 
Gegenmaßregeln ihrer Widersacher auch immer mehr am 
wirksamen Erfolge; dbschon man hin und wieder mit vieler 

Anstrengung ihr entgegenwirkte. So untersagte z. B. Her¬ 

zog Georg, unter den schärfsten Strasen, die Ausbreitung 
Lutherischer Grundsätze, schränkte seine Universität Leipzig 
bedeutend ein, unterdrückte die Bibel und jagte aus dem 
Lande, wer nur im Entferntesten sich dem evangelischen Got¬ 
tesdienste näherte. Der Konig Heinrich VIII., der vergeb¬ 

lich Candidat des deutschen Thrones gewesen war, trat jetzt, 

jedoch mit wenig besserm Erfolge, als Candidat der Theolo¬ 
gie auf. Er verfaßte eine Schrift über die 7 Sacramente, 
in welcher er einen Angriff auf Luthern unternahm, von 

diesem aber: in einer Entgegnung, so fürchterlich zurückge¬ 

worfen wurde, daß er sich ergrimmt an den Churförsten 
Friedrich wendete und diesen, um seines eignen Besten wil¬ 
len, aufforderte, Luther und dessen Anhänger ohne alles 
Erbarmen zu vertilgen. Dies geschah freilich nicht, doch 
hatte sich Luther durch den zu leidenschaftlichen Styl, wel¬ 
chen er sich gegen den Kdnig Heinrich gestattete, selbst die 
Mißbilligung seiner Freunde zugezogen und in Heinrich selbst 
die Wöürde der ihm vefreundeten Fürsten verletzt, ja mittel¬ 
bar dem Gedeihen seiner Lehre selbst dadurch geschadet, in¬ 
dem seine Gegner nunmehr behaupten konnten, daß die Re¬ 
formation ſogar die Wuͤrde und Unverletzbarkeit der Throne 

IV. Heft. 10
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nicht achte, durch welchen Vorwurf sie allerdings den Herr¬ 

schern und gekrönten Hauptern gefährlich erscheinen und, statt 
Schußes, sich von ihnen der Verfolgung und Unterdrückung 

gewärtigen mußte. Bei aller Redlichkeit und Reinheit sei¬ 

nes Willens, ist Luther's Leben und Wirken nicht frei von 

mehrfachen Uebereilungen und Unbedachtheiten ähnlicher Art, 

eine Folge seines zu lebhaften und hitzigen Temperaments, 

welches besonders der klare und besonnene Churfürst Frie¬ 

drich im Stillen beklagte und darin wohl anfangs einen 

Grund fand, sich nicht so schnell für ihn unbedingt zu er¬ 

klären, als dies vielleicht aufserdem geschehen seyn würde. 

Die Augustiner in Wittenberg, Luthers Ordensbrüder, mach¬ 

ten sich von vielfachen Vorurtheilen und Mißbräuchen der 

römischen Kirche los, sie schafften die Privatmessen ab, jene 

todten seelenlosen Stereotypen verkndcherter Andacht, und 

freie, der bisherigen spreden Kirchenform entrungene Predig¬ 

ten, im Sinne Luther's und des neuen Glaubensgeistes, der 

über Deutschland hereingebrochen war, schallten von den 

Kanzeln. Mehrere Geistliche thaten den unerhörten Schritt, 

sich zu verheirathen, und selbst in die geistige Stickluft der 

umdämmten und verschanzten Klöster drang die frische Mor¬ 

genluft der Reformation, so daß manche Nonne dem Kloster 

entfloh und sich dem Weltleben wieder zuwendete, welches 

sie in übereilter und verblendeter Schwärmerei aufgegeben 

und sich vielleicht nur zu schnell unter bittern Reuethränen 

nach demselben zurückgesehnet hatte. 

CEz konnte nicht fehlen, daß bei der großen geistigen Auf¬ 

regung, welche die Reformation über Deutschland brachte, 
nicht allenthalben die nèthige Ruhe und klare Ansicht vor¬ 

handen war, um sie gehdrig zu erfassen, und daß, wenn 

auf einer Seite sich das Vorurtheil ihrem Gedeihen entgegen¬ 

stemmte, sie auf mancher andern Seite wieder mit unersätt¬ 

licher Hast aufgegriffen und mit Schwindel, statt mit Begei¬ 

sterung, auf das Leben und auf die Religion angewendet 

wurde. Das Geföhl der neuen Freiheit, in welche sich die 
Menschen durch sie versetzt fühlten, war, nach dem vorher¬ 

gegangenen langen Drucke, zu ermuthigend, als daß es
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nicht hier und dort haͤtte in Fieber ausarten ſollen. An ſich 
waren dieſe Schwaͤrmereien vielleicht der Sache der Refor¬ 
mation nicht ſo nachtheilig, als es ſchien, vielmehr lernte 

man, nachdem ſie einmal vorübergegangen waren (und be¬ 

stehen konnten sie ja nicht), um so besser die Mitte und das 

Rechte finden; allein sie gaben für den Augenblick nicht nur 
Anlaß zu ärgerlichen Verdrehungen und Verunglimpfungen 
der bessern Sache, welche mit den Tollheiten der Schwär= 

mer — den eigentlichen Fieberschauern der in einer Crisis 
befangenen, aber der Genesung zureifenden Zeit — oft ge¬ 
nug in einen Rang gestellt wurde, sondern auch zu blutigen 

Scenen. Luther, welcher den Verblendeten zugleich als 
Panner galt, obschon sie ihn nur in sehr entstellter Weise 
erfaßten, war schmerzlich über diese Vorfälle ergriffen, welche 
dem Erkennen des neuen Lichtes auch allsogleich das gröbste 

Mißverstehen nachfolgen ließen. Er, zum Theil die unschul¬ 
dige Ursache solcher Miß deutungen, hielt es nunmehr auch 
für seine Pflicht, Alles zu Unterdrückung derselben anzuwen¬ 
den, und diese Absicht bewog ihn sogar, gegen den Wunsch 

und Willen seines Beschützers, des Churförsten Friedrich, 
die Wartburg zu verlassen und (am 6. März 1522) nach 

Wittenberg zurückzukehren, wo sich eben damals bedenkliche 
Unruhen entsponnen hatten, bei denen ein Feuerkopf, der aller¬ 
dings ursprünglich das Gute wollte und im Streite Luthers 
gegen Eck, sich mit großem Eifer auf des Erstern Seite ge¬ 
wendet hatte, nämlich Dr. Karlstadt (eigentlich Bodenstein) 
sehr thätigen Antheil nahm. Mit andern Schwärmern in 
Gemeinschaft kommend — wovon einer den Andern immer 
noch toller machte — brötete er, neben manchen guten und 
gesunden Gedanken, die sich leider in dem Schlacken des 
übrigen Unsinnes verloren, die abentheuerlichsten und irrwig¬ 
igsten Träume aus. Schwankend und überreizt in ihren 
Ideen, und unklar obendrein in den Mitteln der Ausführung, 
konnten sie nicht viel Vernünftiges zu Stande bringen. Mit 
dem wunderlichen Vorsatze, der Religion jeden materialen 
Haltpunct zu rauben, sie ganz und gar zu vergeistigen, woll¬ 
ten sie nicht nur mit einem Male den Pabst — als einen 
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ſichtbaren Stellvertreter eines uͤberſinnlichen Reiches — 
mit allen ſeinen Anhaͤngſeln uͤber den Haufen werfen, son¬ 
dern auch, neben dem ganzen kirchlichen Formenweſen, die 
Altaͤre, Bildſaͤulen und Kirchengemaͤlde zerſtoͤren, wie es um 
acht Jahrhunderte fruͤher der griechiſche Kaiſer Leo Iſaurus 
gehalten hatte. Der allerdings damals bedeutende Unfug 
des Bilderdienſtes, welcher allmaͤlig zu einer ſubtilen Goͤtzen⸗ 
dienerei herangewachſen war, hatte ſie zu dieſen Gedanken 
veranlaßt, und ſie bedachten nicht, daß durch den vereinfa— 
chenden Geiſt der Reformation ohnedies ſchon die Bedeut— 
ſamkeit jener Bilder, welche ſich die Andacht der Menge nach 
und nach hergefabelt hatte, zu Nichte gemacht und die den¬ 

selben ungebührlicher Weise gezollte Verehrung abgestreift 
werden sollte. Nebenbei predigte Karlstadt, gegen Luther's 
Ueberzeugung, daß bei'm Abendmahle der wahre Leib Christi 
nicht gegemwärtig sey, in welcher Meinung ihm auch von 
dem Schweizerischen Reformator Ulrich Zwingli beigestimmt 
wurde. Luther, welcher — sey es aus Vorsicht, um nicht 
gerade durch Verletzung einer kleineren, beiläusigen Glau¬ 

bensform (die allerdings oft wichtiger, wenigstens gefahrli¬ 

cher, als ceine Hauptsache ist) das ganze Gebadude auseinan¬ 

der zu sprengen, oder sey es aus wirklicher individueller Ue¬ 
berzeugung — hartnäckig die Gegenwart des wahren Leibes 
und Blutes Christi behauptete, reiste in Person zu Karlstadt 

nach Orlamüunde, um ihm den Kopf zurecht zu setzen. Aber 
dieser stack bereits so tief in seinen fixen Ideen und betrieb 
seine Bilderstürmerei so systematisch, daß Luther nichts mit 
seinen Ermahnungen ausrichtete. Karlstadt predigte, obgleich 
man ihm als Prediger früher schon das Handwerk gelegt 
hatte, seine Meinung unermüdet fort, bis er später die chur¬ 
sächsischen Lande räumen mußte, nach längern Hin= und 
Herirren sich endlich zu Basel in der Schweiz niederließ und 
dort (1541) in einem Lehramte starb. Diesen Bilderstür¬ 

mern gesellte sich bald ein anderer Schwärmerhaufen bei, 
der einen Tuchknappen von Zwickau, Nicolaus Storch, an 
seiner Spitze hatte. Dieser hatte fortwährend göttliche Of¬ 

fenbarungen und Erscheinungen, pPflegte sehr intimen Um¬



Die Reformation. 149 

gang mit Engeln, und nahm, wie Karlstadt, großes Aerger¬ 

niß an allem Positiven der Religion, daher er ebenfalls voll¬ 

kommen mit dem Sturme gegen die Bilder und Statüen 

einverstanden war. Luther's Rückkehr nach Wittenberg, 
seine auf Kanzel und Cakheder kräftig ausgesprochene Miß¬ 
billigung und Widerlegung dieser Hirnwirbeleien brachte 
ziemlich wieder Ruhe zuwege und wußte die bffentliche 
Stimme so nachdrücklich gegen sie zu gewinnen, daß wenig¬ 

stens weitere Ansteckung und Verbreitung dieses Uebels in 
Wittenberg verhütet wurde und die Schwärmer sich weiter¬ 

hin, nach Franken und Thüringen wandten, wodurch für 
den Augenblick Ruhe eintrat. 

Auf einem Reichstage zu Nürnberg, den man Ende 1522 

hielt, versuchte Pabst Adrian VI. — ein Mann von übri¬ 
gens aufgeklärten und rechtlichen Ansichten, der aber gleich¬ 

wohl, vielleicht mehr äußerlich, etwas zur Rettung des rd¬ 

mischen Hofes thun mußte — das Wormser Edikt, welches 
nun schon so lange, ohne sich entladen zu können, am Him¬ 
mel hing, in Anwendung zu bringen, und forderte die Reichs¬ 
stände auf, die Acht und den Bann an Luther und dessen 

Anhängern zu vollstrecken. Die Stände zeigten sich zwar 
hierzu nicht ganz abgeneigt, bezeigten aber noch mehr ihr 
Bedenken über die Möglichkeit der Ausführung, indem sie 
den großen Fortgang und den bedeutenden Schu-tz, welchen 
die Luther'sche Lehre schon damals genoß, schilderten. Ge¬ 
gen den Antrag der Stände, daß man in Sachsen allen 
religidsen Neuerungen so lange Einhalt thun moge, bis die 
Streitsache auf einer allgemeinen Kirchenversammlung nähe¬ 
rer Prüfung unterworfen worden wäre, protestirte der chur¬ 
sächsische Abgesandte auf das Entscheidenste. Dagegen über¬ 
raschten die Stände den päbstlichen Abgesandten durch nicht 
mehr als 100 Beschwerden, welche sie ihm gegen die Unge¬ 
bührnisse des römischen Stuhls übergaben. Noch ernsthafter 
suchte, auf einem spätern Reichstage zu Nürnberg (1524), 1524 
der Pabst Elemens VII. auf Vollziehung des Wormser 
Edicte zu dringen. Aber auch hier verblieb es bei den frü¬ 
beren Gegenbedenklichkeiten der Stände, die Untersuchung
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einem allgemeinen Kirchenconcilium zu überlassen, und bei 
der Protestation Chursachsens. Die Reformation ging so¬ 
nach ungestört ihren Gang fort, und es konnte wenig scha¬ 
den, daß einige Fürsten des deutschen Reichs sich zu Schutz 
und Trutz verbanden, die lutherischen Lehren und Meinun¬ 
gen in ihren Ländern auf das Strengste zu unterdrücken, 
vielmehr mußte diese von der ohngleich kleinern Partei ge¬ 
schlossene Verbindung dem andern Theile eine Ermunterung 
seyn, sich noch näher an einander anzuschließen, so daß schon 
von hier aus eine stillschweigende Union der evangelisch ge¬ 
sinnten Kräfte anzunehmen ist. In Chursachsen schritt man, 
nachdem der geistige Bau der Reformation festgestellt war, 
nunmehr auch allmählig zu Säuberung und Vereinfachung 
der Formen, obschon man mit Recht just bei den Aeußer¬ 
lichkeiten vorsichtiger, als bei dem innern Wesen selbst ver¬ 

fuhr. Man schaffte den Meßkanon ab, und Luther ver¬ 
tauschte seine vorherige Mönchskutte mit dem schwarzen 
Priesterrocke, in welcher Tracht ihm alle Priester nachfolg¬ 
ten, die in seinem Geiste wirkten und lehrten. 

1521 Neben manchen schwärmerischen Possen, welche, wie die 
eines Nicolaus Storch und Consorten, unter den Strahlen 
der Reformation als unausbleibliches Unkraut zur Reife ka¬ 
men, fand Lettere auch manchen andern, schon seit lange 
aufgehäuften Zündstoff vor, der in der allgemeinen Reibung 

der Kräfte, welche jetzt durch Deutschland walteten, nun¬ 

mehr zur Entladung gebracht wurde. Hieher gehört der so¬ 
genannte Bauernkrieg, der, durch die harten Bedrückungen, 
unter denen der Landmann seufzte, schon seit Anfange des 
sechszehnten Jahrhunderts vorbereitet war und durch das Zu¬ 

sammentreffen der aus Wittenberg und Zwickau verdrängten 
Schwärmer mit dem unzufriedenen Landvolke in Schwaben, 
Thüringen und Franken endlich ausbrach. Der fast unum¬ 
schränkten Willkühr der Ritter und Edelleute hingegeben, 
mit Frohnen, Lasten und Abgaben auf das Empörendste ge¬ 
drückt, nur geschaffen, den rohen Begierden und dem über¬ 
mäthigen Despotismus ihrer Frohnherren zu dienen, lebten 
die Bauern in einem Zustande, der sie wenig mehr, als das
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Vieh, begünstigte und von welchem unsere Zeit, zu ihrem 

Heile, kaum noch eine Ahnung haben dürfte. Stumpfsinn. 

und beinahe thierische Mangelhaftigkeit der Verstandeskräfte, 

welche durch das über sie verhängte thierische Joch, wan¬ 

dellos in ihren engen Schranken erhalten wurden, ließen 

diese unglücklichen in ihrem Elende bald eine Gewohnheit 

finden und sie waren so ziemlich einig darüber, daß sie, 

gleich dem Viehe gehalten, auch nicht viel mehr, als dessen 

Ansprüche theilten. Den geistbefangenden Dunst, welchen 

— in edler Brüderschaft mit dem faulen, fühllosen Aristo¬ 

kratismus, der sich die Menschheit und ihren Jammer 

zuckend und lebend, gleich einer Auster, ruhig über die Zunge 

gleiten läßt — die Mutter Kirche um das Hirn jener Er¬ 

barmungswürdigen zu erhalten wußte, mehrte diesen passi¬ 

ven Stumpfsinn, und so durften die Ritter und edlen Her¬ 

ren in Gemächlichkeit den Todesschweiß ihrer Bauern ver¬ 
dauen, ohne Indigestionen befürchten zu dürfen. Aber die 
Seit ward anders; das neue Licht, welches über dem Dome¬ 
zu Wittenberg aufleuchtete, fand seinen Weg eben so leicht 
zu den Jammerhöhlen der unterdrückten Menschheit, als zu 
den Audienzzimmern der deutschen Fürsten und zu dem Saale 

der Kirchenconcilien. Ein mächtiges, seit lange nicht mehr 

gehdrtes Wort: Geistesfreiheit, dröhnte über die deutsche 
Erde, es weckte auch den geschundenen Bauer aus seinem 
schmerzerschöpften Halbschlummer, der Klang einer Freiheit 
zuckte allgewaltig durch sein verdumpftes Wesen und riß 

ihn in die Hdhe. Er bemerkte zum ersten Male, daß er 
eben so aufrecht stehen könne, als der Junker, der ihn in 
den Staub bog, und daß seine Stirn eben so dem Himmel 
zugerichtet sey, als die des frechen Ritters, der ihm nur auf 
den Scheitel sehen wollte. Freilich vermeinten die Armen, 

noch befangen vom langen, gewaltsamen Geistesschlummer, 
daß die Reformation ihnen, statt geistiger Freiheit, eine grob 
positive bringen werde, sie glaubten, eine Gleichstellung der 
Stände, eine Abschaffung der Frohnen von ihr zu erhalten, 
Dinge, welche die Reformation freilich erst durch lange 
Reihefolgen der Zeit entwickeln und herbeiführen konn¬
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te. Im Grunde war der Irrthum dieſer Bauern nicht aͤr⸗ 

ger, als der einſtige der Juden, welche von Chriſtus eben⸗ 

falls die Erkämpfung einer politischen Freiheit erwarteten 

und erst dann ihn aufgaben, als sie bemerkten, daß die 

Richtung seines Strebens sich auf ein ganz anderes Ziel 
lenke. Die Bauern, einmal in dem Traume einer urplötzli¬ 
chen Freiheit befangen, suchten ihre im Ganzen nicht mehr 

als naturrechtlichen Wünsche und Hoffnungen — nänmlich: 
billige Vertheilung und zweckmäßige Verwendung der Abga¬ 
ben, Sicherstellung gegen Willkührlichkeiten ihrer Herrschaft, 
pflichtmäßige Verwahrung ihres Eigenthums, Milderung der 
schändlichen Leibeigenschaft, kurz gesetzliche Menschenrechte — 
auf dem Wege des RechteS und des Gesetzes zu erlangen. 

Kläglicher Irrthum dieser Unglücklichen! Gegen sie gab es 
tausend Rechte und Gesetze, für sie nicht Eines; daher blie¬ 
ben ihre Vorstellungen ohne den mindesten Erfolg. So zu¬ 

rückgestoßen, ward das kaum in ihnen geweckte Menschen¬ 
gefühl zum Wahnsinn. Sie rotteten sich zusammen und 
verlangten mit Gewalt ihr Recht, so wie auch freie Aus¬ 

übung ihres Glaubens, der freilich ein wenig bunt aussehen 
mochte. Ihre Zuversicht wuchs, als einige mächtige Herren 
sich, wenn auch auf versteckte Weise, zu ihnen schlugen, na¬ 
türlich um sich ihrer zu selbstsüchtigen Zwecken zu bedienen. 
Luther erschrak heftig über diese Unordnungen und hatte um 
so mehr Ursache sich zu betrüben, weil die Bauern ihn, wi¬ 
der seinen Willen, als ihren Messias betrachteten und sich 
auf ihn beriefen. Er wendete sich mit wiederholten Ermah¬ 

nungen an sie und ließ es an mündlichen und schriftlichen 
Beschwdrungen nicht fehlen, um sie zur Ruhe zu bringen. 

Da sie aber störrisch auf ihre Forderungen beharrten und 
jede Mahnung, davon abzustehen, zurückwiesen, ergrimmte 
der hitzige Luther so arg, daß er selbst die Fürsten gegen sie 

aufrief und sie in Masse todtzuschlagen rieth. Die sinnlosen 
Ansichten der Bauern, verbunden mit den wüthenden Grau¬ 
samkeiten, welche sie in Schwaben und Franken begingen, 
mochten ihm mit Recht einen Abscheu gegen sie einflößen, 
aberz das lerbarmungslose Verdammungsurtheil, womit er
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die Vernichtung über sie hereinzurufen sich vermaß, zeigt 
dennoch, daß Luther den Entwickelungsproceß einer allgemei¬ 

nen Idee der Menschheit zu wenig kannte und mit zu un¬ 

geduldigen Augen ansah. Die Niederlage, welche die auf¬ 

rührischen Bauern durch den schwäbischen Bund erlitten, 
machte sie nicht verzagen, vielmehr wuchs ihr Anhang von 
Tage zu Tage, und bald theilte sich dieses Uebel auch Sach¬ 

sen, besonders Thüringen mit. Hier stellte sich ein gewisser 
Thomas Münzer — der früher Prediger in Zwickau war, 
von dort weggewiesen aber sich im Thüringischen niederließ 
— an ihre Spitze. Er war ein wilder Gegner des Pabstes 

und harte — vielleicht weil Luther ihm noch immer zu be¬ 
sonnen und vorsichtig zu Werke ging, oder weil derselbe ge¬ 
gen den Freiheitsschwindel der Bauern aus allen Kräften 
eiferte — auch einen Haß auf diesen geworfen, dem er kei¬ 

nen schlimmern Titel zu geben wußte, als daß er ihn einen 
zweiten Pabst nannte. Auch er rühmte sich, gleich Karl¬ 
stadt, gottlicher Offenbarungen, predigte Gemeinschaft der 
Güter und Gleichstellung aller Rechte und bestand hauptsäch¬ 
lich auf einer nochmaligen Taufe in reiferem Alter, weil, 

wie er als Grund anführte, die Kindertaufe eine rein pas¬ 
sive Handlung sey und daher kein bindendes Recht auf den 
Menschen übe. Wie von Wittenberg, so auch von Allstädt 
weggewiesen, erwählte er, nach langem Umhertreiben, Mühl¬ 
hausen zu seinem Schauplatze, jagte den dortigen Rath fort 
und verwaltete mit seinen Anhängern selbst die Justiz, trug 
seine Lehre von einer Gütergemeinschaft in's praktische Le¬ 
ben über und, damit diese Göütergemeinschaft auch nicht un¬ 
ersprießlich sey, beraubte er Kirchen und Klöster ihrer Reich¬ 
thumer und ließ die Reichen, welche sich zu der Theilung 
nicht verstehen wollten, hinaus treiben oder sonst stumm 
machen. Der ärmere Theil — zugleich auch bei weitem der 
größere — welcher bei diesem Verfahren seinen bequemsten 
Vortheil ersah, lief ihm haufenweise zu; die Handwerker 
warsen ihre Werkzeuge, die Bauern ihren Pflug und ihre 
Sense hin und schlossen sich Münzer's republicanisch= wie¬ 
dertäuferischer Horde an. Bald liefen ihm auch die auf¬
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ruͤhriſchen ſchwaͤbiſchen und fraͤnkiſchen Bauern zu, und ſo 
hatte Muͤnzer binnen kurzem ein der Anzahl nach ſtarkes 
Heer beisammen, mit welchem er seinen Menschenbefreiungs¬ 
kampf recht leicht zu bewerkstelligen hoffte. Wenigstens traf 
er sehr ernsthafte Maßregeln hierzu, indem er z. B. das 
Franciskanerkloster zu Mühlhausen in eine Stäückgießerei ver¬ 
wandelte und hierdurch seine Bauern auf besten kriegerischen 
Fuß zu stellen glaubte. Sein Adjutant und Vertrauter, 

Meifer, früher ein Mönch, an Schwärmerei ihm gleich, 
an Tollkühnheit ihm überlegen, ging mit den verwegensten 
Bauern gern auf's Marodiren aus und unternahm räube¬ 
rische Streifzfüge in die Gebiete der benachbarten Herren, 
so daß allmählig die Ruhe und Sicherheit von ganz Deutsch¬ 
land gefährdet wurde. Daher sahen sich die Herzöge von 
Sachsen, in Verbindung mit dem Herzog Heinrich von 
Braunschweig und dem Landgrafen Philipp von Hessen, ge¬ 

nöthigt, diesen Unruhen mit Gewalt ein Ende zu machen 
und die Aufrührer aus einander zu jagen. Man ließ ihnen 
vorher Gnade zusichern, wenn sie ihre Anföhrer ausliefern 
und friedlich aus einander gehen wollten. Aber Münzer hatte 
ihnen vorgespiegelt, daß der Himmel durch ein directes Wun¬ 
der ihre Feinde vernichten werde, sich auch verbindlich ge¬ 
macht, die Kanonenkugeln mit seinen Aermeln aufzufangen, 
und was sonst für Übernatürliche Dinge den Sieg erringen 
helfen sollten. Die Bauern, im tollen Glauben an ihres 
Führers goͤttliche Sendung, vom Nachedurst gegen ihre Unter¬ 
drücker entzündet, wiesen jede Unterhandlung ab. Möünzer, 
welcher sich mit 8000 Bauern bei Frankenhausen gelagert 
hatte, erwartete, in trobhiger Zuversicht auf die Wunder des 
Himmels und die Begeisterung seiner wilden Truppen, die 
Schlacht, welche am 15. Mai 1525 blutig entscheidend her¬ 
einbrach: 5000 Bauern wurden erschlagen, und was von 

den Uebrigbleibenden nicht den Siegern in die Hände feel, 
floh vereinzelt in das Innere von Franken und Thüringen. 

Mänzer ward in Frankenhausen, wo er sich zu verbergen 
sachte, ertappt, und in Mühlhaufen hingerschtet. Ein gleiches 
Ende traf seinen Gefahrten Pfeifer und noch viele Andere
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ſeiner Mitraͤdelsfuͤhrer. Der ſchreckliche Untergang dieſer 

Maͤnner half auch die Unruhen in den andern Gegenden 

Sachſens unterdruͤcken. Die entſetzten Bauern krochen zu 

Kreuze, leiſteten wieder ihre Frohnen, ließen ſich auf's Neue 

von ihren Edelleuten schinden, kurz sie wurden wieder ruhi¬ 

ge, gute Unterthanen, wie man sie in jeder Zeit der schmäh¬ 

lichen Herrengewalt nur wönschen und brauchen konnte. 

Der Friedensengel, der im Leben treu neben Churfürst Frie¬ 

drich dem Weisen ausgeharrt hatte, wollte ihn nicht den blu¬ 

tigen Tag von Frankenhausen sehen lassen und entrückte ihn 

um zehn Tage früher einer Welt, deren Kaämpfe den greisen 
Fürsten zu ermüden begannen. Am 5. Mai starb Friedrich 
der Weise im drei und sechszigsten Lebensjahre, auf dem 

Schlosse Lochau, als ein wahrer christlicher Fürst. Die un¬ 

ruhvolle Zeit und die vielfachen Stürme, welche die Ruhe 

seines Abendhimmels stdrten, hatten ihn gleichgültig für das 

Leben gemacht, und vierzehn Tage vor seinem Ende sagte er 

daher im Vorgefäühle seines Todes, mit Ergebung zu einem 
seiner Kammerdiener: „Wenn mein lieber Gott will, so will 

ich gern von dieser Welt, denn es ist doch weder Lieb' noch 

Wahrheit, weder Treue noch nichts Guteo hier auf Erden!“ 

Inniger schloß er, die nahe Trennung vor Augen, sich noch 
an die an, welche er liebte, und begrüßte seinen treuen Spa¬ 

latin, welcher zu ihm kam, mit den Worten: „Ihr thut 
wohl, daß Ihr zu mir kommt, denn Kranke soll man befu¬ 
chen.“ Und in Liebe, wie er gelebt, auch aus dieser Welt 
zu scheiden, achtete der gottesfürchtige Fürst nicht zu gering, 

selbst seine Diener um Verzeihung zu bitten, falls er sie 
unverdient gekränkt: „Liceben Kinder, ich bitte Euch um Got¬ 
tes Willen, wo ich Euer einen irgends erzürnt hätte, es sey 
mit Worten oder Werken, ihr wollet mir's um Gottes 

Willen vergeben, und wollet andre Leute auch bitten, sie 
wollten mir's um Gottes Willen vergeben. Denn wir Für¬ 
sten thun den armen Leuten allerlei Beschwerung, und das 
nicht taugt.“ Thränen aller Anwesenden antworteten ihm. 

Wenige Stunden vor seinem Ende gedachte er noch mit 
rührender Freundschaft Luther's und wönschte ihn herbei,
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um ihm Lebewohl zu sagen; man sendete auch nach demsel¬ 
ben, fand ihn aber nicht, weil er eben sich am Harze be¬ 

fand. Nachdem Friedrich der Weise noch das Abendmahl 
unter beiderlei Gestalt eingenommen, mithin sterbend sich 
zur neuen Lehre bekannt hatte, die er lebend zwar mit be¬ 

ster Kraft zu schützen, aber nicht unmittelbar sich für sie zu 
erklären pflegte, schlummerte er sanft, wie der Gerechte, ein, 
um nicht wieder zu erwachen, und Dr. Auerbach sprach seg¬ 
nend die bezeichnenden Worte über den Verkläárten: „tuit 
filius pacis, ideo pacifice obi##“ — er war ein Sohn 

des Friedens, darum schied er in Frieden dahin. In der 

Schloßkirche zu Wittenberg, welche Stadt er durch die von 
ihm gegründete Unioersität berühmt gemacht hatte, fand er 
seine Schlummerstatte. 

In Friedrich dem Weisen sank die schönste und erste 

Säule, an welcher die Frühsprossen der Reformation sich 

aufgerankt hatten. Wie schon bemerkt, hatte er sich nie 

offen und mit klaren Worten für sie erklärt,“) allein sein 
Glaubensbekenntniß lag in Handlungen, nicht in Formeln. 

Er hatte der Reformation allen möglichen Vorschub geleistet, 
hatte ihr Iin seinen Staaten Kanzeln und Lehrstühle einge¬ 
rdumt, um sie zu verkünden und zu vertheidigen, hatte, 
ohne offene Gewalt zu brauchen, die gegen die neue Lehre 

und ihre Verkünder geschleuderten Bannstrahien des Pabstek 
aufgefangen und sie unschädlich zu machen gewußt, selbs 
den, kirchlichen Einflüssen nicht abholden Kaiser neutralisirt; 
kurz er hatte die Reformation unter seinem Herzen genährt 
und gepflegt, sie war gewissermaßen sein Kind, nur daß sie 
nicht seinen Namen trug. — Mit Recht folgte seiner, der 
Erde entfliehenden Seele das Zeugniß nach: daß er ein Sohn 
des Friedens gewesen; denn troß der unruhvollen, gährungs¬ 

  —.— 
— 

*.) Sehr treffend urtheilt Böttiger in seiner geistvollen sächsischen 
Geschichte: „es war gut, daß die Reformation nicht eher Sache 

der Fürsten wurde, aks bis sie Sache des Volkes geworden 
war.“
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reichen Zeit, hatte er im Laufe ſeiner ganzen Regierung 

keinen Krieg gefuͤhrt. Seine politiſche Beſonnenheit, die 

Achtung und der Einfluß, welchen er als einer der mächtig¬ 

sten Fürsten und redlichsten Männer genoß, hatten es im¬ 

mer gefügt, daß er durch friedliche Verhandlungen eben 

dasselbe bezweckte, was ein Anderer nur durch Hilfe des 

Schwertes errungen haben würde. Ohne ein hartnäckiges 

Widerstreben zu dußern, hatte er gleichwohl Luther'n und 

dessen Lehre gegen den Bann des rdmischen Stuhles, wie 

gegen die vom Kaiser ausgesprochene Reichsacht beschützt, 
dabei aber dennoch die Achtung gegen Beide nicht verletzt, 

indem er nur den Einwand walten ließ, daß er Luther'n 

nicht eher der Strafe des Bannes und der Acht für verfal¬ 
len ansähe, bis derselbe, sammt scihen aufgestellten Grund¬ 

sätzen, befriedigend widerlegt worden sey. Indem er es 
vermied, offene Gewalt anzuwenden, bewog er die Gegner 
der Reformation, ihn bei diesen friedlichen Gesinnungen zu 
erhalten und die von ihm vertretene Sache nicht mit beson¬ 
derem Eifer anzugreifen. Ein Relsgionskrieg, im Beginne 
der Reformation, würde leicht den ganzen jungen Bau da¬ 

niedergeworfen haben; allein unter dem langen Frieden des 

weisen Churfürsten bereits erstarkt und besser eingewurzelt, 
durfte sie spdter losbrechende Stürme weit weniger scheuen. 

Er hatte die größte Saat der Zeit reifen sehen, und, ein 
weiser Gärtner, wollte er das Wachöthum derselben weder 
hemmen, noch unzeitig beschleunigen. Dadurch gewann die 

Frucht an natürlicher Kraft und innerm Halte, und die 
Erndte, welche freilich eigentlich erst über seinem Grabe ge¬ 
dieh, segnete sein Andenken. — Wie man glaubt, aus lie¬ 
bender Rücksicht für seinen Bruder Johann und dessen Nach¬ 
kommenschaft, blieb Friedrich unvermählt. Daß aber ein 
so warmes, empfindungsreiches Gemüth, wie das seine, sich 
auch der Liebe bedürftig fühlen mußte, darf wohl nicht 
Wunder nehmen. Gleichwohl verleitete ihn dieses Bündniß 
nie zu Aufwand oder besondern Protectionen. Zwei natür¬ 
lichen Sühnen, welche ihm eine gewisse Anna Weller aus 
Mollsdorf gebar, vermachte er in seinem letzten Testamente
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(1525) das Schloß Jeſſen, nebſt 1000 Gulden jaͤhrlichen 
Einkommens. Nicht minder bedachte er darin ſeine Diener 
ſehr großmuͤthig, wie ſein Hofprediger Spalatin dankbar 
erwaͤhnt. 

Es gehoͤrte zu den gluͤcklichſten Wahlen des waltenden 
Schickſals, daß es dem beſonnenen, weiſe vermittelnden 
Friedrich — der ſo ganz geſchaffen war, die entſtehende 
Reformation zu vertreten — den feurigen, ſinnesfeſten Jo⸗ 
hann folgen ließ, der wiederum ganz der Mann war, der 
mittlerweile ſchon zu einer gewiſſen Selbſtſtaͤndigkeit gedie— 
henen Reformation — welche jetzt mehr eines kräftigen Ver¬ 

theidigers, als, wie fruͤher, eines Beſchuͤtzers bedurfte — in 
ihrem Fortgange zu befoͤrdern und zu ſtuͤtzen. Johann 

hatte, neben der Liebe zu Künsten und Wissenschaften, sich 
auch frühzeitig im Dienste des Kriegs versucht und war 
dem ritterlichen Maximilian I. auf verschiedenen Kriegszü¬ 
gen gefolgt, wo er sich zuerst im Kriege gegen die Ungarn 
rühmlichst auszeichnete und Einer der Ersten die Mauern 
von Stulweißenburg erstieg. Auch an dem Zuge gegen die 

aufrührischen Bauern hatteer Theilgenommen. Hatte Friedrich, 

obgleich innerlich für die Wahrheiten der Reformation erglü¬ 

hend, dieselbe vor der Welt doch gleichsam nur hingehen 
lassen, so erklärte sich Johann sogleich, mit aller Offenheit 
und ohne alle Rücksicht, für dieselbe, in weichen Grundsäten 
sich sein Sohn Johann Friedrich auf das innigste an ihn 
anschloß. Zu ihnen gesellte sich, mit gleicher Begeisterung 

für die Sache, der biedere Landgraf Philipp von Hessen, 
ein treuer Kämpfer im Dsenste des Glaubens und der le¬ 

berzeugung. Gemeinschaftlich wurden sie bald darauf in die 
sogenannten „Packischen Händel“ hineingezogen, welche zu 
großen Gährungen Anlaß gaben. Otto von Pack, aus ei¬ 
ner angesehenen Meißnischen Familie, und mit hinlänglichen 

Kenntnissen ausgerüstet, ward frühzestig in der Kanzelei 
Herzog Georgs angestellt, wo er, durch Fleiß und Treue, 

bald zum Vicekanzler stieg, dann aber sich von dem herzogli¬ 

chen Hofe beleidigt glaubte und in die Dienste des Land¬ 

grafen Philipp von Hessen trat, welchem er im Februar
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1528 zu Dresden das angebliche Original einer Bundesur¬ 

kunde zeigte, ihm auch dasselbe in die Hände zu spielen ver¬ 

sprach, wenn ihm der Landgraf 4000 Gulden zu Bestechung 

der Beamten verwillige. Diese Urkunde enth##elt ein am 12. 

Mai 1527 zu Breslau zwischen dem ffeilich sehr katholischen 

Ferdinand von Böhmen, den Churfürsten von Mainz und 

Brandenburg, dem Herzoge von Baiern, dem Erzbischof von 

Salzburg, den Bischdfen von Bamberg und Wurzburg und 

dem Herzog Georg von Sachsen, abgeschlossenes geheimes 

Bündniß, welches dahin zielte, erstlich, den Kdnig Ferdinand 

in den Besitz von Ungarn zu bringen, desgleichen mit ge¬ 

meinschaftlichen Kräften die Reformation und ihre Anhän¬ 

ger niederzudrücken, besonders aber dem Churfürsten Johann 

von Sachsen durch Gewalt der Waffen die Wahl zu lassen, 

ob er Luther'n und die Mitketzer ausliefern und im Punkte 
der Religion Alles wieder in den vorigen Stand bringen, 

oder Land und Würden verlieren wolle; in welchem letztern 
Falle dem Herzog Georg der größte Theil des Landes ver¬ 

bleiben und der übrige an Ferdinand und den Churfürsten 

von Brandenburg, ingleichen an die fränkischen Bischdfe fal¬ 
len sollte. Dieselbe Wahl sollte auch dem Landgraf Phi¬ 
lipp gestellt werden, obschon man ihm, in Rücksicht auf seine 
Jugend, sein Land zurückzugeben einig geworden war. Der 
reizbare Philipp gerieth bei Einsicht dieser von Pack ihm ge¬ 
zeigten Urkunden in heftigen Zorn und reis'te ohne Weite¬ 

res zu Churfürst Tohann, den er in Weimar traf, ihm die 
gemachte Entdeckung in aller Hitze mittheilte, und da auch 

dieser auf seiner Hut seyn zu müssen glaubte, am 9. März 
mit ihm ein Bündniß gegen die verschwornen Fürsten ab¬ 
schloß und sofort mit demselben wegen eines Vertheidigungs¬ 

planes übereinkam. Der feurige, ungeduldige Philipp wollte, 
ohne erst offene Schritte der Verschwornen abzuwarten, all¬ 

sogleich zum Angriff gegen dieselben schreiten. Johann's Rä¬ 
the und Freunde waren aber mit diesem gewaltsamen Ver¬ 
fahren nicht einverstanden, sondern vielmehr der nicht un¬ 

klugen Meinung, man müsse doch sich nicht unbedingt von 
dem Vertrauen zu einer leicht zu verfälschenden Schrift, lei¬ 

1528
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ten. lassen, besonders bei so. gewichtigem Unternehmen, son¬ 
dern die jenes geheimen Bündnisses beschuldigten Fürsten erst 
befragen, ob sie wirklich dieses Anschlages schuldig, und selbst 

im Falle „eihres Eingeständnisses, sie lieber auf gütliche Weise 
zu dem Rechten zurückzubringen suchen. Der ungeduldige 
Milipp mochte diese Bedächtigkeiten und Erwägungen nicht 
erst abwarten, sondern fiel, ohne sich von den Abmahnun¬ 

gen des Churfürsten bewegen zu lassen, mit einem bedeuten¬ 
den Heere in das Mainzische und Bambergische Gebiet ein. 
Hier erst ließ ihn die Besorgniß — daß der Churfürst viel¬ 

leicht, von seinen Räthen bewogen, ihn mitten in der Gefahr 
im Stiche lassen möchte — zu der vorher versaumten fried¬ 

lichen Maßregel schreiten, seinem Schwiegervater, dem Her¬ 

zog Georg, schriftlich das demselben angeschuldigte feindselige 
Bündniß vorzuhalten. Dieser war, oder zeigte sich über diese 
Anklage sehr bestürzt und betheuerte, daß zu cinem Bünd¬ 
nisse dieser Art nie die entfernteste Idee vorhanden gewesen 
und daß diese ganze Sache ein Hirngespinst und das Werk 
lügnerischer Verläumdung sey. Eine gleiche Antwort er¬ 
theilten die sämmtlichen, dieses Bundes theilhaft bezeichne¬ 
ten Fürsten. Verlegen berief sich Philipp auf die in Dres¬ 
den eingesehene Urkunde, welche Pack jedoch nicht mehr im 
Original beibringen konnte und dadurch der Wahrscheinlich= 

keit des ganzen Handels einen gefäahrlichen Stoß versette, 
obschon er einwendete: das Original, welches sich im Archive 

Herzogs Georg befunden habe, müsse — vielleicht weil Georg 
aus dem Bunde herausgetreten — vernichtet worden seyn. 
Durch Vermittelung der Churfürsten von der Pfalz und von 

Trier, verstand sich der Landgraf Phllipp zu einem Verglei¬ 

che, in Folge dessen er seine Truppen aus einander gehen 
ließ. Dagegen mußten ihm die Bischdfe von Mainz, Bam¬ 
berg und Würzburg (unbegreiflicher Weise, nachdem Philipp, 
wahr oder unwahr, die Grundlosigkeit seines Verdachtes und 
folglich seines Feldzuges zugeben mußte, weil er aus Man¬ 
gel an Beweisen seine Anklage nicht durchführen konnte!) 
100,000 Gulden für die gehabten Kriegskosten erlegen. 

Churfürst Johann trat diesem Vergleiche bei, erhielt aber,



Johann der Beſtaͤndige. 161 

obschon er durchaus die Ruhe nicht gebrochen hatte, dennoch 
vom Kaiser Vorwürfe, daß er den Frieden gestdrt und ei¬ 

gentlich Strafe verwirkt habe. Landgraf Philipp, um der 

Wahrheit auf die Spur zu kommen, leitete nunmehr ein 

Verher gegen Pack ein, welches jedoch keine bestimmte Auf¬ 

klärung gab, indem derselbe die Originalurkunde nicht mehr 

herbeischaffen konnte, und weil sowohl er, wie auch die an¬ 

dre Partei, ohngefähr gleich gute Gründe für und gegen dle 
Sache aufstellten. Am Ende blieb Wahrheit und Unrecht 
in dieser Angelegenheit unentschieden und noch jetzt schwebt 
der Schleier des Geheimnisses darüber, obschon man aller¬ 
dings glauben mochte, daß Etwas an der Sache gewesen 
sey und daß die verschwornen Fürsten nur wegen frühzeiti¬ 
ger Entdeckung ihres geheimen Anschlages denselben wiede¬ 

rum fallen ließen. Herzog Georg bestand nebst den übri¬ 
gen Fürsten darauf, daß Philipp ihnen den Pack ausliefern 
solle, um durch peinliche Befragung die Wahrheit von dem¬ 
selben zu ermitteln. Philipp war edel genug diese Forde¬ 
rung abzuweisen, doch hatte ihm Pack zu viel Aerger ge¬ 
macht und ihn zu sehr ohne Beweise gelassen, als daß er 
nicht gegen denselben hätte aufgebracht seyn sollen. Er gab 
daher demselben den Abschied und schickte ihn fort. Herzog 
Georg aber, der ihm unablässig nachspürte, entdeckte ihn 
1536 durch seine Kundschafter in Holland, als derselbe sich 
eben nach England übersetzen lassen wollte, und ließ ihn zu 
Mecheln auf dem Blutgerüste enden. Das Dunkel, welches 
über der ganzen Sache schwebt, läßt ungewiß, ob er für 
eine Lüge, oder für eine politische Wahrheit starb. 

Das feste Zusammenhalten der beiden evangelischen Fär¬ 
sten, Johanns von Sachsen und Philipps von Hessen, gab 
der Reformation mitten unter den bedrohlichen Umständen, 
welche für sie hervorwuchsen, doch einen bedentenden Halt. 
Die Gegner der Sache sahen dies auch ein und wollten 
wieder einmal ernsthaftere Maßregeln versuchen, um das 
Wormser Edict in Anwendung zu bringen und dadurch mit 
einem Male das neue Gebäude über den Haufen zu wer¬ 
fen. Der Kaiser hatte von Spanien aus, selbst mehrere 

11
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Male emmstlich daran erlnnert und seine Gesinnungen gegen 
die Kirchenneuerung sehr unzweideutig zu verstehen gegeben. 

Gleichwohl war es noch immer nicht zu ernsthaften Maßre¬ 
geln gekommen, und immer von Neuem wurde die letzte 

Entscheidung und die Vollziehung des Wormser Spruchs 
einer allgemeinen, oder wenigstens einer Nationalversamm¬ 
lung in Deutschland vorbehalten. Diese heilsame Saumse¬ 

ligkeit wurde durch die Umstände bedingt; den Kaiser be¬ 

schäftigte nicht nur ein neuer italienischer Krieg sehr lebhaft, 

sondern auch die Türken, welche in Ungarn einfielen und die 
Gegenwehr des Kaisers nöthig machten, mußten auf solche 
Weise, wider ihr Wissen, der Sache der Reformation zu 

Hilfe kommen. Der Kaiser konnte, so lange er nicht mit 
den auswärtigen Gegnern fertig war, es innerhalb Deutsch¬ 
land zu keinem letztentscheidenden Schritte kommen lassen, 
weil ein solcher leicht zu einem Kriege geführt und dieser 
ihn solchen Falls noch nicht gehdrig gerüstet gefunden haben 
würde. Nach längerm Hin= und Herzögern — wöhrend 
dessen Churfürst Johann in seinem Reformationseifer nicht 

1527 stillstand und besonders 1527 die großt Kirchenoisitation in 
1528 seinen Landen anordnete, welche auch im folgenden Jahre 

zu Stande kam und durch Johannes Räthe und Theologen, 
Luther, Melanchthon, Spalatin, Myconius und Andere voll¬ 

zogen wurde, bei welcher Gelegenheit Luther den Zustand 
der Schulen meist noch sehr in Verwilderung antraf und 

daher, um zu einem übereinstimmenderen und haltbaren 
Religions = Unterricht Veranlassung zu geben, erst seinen 
kleinen, dann seinen großen Catechismus schrieb — nach 
diesem Zögern entschloß sich der Kaiser (1. Aug. 1528) 
einen neuen Reichstag nach Speyer auszuschreiben, welcher 

1529 jedoch erst im folgenden Jahre zu Stande kam und fehr 

zahlreichen Besuch erhielt. Churfürst Johann fand sich, in 
Melanchthon's und mehrer Andern Begleitung, personlich in 

Speyer ein, mußte sich aber von Seiten der Katholischen 
ziemlich schnöde und geschraubt behandeln lassen. Der Kai¬ 
ser, welcher nicht in Person erscheinen konnte, ließ sich durch 
den Kbnig Ferdinand und einige andere Fürsten vertreten.
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In der Religionsangelegenheit,, welche zuerst vorgenommen 
wurde, kam es durch Stimmen=Mehrheit zu dem bedenk¬ 
lichen Resultate: man müsse den Kaiser ersuchen, ein allge¬ 
meines, oder wenigstens ein National=Concilium binnen kur¬ 

zer Frist zu veranstalten. Bis dahin sollte Niemand mehr 
die neue Lehre annehmen; in denjenigen Ländern aber, wo 
sie ohne Gefahr für die dffentliche Ruhe nicht mit einem 
Male abzuschaffen sey, solle man sich einftweilen aller Neue¬ 
rungen enthalten und Niemanden verboten seyn, Messe zu 
hören oder zu halten. — Dieser Abschied erregte unter den 
evangelischen Ständen große Bewegung, denn dadurch war 
die früher bestimmte Gewissensfreiheit auf einmal zernichtet 
und der Anfang gemacht, die neue Lehre nicht nur in ihrer 
Weiterverbreitung zu hemmen, sondern sie selbst von dem 
Standpunkte hinwegzukämpfen, welchen sie bis jeßzt erreicht 
hatte, indem man das Abspringen von ihr gestattete, das 
Hinzutreten aber untersagte. Es kam daher anfangs zu Ein¬ 

reichung einer von dem Churfürsten Johann von Sachsen, 
dem Landgrafen Philipp von Hessen, dem Fürsten Wolfgang 
von Anhalt und dem Lüneburg'schen Kanzler unterzeichne¬ 
ten Beschwerde, in welcher vorgebracht wurde, daß dasje¬ 
nige, was auf dem vorigen Reichstage einstimmig festgesetzt 
worden, auch nicht durch bloße Stimmenmehrzahl, sondern 
ebenfalls einstimmig zurückgenommen werden müsse. Da 
jedoch die Reichöversammlung, welcher die Beschwerden vor¬ 
gelegt wurden, keine Rücksicht darauf nehmen, sondern ohne 
Weiteres zu den fernern Berathungen schreiten wollte, so 
verlangten die Beschwerenden (19. April 1529) von der 
Reichsversammlung, daß, wenn es bei jenem Beschlusse ver¬ 
bleiben solle, man auch ihre Protestation dem Reichsabschiede 
einverleiben moöchte. Auch dies unterblieb jedoch, und es 
geschah nichts weiter, als daß man die Namen der Prote¬ 
stirenden in der Unterschrift des Reichsabschiedes fehlen ließ. 
Bevor noch die Stände auseinander gingen, ließen die Pro¬ 
testirenden eine feierliche Appellation aufsetzen, mittels deren 

sie von einer jeden, ihnen begegneten, oder künftig noch be¬ 
gegnenden Beschwerde an den Kaiser oder an eine künftige 

11 *
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Kirchenverſammlung appellirten. Churfuͤrſt Johann von Sach⸗ 
sen, als Vorstand, Markgraf Georg von Brandenburg=An¬ 
spach, die Herzöge Ernst und Franz von Löneburg, der Land¬ 
graf von Hessen, der Fürst von Anhalt und vierzehn Reichs¬ 
städte, welche noch ausserdem beitraten, unterschrieben diese 
Appellation, welche, ohngeachtet König Ferdinand dies hin¬ 

tertreiben wollte, sowohl vom Churfürsten von Sachsen, 
wie auch vom Landgrafen von Hessen, sobald sie heimge¬ 

kehrt waren, in ihren Landen öffentlich bekannt gemacht 
wurde. Durch dieses Protestationsverfahren- wurde der evan¬ 
gelischen Partei der Name der Protestantischen beigelegt, 
welcher, so wenig er auch zur Bezeichnung eines Religions¬ 
bekenntnisses sich eignen will, indem er nur einen politischen 

Act andeutet, uns von jener wichtigen Handlung her, wo¬ 
durch die Evangelischen sich zuerst als eine selbstständige 

Glaubensgemeinde ankündigten und sich von den FIrrthü¬ 
mern der rdmischen Kirche öffentlich lossagten, lieb seyn 
mag. Zu bedauern war es, daß Luther, dieser Mann der 
Freiheit, dennoch nicht jene Toleranz und Vorurtheilslosigkeit 
besaß, welche das Bündniß der evangelisch Gesinnten hätte 
um ein Bedeutendes ausbreiten und kräftigen können. Die 
von Ulrich Zwingli gleichzeitig mit Luther verbreitete, schwei¬ 
zerische Lehre, welche nur in Erklärung der Einsetzungsworte 
des Abendmahls von der Lutherischen abwich, bot freudig 

die Hand, sich mit ihrer Schwester zu vereinigen. Luther 
und Zwingli wurden, da Ersterer sich sehr hartnäckig in die¬ 

ser theologischen Sylbenfechterei bewies, zu Marburg zusam¬ 

mengeführt, um sich zu vereinigen und fortan eine einzige 
Gemeinde zu bilden. Zwingli zeigte sich dusserst nachgiebig 
und wollte um jeden Preis diese wichtige Einigung veran¬ 
lassen, aber Luther, der überhaupt in spätern Jahren im¬ 
mer mehr an Eigensinn und selbst an Kleinigkeitskramerei 
zunahm und dadurch bisweilen das schöne Bild seiner selbst 
schwächte, gab nicht im Mindesten nach und so wurde die 

Spaltung zweier Kirchen begründet, welche ihre übereinstim¬ 
menden Grundsätze, ja selbst ihre gleichzeitigen und so unmit¬ 
telbar verwandten Schicksale recht eigentlich für einander
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und zur gemeinschaftlichen innigsten Verschwisterung erschaf¬ 

fen hätten. Fast mochte man glauben, daß Luther, der nie 

cine Nebenreformation begünstigt hatte, durch eine gewisse 

Eifersucht, sich zum alleinigen Hort eines Glaubens auf¬ 

zuwerfen, zu diesem unseligen Starrsinn verleitet worden ſey, 

der ſo betruͤbende Folgen nach ſich zog und eines der ſchoͤn⸗ 

ſten Buͤndniſſe vereitelte. Es waͤre beſſer geweſen, Churfuͤrſt 

Johann haͤtte hier einen Machtſpruch uͤber Luthern verhaͤngt, 

als daß er, ihm folgend, dieſe Spaltung aufnahm, zufolge 

deren die ſchweizeriſche und die lutheriſche Partei, jede ihre 

Sache zu einer besonderen machten und auch, jede auf ei¬ 

nem andern Wege, sie vertraten. 

Die protestirenden Fürsten hielten, kurz nach dem Reichs¬ 

tage zu Speyer, eine Zusammenkunft in Nürnberg, auf 

welcher beschlossen wurde, drei Abgeordnete in der Protesta¬ 
tionssache an den Kaiser zu schicken, welcher sich eben in 
Piarenza befand. Der Kaiser nahm sie nicht eben gnädig 

auf und da er ihnen, als sie die Appellation ihrer Herren 

zu überreichen wünschten, keine Audienz geben wellte und 
sie ihm dieses Instrument durch seinen Seeretair in die Hände 

spielen ließen, so ward er so aufgebracht, daß er sie zu Ar¬ 
rest bringen ließ und ihnen, erst nachdem sie ihm als Ge¬ 
fangene nach Parma gefolgt waren, ihre Freiheit wiedergab. 

Wie wenig gute Hoffnung auch dieses ungütige Beneh¬ 
men des Kaisers den Evangelischen für ihre Sache einflößte, 
so ließ sich derselbe doch in seinem Ausschreiben zu einem 
Reichstage nach Augsburg vom 21. Januar 13530 gelinde 1330 
vernehmen, denn er erklärte darin, daß er eines Feden Mei¬ 

nung im Punkte der Religion, in Liebe und Güte anhdren, 
überlegen und wo möoglich zu vereinigen suchen wollte. 
Churfürst Johann erhielt dazu eine besondere schriftliche Ein¬ 

ladung vom Kaiser, woraus man ersehen konnte, daß dieser 

Reichstag sich vorzüglich auch auf die kirchlichen Händel len¬ 
ken und eine Art von Nationalconcilium abgeben werde. 

Aus dieser Räcksicht ließ Johann durch seine Wittenberger 
Theologen eine kurze Uebersicht der evangelischen Hauptleh¬ 
ren aufsetzen, welche bei den Reichstags=Erdrterungen einen
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Maßſtab fuͤr die Abweichungen der alten und neuen Kirche 
darleihen sollte. Dieser Entwurf wurde in siebenzehn Arti¬ 
keln dem Churfürsten zu Torgau überreicht, daher sie den 

Namen der Torgauer Artikel erhielten. Obgleich man den 
Churfürsten von mehreren Seiten gewarnt hatte, personlich 
in Augsburg zu erscheinen, so reis'te er doch von Torgau 
aus dorthin ab. Ihn begleiteten, ausser vielen sächsischen Ed¬ 
len und Rittern, die Theologen Jonas, Spalatin und Melanch¬ 

thon. Luther dagegen ward in Koburg zurückgelassen, weil 
man ihn, als einen Geächteten, in Augsburg und unter den 
Augen des Kaisers nicht sicher glaubte. Der Kaiser, welcher 
von Bologna kam, nahm sich mit seiner Reise sehr viel Zeit, 
wodurch seiner katholischen Umgebung noch mehr Gelegen¬ 
heit ward, ihm den Protestantismus auf eine möglichst ge¬ 
hässige Weise zu schildern. Da man von Seiten der pro¬ 
testantischen Fürsten hinter diesem langen Ausbleiben des 

Kaisers eine unlautere Absicht vermuthete, und man diesem 
dagegen wiederum hinterbrachte, der Churfürst, welcher sehr 
schnell und mit einem bedeutenden Gefolge nach Augsburg 
gekommen sey, scheine Verdächtiges im Schilde zu führen, 
so wurden von beiden Seiten mehrmals Abgeordnete ge¬ 
wechselt. Der Churfürst rechtfertigte sich wegen dieses üblen 
Ansinnens in einem weitladufigen Schreiben an den Kaiser 

und suchte demselben nochmals eine milde und, belde Theile 
versöhnende Entscheidung an's Herz zu legen. Demohnge¬ 
achtet ließ der Kaiser noch immer auf sich warten, wodurch 
den bereits seit länger in Augsburg versammelten Fürsten 

viele Beschwerden, besonders aber Geldkosten verursacht 
wurden, wie denn die Kasse des Churfürsten allein jede 
Woche 100 Gulden für Brod, und 2000 Gulden für die 
übrigen Ausgaben hergeben mußte, ein in jener Zeit sehr 
bedeutender Afwand. Wahrscheinlich wollte man durch 
dieses lange Wartenlassen, besonders aber durch die ihnen 
Hiermit verursachten Kosten, die protestantischen Herren etwas 

mürbe machen, vielleicht Manche derselben gar zur Rückreise 
bewegen. Desgleichen suchte sich der Kaiser dadurch ein 
Mäthchen zu kühlen, daß er den evangelischen Predigern das
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Predigen unterſagen ließ, dagegen er, um eine gewisse Neu¬ 

tralitaͤt zu bekunden, ſeinen katholiſchen Predigern eine gleiche 

Weiſung gab, uͤber welchen Punct ſich Johann in ſeinem 

Schreiben ebenfalls mit loͤblichem Freimuthe ausſprach. Fuͤr 

die lange Friſt des Wartens aber ward von Melanchthon 

die reichlichſte Entſchaͤdigung geboten, indem er dieſe Zeit 

dazu benutzte, auf den Grund der Torgauer Artikel das, un⸗ 

ter dem Namen der Augsburgischen Confession be¬ 

kannte, nach Hauptbegriffen entworfene evangelische Glau¬ 

bensbekenntniß — worinnen die Grundsätze und Lehrbegriffe 

dieser Religionspartei mit aller, einem Melanchthon beiwoh¬ 

nenden Gelehrsamkeit, Klarheit und Mäßigung entwickelt 

waren — außzusetzen. Gleich nach ihrer Beendigung ward 

sie nicht nur Luther'n zur Beurtheilung zugesandt, sondern 

auch allen protestantischen Ständen vorgelegt, und Alle wa¬ 

ren mit der trefflichen und einleuchtenden Schrift bestens 

einverstanden. Am 15. Juni Abends kam endlich der Kai¬ 

ser mit vielem Glanze in Augsburg an. Als Reichserzmar¬ 

schall trug Churfürst Johann ihm, bei seinem Einzuge, das 

Schwert voran und es mochte den Katholiken wohl unange¬ 

nehm in die Augen stechen, daß, als der päbstliche Gesandte 

seinen Segen sprach und der Kaiser und sein ganzes Gefolge 
auf die Kniee fielen, Johann und die übrigen protestantischen 

Fürsten kein Knie beugten. Ja, es stand Letzteren eine noch 

unbequemere Probe bevor, denn wahrscheinlich mit Absicht 

hatte man die Ankunft des Kaisers just an dem Abende vor 

dem großen katholischen Feste, dem Frohnleichnamstage, ge¬ 

schehen lassen, und der Kaiser muthete ihnen zu, daß sie 

der Procession dieses Festes beiwohnen sollten. Dies lehn¬ 

ten sie dußerst bestimmt ab, und der Markgraf Georg von 

Brandepburg besonders, welcher hierbei für die protestanti¬ 

schen Fürsten das Wort führte, gerieth dabei so in Hitze, 
daß er die Hand an seinen Hals legte und erklärte: daß er 
lieber augenblicklich niederknieen und sich den Kopf abschla¬ 
gen lassen, als gegen seine Ueberzeugung sich den Gebräu= 
chen einer irrigen Lehre unterziehen wolle. Seine Hitze nd¬ 
thigte dem Kaiser ein nicht ungütiges Lächeln ab und, ohne 

15330
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zu zürnen, erwiderte er: „loͤver Foͤrſt, nit Kopf af! nit Kop 
af!“ — Dennoch war man, um die Proteſtanten zu einer 

fuͤr ſie demuͤthigenden Handlung zu bewegen, zudringlich 
genug, dem Churfuͤrſten Johann noch um eilf Uhr des 
Nachts eine Erklaͤrung abzuverlangen, worauf dieſer jedoch 
nichts entgegnete, als daß man ihn jetzt ruhen laſſen moͤge. 
Am andern Morgen aber ließ er — da ihn ſelbſt (viel— 

leicht planmaͤßig) eine Unpaͤßlichkeit zu Hauſe feſthielt — 
durch seinen Sohn Johann Friedrich und die übrigen Für¬ 
sten, dem Kaiser eine ziemlich derbe Erklärung überbringen 
und das Ende war, daß sie der Procession nicht beiwohn¬ 
ten. Vier Tage spater (20. Juni) ward der Reichstag 

mit einer feierlichen Messe in der Cathedralkirche erbffnet, 
wobei Johann wiederum das Erzmarschalschwert vortrug, 
nachdem er- und seine Freunde zuvor ausdrücklich erklärt 
hatten, daß sie sich die Messe nichts angehen ließen und 
keine der Ceremonien beobachten würden. Sie hHielten 
Wort, und der päbstliche Nuncius nahm dies mit so vielem 
Aerger auf, daß er in die lateinische Rede, welche er hielt, 

eine Menge der giftigsten Anspielungen einfließen ließ, die 
ziemlich grob gewesen seyn müssen, da selbst der nicht eben 
protestantisch gessnnte Churfürst von Mainz sich tadelnd da¬ 

rüber aussprach. " 
In der zweiten Verſammlung (24. Juni) gewannen die 

Proteſtanten — nachdem der paͤbſtliche Geſandte Campegius 
eine bedeutend lange Rede vom Verfall der Religion (i. e. 
des Pabſtthums) gehalten hatte und dann mit weitſchwei— 
figen Worten auf den Tuͤrkenkrieg gekommen war — endlich 
Gelegenheit, ihre Intereſſen zur Sprache zu bringen; Jo— 
hanns Kanzler, Pontanus, hielt den Vortrag auf beſcheidene 

und kraͤftige Weiſe, und nach laͤngeren Debatten, ertheilte 
der Kaiſer den proteſtantiſchen Fuͤrſton und Staͤnden endlich 

die Verguͤnſtigung, fuͤr den folgenden Tag ihr feierliches 
Glaubensbekenntniß oͤffentlich vor der Reichsverſammlung 

vorleſen zu duͤrfen. 
So erſchien denn, nach laͤngern Gegenkaͤmpfen, der 

große, ewig denkwuͤrdige Tag (25. Juni), wo die neue ge⸗
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laͤuterte Lehre — obgleich verfolgt, geaͤchtet und von rômi¬ 
ſchen Bannſtrahlen angeſengt — frei ihre Stimme fuͤr ihr 

Recht und ihre Wahrheit vor Kaiſer und Reich erhob, wo, 

was gekeimt und aufgegangen in der engen Zelle des sinnen¬ 

den Moͤnches Martin, als ein heiliges Panner von maͤchtigen 

Fuͤrſten, Staͤdten und Staͤnden vor dem Richtſtuhle der 
Welt hingepflanzt und durchgekaͤmpft wurde. Die, welche 
die Confeſſionsurkunde unterſchrieben, waren folgende: der Chur⸗ 

fürst Johann von Sachsen, Markgraf Georg von Branden¬ 

burg, die Herzoge Ernst und Franz von Lüneburg, Landgraf 
Philipp von Hessen, Herzog Johann Friedrich von Sachsen, 
Wolfgang Fürst von Anhalt, wie auch die beiden Städte 

Nürnberg und Reutlingen. Die beiden Kanzler Johann's, 
Pontanus und Baier, legten sie in einer deutschen und einer 
lateinischen Abschrift vor, und der Kaiser wollte, vielleicht 
ebenfalls aus Eigensinn gegen die Protestanten, sie in latei¬ 

nischer Sprache vorlesen lassen. Churfürst Fohann aber be¬ 
merkte sehr am rechten Orte: daß man sich auf deut¬ 
schem Grund und Boden befinde, und der Kaiser sich da¬ 

her hoffentlich auch den deutschen Vortrag gefallen lassen 
werde. Diese gute Bemerkung wirkte, und der Kanzler 
Baier las nunmehr das ganze, aus acht und zwanzig Ar¬ 
tikeln bestehende evangelische Glaubensbekenntniß, mit lauter 
und deutlicher Stimme vor. Obschon dies ziemlich lange 
währte — er hatte gegen zwei Stunden daran zu lesen — 
so herrschte doch eine so tiefe Stille (welche evangelischer 
Seits die Andacht, bei der Gegenpartei aber die Neugier 
veranlassen mochte), daß man sogar unten im Hofe jedes 

Wort verstand. Der Kaiser nahm hierauf das lateinische 
Exemplar eigenhändig an sich, Pontanus überreichte es ihm. 
mit den Worten: „Allergnädigster Kaiser, dies ist ein sol¬ 

ches Bekenntniß, welches mit gdttlicher Hilfe auch wider 
der Hollen Pforten bestehen kann.“ Das deutsche Exemplar 
ward dem Churfürsten von Mainz, zur Aufbewahrung im 
Reichsarchioe übergeben. Der ruhige und würdevolle Styl 
dieses Werkes Melanchthon's sprach sogar viele Gegned des 
Protestantismus an, auch der Kaiser schien tlef davon ergriffen
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und versprach, dieser wichtigen Angelegenheit nachzudenken 
und seinen Beschluß später zur allgemeinen Kenntniß gelan¬ 
gen zu lassen. Daß die Anhanger der schweizerischen Lehre, 
statt sich den Evangelischen unmittelbar anzuschließen und 

dadurch sich und diese zu verstärken, ein besonderes Glaubensbe¬ 

kenntniß für sich einreichten, war eine traurige Folge der durch 

Luther's Unnachgiebigkeit veranlaßten Spaltung und zerriß 
die schdne Einheit und Gemeinkraft des großen Confessions¬ 

werkes! — Weniger, als Melanchthon's treffliches Werk, 
sagte dem Kaiser die, seinem Willen gemäß, von seinen ka¬ 

tholischen Theologen abgefaßte Widerlegungsschrift zu, die 
er selbst so grausam zusammenstrich, daß sie von ihrem an¬ 
fänglichen ungeheueren Umfange — sie soll ursprünglich auf 
280 Blätter stark gewesen seyn — bis auf die bescheidene 

Stärke von zwölf Bogen zusammenschrumpfte, über welche 
kaiserlkche Einnshung dieser sogenannten Confutation sich 
besonders der Mitverfasser derselben, Dr. Eck, tiefbeleidigt 

fand. In diesem bedeutend verjüngten Umfange ward sie 
am 5. August ebenfalls in öffentlicher Reichsversammlung 

verlesen, doch mochten ihre eigenen Schbpfer nicht viel Ver¬ 

trauen zu dieser, mit gänzlicher Umgehung der Bibel, aus 
dem geistlichen Wust der Decretalien und Kirchenväter zu¬ 

sammengesuchten Confutation haben, wenigstens versagte 

man, wahrscheinlich um eine kritische Section zu verhindern, 
den protestirenden Fürsten die erbetene Abschrift davon, und 

Melanchthon mußte daher aus dem Gedächtnisse eine Apo¬ 

logie der Confession verfassen, die der Kaiser jedoch unter¬ 

drückte, dabei auch alles fernere Disputiren untersagte und 

die wunderliche Forderung that, die evangelische Partei solle 

mit der katholischen in Frieden leben (dann hältte erst let¬ 

tere aufhören müssen, mit jener im fortwährenden Kriege zu 
leben). Dieser unbestimmte und nichts sagende Bescheid 
führte zu neuen Weitläufigkeiten, da die Protestanten es na¬ 
tärlich nicht dabei beruhen lassen konnten. Die Confessions¬ 

verhandlungen währten nunmehr beinahe schon drei Monate, 
ohne daß eigentlich etwas ausgemacht gewesen wäre. Die 

Försten wurden des langen und kostieligen Aufenthaltes in
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Augsburg müde; der ungeduldige Landgraf Philipp war 

schon abgereist und hatte sich in einem hinterlassenen Briefe 

an den Churfürsten von Sachsen, mit dem Erkranken seiner 

Gemahlin entschuldigt, auch Johann machte bereits Miene, 

abzureisen, und der Kaiser hielt ihn nur durch die Versiche¬ 

rung zurück, daß die Angelegenheiten innerhalb einiger Tage 

zu einem entscheidenden Schlusse kommen sollten. Am 22. 

September erfolgte endlich der freilich nicht erbaulich klin¬ 

gende Reichsabschied, in welchem es hieß: daß der Kaiser 

ihrem Glaubensbekenntnisse zwar ein williges Ohr geliehen, 

sie aber auch genägend damit habe widerlegen lassen (durch 

die, vor ihrer eignen Abschrift sich fürchtende Confutation). 

Da es aber, ohngeachtet dieser gegenseitigen Erörterungen, 
zu keiner Einigung über alle Artikel gekommen sey, so wolle 
der Kaiser den Protestirenden bis zum 15. April des folgen¬ 

den Jahres Bedenkzeit lassen, inwiefern sie sich, über die 

abweichenden Artikel, mit der katholischen Kirche wieder ver¬ 

einigen konnten. Bis dahin sollte jeder Reichsstand Ruhe 
halten, der Churfürst von Sachsen aber, wie auch die ihm 

gleichdenkenden Fürsten, nichts Neues in Religionssachen 
drucken oder verkaufen lassen, besonders aber den katholischen 

Unterthanen ihrer Lande in Ausübung ihres Glaubens nicht 
hinderlich seyn. Röcksichtlich der kirchlichen Mißbräuche aber 
werde man den Pabst und alle christliche Mächte zu bestim¬ 

men suchen, daß spatestens binnen Jahresfrist ein allgemei¬ 

nes Kirchenconcilium zu Stande käme. Gegen dieses theils 

nachtheilige und willkührliche, theils ausweichende Erkennt¬ 

niß ließ sich der Kanzler Pontanus, im Namen des Chur¬ 
fürsten und der protestirenden Stände, nachdrücklich verneh¬ 

men, besonders aber that er dar: daß von einer geschehe¬ 

nen Widerlegung ihrer dargelegten Grundsätze durchaus nicht 

die Rede seyn könne, zumal man ihnen jene seyn sollende 
Confutation nicht einmal abschriftlich mitgetheilt und ihnen 
also die Gelegenheit benommen habe, dieselbe Punkt für 
Punkt zu würdigen. Der Kaiser antwortete hierauf mit der 
sehr runden, aber übcl begründeten Erklärung: daß ihre Leh¬ 
re, als längst fär ketzerisch erklärt und verdammt, auch jedes



172 Die augsburgische Confession. 

Rechtes entbehre; daß er deshalb auf unbedingte Annahme 
des Reichsabschiedes bestehe, und, wenn sie sich dem nicht 
sügten, sie dazu zwingen werde. Churfürst Johann wartete 
diese weiteren Hin= und Hererdrterungen nicht ab, sondern 
reiste einen Tag nach Verlesung des Abschiedes, von Augs¬ 
burg ab. Als er sich beim Kaiser üblichermaßen beurlaubte 
und ihm dieser zum Lebewohl die Hand reichte, sagte Carl 
mit dem Tone bedauernden Vorwurfs: „Ohm, Ohm, das 
hätt' ich mich zu Euer Liebden nit versehen !“ Der Churfürst 
überging dies mit Schweigen, soll aber durch den Mark¬ 
grafen Georg von Brandenburg dem Kaiser noch haben sa¬ 

gen lassen, daß er von Sr. kaiserlichen Majestat sich lieber 
seinen alten grauen Kopf abschlagen lassen, als sich von der 
reinen evangelischen Lehre trennen wollte, worauf der Kaiser 
wiederum geantwortet: „Nit Kop af, min Ferst, nit Kop 
afl!*— Mehrere katholische Fürsten, unter ihnen die von 
Mainz, Trier und Pfalz, fanden selbst den Reichsabschied zu 
hart gegen die protestirende Partei. Hätte Carl V. nicht 
kurz vorher dem Pabste — dessen Einfluß ihm zu seinen 
politischen Absichten, besonders rücksichtlich der Thronerb¬ 
schaft für den Erzherzog Ferdinand, erforderlich war — sein 
Wort geben müssen, daß er von seiner bisherigen Nachsicht 
gegen die evangelische Lehre abstehen und dieselbe unter¬ 
drücken wolle, so würde er, bei seiner persönlichen Achtung 
für die Confession, sich gewiß ohngleich milder gezcigt haben. 
So kam es, daß, aller Bitten, Vorstellungen und Protesta¬ 
tionen ohngeachtet, am 19. Novbr. der kaiserliche= und Reichs¬ 
Abschied ohne alle Milderung ausgefertigt und bekannt ge¬ 
macht wurde. Einige Tage früher waren auch die, vom 
Churfürsten Johann und vom Landgrafen Philipp in Augs¬ 
burg zurückgelassenen Gesandten, von dort aufgebrochen, je¬ 
doch nicht, ohne sich vorher gegen den Churfürst von Mainz, 
als Erzkanzler, schriftlich erklärt zu haben: daß sie und ihre 
Herren keinesweges ihren Willen in das kaiserliche Decret 
gäben, daß die evangelischen Stände, falls sie bis zu einem 
Concilium keinen allgemeinen und beständigen Frieden erhiel¬ 
ten, keinen Beistand gegen die Türken leisten und zu Kam¬
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mergerichtsbeiſitzern nur augsburgiſche Confeſſionsverwandte 
ernennen und anerkennen wuͤrden. 

Das Benehmen des Kaisers, die kurze Bedenkzeit, welche 
er ihnen vergönnet hatte, mußte die sämmtlichen protesti¬ 

renden Fürsten wohl glauben machen, Carl V. sehe diese 
ihnen gegebene Frist nur als eine Vorbereitung zum Kriege 
an, und sie waren daher gendthigt, auch ihrerseits sich nach 

Hilfe und Verstärkung umzusehen. Besonders war ein kraf¬ 
tiges Zusammenhalten nöthig, um die Wahl Ferdinand's, 
des so Erzkatholischen, zum römischen Könige, zu hintertrei¬ 
ben, an welcher Carl mit größtem Eifer arbeitete, auch die¬ 
serhalb eine Reichsversammlung in Cöln vorbereitete, und 
den Churfürsten Tohann auf eine etwas versteckte Weise da¬ 
hin einlud. Dieser sah ein, daß nunmehr keine Zeit zu 
verlieren sey, um kräftig gegen Hinterlist und gegen offne 
Gewalt das Werk ihrer Ueberzeugung zu vertheidigen. Da¬ 

her eilte er, die protestirenden Fürsten und Stände zu einer 
Berathung nach Schmalkalden zum 22. Decbr. einzuladen 
und sendete an seiner Statt seinen Sohn, den Herzog Jo¬ 
hann Friedrich, nach CSln. In Schmalkalden, wo, des 
Churfürsten Einladung gemäß, die meisten protestirenden 
Fürsten und Stände in Person, und die übrigen durch 
Stellvertreter erschienen, erwägte man mit vieler Ruhe und 
Umsicht nicht nur, was ihnen von Seiten des Kaisers be¬ 
vorstehen, sondern auch, wie man den zu vermuthenden 
Feindseligkeiten am besten und unübereiltesten begegnen 
mochte. Um nun dem Bunde, welchen man vor der sicht¬ 
baren Gefahr einzugehen fär dringend nothwendig fand, 
gleichwohl nicht zu frühzeitig einen kriegerischen Schein zu 
geben, sondern demselben vöollig einen friedlichen Charak¬ 
ter zu erhalten und dadurch ihn in den Augen der Welt 
für rechtmoßig und billig gelten zu lassen, gab man dem 
Bunde vor der Hand keinen andern Zweck: als den Kaiser 
schriftlich zu ersuchen, daß in den, von Seiten des Kam¬ 
mergerichts gegen die Evangelischen bereits gethanen Schritten 

nicht weiter gegangen werden möge, und — obschon man, 
wegen Furchtsamkeit einiger Bundesglieder, über die¬
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sen Punkt noch nicht ganz einig war — wenn unter kirch¬ 
lichem Vorwande Feindseligkeiten gegen ein Mitglied des 
Bundes unternommen oder angedroht werden sollten, sich 
mit Rath und That treulich beistehen zu wollen. Unterzeich¬ 

net wurde dieser Vertrag von dem Churfürsten von Sachsen, 
dem Herzog Ernst von Lüneburg, dem Landgrafen Philipp, 
dem Fürsten Wolfgang von Anhalt, den Grafen Gebhard 
und Albrecht von Mansfeld, und den Städten Magdeburg 
und Bremen. Die Namensunterschriften der Gesandten 
des Markgrafen Georg von Anspach und der übrigen evan¬ 
gelischen Reichsstädte mußten wegbleiben, weil sie keine 
Vollmacht hatten, sich zu unterzeichnen. Wegen der Wahl 
Ferdinands zum rdhmischen Könige, erließen sie noch eine 
besondere Vorstellung an den Kaiser, worin sie diese Wahl 
als den Reichsgrundsätzen zuwider bezeichneten und ihn da¬ 
von abzustehen zu bewegen suchten. Doch blieb diese Vor¬ 

stellung ohne Erfolg, und Ferdinand ward am 1. Januar 
1531 1531 wirklich gewählt, wogegen Churfürst Johann durch 

seinen Sohn diese Wahl für ungesetzmäßig erklären und 

feierlich gegen dieselbe protestiren ließ. Durch die, in ihrer 
Bundesformel sich aussprechende Mäßigung hofften die 
schmalkaldischen Verbündeten auch im Auslande ihrer Sache 
Anhänger zu erwerben, daher sie ihre Appellation gegen den 
Reichsabschied, wie auch eine Apologie ihres Verfahrens und 
überhaupt eine getreue Erzählung des ganzen Verlaufs der 
Sache, an alle auswärtigen Hofe sandten. Von England und 
Frankreich gingen schon nach einigen Monaten Antworten 
ein, die sich zwar im Ganzen für die Sache der Protesti¬ 
renden erklärten und ihre Theilnahme an diesen Angelegen¬ 

heiten ausdrückten, übrigens aber ahnen ließen, daß ihre 
Theilnahme vor der Hand mehr in Worten, als in Thaten 
bestehen werde; obschon der König von England einen Theo¬ 
logen an Johann sendete, welcher sich näher über den Stand 
der Dinge und die Richtung des ganzen Protestantismus 
erkundigen und belehren follte. Bei dem steigenden Ernste der 
dußeren Spaltung und der immer dichter sich zusammen¬ 

jiehenden Gefahr, hielt man die Tendenz des ersten Schmal¬
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kaldischen Bundes für zu unbestimmt und zu locker, ünd ver¬ 

anstaltete demzufolge eine zweite Zusammenkunft in Schmal¬ 

kalden, woselbst am 27. Februar 1531 ein wirkliches Bünd¬ 

niß auf sechs Jahre zu Stande kam, nach welchem sie, 

wenn Einer von ihnen oder ihren Unterthanen um der Reli¬ 
gion willen angefochten werden sollte, sich gemeinsam beiste¬ 

hen und Keiner ohne der Andern Bewilligung wieder Frie¬ 

den eingehen wollte. Leider schlossen sich der Markgraf 

Georg und mehrere Reichsstädte, obgleich sie der protestan¬ 

tischen Partei angehörten, doch noch immer von diesem 

Schmalkaldischen Bündnisse aus. Dennoch war durch die¬ 

sen Bund, welcher der protestantischen Gemeinde nunmehr 
auch einen politischen innern Halt und eine dußere Gesammt¬ 
heit verlieh, ein wichtiger Schritt gethan und, da dieses 

Bündniß keinesweges einen offensiven Charakter trug, son¬ 
dern sich nur auf eine gemeinsame Vertheidigung ihrer reli¬ 

gidsen Freiheit und politischen Sicherheit beschränkte, so 

konnte es dem Kaiser kein eigentliches Aergerniß geben, wie 
derselbe dies auch in seiner Capitulation erklärt hatte. Den¬ 
noch sah er dieses Zusammenhalten der protestantischen Für¬ 

sten und Stände keinesweges mit günstigen Augen an, und 
am übelsten mochte er e5 aufnehmen, daß man auch aus¬ 
wärtige Hofe in das protestantische Interesse zu ziehen suchte. 
Noch néher und bestimmter sprachen sich die Schmalkaldi¬ 

schen Verbündeten durch ihre Abgeordneten auf einer neuen 
Versammlung zu Frankfurt im Juni 1531 aus, wo man 

sich besonders darüber einigte, daß man den römischen Ki¬ 

nigstite Ferdinands nicht anerkennen wolle. Auch wurden 
festere Bestimmungen über die Art und Weise ihrer Verthei¬ 
digung im Falle eines zu erleidenden Angriffs getroffen und 

zugleich über die Aufnahme der schweizerischen Glaubensbe¬ 

kenner in das Bündniß, verhandelt. 
Wie wenig auch Carl V. gerade auf schonende Räcksich¬ 

ten gegen die Protestanten bedacht war, so sah er doch ein, 
daß er mit seiner Strenge auf dem Reichstage zu Augsburg 

etwas zu hitzig in daß Feuer gegangen war und durch sein 
hartes Betragen einen Anlauf genommen hatte, der sich
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für den Augenblick nicht ausführen ließ und ihn in Gefahr 
brachte, seiner Würde einen Stoß zu versetzen. Denn wie 
eifrig er sich auch scheinbar nur von seiner Ueberzeugung 
und von seiner Verehrung für die Rechte der Kirche leiten 
ließ, so galten seine Maßregeln dennoch, wie immer, selbst¬ 
süchtigen Plänen. Er wünschte in Deutschland einen innern 
Krieg zu entflammen, um beiden Theilen Gelegenheit zu ge¬ 
ben, sich gegenseitig zu schwächen und dadurch ihnen Allen 
zusammen die Kraft zu einem Widerstande gegen seine eigenen 
despotischen Absichten, welche er auf die politische Freiheit 
Deutschlands hegte, abzusaugen. Er unterstätzte daher diese 
Spaltung, und da er sah, daß die protestantische Partei ihr 
Interesse gleich anfangs mit weit mehr Wärme und Muth 
vertrat, als die katholische, welche ohne gemeinschaftlichen 
Trieb, sich ziemlich nachlässig hingehen ließ, so stellte er sich 
an die Spitze der letzteren, indem er glaubte, ihr dadurch 
einen Hebel zu geben. Doch war er keinesweges gemeint, 
diese Angelegenheit, für welche es ihm an religiöser Ueber¬ 
zeugung fehlte, mit seinen eignen Mitteln auszufechten. Er 
hoffte vielmehr, die Katholiken würden ihren Glauben eben 
so kräftig politisch geltend zu machen streben, als die Pro¬ 
testanten den ihrigen. Allein er irrte sich. Denn erstlich 
fehlte es den Katholiken — welche zum größten Theile große 
Beschwerden gegen die Mißbräuche des rôömischen Stuhles 
hegten und offen aussprachen — an einer durchgreifenden 
Uebereinstimmung, besonders aber an einer anfeuernden Be¬ 
geisterung für ihre Kirche; dann aber mochten sie hin und 
wieder auch die selbstsüchtigen, der gemeinsamen Freiheit 
Deutschland's gefahrlichen Absichten des Kaisers spüren und 
klug genug seyn, sich nicht als sinnlose Werkzeuge derselben 
gebrauchen lassen zu wollen. Es war daher dem Kaiser 
sehr erwünscht, daß die Churfürsten von Mainz und der 
Pfalz ihn um Erlaubniß baten, vermittelnd zwischen dem 
Reiche und den evangelischen Fürsten aufzutreten und den 
Frieden zu erhalten zu suchen, und er gab dieser Bitte gern 
Gehdr. Die beiden Friedensfürsten fingen sonach mit dem 

Churfürsten von Sachsen und dem Landgrafen von Hessen
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Unterhandlungen an, und in Folge deſſen kam es im April 
1532, nachdem die Protestanten sich bei weitem nicht ſo 1532 

nachgiebig hatten finden laſſen, als man geglaubt, zu einer 
Zuſammenkunft in Schweinfurt zwiſchen den Abgeordneten 
der vermittelnden Fürsten und, protestantischer Seits, dem 

Herzog Johann Friedrich und andern evangelischen Fürsten 
und Ständen. Hier gab es nun einen Hauptanstoß in der 
Weigerung der Evangelischen, den Erzherzog Ferdinand als 
rôömischen König anzuerkennen. Es kam hier so wenig zu 
einem Resultate, daß man, um die Unterhandlungen nicht 
mit einem Male zu zerschlagen, wenigstens über eine zweite 
Versammlung einig ward, die im Juni auch wirklich gehal¬ 

ten ward. Auch hier kam es jedoch, statt einer wesentlichen 

Einigung, nur zu einem Waffenstillstande (wenn man, da 
noch kein Krieg ausgebrechen, sich dieses Wortes bedienen 
darf), dem man den schdnen Namen des ersten Religions¬ 
friedens vom 23. Juli beilegte, worin jedoch nichts weiter 
ausgemacht war, als daß, bis auf ein zu haltendes Conci= 
lium, zwischen Kaiser und Ständen-ein allgemeiner Friede 
beobachtet werden und kein Theil den andern, unter kirch¬ 
lichem oder sonstigem Vorwande, befehden solle. Die Haupt¬ 
sache aber, welche sich der kluge Kaiser von den treuher¬ 
zigen Protestanten bedungen hatte, war: daß Letztere, so 
gut wie die Katholischen, zur Hilfe gegen die Türken bei¬ 
tragen mußten. Eine üble Clausel war es, daß dieser Ver¬ 
trag sich nur auf die unmittelbaren Mitglieder der verhan¬ 
delnden protestirenden Partei ausdehnte, mithin die schweize¬ 
rischen Glaubensgenossen wiederum ausschloß und dadurch 
es dem Kaiser hätte möglich machen können, erst mit den 
Schweizern allein fertig zu werden und dann, nach Ablauf 
des Friedens, wieder die Evangelischen für sich vorzunehmen. 
Mit diesem Vertrage war also für die Protestanten nichts 
weiter gewonnen, als ein vorladufiger Friede, der, unter den 
waltenden Umständen, dem Kaiser noch bei weitem wil¬ 
kommener seyn mußte, als ihnen selbst. Dem Kaiser dagegen 
war, ausser vorlaufiger innerer Ruhe, deren er so sehr be¬ 
durfte, auch noch Hilfe gegen die Türken geworden. Häch¬ 
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stens konnten die Protestanten sich daraus den schmeichel¬ 

haften Schluß entnehmen, daß man sie doch nicht für gar 
zu unbedeutend nehme, indem man sich vielfache Mühe ge¬ 
geben, sie zu einem solchen Frieden zu bringem Churfürst 
Johann lag schwer erkrankt danieder und hatte diesen Ver¬ 
trag daher durch seinen Sohn Johann Friedrich eingehen 
lassen. Am bittersten erklärte sich der feurige Philipp von 
Hessen gegen diesen Frieden, dessen Nichtigkeit er wohl ein¬ 
sah; er wäre darüber mit Johann Friedrich beinahe in 
Streit gerathen, wenn nicht sich die Räthe vermittelnd da¬ 
zwischen geworfen hátten. Wie wenig sonach auch die Pro¬ 

testanten mit diesem Nominalfrieden erlangt hatten, so war 
selbst dieses Wenige und dieser Schein von Vortheil, der 
ihnen dadurch geworden, den Erzkatholischen — wie z. B. 
dem Kdnig Ferdinand, dem Herzog Georg von Sachsen, be¬ 

sonders aber dem Pabste — noch immer zu viel, und sie 
waren mit diesem Vertrage wenig besser zufrieden, als auf 
der andern Seite der Landgraf Philipp von Hessen, welcher 

sich kaum des, freilich ungegründeten Gedankens erwehren 
konnte, Johann Friedrich habe sich durch Eingehung dieses 
Friedens, dem Kaiser noch besonders gefällig bezeigen und 
dabei einige Vortheile für seine eigne Person erjagen wollen. 

Kurz nach Abschluß dieses Friedens, der nur einen Ab¬ 
schnitt, nicht cinen Abschluß der begonnenen und noch zu er¬ 
wartenden Religionskämpfe bildete, und mitten in den Streit¬ 
seligkeiten über den Frieden selbst, der einem Baume mit 
gemalten Früchten glich, starb am 16. August 1532 Chur¬ 
fürst Tohann, auf dem Schlosse Schweinit im 66. Jahre 

seines Alters. Niemand von seinen Anverwandten war bei 
ihm, als er verschied; daher auch Luther, welcher eben zu 
seinem Tode kam, schmerzlich ergriffen ausrief: „Lieber Gott, 
wie so einsam stirbt doch dieser große Fürst, daß auch we¬ 
der Sohn, Vetter, noch ein andrer Freund bei ihm ist.“ 

Er fand seine Ruhestätte in der Schloßkirche zu Wittenberg, 
an der Seite seines verklärten Bruders, Friedrich des Wei¬ 

sen. — In Johann ging ein treues, redliches Gemüth und 
der standhafteste Jünger der neuen gelduterten Lehre zu
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Grabe. Wenn ihm auch die feine Umſicht, die tiefe Staats⸗ 
klugheit ſeines Bruders abging, ſo erſetzte er dieſen Mangel 
wiederum durch seine muthige Beharrlichkeit, seine unerschüt¬ 
terliche Glaubensfestigkeit, die keine Gefahren und selbst keine 
politischen Opfer scheute. Er würde der Sache der Refor¬ 
mation noch forderlicher gewesen seyn, wenn er eben so viel 
Vertrauen zu seinem eignen Urtheile, als zu der Wahrheit 
und dem guten Rechte der von ihm verkämpften Sache ge¬ 
habt hätte, statt oft zu unbedingt der scholastischen Klügelei 
und Buchstabentreue seiner geistlichen Räthe, Luther und Me¬ 
lanchthon nicht ausgenommen, selbst in Verhandlungen, die 
mehr dem weltlichen Urtheile angehörten, nachzugeben und 
sich davon leiten zu lassen. Doch diese kleine Schwäche, die 
ihren Grund nur in der kindlichen Frommigkeit dieses Für¬ 
sten hatte, kann nicht im Mindesten den Ruhm seiner Glau¬ 
bens= und Thatentreue, noch seine hohen Verdienste um die 
Reformation — welcher er, politischer Seics, zuerst Bahn 
brach — schmalern. Es war eine abgeschmackte und selöst 
von den Gegnern der Reformation keines Zutrauens gewär= 
digte Lüge, wenn müßige papistische Köpfe in Wien auszu¬ 
sprengen versuchten, der Churfürst habe kurz vor seinem Ende 
der Lutherischen Lehre wieder entsagt und den Kaiser erfu¬ 
chen lassen, seinem Sohne Johann Friedrich die Churwürde 
so lange vorzuenthalten, bis derselbe die Reformation in sei¬ 
nem Lande gänzlich vertilge. Johann hatte während seines 
Lebens, so unwandelbar und mit so vieler Entsagung für 
die neue Lehre gewirkt und gewagt, daß seine Ueberzeugung. 
wohl auf unerschütterlichem Grunde stehen mußte. Ein Rück¬ 
tritt zu den Frrthümern der edmischen Kirche in der Stunde 
des Todes würde daher, selbst wenn er mehr als Lüge wä¬ 
re, nur auf Rechnung einer, der nahen Aofldsung vorange¬ 
henden Nervenschwäche und Sinnenverwirrung, keinesweges. 
aber einer gesunden Erkenntniß und wirklichen Sinnesän¬= 
derung gesetzt werden können. 

Eben so unermüdet, wie Johann für seine religiöse Ue¬ 
berzeugung wirkte und strebte, richtete er auch seine Sorgen 
auf innere Ordnung und Ruhe in seinen Landen. Nach Ail¬ 

12 *.
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gung der Bauern⸗Unruhen, gegen welche Johann perſoͤnlich 
zu Felde gezogen war, trachtete er mit allem Ernſte, den 
blutig errungenen innern Frieden zu befestigen und zu er¬ 
halten. Die noch erregte Zeit machte ſtrenge Maßregeln 
ndthig, wie uns denn von ihm gemeldet wird:) „seinen 
Vnterthanen ließ er alle Wehr, als Harnisch, Buchssen, 
Spieß, Helleparten, und drgl. mehr nemen, also, daß keiner 
bey Verlierung Leibs und Guts in seiner Behausung mehr 

nicht, denn eine Art und Beihl, ond so er uber Feld wan¬ 
derte, ein weis Steblin eines Daumens dick, ond ein Brod¬ 

messer one eine Spitzen haben durffte. Vud wo einer, als 
ein Verächter dieses Verbots angetroffen wardt, den hat ein 
jeder, der sein Herr, und mechtig seyn köndte, ohn alle straffe 
macht zu entleiben ond umzubringen gehabt.“ Bei alledem 
war Johann mild und verzeihend, so daß er nur schwer an 

die Unterzeichnung eines Todesurtheils ging und sich, rück¬ 

sichtlich des Delinquenten, gern mit der Hoffnung tröstete: 
„Ei, er wird wohl noch fromm werden.“ Um die Rechts¬ 
pflege und Gerichtsordnung erwarb sich Johann in seinen 

Landen bedeutende Verdienste, er gründete im Jahre 1529 

ein neues Hofgericht zu Wittenberg und richtete auf Verbes¬ 

serung des Münzwesens und der Polizeipflege sein besonde¬ 

res Augenmerk. Mit dem Herzog Georg von Sachsen war 

er, nicht nur als religidse Gegenpartei, sondern auch wegen 
der Bergwerke, Münzen, Straßen und einer gemeinschaft¬ 
lichen Lehen, längere Zeit in Trrungen und Mißhelligkeiten 
verwickelt, bis am 17. Juli 1531 durch die von beiden Sei¬ 

ten erwählten zwei und dreißig Schiedsrichter, der soge¬ 
nannte Grimmaische Machtspruch zu Stande kam, wodurch 
beide Theile sich verglichen und aussöhnten, worüber die Un¬ 
terthanen beider Herren so viele Freude empfanden, daß man 

die Glocken ldutete und Freudenfeuer anzündete. In Folge 
dieser Aussöhnung untersagte der Churfürst Luther'n brieflich, 

ferner so scharf gegen den Herzog Georg zu schreiben. Seine 

  

*) W. Kraussius: Vom Ursprunge des Hauses zu Sachsen.
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unerſchuͤtterliche Liebe fuͤr die Reformation verurſachte, daß 

ihm der Kaiser auf dem Reichstage zu Augsburg die Beleh¬ 

nung über seine Länder verweigerte und ihm dieselben nicht 

eher ertheilen wollte, bis er der neuen kebzerischen Lehre ent¬ 

sagt haben würde. Diese treue Ausdauer erwarb ihm mit 
Recht den Namen des Standhaften. Die rdmische Partei 

hatte sich, wie es scheint, früher nicht einen so starken und 

ausdauernden Beschützer der Reformation in ihm vermuthet, 

sondern vielmehr geglaubt, daß mit seinem Bruder und Vor¬ 

gänger sich dieselbe in das Grab legen werde, wie auch 
Luther erwähnt: „da Herzog Friedrich von Sachsen lebet, 
der thewre werthe Fürst (des man nicht vergessen soll) da 
trösteten sich beide, geistliche und weltliche Tyrannen auf 

seinen Tod, und sprachen: es ist um zwei Augen zu thun, 
wenn dieselbigen zu sind, so liegt des Luthers Ketzerey auch.“ 

Hierinnen hatten sie sich freilich stark geirrt, denn Johann 
bekannte sich weit offener und unverhaltener für die Refor¬ 
mation, als Friedrich, der, den Sinn seiner Zeit verstehend, 
die neue Lehre nur zu dulden, zu schützen suchte, und kom¬ 
menden Zeiten es überließ, sie zu verfechten. Luther pflegte 
von beiden Brüdern zu sagen: mit Friedrich sey die Weis¬ 
heit, mit Johann aber die Redlichkeit gestorben. Man 
könnte zur Unterscheidung, Friedrich den Gärtner und Pfle¬ 
ger, Johann den streitbaren Wächter der Reformation nen¬ 
nen. Mit halbgezogenem Schwerte ging Johann, der freu¬ 
dige Glaubensstreiter, schlafen; aber schon die nächstkom¬ 
mende Zeit sollte, über seinem Grabe, die halbentbldste 

Glaubenswaffe aus der Scheide ziehen und den blutigen 
Kaufpreis der neuen Geistesfreiheit hinwerfen. 

Der Sohn und Nachfolger des Verewigten, Johann Frie¬ 

drich, mit dem Beinamen: der Großmüthige, war am 30. 
Juni 1503 zu Torgau geboren. Man könnte ihn, nicht ohne 
Grund, den Winkelried der Protestanten nennen, welcher, der 

Erste im Glaubenskampfe vordringend, auch das erste Opfer 
desselben werden mußte, aber, durch seinen eignen politischen 
Untergang, seiner Sache und der über seinem Falle nachdrin¬ 
genden Reformation den Sieg errang. Ein sterbender Bote,
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brachte er den Sieg daher, ohne ſeinen Antheil mehr daran 
zu finden. Das Mißgeſchick, welches ſein ſpaͤteres Leben 
bezeichnelte, glaubte man ſchon in dem gelben Kreuze pro⸗ 

phezeit, das er an ſeinem Koͤrper mit auf die Welt brachte, 
und wirklich begann ſein Unſtern fruͤhzeitig damit, daß er 
ſchon am zwoͤlften Tage ſeiner Geburt, ſeine Mutter durch 

den Tod verlor. Er erhielt unter Spalatin's und Cros¬ 

ner's Anleitung, eine sorgfältige Erziehung, legte sich schon 
in früher Jugend mit Glück und Liebe auf das Studium 
der Geschichte und dusserte auch frühzeitig schon viel Frôm¬ 
migkeit und einen entschlossenen Sinn, der, wenn ihm noch 
bessere und weisere Rathgeber zur Seite gestanden hätten, 
gewiß die besten Früchte getragen haben würde. Er hatte 
schon 1521 seinen Oheim, Friedrich den Weisen, auf den 

Reichstag nach Worms begleitet, und folgte später seincen 
Vater auf die Versammlungen zu Speyer und Augsburg. 

Die begeisterte Unerschrockenheit, mit welcher er hier das 
neue Glaubensgut gegen weltliche und geistliche Uebermacht 
vertheidigt sah, härtete auch seine Frdmmigkeit bald zum 

wahren Glaubensmuthe ab. Auf dem Reichstage zu Cöln 
erschien er im Namen seines Vaters und protestirte daselbst, 
wie wir schon gehdrt haben, gegen die romische Königswahl 
Ferdinand's, eine Handlung, die ihm Carl V. wahrscheinlich 
nie vergessen hat. Man will behaupten, daß man ihm schon 
damals, als er aus Cöln wieder hinausgereiset, Leute nach¬ 
gesendet habe, die ihn aussuchen und zurückbringen sollten, 
ihn aber nicht mehr antrafen. Nach dem Tode seines Va¬ 

ters folgte er demselben in der Chur Sachsen; die übrigen 
Lande aber regierte er gemeinschaftlich mit seinem Halbbru¬ 

der, Johann Ernst, bis zum Jahre 1542, wo er denselben 
mit der Pflege Coburg und einer jährlichen Summe von 14,000 
Gulden abfand, für welche letztere er ihm mehrere Aemter, 
Städte und Schlösser verpfändete. Bald nach seinem Re¬ 
gierungsantritte unternahm er eine sehr zweckmaßige Ver¬ 
besserung, indem er nämlich die bisherigen Einkünfte einiger 

Kldster dazu verwendete, die Besoldung der Lehrer an der 
Universität Wittenberg zu erhöhen und ihre Einkünfte zu
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erweitern, ihr auch die Jurisdiction über ihre Dörfer zuge¬ 

stand. Ein Jahr später ließ er auch eine allgemeine Kir¬ 

chen=Visitation in seinen Landen anstellen, welcher sich haupt¬ 

sächlich Justus Jonas, Johann Bugenhagen, Georg Spala= 

tin, Justus Merius und Friedrich Myconius unterzogen, und 

durch welche wiederum so manche, der Reformation günstige 

und dieselbe befestigende Einrichtung getroffen wurde. Be¬ 

sonders wurde darauf gesehen, daß das Abendmahl unter 

beiderlei Gestalt gereicht und alle Sonntage in den Kirchen 

ein Hauptstück aus dem Catechismus böffentlich verlesen ward. 

Dagegen untersagte Johann Friedrich dem Philipp Melanch¬ 

thon, nach Frankreich zum König Franz I. zu reisen, wel¬ 

cher ein Religionsgespräch mit demselben gewünscht hatte; 

denn er fürchtete, Melanchthon's Nachgiebigkeit kennend, daß 

dieser sogar gegen den Geist der Reformation Manches zu¬ 

geben und nachlassen; und dadurch der Sache mehr nach¬ 

theilig als nätzlich werden mochte. Uebrigens führte Jo¬ 

hann Friedrich die Protestation seines Vaters gegen die 

Wahl Ferdinand's weiter, und weigerte sich, denselben als 

rèdmischen König anzuerkennen. Da hieraus allerdings neue 

Mißhelligkeiten abzusehen waren, so unternahmen es der 

Churfürst von Mainz und der Herzog Georg von Sachsen, 

diese Frrungen zwischen Ferdinand und Johann Friedrich zu 

vermitteln, und es gelang ihnen, zu Cadan in Böhmen am 
29. Juni 1534 einen Vergleich zwischen Beiden zu Stande 
zu bringen, in welchem ausgemacht wurde: daß in Reli¬ 
gionsangelegenheiten ferner nicht mit Gewalt verfahren, der 

Nörnberger Religionsfeiede bei Kraft erhalten werde und. 
daß der König Ferdinand bewerkstelligen sollte, daß das 
Reichskammergericht von jedem Verfahren gegen die Prote¬ 
stanten abstände. Die schweizerischen Glaubensgenossen und 

sonstigen, der Reformation so nahe stehenden Parteien blieben 
leider! abermals von diesem Vergleiche ausgeschlossen. Dage¬ 
gen erklärte sich Johann Friedrich nebst seinen Bundesge¬ 
nossen, nunmehr Ferdinand als römischen Konig anzuerken¬ 
nen, jedoch mit einem Vorbchalte, welcher Deutschland's 
Freiheit für künftige Fa#lle vor ähnlichen Königswahlen bei 
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Lebzeiten des Kaisers, verwahren sollte. Dieser letztere Punkt 
verursachte neue Irrungen, so daß Johann Friedrich wieder 
auf seine vorige Weigerung, Ferdinand anzuerkennen, zurück¬ 
kam; bis endlich am 11. Mai 1544 auf dem Reichstage zu 

Speyer sich diese Mißhelligkeiten beilegten, und der Chur¬ 
fürst zugleich die bisher ihm verweigerte Bestatigung des mit 
dem Herzoge Johann III. von Eleve, dessen Tochter er ge¬ 

ehelicht, abgeschlossenen Vertrags erhielt, wodurch Johann 
Friedrich und seine Nachkommen, nach Abgang des Cleve'¬ 
schen Mannsstammes, das Herzogthum erblich an sich zu 

nehmen hatten. Im Cadan'schen Vergleiche erhielt Tohann 
Friedrich auch die Zusicherung, daß ihm die, seinem Vater 

vorenthaltene Belehnung des baldigsten ertheilt werden sollte; 

demzufolge er sich im folgenden Jahre nach Wien begab 
und dort vom Kdnig Ferdinand, den der Kaiser auödrück¬ 
lich hierzu beauftragt hatte, mit der Chur und den Ernesti¬ 

nischen Landen belehnt wurde. Während er nach Wien ge¬ 
reist war, hatte der Pabst Paul III. den Cardinal Verge¬ 
rius als Gesandten nach Deutschland gesendet, um sämmt¬ 

liche evangelische Fürsten und Stände zu einem Concilium 
nach Mantua einzuladen. Vergerius ließ sich, da er den 
Churfürsten zu Wittenberg nicht in Person antraf, mit Luther 
in eine Unterredung ein, welche jedoch nichts weiter bezweck¬ 
te, als daß Luther ihm seine Meinung über die Unaufrich¬ 
tigkeit des Pabstes — welcher das Concilium keineswegs 
so eifrig betreibe, als er sich stelle — sagte. Vergerius 
wünschte nicht, den Churfürsten in Wittenberg, wo er den¬ 

selben unter dem Einfluße Luthers wußte, zu sprechen, son¬ 

dern reisete ihm weiter entgegen, traf ihn in Prag und ent¬ 

ledigte sich dort seines Auftrags. Von mehreren Seiten mit 
Verdacht gegen feindselige Maßregeln der roômischen und 
kaiserlichen Partei erfüllt, welche der Kaiser dadurch bestä¬ 
tigte, daß er sich dagegen zu vertheidigen suchte, fand sich 
Johann Friedrich bewogen, eine neue Zusammenkunft nach 

Schmalkalden anzuberaumen, zumal die Frist des dort ge¬ 
schlossenen Bündnisses bald zu Ende lief und die Herzöge 
pon Pommern dem Bunde beizutreten wünschten. Auf dieser
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neuen Zusammenkunft im December 1535 wurde ausgemacht, 
daß Alle, welche sich zur-evangelischen Lehre bekannten, auf 
Verlangen zu dem schmalkaldischen Bunde zugelassen und 
der Bund selbst, welcher mit dem Februar 1537 zu Ende 
ging, auf zehn Jahre verlängert werden sollte. Auf der 
spater, im April 1536, nach Frankfurt ausgeschriebenen Ver¬ 

sammlung, wurde diese Uebereinkunft nochmals bestätigt, 
und auf der im September desselben Jahres gehaltenen neuen 
Versammlung zu Schmalkalden wurde dieser Beschluß in 
eine Bundesformel aufgefaßt und von allen Bundesgenossen 
in Person oder durch Stellvertreter unterzeichnet. Der Her¬ 
sog Ulrich von Würtemberg, die Herzoge Barnim und Phi¬ 
lipp von Pommern, die Fürsten Johann, Georg und Jo¬ 
achim von Anhalt, und die Städte. Augsburg, Hannover, 
Frankfurt und Hamburg wurden in den Bund aufgenommen, 
und beschlossen, 10,000 Mann Fußvolk und 2000 Pferde auf 
gemeinschaftliche Rechnung zu unterhalten. Zu Hauptern des 
Bundes wurden der Churfürst Johann Friedrich und der 
Landgraf Philipp von Hessen erwählt, und zwar dergestalt, 
daß Beide in der obersten Leitung alle halbe Jahre mit ein¬ 
ander abwechseln sollten. Diese Einrichtung zerstückelte of¬ 
fenbar die Leitung des Bundes, und war eine Quelle des 
später über denselben hereinbrechenden Unglücks. Viel besser 
wäre es — wie auch Landgraf Pdhilipp sich dusserte — 
gewesen, wenn ihm, der an kriegerischem Sinne und dazu 
gehdriger Erfahrung dem Churfürsten überlegen war, die 
ausschließliche oberste Leitung der Kriegsangelegenheiten des 
Bundes, dem Churfürsten aber die innere Gestaltung des 
Bundes und dessen diplomatische Lenkung zugefallen wäre. 
Auf der letzten Versammlung zu Frankfurt hatte man be¬ 
schlossen, eine Gesandtschaft an den Kaiser zu schicken und 
ihn um seine Zustimmung zu bitten, daß auch diejenigen, 
welche nach dem Näürnberger Religionsfrieden dem schmal¬ 
kaldischen Bunde beigetreten wären, dessen Vorrechte thei¬ 
len därften. Der Kaiser, andere Angelegenheiten vorschüz¬ 
zend, versprach seinen Entschluß später den Bundesgenos¬ 
sen zukommen zu lassen. Da man nun glauben mußte, 
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daß die kaiserliche Antwort sich hauptsächlich auf das bevor¬ 

stehende allgemeine Concilium berufen wöürde und man, die 
Religionsangelegenheiten anlangend, demselben bestmöglichst 
begegnen wollte, so beauftragte der Churfürst seine Witten¬ 

berger Theologen, besonders auch Luther'n, gleichsam als 

Erklärung der Augsburgischen Confession, einige Hauptarti= 
kel der evangelischen Lehre zu entwerfen, um sie auf dem 
Concilium vorzulegen und als Grundlage des über die neue 
Lehre zu fassenden Entschlusses zu betrachten. Luther setzte 
diese schmalkaldischen Artikel in seiner gewohnten kernigen und 

scharfen Weise auf, welche die Mißbräuche der rdmischen 
Kirche in grellen Umrissen hinstellte. Aber diese Vorberei¬ 

tungen waren vor der Hand vergeblich gewesen, denn das 
Concilium — welches der Pabst dußerlich betrieb und inner¬ 
lich hemmte — kam noch immer nicht zu Stande, obschon 
die deutschen Stände drohten, daß sie, wenn man noch län¬ 

ger damit zögerte, nunmehr ein National=Concilium veran¬ 
stalten wörden, auf welches freilich der Pabst sehr wenig 

Einfluß gehabt haben möchte. Der Churfürst Johann Frie¬ 
drich, obschon ein kaiserlicher Gesandte, der Reichsvicekanzler 

Held, ihn noch besonders gebeten, das Concilium nicht län¬ 
ger durch sein Ausbleiben aufzuhalten, weigerte sich,, dasselbe 
in Mantua vor sich gehen zu lassen, da er keinen Grund 
wüßte, weshalb eine deutsche Religionsangelegenheit in Ita¬ 

lien ausgemacht werden solle. Aber eben in der Hoffnung 
einer Weigerung des Churfürsten hatte der Pabst ausdrück¬ 
lich Mantua gewählt, und Johann Friedrich, dem der kai¬ 
serliche Gesandte angenehme Aussechten von den günstigen 
Folgen dieses vorhabenden Conciliums für die Sache der 
Protestonten zu eröffnen strebte, unterstützte durch seine Wei¬ 

gerung, ohne es zu wissen, die Sache des Pabstes. Dem 
kaiserlichen Abgesandten folgte auch bald ein päbstlicher Bot¬ 

schafter, welcher zwei Einladungsschreiben des Pabstes an 
den Churfürsten zu dem vorhabenden Concilium brachte. Aber 
man war unaufmerksam genug, die päbstlichen Schreiben 
uneroͤffnet zuruͤckzugeben (viesleicht weil man darin Bit¬ 

terkeiten vermuthete und sich die Aergerniß darüber ersparen
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wollte, was gleichwohl dieſes Verfahren des Churfuͤrſten 

nicht rechtfertigt, welches wahrſcheinlich auf Betrieb des in 
ſeinem Zorne gegen den roͤmiſchen Hof nicht immer die 
rechte Mitte haltenden Luthers ſtattfand) und auf der 

Weigerung, das Concilium in Mantua zu beschicken, zu be¬ 
harren. Die kuͤhne Weiſe, mit welcher die Proteſtanten auf 
ihrer Meinung auch diesmal beharrten, ſchien ihrer Sache 
neue Freunde und Anhänger gewinnen zu wollen. Eng¬ 
land schloß sich der neuen Lehre immer inniger an, König 
Christian III. trat dem Schmalkaldischen Bündnisse bei, 
auch Joachim von Brandenburg war auf dem Wege, sich 

ihm in die Arme zu werfen, und der Churfürst Hermann 
von Cöln ging schon seit längerer Zeit damit um, die 
evangelische Lehre in seinem Erzstiste einzuführen. Gegen 
diesen wachsenden Anhang des Protestantismus mußten, 

wie der Gegentheil recht wohl einsah, auch von kaiserlicher 
und päbstlicher Seite Vorsichtsmaßregeln getroffen werden. 
Besonders gab sich der Vicekanzler Held, der die ihm ge¬ 

wordene rund=abschlägige Antwort und die dadurch verur¬ 
sachte Vereitelung des Mantuaischen Conciliums se wenig 
verdauen konnte, daß es ihn schon in Schmalkalden zu hef¬ 
tigen Ergießungen seiner Galle und zu Drohungen hingeris¬ 

sen hatte, alle erdenkliche Mühe, dem Schmalkaldischen 
Bunde zum Trot eine Opposition zu Stande zu bringen. 
Er recrutirte mit so vielem Eifer unter den katholischen Für¬ 
sten und Ständen, daß er sich wirklich Beitritt verschaffte. 
So wurde denn auf seinen Betrieb, als Gegenbündniß zu 
dem schmalkaldischen, von dem Kaiser und dem rômischen 
Könige Ferdinand, den Erzbischöfen von Mainz und Salz¬ 
burg, den Herzdgen Wilhelm und Ludwig von Baiern, Ge¬ 
org von Sachsen, und Erich und Heinrich von Braunschweig, 
am 10. und 12. Juni 1538 der sogenannte heilige Bund 
auf eilf Jahre geschlossen. Um einen Versuch zur gätlichen 
Vereinigung der beiden Religionsparteien zu machen, veran¬ 
staltete man noch einen besondern Convent zu Frankfart, 
woselbst, nebst den Bevollmächtigten des Kaisers und des 
rômischen Königs, die Churfürsten von der Pfalz und von
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Brandenburg als Vermittler, und der Churfürst von Sach¬ 

sen mit dem Landgrafen von Hessen als Oberhäupter der 
Schmalkaldischen Verbündeten erschienen. Es ward hier bei 

weitem mehr hin und wieder gesprochen, als ausgemacht, 
und endlich kam man über einen sogenannten friedlichen 
Anstand auf funfzehn Monate überein, während dessen der 
Nürnberger Religionsfriede, mit welchem man sich viel umher¬ 

trug, in Kraft erhalten werden sollte. Zugleich setzte man, 

ungeschreckt durch die fruchtlosen früheren Versuche dieser 
Art, ein neues Religionsgespräch fest. Der friedliche An¬ 
stand kam jedoch nicht eigentlich zu Stande, weil die Erklä¬ 

rung des Kaisers nicht in der gesetzten Zeit erfolgte; und 
das Religionsgespräch, welches, obschon erst im Januar 

1541 1541, wirklich zwischen Melanchthon und dem immer schlag¬ 
fertigen Eck, in Worms statt fand, führte eben so wenig 
zu einem Ziele, als die früheren ähnlichen Verhandlungen. 

Dieses Hinausziehen eines Conciliums und eines Resultates 
wurde von einigen Händeln ernsterer Art unterbrochen. Hein¬ 
rich der Jüngere von Braunschweig hatte ssch schon seit 
länger als ein erbitterter Gegner der Reformation gezeigt, 
wofür auch sein schneller Beitritt zu dem heiligen Bunde 
einen neuen Beweis lieferte. Der Churfürst von Sachsen 
und der Landgraf von Hessen hatten dieserhalb kein gutes 

Blut zu ihm, aber die Spannung artete in heftigen Grimm 
1538 aus, als dem Landgrafen durch Zufall Heinrichs Brief¬ 

wechsel mit Mainz überliefert ward, woraus dessen feindse¬ 
lige Absichten gegen die evangelische Sache sehr unverholen 
hervorgingen. Der hitzige Landgraf schlug über diese Ent¬ 
deckung sofort in ganz Deutschland Lärm. Heinrich suchte 

theils sich zu rechtfertigen, theils aber auch Anklagegründe 
gegen den Churfürsten von Sachsen und den Landgrafen vor¬ 
zubringen, wodurch endlich auf beiden Seiten ein wüthender 
Federnkrieg entstand, der, namentlich von Braunschweig aus, 
mit grober und unanständiger Animosität geführt wurde. 

Die offenen Feindseligkeiten, welche sich Heinrich, gegen die 
Eclaubniß des Kaisers, wider die dem schmalkaldischen Bunde 

beigetretenen Stähte Goslar und Braunschweig erlaubte,
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und in Folge deren dieſe Staͤdte ihre Bundesgenoſſen um 
Huͤlfe anrufen mußten — wozu noch der Umſtand kam, 

daß in Sachsen und den benachbarten protestantischen Lin¬ 

dern um jene Zeit eine Menge Feuersbrünste vorfielen, de¬ 

cren Anstifter, nachdem man ihrer habhaft geworden, geradezu 

bekannten, daß sie von den Leuten des Herzogs Heinrich 

dazu gedungen worden — veranlaßten endlich den Churfür= 

sten von Sachsen und den Landgrafen von Hessen, mit ei¬ 

nem nicht unbedeutenden Heere in Heinrichs Staaten ein¬ 

zufallen, die Stadt Wolfenbüttel wegzunehmen und demzu¬ 

folge das ganze Land unter ihre Gewalt zu bringen. Her¬ 

zog Heinrich hatte es, da er nur geringen Widerstand hatte 

leisten können, für gerathen gehalten, gleich im Beginne 
des Kriegs seinem Lande den Räcken zu wenden und sich, 
nebst seinem Sohne Carl, zu dem Herzoge von Baiern zu 

flüchten. Die schmalkaldischen Bundeshäupter nahmen hier¬ 
auf Besitz von dem eroberten Lande und regierten es ge¬ 

meinsam, bis sie es im Jahre 1545, in Gemäßheit der 

Wormser Capitulation, dem Kaiser zur Segquestration über¬ 

ließen. Ein von Heinrich gegen die Segquestration unter¬ 

nommener Angriff mißglückte, denn obschon er mit einem 

Heere in das ihm abgenommene Land einfiel und einen 
Theil desselben wieder besetzte, so nöthigte ihn doch sehr 
bald ein gegen ihn gesendetes, ohngleich stärkeres Heer, sich 

nebst seinem Sohne gänzlich dem Landgrafen zu ergeben, der 

Beide nach Ziegenhayn in Verwahrung bringen ließ, wo 
sie auch bis zur spatern Auflösung des Schmalkaldischen 
Bundes blieben und erst nach diesem ihre Freiheit und Wie¬ 
dereinsetzung erlangten. 

Während der schmalkaldische Bund so ernsthaft die, zweien 
seiner verbündeten Städte widerfahrenen Beleidigungen ge¬ 
rächt hatte, entspannen sich dem Churfürsten von Sachsen 
abermalige Händel. Der Administrator des Bisthums 
Naumburg — welches unter dem Erbschmte des Churfürsten 
von Sachsen stand, ohne daß er es jedoch unter seiner be¬ 

sondern Rechtspflege gehabt hätte — Pfalzgraf Philipy, 
Bischof von Freisingen, war im Januar 1541 verstorben. 1541
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Dieser Todesfall kam dem Churfürsten Johann Friedrich sehr 
gelegen, denn in Naumburg war der Wunsch, Antheil an der 
Kirchenverbesserung zu nehmen, schon seit längerer Frist sehr 
lebhaft gefühlt worden und man hatte, um denselben zu 
verwirklichen, schon mehrfache Schritte gethan, aber immer 
hatte das Capitel sie zu hintertreiben gewußt. Nach dieses 
Administrators Tode war Johann Friedrich auf nichts eifri¬ 
ger bedacht, als sofort einen evangelischen Bischof in Naum¬ 
burg einzusetzen und dadurch die dort so innig ersehnte Re¬ 
formation hinzuverpflanzen. Aber das Domkapitel, welches 
andern Sinnes war, kam den Churfürstlichen Commissarien 

zuvor und erwählte den, der romischen Kirche eifrig ergebenen 
Julius Pflug, Domprobst von Seitz und aus altem meißnischen 
Adel, zum Bischof, eine Würde, welcher er durch die von 
ihm gemachten ausgezeichneten geistlichen, historischen und 
politischen Studien in Leipzig, Straßburg und Italien, aller¬ 
dings gewachsen war. Dennoch setzte sich Johann Friedrich 
dieser Wahl heftig entgegen, und obschon das Stift Naum¬ 
burg zu beweisen suchte, daß es vom Churfursten von Sach¬ 
sen in keiner Weise abhängig sey, sondern unmittelbar unter 

Reichsgerichtsbarkeit stehe, so ließ der Churfürst doch durch 
Erdrterung der Universität Wittenberg das Gegentheil be¬ 
weisen und, trotz der Einwürfe des Kaisers, entsetzte er den 
Pflug und vergab die Bischofsstelle an den Magdeburgischen 
Superintendenten Nicolaus Amsdorf, welcher sie auch bis 
zum Sturze des Churfürsten behauptete, nach welchem Er¬ 
eignisse aber der von Kaiser, Kirche und Reich vertretene 
Pllug in seine bestrittenen Rechte wieder eintrat. 

Auch mit dem Herzoge Moritz von Sachsen gerieth Jo¬ 

hann Friedrich schon damals in einen vorübergehenden Streit, 
der sich jedoch ziemlich hartnäckig anließ. Moritz's Vater, 
Herzog Heinrich — der Bruder des streng katholischen Ge¬ 
orgs — war noch bei des Legtern Lebzeiten dem schmalkal¬ 
dischen Bunde beigetreten, und hatte sich dabet verpflichtet, 
seinen Sohn Moritz protestantisch erziehen und später dem 
Bunde beitreten zu lassen. Als, wenige Monate nach seinem 

1541 Bruder Georg, auch Herzog Heinrich im August 1541 starb,
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folgte ihm ſein Sohn Moritz in der meißniſchen Herzogswuͤrde. 
Obſchon dieſer Proteſtant war, ſo hielten ihn doch ſeine 

hochfliegenden Plaͤne ab, dem ſchmalkaldiſchen Bunde beizu⸗ 

treten, weil er es dadurch mit dem Kaiſer verdorben haben 

wuͤrde, auf welchen er vielleicht ſchon damals Abſichten und 

Hoffnungen ſetzte. Vielmehr brachen, einige Monate nach 
ſeines Vaters Tode, zwiſchen ihm und Johann Friedrich, 
Mißhelligkeiten aus. Unerwiesene Ueberlieferungen sagen, 
der Streit sey über dem Spiele entstanden, welchem Morißz 

so leidenschaftlich ergeben gewesen, daß er einmal die Stadt 
Wurzen darauf setzen wollte, und er habe den vom Chur¬ 
fürsten deshalb erhaltenen Verweis so übel genommen, daß 
er sich durch offsenen Krieg zu rächen gesucht. Aber die ei¬ 
gentliche Ursache war, daß der Churfürst Johann Friedrich 
der Meißnischen Stiftsstadt Wurzen, welche, so wie das 
ganze Bisthum Meißen, unter dem gemeinsamen Schutze 
beider Linien stand, eigenmächtig und ohne Moritz's Einwil¬ 

ligung abzuwarten, die damals ausgeschriebene Türkenhilfe 
auferlegte. Als der Bischof von Meißen sich weigerte, nahm 

der Churfürst die Stadt mit 400 Mann ein. Meritz aber 
raffte in der Eile ein Heer auf und rückte auf seinen Vetter 
los, so daß es schon nahe am Treffen war, als noch zu 
rechter Zeit durch Moritz's Schwiegervater, den Landgraf 
Philipp von Hessen, eine gütliche Vermittelung (10. April 
1542) zu Grimma getroffen wurde, so daß diese Feindselig¬ 

keiten diesmal ohne Schwertstreich sich beilegten. Da dieser 
Vertrag eben am Ostermontage zu Stande kam, wo der 
Krieg die Kämpfer um die Osterfladen gebracht haben würde, 
so ward derselbe der Fladenkrieg geheißen. Johann Friedrich 
hatte indessen durch diesen Vorfall wenigstens merken kdn¬ 

nen, was sich von dem jungen Herzog Meritz erwarten 

ließe und wie man gegen denselben seine Maßregeln zu neh¬ 
men hätte. Ja, obgleich scheinbar der Kaiser Carl und der 
Drdmische König Ferdinand in ziemlich gutem Vernehmen mit 
dem Churfürsten standen, ihm auch — namentlich durch Be¬ 

stätigung des Cleveschen Ehevertrages und durch verabredete. 
verwandschaftliche Bänder — sich gefällig erwiesen, so 
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läßt sich doch mit guten Gründen glauben, daß der Kaiser 
schon damals dem Herzog Moritz heimliche Hoffnungen auf 
die sächsische Churwürde machte und Beide bereits in leb¬ 
haften, durch einige unzufriedene sächsische Räthe unterstütz¬ 
ten Verhandlungen standen. Es war auch traurig genug, 
daß Johann Friedrich und der schmalkaldische Bund über¬ 
haupt nicht einsehen wollten, wie die dußerliche Nachgiebig¬ 
keit der katholischen Partei keinesweges aus ihrem guten 
Willen, sondern nur aus ihrer verlegenen und bedrängten 
Lage entsprang. Denn der Kaiser lag krank in Italien und 
hatte vollauf mit dem Kriege gegen Frankreich zu thun, 
während der König Ferdinand sich im Kampfe gegen die 
Türken manche schlimme Lection holte. Statt diese Verle¬ 
genheit des Kaisers und des Reichs zu nüten und zur rech¬ 

ten Zeit mit ernsthaften Forderungen aufzutreten, nagte der 
schmalkaldische Bund genügsam an kleinen Scheinvortheilen, 
die man ihm noch obendrein als Abfüälle kaiserlicher Gnade 
hinwayf und die ihm für die Dauer durchaus nichts nütßten, 
und ließ die günstige Gelegenheit, wo die Noth des Gegners 
ihm gestattet hätte, Bedingungen vorzuschreiben und der Re¬ 

formation, welche sich zur Zeit noch immer von ungebore¬ 
nen Concilien nährte, mit einem Male freie Bahn zu bre¬ 
chen, unergriffen vorüber fliehn. Nur zu schnell und unwieder¬ 

bringlich war diese schöne Gelegenheit, die so unendlich viel 
für Gegenwart und Zukunft hätte zu wege bringen können, 
enteilt, an welcher Unthätigkeit der sonst so feurige Philipp 
von Hessen, in politische und andere Hirngespinnste verloren, 
noch mehr Antheil hatte, als der von Natur trägere Johann 
Friedrich. Letterer zeigte sich auf dem 1544 zu Speier ge¬ 

haltenen Reichstage, wo rücksichtlich der Religion wieder so 
gut wie nichts ausgemacht wurde, dergestalt nachgiebig, daß 
sich der Kaiser selbst darüber verwundern mußte, und wenn 
er bei dieser Gelegenheit seinen Hofleuten die zweckmäßige 
Bedeutung gab, daß sie nicht durch ein zögelloses Leben, der 
evangelischen Lehre Schmach bringen, die Predigten fleißig 
besuchen, und sich des bei Festlichkeiten üblichen Saufens 
enthalten sollten; so that er für den guten Ruf seines Hof¬
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staates mehr, als für die Sache der Reformation, obschon 

man selbst in diesem Mangel an Thätigkeit und Umsicht kei¬ 

nen Einwurf gegen seinen guten Willen und seine Redlich¬ 

keit suchen darf, welche er nur zu bald mit den schwersten 
Opfern bekennen sollte. Er schien das Unwetter, welches sich 
schon so lebhaft vorbereitete, beinahe gar nicht zu ahnen, und 
begegnete ihm auch nicht eher, bis es schon im vollsten Aus¬ 

bruche war. Hochstens ließ er von den Kanzeln das Volk 
zum Gebet und zur Buße vermahnen, um die drohenden 

Kriegswetter abzuwenden. 

Am 18. Sepkember 1544 schloß Carl V. zu Crespy 
Frieden mit Frankreich und bekam dadurch wieder die Hände 

frei, die er auch sofort gegen die Protestanten zu gebrau¬ 
chen Willens war. Er arbeitete jetzt mit Eifer an der Ver¬ 
wirklichung des schon so oft angesetzten und immer nicht ei¬ 

gentlich zu Stande gekommenen Concils — dessen immer¬ 

währende Verlegung Luther mit den beißenden Witzworten 
treffend genug bezeichnete: „der Pabst schleppe sich mit dem 

Concilium, wohin Niemand kommen wolle, wie die Katze 
mit den Jungen, und könne keinen Ort finden, wo es zu 
halten sey?7“ Aber der Churfürst weigerte sich standhaft, ein 
Concilium zu beschicken, welches der Pabst berufe, weil in 
dieser Berufung auch schon der ganze Charakter des Concils 
ausgeprägt lag. Eben so bestimmt verweigerte er des Kaisers 
Begehren, den Julius Pflug an die Stelle des Amsdorf in 
das Bisthum Naumburg einzusetzen. Dieser vielleicht dem 
Kaiser erwünschte Widerstand bestimmte ihn, seine Maß¬ 
regeln gegen die Protestanten nunmehr unverholener und 
ernsthafter zu betreiben. Er warb in den Niederlanden, in 
Spanien und Italien Leute und ließ sich (26. Juni 1546) 
mit dem Pabste in ein Bündniß ein, krafst dessen ihm die¬ 
ser Soldaten und Geld zum Kriege gegen die Protestanten 
herzugeben sich verpflichtete. So bereitete sich der so oft un¬ 
terdrückte, aber unausbleibliche Glaubenskrieg endlich ernst¬ 
haft vor, Luther hatte ihn geahnet, aber stets gefürchtet. 

Obgleich unerschrocken, so weit es seine eigne Persen an¬ 
langte, war doch zu viel menchische Schüchternheit ihm ei¬ 

.Heft. 13
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gen, als daß er einen Krieg haͤtte anſehen moͤgen, deſſen 
Blut zum großen Theile einer von ihm aufgestellten Mei¬ 
nung floß, obschon er eben ſo weit entfernt geblieben wäre, 
dieſer ſeiner Furcht auch nur ein Jota von ſeiner einmal 
gefaßten und vor Gott und Menschen ausgesprochenen Ueber¬ 

zeugung zu opfern. Sein guter Stern wollte dem alten 
müden Glaubenshelden diesen schmerzlichen Kampf zwischen 
seiner Ueberzeugung und seinem menschlichen Gefühle ersparen, 
und entnahm ihn der Welt, noch ehe das Unwetter sich 
entlud, welches schon so schwül über seinem und den Haup¬ 

tern seiner Jünger stand. Dr. Martin Luther starb am 
18. Februar 1546 im 63. Jahre seines Lebens, zu Eisleben, 

woehin er gereist war, um einen Streit zu schlichten. Er 
hatte für das große, wunderbare Werk, welches er begon¬ 
nen und ausgeführt, anfangs Nichts, als seine eigne Ueber¬ 
zeugung einsetzen können; aber beinahe unbewußt hatte er 
damit an das Herz der Deutschen gegriffen und schnell hat¬ 
ten sich hinreichende Kämpfer und Bekenner für seine Sache 
gefunden. Selten ging er zu weit in seinen Meinungen, 
wohl aber in deren Durchführung. Doch ward durch seine 
Heftigkeit, unter den obwaltenden Umständen, immer weit 
mehr gefdrdert, als verdorben, und unter seinen Launen, die 

sich besonders im Alter, eine Folge ruheloser Kämpfe, ein¬ 

stellten, litt nur seine unmittelbare Umgebung, nicht aber die 
Sache. Ist auch vielleicht sein Leben noch größer und be¬ 

deutsamer, als er selbst, muß man auch zugeben, daß die 
Reformation schon seit lange als Zündstoff in dem deutschen 
Volke, ja in der Menschheit vorbereitet lag und nur cines 
Anlasses wartete, um hervorzubrechen, und daß Louther so¬ 

nach nicht der Schôpfer, sondern eben nur das Werkzeug 
eines grèßern, vielleicht von ihm selbst nicht durchgängig er¬ 
faßten, durch die Zeit hervorgebrachten Werkes war; s0 
ist Luthern dennoch nachzurühmen, daß er vor der Größe 
der Schöpfung — welche sich, zufällig von ihm erweckt, so“ 
ungeahnet riesenhaft vor ihm aufdichtete — nicht erschrak, 
daß er sie schnell verstehen lernte und das gewaltige Werk 
kühn aufgriff und weiterbildete. Er steht als ein Mann
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da von tiefem Verstande, von freier heiterer Ansicht des Hei¬ 

ligen wie des Weltlichen, der trotz seiner Heftigkeit, eine 

glückliche Mitte zwischen überlegender Kälte und schwärme¬ 
scher Hitze beobachtete, der. — furchtlos für sich selbst, — sorgend 

und behutsam für die sich zu ihm bekennende Partei, wahre 
Liebe, Uneigennützigkeit und Selbstverldugnung mit reinem 
Gottessinne einte. Er war der Mann der Kraft, der Treue¬ 
und der Wahrheit seines Jahrhunderts und sein Geist ent¬ 
flammte noch späte kommende Zeiten. Der Churfürst, den der 

Tod seines Lehrers und Freundes mit tiefer Wehmuth er¬ 
süllte, ließ den Entseelten von Eisleben, wo derselbe zu 

leuchten angefangen, abholen und in der Schloßkirche zu 
Wittenberg beisetzen. Sein fürstliches Wort, welches er 
schon früher einmal dem kranken Luther gab: daß dessen 
Weib sein Weib, und dessen Kinder seine Kinder werden 
sollten, suchte er redlich zu halten und ließ den Vormündern 

der Lutherschen Kinder eine für die damalige Zeit nicht un¬ 
bedeutende Summe auszahlen. 

Am 5. Januar 1546 wurde ein Reichstag zu Regens¬ 

burg eröffnet, auf welchem die schlimmen Absichten des Kai¬ 
sers und der katholischen Partei immer deutlicher an's Licht 
traten. Die Spannung zwischen beiden Theilen hatte im 
kurzen unendlich sich erweitert. Man wollte von katholischer 
Seite die Entscheidung der kirchlichen Zwistigkeiten einzig und 
allein einem zu veranstaltenden neuen Concilium anheimstel¬ 
len und den Protestanten zumuthen,, sich den Aussprüchen 
desselben, welche natürlich unter dem unmittelbarsten Einfluße 
des Pabstes gestanden haben würden, unbedingt zu unter¬ 
werfen. Darauf konnten sich die Protestanten (der Churfürst 

von Sachsen und der Landgraf von Hessen waren, obschon 
es der Kaiser ausdrücklich verlangte, nicht in Person, son¬ 
dern durch Abgeordnete auf diesem Reichstage erschienen) 
freilich nicht einlassen, welche vielmehr auf billigere und 
freiere Bedingungen und auf ein Nationalconcil bestanden. 
Da der Kaiser so unversteckt seine kriegerischen Werbungen 
betrieb, sich mit den italienischen Fürsten, besonders aber 
insgeheim mit dem Herzog Moritz verband, von dessen Ge¬ 
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ſinnungen der Churfuͤrſt fuͤr ſich und ſeine Bundesgenoſſen 
ſich eben nicht etwas Gutes verſehen durfte; ſo ließen ihn 
die ſchmalkaldiſchen Verbuͤndeten auf dem Regensburger 
Reichstage um eine Erklaͤrung bitten: wem dieſe kriegeriſchen 
Zurüstungen eigentlich gälten! Der Kaiser gab die zwar 
nicht offenbar drohende, aber doch ziemlich unzweideutige Er¬ 
klärung: daß zwar sein ganzes Bestreben sich darauf gerich¬ 

tet und noch richte, die Irrungen zu vergleichen und den 
Frieden zu erhalten, daß er auch denen, die ihm dabei be¬ 
hilflich, sich gnädig und väterlich zeigen, dagegen aber wider 
die Ungehorsamen nunmehr mit Ernst und Strenge verfah¬ 

ren werde. Diese Antwort mußte den protestantischen Für¬ 
sten, freilich etwas spät, die Augen dffnen; sie hielten eiligst, 
noch während des Regensburger Reichstages, eine Zusam¬ 

menkunft in Ulm und ließen, um sich nicht zuvorkommen 
zu lassen, ihre Soldaten schon in's Feld rücken. Am 4. 
Juli hielten der Churfürst von Sachsen und der Landgraf 
von Hessen, als die Oberhäupter der schmalkaldischen Ver¬ 

bündeten, eine Unterredung, worin sie sich über den Plan 
des Feldzuges beriethen, zeigten von hier aus dem Her¬ 

zog Wilhelm von Baiern ihr Vorhaben an und erließen 
zugleich ein Schreiben an den Kaiser, in welchem sie sich 
gegen den Pomrwurf des Ungehorsams, den derselbe ihnen 
gemacht, zu rechtfertigten suchten, worauf sie aber keine Ant¬ 
wort erhielten. Hierauf ließen sie am 15. Juli ein Mani¬ 
fest ergehen, in welchem sie die Ursachen des beginnenden 
Krieges entwickelten, die Absicht der kaiserlichen Rüsiungen 

angaben und damit ihre nothige Gegenwehr rechtfertigten. 

Am nämlichen Tage blitzte auch ein Bannstrahl des Pabstes 
gegen die schmalkaldischen Ketzer los, welcher mit vielem Ge¬ 

räusch den Bund des Kaisers mit dem rdmischen Stuhle 
bekannt machte und einen Kreuzzug gegen die Feinde der 
Kirche predigte. Sündenablaß und die gewöhnlichen himm¬ 
lischen Vortheile für die, welche das Schwert gegen die 
Ketzer ziehen und zu deren Aubrottung beltragen würden, 
fehlten hierbei nicht. Fünf Tage spater (20. Juli) wurde 
vom Kaiser zu Regensburg die Reichsacht uber den Chur¬
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fürsten von Sachsen und den Landgrafen von Hessen aus¬ 

gesprochen, ihre Unterthanen der Treue und des Gehorsams 

gegen sie entbunden und Alle mit derselben Strafe bedroht, 

die sich als Verbündete den Geächteten anschlößen oder den¬ 

selben Schutz verliehen. Man machte ihnen zum Vorwurf, 
daß sie, besonder5 durch die (längst verjährten) Packischen 

Händel und durch die Braunschweigischen Invasionen (wel¬ 

che der Kaiser, als Sequester, selbst gutgeheißen hatte) den 

Landfrieden verletzt, geistliche Stifter und weltliche Gäter 

eingezogen, der Rechtspflege des Fiscus sich entgegengestellt 

und nicht nur unter sich, sondern auch mit auswärtigen 

Mächten (weil sie denselben ihre Protestation mitgetheilt) 

gefährliche Einverständnisse angefangen hätten. Die Ver¬ 

bündeten schickten dieser Achtserklärung — welche der Kaiser, 

ohne erst die Zustimmung der Churfürsten abzuwarten, über 

sie ausgesprochen — am 11. August eine Verwahrungs¬ 

schrift entgegen, und da der Kaiser selbige nicht annahm, 
ließen sie am 2. September einen Fehdebrief an ihn fol¬ 
gen, der — weil die Schmalkaldischen, wenn sie ihn an 
den Kaiser gerichtet hätten, als Rebellen erschienen wären — 
die kurze Titulatur enthielt: „Karl'n, der sich den fünften 

rèmischen Kaiser nennet.“ So kurzen deutschen Titel hatte 
Karl V. allerdings unter seinen Spaniern zu lieben ver¬ 
lernt. Leider ließ die gänzlich verschiedene Indiovidualitaät 

der beiden Bundeöhdupter gleich die erste günstige Gelegen¬ 

heit, den Kalser nech in Regensburg abzuschneiden, unbenutzt 
entfliehn, wie denn überhaupt unzweckmäßiges Zögern und 

Unentschlossenheit, oder unäbereinstimmende Meinungen der 
schmalkaldischen Häupter, diesem Feldzuge verderblich wur¬ 

den. Man ließ dem Kaiser, der sich unangefochten nach 

Ingolstadt gedogen, Zeit und Ruhe, hier die zu ihm stoßen¬ 
den Hilfsvèôlker abzuwarten, die man einzeln leicht abge¬ 
wehrt hätte, während sie nunmehr in ihrer Vereinigung eine 
furchtbare Kriegsmasse bildeten. Die Italiener, mit welchen 
Karl sich ebenfalls durch den Pabst verstärken ließ, mochten 
zum Cheile wohl von einer rohen fanatischen Wuth gegen 

die Ketzer, mit welchen sie kämpfen sollten, beseelt seyn, selbst
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wenn auch die Ueberlieferung nicht zu erweiſen waͤre, daß 
Farnese, welcher die päbstlichen Hilfötruppen aus Italien 

heraus dem Kaiser zufährte, bei seinem Aufbruche geprahlt 

habe: er wolle in Deutschland ein solches Blutbad veran¬ 
stalten, daß sogar sein Pferd im Blute der Lutheraner sollte 

schwimmen konnen. Sobald Karl V. so unerwartet glück¬ 
lich seine Verstarkungen an sich gezogen hatte, blieb er nicht 
länger ruhig, drängte die Verbündeten überall, wo sie sich 
ihm entgegenstellten, zurück und eroberte mehrere Stadie. 
Zu spat sahen die Verbündeten die traurige Frucht ihres 
Sbgerns und Zeitverlierens ein und bereuten es bitter, daß 

sie nicht schon bei Ingolstadt den Kaiser angegriffen, che 
derselbe noch so großen Zufluß an Hilfsvolkern erhalten. 
Dennoch hatten diese Erfahrungen sie nicht hinlänglich ge¬ 

witzigt, denn bei wiederkommenden Gelegenheiten, wo durch 
einen schnellen Entschluß ein Vortheil zu erringen und ei¬ 
nem Verluste vorzubeugen gewesen wäre, verloren sie, wie 
sie früher dies gethan, die Zeit in Zaudern und Unentschlos¬ 
senheit. 

Seinem mit Herzog Moritz bestehenden geheimen Ein¬ 
verständnisse gemäß, hatte der Kaiser den Letztern mit der 
Vollziehung der Acht an dem Churfürsten Johann Friedrich 
beauftragt. Um nicht der öffentlichen Stimme — welche 
sich ohnedies schon laut tadelnd gegen ihn aussprach, weil 
er, statt der Sache seines Glaubens beizutreten, dieselbe viel¬ 
mehr bekämpfe und unterdrücke — zu viel gerechten Stoff 

zu geben, weigerte sich anfangs Moritz scheinbar, sich dieser 
Achtsvollstreckung an seinem leiblichen Verwandten zu un¬ 
terziehen und ließ sich vom Kaiser einen drohenden Befehl 
geben, dieses Amt zu unternehmen oder im Unterlassungs¬ 
falle die Acht seines Vetter5 zu theilen. Doch war es nicht 
schwer zu begreifen, daß Kaiser Carl und Herzog Moritz 
hiermit nur eine Komdie spielten, die ihnen obendrein nur 
Wenige glaubten. Moritz säumte nicht, diesen kaiserlichen 

Drohbrief bekannt zu machen, schrieb auch an Johann Fried¬ 
rich dieserhalb, entschuldigte die gegen ihn zu unternehmen¬ 
den feindseligen Schritte mit der harten Nothwendigkeit und
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gab ihm zugleich den listigen Trost: daß cer, Moritz, des 

Churfürsten Länder für den Augenblick nur deshalb in Be¬ 

schlag nähme, damit sie nicht in fremde, schonungslose und 
habgierige Häánde fallen, sondern bei Sachsen bleiben moch¬ 
ten; daß er auch dieselben nur schutzweise besetze, um sie, 
nach beendigten Unruhen, dem Kaiser und allen Katholischen 
zum Possen, in des Churfürsten Hände unversehrt zurückzu¬ 
geben. Diese unredliche Verdrehung hatte gleichwohl Glaub¬ 

würdigkeit für sich, denn einmal war Moritz, wenn auch 
nicht Schmalkaldischer Bundesgenosse, doch Protestant, ihm 
also nicht zuzutrauen, daß er so offen feindselig gegen den 
Glauben, zu welchem er sich bekannt, verfahren werde, dann 

war er auch des Churfürsten naächster Verwandter, dem man 
doch einigermaßen Rücksichten für seinen Vetter zutrauen 
durfte, endlich hatte ihm Johann Friedrich noch besonders 

seine Ländereien, im Fall eines Krieges, zum Schutze em¬ 
pfolen und Moritz denselben zugesagt; mithin kam sein Ge¬ 

wissen hier noch ganz besonders mit in's Spiel, und dies 
mochte des Churfürsten Verdacht, wenn auch nicht entfernen, 
doch schwankend machen. Als Ende October 1546 Kenig 

Ferdinand mit seinen Truppen in das Voigtland einfiek, 
schützte Moritz vor, daß er für seine eigenen Länder zu viel zu 
besorgen haben werde, wenn er sich nicht anschldsse, er fiel 
daher in Chursachsen ein, nahm zuerst Zwickau weg, dann 
Werda, und viele andere Orte, endlich auch Alten¬ 
burg, und noch vor Ende des Jahres war, ausser Eise¬ 
nach, Wittenberg und Gotha, ganz Chursachsen in seiner 
Gewalt. Erschüttert vernahm Johann Friedrich die Nach¬ 
richt von dem Schicksale seiner Länder und, um der feindli¬ 

chen Gewalt nicht Zeit zu lassen, sich dort noch mehr fest¬ 

zusetzen, suchte er auf dem Bundestage zu Ulm von seinen 
Verbündeten die Vergünstigung zu erlangen, daß er mit ei¬ 
nem Theile des Heeres zur Rettung seiner Länder zurückeilen 
dürfte; freilich wieder ein übler Umstand, indem man da¬ 
durch der Rettung eines heiles vielleicht die Sache selbst 
ausopferte und seine Kraft, die man gegen des Feindes 
überlegene Macht zusammenzuhalten ursache hatte, wieder¬
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um theilte und zerstäckelte. Die Verbündeten waren zwar 
anfangs der Meinung, daß man lieber vom Kaiser einen 
Frieden zu erhalten suchen möchte und es wurden auch die¬ 
serhalb Schritte gethan. Aber der Kaiser, die Lage seiner 
Gegner und den Stand der Dinge überhaupt mit dem ihm 
eigenen Scharfblicke durchschauend, schrieb so harte Bedin¬ 
zungen vor und verlangte so unbedingte Unterwerfung mit 
Land und Leuten, daß man unmöglich darauf eingehen 
konnte. Hätte, kurze Zeit vorher, der Churfürst bei Giengen 
schneller zugegriffen und sich nicht auch dort erst in langwei¬ 
lige, ihren Zeitpunct verpassende Berathungen eingelassen, so 
hatte er viellcicht den Mann, der jetzt so übermüthige Be¬ 
dingungen vorschrieb, fangen und ihm Vedingungen vor¬ 
schreiben können. Aber es ist wirklich herzzerreißend und 
entzweit endlich selbst mit dem guten und redlichen Willen der 
Schmalkaldischen Bundesoberhäupter, wenn man bedenkt, 
wie viele so günstige und naheliegende Gelegenheiten, sich 
selbst zu Herren des Schicksals zu machen, sie unbenutzt 
gelassen und wie sie dadurch sich und der Sache so schmerz¬ 
liche Verluste bereitet haben! — Man ließ also den Chur¬ 
fürsten mit dem größten Theile der Armee nach Sachsen ge¬ 
ben. Hier war ihm das Elück günstig, denn da Moritz — 
in der festen Ueberzeugung, daß dem Churfürsten, der bereits 
so schwere Verluste erfahren, nicht beifallen werde, zurückzu¬ 
kommen — sich dieses Besuches durchaus nicht versehen, 
vielmehr seine Truppen schon in die Winterquartiere hatte 
gehen lassen; so ward es dem Churfürsten ziemlich leicht, 
feine Lande beinahe in eben so kurzer Zeit wieder zu erobern, 
als er sie verloren hatte. Hierdurch aufgemuntert und von 
einem nur zu gerechten Zorngefühle geleitet, eilte er, wie¬ 
wohl in ehrlichem Kampfe, dem treulosen Moritz dasselbe 
Schicksal zu bereiten, welches er kurz vorher durch ihn er¬ 
litten. Er fiel in dessen Lande cin und eroberte dieselben in 
kurzer Zeit, bis auf Dresden und Leipzig. Leßteres hielt 

1517 sich, obschon er es (6. — 7. Januar 1547) hart belagerte, 
sehr tapfer, doch mochten die Belagerten wohl von des 

Churfürsten eignen Offizieren, welche zum Theil ihre Fami¬
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lien in dieser Stadt wußten, heimlich begünstigt und ge¬ 

schont werden. Johann Friedrich, um die Zeit und seine Kräfte 

nicht nutzlos zu vergeuden, brach daher die Belagerung ab 
und ging nach Altenburg, um seinen Kriegern eine kurze 
Ruhe zu gönnen; denn auf eine lange durfte er nicht rech¬ 

nen, weil der Kaiser eifrige Anstalten machte, seinem be¬ 

drängten Bundesgenossen Moritz, der sich zu Dresden in 
einer sehr unbehaglichen Lage besand, zu Hilfe zu eilen. 
Wirklich langte auch gar bald ein Vortrab dieser kaiserli¬ 
chen Hilfe in der Person des Markgrafen Albrecht von 
Brandenburg =Culmbach an. Aber Albrecht ließ es sich zu 
lange bei der anmuthigen Wittwe (Herzogs Johann, des 
Sohnes Georgs des Bärtigen) Elisabeth, die zu Rochlitz ihren 

Hof hielt, gefallen. Johann Friedrich ging ihm entgegen, 

überrumpelte den galanten Albrecht und nahm ihn (2. Mäch) 
nach einem Gefechte, worin die Brandenburger unterlagen, 

gefangen. Erschreckt durch diese neuen drohenden Aussichten, 
entfloh Moritz nach der böhmischen Gränze und Joham 
Friedrich rückte nach dem Erzgebirge vor. Noch immer lä¬ 
chelte ihm — freilich aber quch nur ihm, denn das schmal¬ 

kaldische Bundesheer war, nach des Churfürsten Abgange, so 
gut wie aufgelos't, und der Kaiser hatte die einzelnen pro¬ 
testantischen Stände auf harte Weise zur Ruhe verwiesen — 
das Glück. Die Böhmen waren vom König Ferdinand 
aufgefordert worden, ihm Hilfe gegen den Churfürsten von 
Sachsen zu leisten. Da aber, noch von Huß her, unter den 
Böhmen ein protestantischer Keim sich regte und der rdmi¬ 
sche Stuhl viel Widerwillen bei ihnen vorfand, so weiger¬ 

ten sie sich dieses Beistandes, oder betrieben ihn wenigstens 
sehr lau. Ferdinand glaubte nunmehr, sie mit Gewalt zur 
Hilfeleistung antreiben zu müssen, aber er fuhr damit noch 
übler. Die Böhmen widersetzten sich ihm nunmehr offen¬ 
bar, errichteten, unter Vorstand eines Caspar's von Pflug, 
ein Bündniß zum Schutze ihrer Freiheit, und setzten sich mit 
dem Churfürsten in Einverständniß, welcher ihnen, unter 
Thumöhirn, einen Theil seiner Truppen sandte und dafür von 
ihnen die Zusicherung aller Unterstützung erhielt. Aber dem
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unglücklichen Churfürsten sollte nicht mehr die Zeit kommen, 
von diesen neu sich ihm eröffnenden Vortheilen Gebrauch zu 
machen. Moriß suchte, um nur einigermaßen Zeit zu ge¬ 
winnen, den Churfürsten zu einem Waffenstillstande zu be¬ 
wegen, den dieser — am unrechten Orte übereilt, wie er 
sonst am unrechten Orte zu zögern pflegte — ihm zugestand. 
Indessen hatte der Kaiser aus Schwaben her, wo er sich 
bereits Ruhe verschafft, und über Böhmen, wo er sich mit 
den Truppem des Königs Ferdinand und des Herzogs Moritz 
verstärkte, sich (12. April) auf den Weg nach Sachsen gemacht. 

Churfürst JTohann Friedrich befand sich eben zu Meißen, als er 
die Nachricht von der Ankunft des Kaisers vernahm. Aber 
der unglückliche Fürst war dergestalt von Verrädthern umge¬ 
ben, daß man einstimmig ihn zu überreden wußte, es sey 
dies nicht das Heer des Kaisers, sondern nur ein umherzie¬ 

hender Schwarm gewesen, und er habe noch nicht Ulrsache, 
seine Stellung an der Elbe aufzugeben, zumal vielleicht die 
Böhmen, welche ihren Beistand zugesagt, dem katholischen 
Heere, wenn es den Durchgang durch ihr Land versuche, 
eine Scharte beibringen würden. Obgleich nun der Chur¬ 
fürst zum Theil seine Leute zu kennen schien — wie wenig¬ 
stens seine, wenige Tage vor der verhängnißvollen Schlacht, 
in schmerzlicher Fronie gethane Aeußerung schließen läßt: er 
sey reicher, als Christus; denn dieser habe nur einen Ver¬ 

räther am Tische gehabt, an seinem Tische aber gebe es 
viel solcher Leute — so verläugnete sich sein Mißtrauen doch 

gerade im entscheidendsten Augenblicke, und er glaubte wirk¬ 
lich den Kaiser noch fern. Aber bald mußte diese Selbst¬ 
täuschung schwinden; er wurde überzeugt, daß das feindliche 
Heer mit eiligem Zuge sich der Elbe näherte, und beschloß 
daher sich in die Festung Wittenberg zu werfen, wo er al¬ 

lerdings sich eine Zeitlang hätte halten und während dessen 
sich gehörig auf den Kampf vorbereiten können. Er brannte 
daher, um den Kaiserlichen den Uebergang zu verwehren, die 
Meißner Elbbrücke hinter sich ab und lagerte sich bei Mühl¬ 

berg. Die Kaiserlichen waren ihm am andern Usfer der Elbe 
nachgeeilt und standen am 24. April ihm, durch den Fluß
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getrennt, gegenuͤber. Sie verſuchten den Uebergang, wuͤrden 
ihn aber ſchwerlich bewerkſtelligt haben, wenn nicht ein 

Mäller — aus Nache, weil ihm Tags vorher die churfürst¬ 

lichen Soldaten seine Pferde weggenommen hatten — ihnen 
eine Furth durch die Elbe gezeigt hätte. Stait hier noch 
einmal Alles aufzubieten, um dem Feinde den selbst unter 

den günstigsten Umständen noch immer schweren Uebergang zu 
verleiden, ließ der Churfürst in moglichster Eile nach Torgau 
und Wirtenberg aufbrechen und göônnte dadurch den Feinden 

einen um so leichtern Uebergang. Diese benutzten auch in 
der That diesen Vortheil so gut, daß sie den Uebergang sehr 

schnell bewerkstelligten und den Churfürsten in der lochauer 
Haide einholten. Hätte er sich mit seinem Gebete etwas 

kürzer gefaßt, so hätte er einen weit bedeutenderen Vorsprung 
haben konnen. Er hatte sich dadurch, daß er starke Trup¬ 

penabtheilungen nach Niedersachsen und Bohmen geschickt, 
so geschwächt, daß er nur noch über 9 bis 10,000 Mann 

zu verfügen hatte, dagegen waren die Kaiserlichen gegen 
30,000 Mann stark. Doch die Noth war da, und die 
Schlacht konnte nicht vermieden werden. Der Churfürst 
stellte sein Heer in der Haide in eine gute Schlachtordnung, 
die wohl etwas ausgekichtet haben könnte, wäre nicht die 
Uebermacht auf der andern Seite und der Verrath unter 
seiner nächsten Umgebung wach gewesen, ermahnte seine 
Krieger zum tapfern Widerstande und gab die Losung zum 
Angriff mit den Worten: „Gottes Wort bleibt in Ewig¬ 
keit!“ Die Kaiserlichen fochten unter dem Schlachtrufe: „St. 
Georg, Burgund und Hispania!“ Den ersten Angriff gegen 
die eine Seite der churfürstlichen Armee machten Morig's 
Schützen, auf der andern Seite griffen die neapolitanischen 
Truppen an; bald folgte auch die übrige Heeresmacht. Die 
sächsische Reiterei ward zuerst geworfen und brachte durch 
ihre ungestume Flucht auch das Fußvolk in Unordnung, 
welches noch einige Zeit widerstand. Aber einmal erschüt¬ 
lert, ward es durch den wüthenden Anfall der feindlichen 
Reiterei auch bald zum Weichen gebracht und in planlose 
Haufen zersprengt, welche ordnungslos hin und wieder
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noch fochten oder slohen. In einem dieser fechtend fliehen¬ 

den Haufen befand sich auch der Churfärst. Er war in 
das nahe Gehölz, die Schweinart genannt, gekommen, als 
die Kaiserlichen ihn und die Seinigen umringten. Trotz sei¬ 
ner schweren Leibesgestalt — die ihn nicht nur den Feinden 
leicht kenntlich machte, sondern ihm auch Fliehen und Fechten 

erschwerte — focht er mit der größten Tapferkeit und wehrte 
sich seiner Haut gewaltig. Er hieb und stach mehrere der 

Kaiserlichen nieder; aber auch seine wenigen Getreuen, die 
ihn in dieser schwersten Stunde selnes Lebens nicht verlas¬ 
sen, waren getddtet, er selbst blutete heftig aus einer Wunde 
im linken Backen. Doch wollte er sich wenigstens keinen 

Ausländer ergeben; als er jedoch unter den Feinden einen 
ihm bekannten meißnisch= sächsischen Edelmann, Thilo von 

Trotta, gewahrte, zog er seinen Ring vom Finger und gab 

ihm denselben mit den Worten: „Ich will dein Gefangener 
seyn. So führe mich denn hin!“ Selbst der fanatische 
Ferdinand sagte von ihm, daß, wenn Alle so gefochten wie 
der Churfürst, derselbe wohl nicht geschlagen und gefangen 

worden wäre. Von seinem ganzen Heere waren nur 400 Mann 
entflohen, welche des Churfürsten altester Sohn, nachdem er 
im Treffen verwundet worden war, nach Wittenberg hin¬ 
einführte. Die Uebrigen waren getödtet und gefangen. 
Der Kaiser sagte, wie einst Cdsar, von diesem Siege: Veni, 
vici, jedoch mit der bescheidenen Wendung: Deus vicit. 

Im Grunde hatte Niemand ihm besser siegen helfen, als 
die Schmalkaldener selbst. Der Kaiser behandelte den ge¬ 

fangenen Churfürsten nicht mit der Achtung, welche dessen 

Muth und dessen Unglück verdiente. Als derselbe, heftig aus 
der empfangenen Wunde im Gesicht blutend, vor ihm erschien 
und ihn mit den Worten: „Allergnädigster Kaiser!“ begrüß¬ 

te, antwortete er bitter: „bin ich nun Kaiser?““ Als nun 
Jener um ein fürstliches Gefängniß bat, entgegnete der Kai¬ 
ser: er werde ein Gefängniß erhalten, wie er es verdiente. 
Da bedeckte der Churfürst wieder sein Haupt und sagte ge¬ 
faßt: „Ich bin in Eurer Gewalt; macht mit mir, was Euch 
beliebt.“ Auch der König Ferdinand ließ sich mit bittern
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Vorwuͤrfen gegen den gefangenen Churfuͤrſten heraus, der 
ihn und ſeine Kinder habe verjagen und in ſchmaͤhliche 
Armuth bringen wollen. Der Churfuͤrſt ſchwieg: aber er 
gab durch ſeinen ſtandhaften Muth im Ungluͤcke beſſere Be⸗ 
weiſe von Seelengroͤße, als ſeine Feinde und er ſelbſt vor¬ 
her im Gluͤcke, und verdiente ſich hier mit vollem Rechte 
den ihm gewordenen Beinamen des Großmuͤthigen, beſſer 
wohl des Großherzigen. 

Der Kaiser zog hierauf nach Torgau, welches ihm ohne 
Widerstand die Thore öffnete, von hier aus vor Witten¬ 
berg, welches der alteste Sohn des gefangenen Churfürsten 
behauptete. Da Letterer eine ziemlich starke Besatzung bei 
sich hatte und der Ort zu befestigt war, auch der Kaiser des 
groben Geschützes entbehrte, so ward Carls Aufforderung, sich 
zu ergeben, mit Bestimmtheit zurückgewiesen. Da der Kdnig 
Verdmand und mehrere Katholischen ohnedies in den Kaiser 
drangen, dem gefangenen Churfürsten den Kopf abschlagen 

zu lassen, so wollte er sich wenigstens einer Spiegelfechterei 
dieser Art bedienen, um Wittenberg zum Uebergange zu bringen. 
Er ließ ein Kriegsgericht über den Churfürsten halten, welches 
demselben — der Kaiser hatte dies gewünscht — als Aufrührer 
und Geächteten das Leben absprach. Der Churfürst ver¬ 
nahm das Todesurtheil, als man ihm dasselbe überbrachte, 
mit so vieler Kaltblütigkeit, daß er sich nicht einmal im 
Schachspiel, womit er sich eben die Zeit vertrieb, stören ließ. 
Als Carl V. dem Sohne Johann Friedrich's sagen ließ, 
daß, wenn er Wittenberg nicht übergebe, man ihm den 
Kopf seines Vaters schicken werde; ließ dieser zurücksagen: 
er werde ihnen dafür den Kopf des von seinem Vater ge¬ 
fangenen Markgrafen Albrecht, den man in Wittenberg fest¬ 
hielt, senden. Doch sollte es nicht so weit kommen. Der 
Churfürst Joachim II. von Brandenburg eilte schleunigst in 
das Lager des Kaisers und bat für das Leben des Gefan¬ 
genen. Seine Bitten unterstützte der Herzog Wilhelm zu 
Cleve, und selbst der Herzog Morit — war es aus Mitleid, 
au5 Gewissen oder Schaamgefühl — verwendete sich bei’m 
Kaiser für das Leben seines gefangenen Petters, der bereits
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nicht mehr Churfürst war, sondern nur noch Johann Fried¬ 
rich der Aeltere hieß. So ward demselben zwar das Le¬ 
ben zugesichert, aber, zufolge der von ihm unterzeichneten 
Wittenberger Capitulation (19. Mai) mußte er für sich und 
seine Nachkommen auf die Churwürde Verzicht leisten, des¬ 
gleichen seine meisten Länder abtreten, Wittenberg übergeben 
und Gotha's Festungswerke abtragen lassen, den von ihm 
gefangen gehaltenen Markgrafen Albrecht ohne Lösegeld frei¬ 

lassen, das Reichskammergericht anerkennen, die Restitu¬ 
tion des durch den schmalkaldischen Bund vertriebenen Her¬ 
zogs Heinrich von Braunschweig zugeben, jedem Bündnisse 
gegen den Kaiser und den rômischen König entsagen und 
bis auf weitere Bestimmung des Kaisers Gefangener blei¬ 
ben. Diese Capitulation war eine dem zu Plündernden ab¬ 
gezwungene Plünderungserlaubniß. Nur das tridentische 
Concilium erkannte Johann Friedrich durchaus nicht an; 
sein Glaube stand ihm höher, als irdische Macht und Ehre. 
Die abgetretenen Güter und Lande Johann Friedrich's fielen, 
zufolge dessen Ueberweisungsbriefes vom 1. Juni, an Her¬ 

zog Moritz, welcher dafür die auf diesen Landen haftenden 
dltern Schulden übernahm und den Kindern Johann Frie¬ 
drich's einen Jahrgehalt von 50,000 Gulden aussetzte, 
ihnen auch dieserhalb mehrere Stadte, Aemter und Schlös¬ 

ser unterpfändlich einrdumte. Nach Abschluß dieser harten 
Capitulation dffnete Wittenberg seine Thore und der Kaiser 
hielt seinen Einzug. Johann Friedrichs Gemahlin kam zu 
Carl in das Lager und bat unter vielen Thränen für ihren 
Gemahl. Carl nahm sie schonend auf, doch konnte sie wei¬ 
ter nichts von ihm erlangen, als die Vergünstigung, daß 
ihr Gemahl, unter Begleitung, sie noch einmal in Witten¬ 

berg besuchen und ihr Lebewohl sagen durfte. Er, dem man 
Alles genommen, hatte doch noch Trost für sein Weib und 
seine Kinder. So reich wäre, an seiner Stelle, keiner seiner 
Sieger gewesen. In Wittenberg benahm sich der Kaiser 
ziemlich gnddig; er wollte nicht einmal zugeben, daß man 
um seinetwillen den evangelischen Gottesdienst unterbreche; 
vielleicht hätte er aus Neugierde ihm beigewohnt. Uebrigens
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soll er sich haben merken lassen, daß man ihm fräher viel 

zu schlimme Begriffe von evangelischen Ländern und Sitten 

beigebracht und daß er Alles über Erwarten gut gefunden 

habe. Ihm, den in seinen Glaubensstreiten ja stets nur 

weltliche Absichten geleitet hatten, konnte das ziemlich gleich¬ 

gültig seyn. Doch that er wohl daran, noch einmal recht 

den Kaiser und den Sieger zu spielen; denn nach dem Siege 

von Möhlberg hatte auch Carl's Gestirn seinen Zenith er¬ 

reicht und, als hätte ein rächerisches Schicksal den Kranz 

seines Ruhmes gerade durch einen Sieg schließen wollen, der 
ihm für die Folge nichts half, wohl aber Nachtheil und 
Reue brachte, sollte von da aus keine glänzende That mehr 
Carl's Leben schmücken. Ja, da er in spaterer Zeit — just 
von denen getäuscht und verrathen, welche er, auf Kosten 

Getreuerer, reich und groß gemacht hatte — über so Vieles 
eine andere Ansicht gewann und sein vergangenes Leben mit 

allem seinen Glanze doch nur wie ein großer Frrthum ihm 
erschien, soll er, bei dem Anblick einer Abbildung der Mühl¬ 
berger Schlacht, auf den darauf mit abgebildeten Johann 

Friedrich gezeigt und seufzend ausgerufen haben: „Hatte 
ich diesen bleiben lassen, der er war, so wäre ich auch ge¬ 

blieben, der ich war.“ — Doch dies nur beildufig. Ob die 

Sage wahr, daß Carl V. die Schloßkirche zu Wittenberg 

besucht und denen aus seinem katholischen Gefolge — die 

ihn angegangen: er moge Luther's dort ruhende Gebeine aus¬ 
graben und verbrennen lassen — die kaiserliche und deutsche 
Antwort gegeben: er führe keinen Krieg mit den Todten, 
auch habe Luther schon seinen höhern Richter gefunden; mag 
dahingestellt seyn. Wenigstens klingt sie recht gut. Bevor 
noch der Kaiser das Lager vor Wittenberg verließ, übertrug 
er (am 4. Juni) dem Herzog Moritz die Chur Sachsen nebst 
den dazu gehörigen Landen, und im folgenden Jahre (24. 
Februar) ertheilte er ihm die feierliche Belehnung. Johann 
Friedrich mußte dieser Handlung beiwohnen und that dies, 
ohne seiner Standhaftigkeit untreu zu werden, geschweige 
denn seiner Würde etwas zu vergeben, die er treu von dem 
einstigen Fürsten jetzt auf den Menschen übertrug. Ihm 
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selbst gdnnte man später den Titel cines „gebornen Chur¬ 
fürsten von Sachsen,“ der im Naumburger Vertrage foͤrm⸗ 
lich bestätigt ward. Es war dies unter solchen umständen, 
ein Prädicat, welches eben so viel Rührendes und Wehmü¬ 
thiges, als Fronisches mit sich führte. Seine Gemahlin 
zog mit ihren Kindern nach Weimar; sie sämmtlich trugen 
Trauerkleider und legten diese nicht eher ab, bis, nach fünf¬ 
ja4hriger Gefangenschaft, Johann Friedrich in den Kreis der 
Seinen zurückkehrte. Dies war dann freilich ein Zurückkeh¬ 
ren aus dem Schiffbruche, welchem nur das Leben und die 
innere fröhliche Ueberzeugung abgerungen worden war. — 

Während so Johann Friedrich kämpfend seinem bösen 
Schicksale begegnete und erlag, befand sich sein Verbündeter, 
der Landgraf Philipp von Hessen, in einer allerdings nicht 

eben trostreichen Lage, welche, statt dusserster Entschlossenheit, 

in ihm eine Art von Lethargie hervorbrachte. Statt seinem 
Bundeögenossen zu Hilfe zu eilen, denselben seiner Noth zu 
entreißen und dadurch an ihm wiederum einen kraftigen 
Helfer für sich selbst zu gewinnen, sah er wehklagend, aber 
unthätig dessen Falle zu und war, des geschlossenen Glau¬ 

bensbundnisses gänzlich vergessend, nur darauf bedacht, seine 
Länder zu schützen. Da er aber, nach des Churfürsten Miß¬ 

geschick, allerdings sich nicht mehr die hinreichende Kraft zum 
Widerstande zutrauen durfte, so war der Unglückliche sehr 
erfreut, als der Churfürst Tohann von Brandenburg und der 
Churfürst Moritz, Philipp's Schwiegersohn, eine Vermitte¬ 
lung zu Stande brachten, nach welcher sich der Landgraf 
freiwillig dem Kaiser unterwerfen follte. Aber Joachim und 

Moritz, welche ihm seine Freiheit zugesichert hatten, waren 
selbst damlt getäuscht worden, und als Philipp zu Halle 

1517 (19. Juni 1547) sich fußfällig dem Kaiser überlieferte, 
ward er als Gefangener betrachtet und theilte das Schicksal 
seines einstigen Bundesgenossen. Beide begleiteten von nun 
an, als Gefangene, den Kaiser auf allen seinen Zügen. 
Des Letztern erstes und einziges ernstliches Geschäft in geist¬ 

lichen Angelegenheiten war, daß er den von Johann Fried¬ 

rich eingesetzten Bischof zu Naumburg, Nicolas Amsdorf,
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entfernte und den fruͤher vertriebenen Julius Pflug, den 
das Domkapitel ohne des Churfuͤrſten Bewilligung gewaͤhlt 
hatte, wieder einſetzte. Hierauf begab ſich Carl nach Augs⸗ 
burg, wohin er einen Reichstag angeſetzt hatte und wo er 
ſich, wie ſchon ſo oft, bemuͤhte, die kirchlichen Spaltungen 
auszugleichen und die verſchiedenen Glaubensparteien wieder 
zu vereinigen. Er griff also zu einem schon vor sieben Jah¬ 

ren einmal versuchten Mittel; er ließ nämlich durch einige 

Theologen ein Glaubensformular ausarbeiten, welches, bis 
zu volliger Feststellung der kirchlichen Angelegenheiten, einst¬ 
weilen als Richtschnur in allen deutschen Ländern — den 
katholischen wie den evangelischen — gelten sollte und des¬ 
halb das Interim genannt wurde. Es war ein theologisches 
Gemengsel katholischer und evangelischer Grundsätze, 
bunt und unharmonisch, wie die damalige Kirche selbst. Den 
Protestanten konnte es, wegen des darinnen merklichen Oben¬ 
aufschwimmens des Katholicismus, natürlich nicht zusagen, 
und es fand daher auf ihrer Seite den entschiedensten Wi¬ 
derspruch. Der gefangene Churfürst, den der Kaiser anfangs 
durch Versprechungen, dann aber durch Drohungen zu An¬ 
nahme des Interims zu bewegen suchte, war auf keine 
Weise dahin zu bringen, das Interim anzuerkennen, noch 
seine Söhne zu dessen Annahme schriftlich zu bereden. Wohl 
aber warnte er sie davor und ermahnte sie zur Beharrlich¬ 
keit im Glauben. Er ließ es sich nicht kränken, daß man 
von da an seine Gefangenschaft bedeutend schärfte, ihm sei¬ 
nen Hofprediger, den er biöher bei sich gehabt, entfernte und 
selbst die Bücher, mit denen er sich zu beschäftigen pflegte, 
unter ihnen hauptsächlich die Bibel, wegnahm. Das wa¬ 
ren kleinliche Nekkereien, des Kaisers am unwürdigsten, der 
hoffentlich nichts davon erfuhr, wie weit man sich erlaubte, 
gegen den gefangenen Fürsien zu gehen. Selbst wen Jo¬ 
hann Friedrich's Saumseligkeit, die er sich im Zustande der 
Freiheit zu Schulden kommen ließ und wodurch er seinen 
Fall befordert hatte, früher gegen ihn eingenommen, konnte 
ihm im Unglücke seine Achtung nicht versagen und mußte 
ihm zugestehen, daß er mehr Held in der Niederlage war, 
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als ſeine Gegner im Siege. Die Bemerkung, welche er 
ausſprach, als man ihm ſeine Buͤcher entzog: „Nehmen ſie 
mir gleich meine Buͤcher, ſo ſollen ſie mir doch das, was 
ich daraus gelernt, nicht aus dem Herzen reißen!“ kann 
pikant genannt werden. Aber nicht nur die evangeliſchen 
Fuͤrſten — unter ihnen, freilich nicht ſo unbedingt, auch Chur⸗ 
fürst Moritz — weigerten sich entschlossen, das Interim an¬ 
zunehmen; selbst unter den Katholiken fand es heftigen Wi¬ 
derstand, denn auch sie konnten dieses verunglückte 
Religions=Amalgema, wie das Interim ihnen darbot, un¬ 
möglich mit Ueberzeugung aufnehmen: sie glaubten zu wenig 
dabei zu gewinnen, eben so wie die Protestanten dabei zu 
viel zu verlieren meinten. Am meisten aber eiferten der 
Pabst und die romische Geistlichkeit gegen das Interim; sie 
konnten es unmoglich verschmerzen, daß der Kaiser — ohne 
ein Concil berufen zu lassen und dort dem Pabste und der 
Geistlichkeit die Entscheidung zu überlassen — diese Reli¬ 
gionsangelegenheiten wie weltliche Dinge auf einem bloßen 
Reichstage aus eigner Macht entscheide und so leichthin 
über's Knie breche, obendrein auch die Communion unter 
beiderlei Gestalt anordne und die Priesterehe gestatte. Doch 
die nunmehr folgenden Begebenheiten, bei welchen Churfürst 
Moritz — nach glücklicher Abspielung seiner frühern zwei¬ 
deutigen Rolle — als Held und Triebbad erscheint, machen 

einen kleinen Rückblick auf die Trennung der beiden sächsi¬ 
schen Linien, der Ernestinischen und der Albertinischen, wel¬ 
cher Letztere Moritz angehdrte, nöthig, um die Einsicht in 
die eintretenden Verhältnisse zu erleichtern.



41 

  

  

Herzoge der Albertinischen Linie bis auf Churfürft 

Moritz. 

— — 

Schon weiter oben iſt am gehoͤrigen Orte die zwiſchen den 

Soͤhnen Friedrich's des Sanftmuͤthigen, Ernſt und Albrecht, 

ſtattgefundene Theilung (26 Auguſt 1485) beſprochen wor⸗ 1485 

den, zufolge welcher der juͤngere Bruder, Albrecht, kraft des 
ihm zuſtehenden Wahlrechts, das Meißner Land an ſtch 

nahm und seinem Bruder, freilich gegen dessen Wunsch und 

Erwartung, das von der Natur minder bevorzugte Thürin= 

gen überließ. Albrecht besaß einen lebhaften, unternehmen¬ 

den Geist, der ihn frühzeitig eine Liebe für kriegerische Un¬ 
ternehmungen fassen ließ. Er leistete dem Kaiser Friedrich 
III. in den Kriegen gegen den Ungarnkönig Mathias, wie 
auch gegen den Herzog von Burgund, Carl den Kühnen, und 

gegen die Niederländer, die wichtigsten Dienste und schloß 
sich überhaupt dem Interesse Oesterreich' auf dasd Innigste 

an, so daß man ihm dies sogar hat zum Vorwurfe machen 
wollen. Denn die Anerkennung, welche ihm von Seiten des 
Kaisers für seine Treue widerfuhr, bestand meistentheils aus 

Scheinvortheilen, wie z. B. die ihm ertheilte Anwartschaft 
auf Jülich und Berg, die später auch auf die Ernestinische 
Linie ausgedehnt wurde. Als der heldenmüthige Ungar, 
Mathias, in seinen Eroberungen so weit gekommen war, 
daß er dem Kaiser ganz Niederdsterreich und Wien selbst 
abnahm, wußte sich Kaiser Friedrich, der immer mit seinen 
Finanzen in der größten Verwirrung war und daher Albrecht 
doppelt schätzen mußte, in welchem er nicht nur einen tap¬ 
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fern Arm, ſondern, was Erſterem beinahe noch mehr galt, 
auch einen großmüthigen Verleger fand, nicht besser zu hel¬ 

1187 sen, als daß er dem Herzog Albrecht das Hauptcommando 
über die Truppen ertheilte. Diese Auszeichnung war kei¬ 
nebweges dankbar. Dem Kaiser fehlte es an Truppen, wie 
am Gelde, und bei diesem doppelten Mangel war es für 
Albrecht eine mißliche Sache, es mit den wohlgerusteten 

Ungarn und ihrem Heldenkönige aufzunehmen, der gleich¬ 

wohl ihm das Zeugniß gegeben haben soll. daß er sich vor 
Albrecht mehr scheue, als vor der ganzen österreichischen 
Macht. Der Mangel an Geld und Truppen nbthigte Al¬ 
brecht, obgleich er in einigen kleinern Gefechten den Ungarn 
siegreich begegnet war, doch bald einen Wasffenstillstand an¬ 
zunehmen, in welchem, um nicht endlich ganz Oesterreich an 
sie zu verlieren, den Ungarn für die von ihnen gemachten 

Entschädigungs = Forderungen, bis auf weitere Verfü¬ 

gung, die von ihnen gemachten Eroberungen einstweilen pfand¬ 
weise überlassen wurden. Der Kaiser Friedrich, obschon er 
auch so ganz und gar nichts zu seinem eignen Schutz ge¬ 

than hatte, war dennoch wegen dieses unvermeidlichen Still¬ 

standes heftig erbittert auf Albrecht und ließ ihn auf dem 
Reichstage zu Nürnberg, wohin dieser gekommen war, um 
seine auf 52,000 Gulden berechneten Kosten zu liquidiren, 
nicht einmal vor sich. Die Scheu vor der Ligquidation 
mochte den zähen Kaiser wohl noch mehr dazu veranlassen, 
als sein Unwille gegen den heldenmüthigen Sachsen. Er 
that jedoch wohl, seinen Zorn, christlicher Weise gemäß, nicht 
zu lange währen zu lassen, weil er Albrecht sehr schnell wie¬ 
der brauchte. Die Flanderer, welche mit dem Hause Oe¬ 
sterreich in heftige Fehde gerathen waren, hatten des Kai¬ 
sers Sohn, Maximilian, gefangen genommen und machten 
sogar Miene, ihn seinem größten Feinde, dem Könige Carl 
VIII. von Frankreich auszuliefern. Ihn zu befresen, sollte 
Albrecht sogleich mit einem bedeutenden Heere nach den 
Niederlanden aufbrechen, der auch, aus wunderlicher Anhäng¬ 
lichkeit an den Kaiser, damit nicht sdumte, bei seiner An¬ 
kunft in Mecheln jedoch Maximilian schon frei fand. Aus
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Dankbarkeit ernannte der Kaiser Albrechten, der schon von 

früher her die Würde eines Reichsbannerträgers bekleidete, 

zum Statthalter der Niederlande, eine große, aber gar nicht 

einträgliche Auszeichnung; denn die Niederländischen Stédte 

standen in geheimer Verbindung mit Oesterreichs damaligem 

härtesten Gegner, Frankreich, und waren so hartnäckig in Ver¬ 

theidigung ihrer Freiheiten und Rechte, so zu Verschworun¬ 

gen und Empdrungen geneigt, daß ein Statthalter über sie, 
sich nur durch unermüdetste Wachsamkeit behaupten konnte 

und das Schwert nicht aus der Hand legen durfte, um se¬ 
den Augenblick zum Kampfe mit den Unruhestiftern bereit 
zu seyn. Dennoch führte Albrecht diese Statthalterschaft mit 
größtem Ruhme, die Niederländer fürchteten ihn, als den 
Unbezwinglichen, und es gelang ihm, bis zum Jahre 1493 1193 
die empdrerischen Provinzen, Brabant, Seeland, Holland 
und Friesland, welche durch den mit Frankreich geschlosse¬ 

nen Frieden ihren Rückhalt verloren hatten, beinahe vollig 
zur Ruhe zu bringen, wo er sodann diese schwierige Statt¬ 

halterschaft wieder abgab. Man mochte es von Seiten 
Ocsterreichs endlich selbst einsehen, daß man den treuesten 
und stärksten Bundesgenossen auf gewissenlose Art abgespeist 
hatte und wenigstens noch zum Scheine etwas thun müsse. 
Ausser der schon erwähnten Anwartschaft auf Jülich und 
Berg, trug man Albrecht — nachdem derselbe vorher die 
ihm angebotene Stelle als oberster Reichshauptmann aus 
dem Grunde ausgeschlagen hatte, weil wahrscheinlich diese 
Würde ohne Gehalt geblieben wäre — mit Genehmigung 
des Churfürsten die Erbstatthalterschaft über Friesland an. 

Obgleich einträglicher, als die Statthalterschaft über die 
Niederlande, war sie doch auch nicht unbedingt zu preisen. 

Die Friesen hatten sich schon seit länger als ein sehr wi¬ 

derspenstiges Voik erwiesen, welches durchaus keinen Zaum 
dulden wollte und noch größere Gegenkraft erforderte, um 
nieder gehalten zu werden, als die Niederländer. Zudem 
hatte sich der Kaiser das Wiedereinlbsungsrecht vorbehalten 
und konnte von demselben vielleicht gerade zu einer Zeit Ge¬ 
brauch machen wollen, wo Albrecht angefangen hätte, für
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die erst daran gewendeten Opfer und Möhen einige Entschä¬ 
digung zu finden. Auch mochte man dem Heczog Albrecht 
zugeflüstert haben, der Kaiser trage ihm absichtlich eine 
Würde an, welche eine fortwährende Aufbictung seiner krie¬ 
gerischen Kräfte nöthig mache, um die von ihm gefürch¬ 
tete Macht des Hauses Sachsen, wenn auch nicht zu schwä¬ 
chen, wenigstens anderweit zu beschäftigen. Diese Gründe 
bewogen Albrecht, diesmal nicht so schnell zuzugreifen. In¬ 

dessen ließ er sich doch zuletzt noch willig finden und über¬ 
nahm die friesische Statthalterwürde. Auch war er so glück¬ 
lich, durch Hilfe des Grafen von Ostfriesland, die wider¬ 
strebenden Friesen zur Ruhe zu verweisen, setzte seinen zweiten 
Sohn Heinrich als Vicestatthalter ein und begab sich nach 
Sachsen zurück, wohin ihn ein beabsichtigter Landtag rief. 
Doch war Albrecht noch nicht lange aus Friesland fort, als 
ihn die Nachricht ereilte, daß die Friesen einen neuen sehr 
ernsthaften Aufstand veranlaßt hätten, daß sie sogar den 
Vicestatthalter Heinrich — welcher ihnen Steuern abgefor¬ 
dert und eine Burg zu Harlingen erbaut halte — in Fra¬ 

neker belagerten und Willens wären, denselben, sobald sie 
ihn in ihre Gewalt bekämen, nebst den Seinigen an Ketten 
aufzuhängen. Diese Nachricht erschreckte Albrecht sehr, denn 
er mußte erst in Sachsen rüsten. Als er im Juni 1500 in 
Friesland ankam, fand er schon mehrere seiner Freunde zu 
Heinrichs Schutze herbeigekommen, und diese hatten den 
Friesen schon mehrere Niederlagen beigebracht. Albrecht's 
Hinzukunft entschied den Sieg, Franeker wurde entsetzt und 
der hartbedrängte, einem so schmählichen Tode bestimmte 
Heinrich glücklich seiner gefahrvollen Lage entrissen. Den 
Empbrern bekam ihr Anschlag sehr übel; man nahm ihnen 
auch die bereits von ihnen herbeigebrachte Kette ab, an 
welcher sie den Vicestatthalter aufzuhängen gedachten. Min¬ 
der gut gelang es Albrecht mit der unternommenen Belage¬ 
rung von Gröningen. Es fehlte ihm an Gelde, seine Trup¬ 

pen zu besolden, und diese wurden darüber so gegen ihn 
erbittert, daß sie nicht übel Lust bezeigten, ihn den Grdnin¬ 

gern auszuliefern, die vielleicht, trotz der Wegnahme der
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Franekeriſchen, doch noch eine Kette fuͤr ihn aufgetrieben 

haben wuͤrden. Dieſer boͤſe Umſtand, der ihm gerade bei 

einem entſcheidenden Unternehmen hindernd entgegentrat, er⸗ 

griff ihn ſo tief und ſchmerzlich, daß er daruͤber krank wurde 

und (12. September 1500) zu Emden, in einem Alter von 

58 Jahren ſtarb. Sein Leichnam ward einbalſamirt und 

in der Fuͤrſtenkapelle zu Meißen in der Naͤhe Friedrich's 

des Streitbaren, mit welchem er im Leben viele Aehnlich⸗ 

keit (beſonders dadurch, daß er im Anſchluß an das Kai¬ 

ſerhaus, eine Menge auswaͤrtiger Kriege focht, welche ſeinem 

Namen Glanz, aber ſeinem Lande keinen Vortheil brachten) 

hatte, beigeſetzt. 

Albrecht war ein Fuͤrſt von großen Gaben, tapfer, be⸗ 

harrlich und treu, ein würdiger Zeitgenosse des letzten Rit¬ 
ters, Maximilians von Oesterreich. Seine Anhänglichkeit 

an dieses Haus ging wohl zu weit, besonders da er für 

seine eignen Länder — die er durch seine immerwährenden 

dußern Kriege im Interesse Oesterreichs, doch einigermaßen 
vernachlaässigen mußte — so wenig dabei gewann; ein Vor¬ 
wurf, welcher mehr der undankbaren Kargheit Oesterreichs 
zur damaligen Zeit, als ihm selbst beizumessen ist. Ehren¬ 

voll, wenn auch nicht hinreichend politisch motivirt, war 
jedenfalls seine standhafte Ausdauer auf der Seite des Kai¬ 

sers; die, stinen Aeußerungen gemaß, wirklich ihren Grund 

weit mehr in gewissenhafter Befolgung seines Pflichtgefüh¬ 
les, als in politischen Speculationen gehabt haben mag; 

denn als man ihm vorstellte, daß er zu viel für Oesterreich 

thue und es vielleicht dereinst nicht vergolten bekommen 

werde, antwortete er; „Ich hab' mich einer Sache unter¬ 
standen, und ich wollte, daß alle mein Land und Gut, so 
ich auf Erden habe, zu Gelde gemacht wären, ich wollte 
meinem Herrn Kaiser Maximilian solche Dienste thun, daß 

man davon ein tausend Jahr sollte zu sagen und zu schrei¬ 
ben wissen;" und: „es wäre besser, daß alle Fürsten zu 
Sachsen nach Brod gingen, denn ein rômischer König.“ — 
Ohngeachtet dieses Fehlers, mehr nach aussen, als nach in¬ 
nen zu streben und lieber entfernte Eroberungen zu ergreifen,
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als das schon Besitzende und seine Erbländer, welche doch 
den größten-Anspruch auf seine Thätigkeit hatten, zu pfle¬ 
gen; muß man ihm den Ruhm lassen, daß er die wenige 
Zeit, die ihm im Schooße seines Landes ward, nach Kräf¬ 
ten nützte.. Er machte sich um Rechtspflege und deren Fest¬ 
stellung vielfach verdient und die Erbauung des Freiberger 
Doms, der neuen Albrechtsburg und der Brücke zu Mei¬ 

ßen danken wir ihm. Von ſeiner Gemahlinn Zedena — 
einer Tochter des muthigen Boͤhmenkoͤnigs Georg Podiebrad, 

nach deſſen Tode ihm ſogar eine, freilich nur kurz waͤhrende 
Ausſicht auf den Thron von Boͤhmen eroͤffnet wurde — 
hinterließ er, auſſer einer Tochter, welche ſich an den Erz⸗ 
herzog Sigmund von Oeſterreich und dann an Herzog Erich 
den Aelteren von Braunſchweig vermaͤhlte, drei Soͤhne: 
Georg den Baͤrtigen, Heinrich den Frommen und Friedrich, 
von denen die beiden Ersten eir mder in der Regierung folg¬ 
ten, Friedrich aber, zum Hochmeister des deutschen Ordens 
in Preußen erwählt, für abgefunden erachtet ward, obschon 
er drei Tahre vor seinem Tode — er starb 1510 zu Roch¬ 

litz — die Hochmeisterwürde niederlegte. 
Da Albrecht, aus eigner Erfahrung, die üblen Folgen 

einer Ländertheilung kannte, so hatte er noch am 18. Fe¬ 
bruar 1409 zu Mastricht, unter Zuziehung einiger Land¬ 
stände, mit seinen beiden ältesten Söhnen Georg und Hein¬ 

rich einen Vertrag abgeschlossen, dem sich Beide fügten und 
worin festgesetzt wurde: daß die meißnischen und thüringi¬ 

schen Lande inskünftig ungetheilt bleiben und Georg, als 
der dlteste, die alleinige Regierung darüber führen, dagegen 

aber seinem Bruder Heinrich die Erbstatthalterschaft über 
Friesland uberlassen sollte. Im Falle dieser die Statthal¬ 

terschaft über die unruhigen Friesen nicht behaupten könntc, 

oder dieselbe vom Kaiser wieder eingelöf't würde, sollte 
Heinrich die Aemter Freiberg und Wolkenstein, wiewohl mit 
Ausnahme der Oberhoheit und der Bergwerke, erhalten, 
nebst dem vierten Theile der Landeseinkünfte, nach Abzug 
der Ausgaben und der Zinsen für Landesschulden. Auch ward 

festgesetzt, daß nach beider Brüder Absterben, jedesmal der
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alteste Sohn in der ungetheilten Regierung folgen, und 
im Falle derselbe zur Regierung untauglich befunden, der 
Nchstfolgende für ihn eintreten sollte. Nur die inskünftig 
anfallenden Lande sollten theilbar seyn. Dieser Vertrag 

— welcher, statt der sonst üblichen, im Ernestinischen Sach¬ 

sen noch beibehaltenen Primogenitur, mehr ein Seniorat fest¬ 
stellte — ward von Georg und Heinrich unterschrieben, nach 

Albrecht's Tode vom Kaiser Maximilian (14. Debr. 1500) 

bestätigt, und dadurch glücklich einer künftigen Ländertheilung 
vorgebeugt. 

Georg, welcher laut des Mastrichter Vertrages, die allei¬ 
nige Regierung über die Meißnischen Lande übernahm, ent¬ 

wickelte frühzeirig viele gute Eigenschaften und legte sich mit 
Glück und Fleiß auf Aneignung gelehrter Kenntnisse, so daß 
er später mit den gelehrtesten Männern seiner Zeit im leb¬ 
haften Verkehre stand und nur Luther's Leidenschaftlichkeit ihn 
mit Unrecht Stultorum stultissimum nennen konnte. Wie 
Georg ernst, einfach und tiefsinnig war, so war dagegen sein 
Bruder Heinrich sanft, weichlich und verschwenderisch, dem 
die Statthalterschaft über die unruhigen Friesen, die ihm 
noch bei Lebzeiten seines Vaters die bewußte Kette zugedacht 
hatten, bald unbequem ward, daher er diesen Posten schon 1503 1503 
abgab und seinem Bruder Georg, der sich schon 1504 dort 1504 
hatte huldigen lassen, im Jahre 1505 urkundlich abtrat, da 150; 
gegen aber die für den Fall, daß er die sriesische Statthalter¬ 
schaft nicht behaupten konne, ihm vertragsweise zugestande¬ 
nen Aemter Freiberg und Wolkenstein an sich nahm und, 
statt des ihm bestimmten vierten Theiles der Landeseinkünfte, 
eine jährliche Summe von 12,500 Gulden und eine eben¬ 
falls jährliche Lieferung von 12 Fuder Wein ausgesetzt er¬ 
hielt, welche dem lebenslustigen Heinrich besser zusagen moch¬ 
ten, als die frühern unausgesetzten Unannehmlichkeiten mit 
den wilden Friesen und die Gefahr ihrer Ketten. Georg 
ließ sich anfangs sehr auf diese friesischen Angelegenheiten 
ein und unternahm Maßregeln, als ob er diese Statthal¬ 
terschaft auf ewige Zeiten festzuhalten gedenke. Es gelang 
ihm, nach längerer Belagerung, die Stadt Gröningen 1507 1307
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zur Uebergabe zu bringen, und er ertheilte die Aufsicht über 
Friesland dem Grafen Edzard von Ostfriesland, der ihm bei 
der Belagerung der Stadt Gröningen Dienste geleistet hatte, 
sie nach crfolgter Uebergabe aber als eigne Eroberung be¬ 
trachtete und sie herauszugeben sich weigerte. Georg konnte 
ihm anfangs keinen sehr ernsthaften Widerstand entgegen¬ 
setzen und war froh, daß es wenigstens vor der Welt schien, 
als ob er dem Grafen die friesischen Lande freiwillig über¬ 
tragen habe, Aber Edzard griff immer weiter um sich, ver¬ 

bündete sich mit dem Herzoge Carl von Geldern und machte, 
da die Gröninger sich endlich nicht Georg, sondern Carl von 
Geldern unterwarfen, dem Herzog Georg den Kopf so warm, 
daß dieser die Lust an ganz Friedland verlor und seine Erb¬ 
statthalterschaft (1515) dem Erzherzoge Carl von Oesterreich, 
dem der Rückkauf freistand, um 200,000 Gulden rheinisch 

überließ. Das war das erste ruhige Geld, welches die frie¬ 
sische Statthalterschaft — von welcher der Kaiser, als er sie 

Georg's Vater, dem Herzog Albrecht übertrug, so viel Aufhe¬ 
bens gemacht hatte — dem Meißnischen Hause eintrug. 

Herzog Georg, welcher, von seinem wissenschaftlichen 
Sinne geleitet, sich seine Universitt zu Leipzig sehr am Her¬ 

zen liegen ließ, mußte wohl vorzugsweise unter den deut¬ 

schen Fürsten aufmerksam werden, als die ersten, anfangs 

schüchternen Strahlen der Reformation sich über Deutsch¬ 

land's Gauen verbreiteten. Seine Einsicht war durch die 

genossene gelehrte Bildung zu sehr geklärt worden, als daß 

ihm die Mängel und Mißbräuche der rômischen Kirche hät¬ 

ten entgehen sollen, und Niemand konnte, wie dies auch 

seine Stellung auf den Reichstagen bewies, ernstlicher eine 

Kirchenverbesserung wünschen, als er. Er hielt auch in sei¬ 

nen Landen die Geistlichkeit kurz genug, und wie wenig er 

gewohnt war, ihr Willkührlichkeiten nachzusehen oder sich 
gar Eingriffe von ihr gefallen zu lassen, konnte man am 

besten aus der entschiedenen Sprache abnehmen, deren er sich 

gegen den Merseburger Bischof bediente, als dieser das von 

Georg gewünschte und eifrig betriebene Religionsgespräch 

15t9 wwischen Luther und Eck hintertreiben wollte und zu diesem
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Zwecke ein Verbot dagegen ergehen ließ. Georg ließ zornig 

das Verbot von den Thoren herabreißen und dem Biſchof 

drohend ſagen, daß er ſelbſt, wenn die roͤmiſchen Geiſtlichen 

auf solche Weise das Licht zu scheuen fortführen, die Welt 

von ihrer Ignoranz und Barbarei unterrichten wolle. Ein 

Färst von so aufgeklärten und festen Gesinnungen, als wel¬ 

cher Georg sich kund gab, hätte, bei zweckmäßiger Behand¬ 

lung, gewiß für die Reformation gewonnen werden können 

und würde, sobald er sich einmal für dieselbe erklärt hätte, bei 

seiner Geistesfestigkeit und seinem weltlichen Einflusse, dersel¬ 

ben gewiß vom entschiedensten Nutzen gewesen seyn. Aber 

Georg, ohngeachtet der ihm nicht abzusprechenden Auf¬ 

klärung, hing doch mit einigen Vorurtheilen zusammen 

und war so innig mit denselben verwachsen, daß er vorsichtig 

und überlegt behandelt werden mußte, um ihn für die Sa¬ 

che einzunehmen. Luther'n jedoch fehlte, bei seiner Heftigkeit 

und Ungeduld, die rechte Weise, einen Georg zu behandeln, 

und, einmal für die Sache verloren, war derselbe, bei seiner 

freilich übertriebenen Beharrlichkeit,, nie wieder für dieselbe 

zu gewinnen, noch derselben zu befreunden. Zwar hatte, 
dem urtheil der Mehrzahl nach, in seinem Religionsgespráä¬ 

che Luther den Sieg davongetragen; dennoch aber hatte er 
nicht Georg's Meinung für sich, und dies war entscheidend 

für dessen Gesinnungen. Georg wöünschte, mehr im Sinne 
des gelehrten Erasmus von NRotterdam, mit welchem er häu¬ 

sig Briefe wechselte, eine Reformation, durch welche, ohne 

die Grundpfeiler des Katholicismus umzustoßen, die Sitten¬ 

verderbniß der Geistlichkeit verbannt und die übertriebenen 
Einnahmen und Bereicherungen der Kirche, zum Nachtheile 
des Staates, abgeschafft oder vermindert würden. Luther 
aber ging ihm weiter, er griff nach Georg's Meinung Dinge 
in der Religion an, welche, ohne Schaden zu bringen, besser 
so gebliebsn wären, wie sie einmal waren. Dahin mochte 
Georg auch den Umstand rechnen, daß Luther dar¬ 
auf bestand, das Abendmahl in beiderlei Gestalt zu erhal¬ 

ten, welcher Punkt, wie manche andere Behauptung Luther's, 

den Herzog noch obendrein an den ihm sehr verhaßten Huß
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erinnerte, um deſſen Todes willen Deutſchland ſo furchtbare 
Verwuͤſtungen hatte ausſtehen muͤſſen, und ihn nun doppelt 
gegen die Reformation einnahm, die er uͤberhaupt nicht 
durch einen einzelnen Mann, ſondern durch Geſammtheit, 

ja durch Deutſchland ſelbſt auf einem allgemeinen Concil 

herbeigefuͤhrt wiſſen wollte. Nachdem er ſolchergeſtalt ſich 
einmal gegen die Reformation, wie sie war, oder besser ge¬ 

gen das Lutherthum ausgesprochen und entschieden hatte, 

besaß dieses an ihm einen eben so unwandelbaren Gegner, 
als es, wenn es seine Meinung für sich gewonnen hätte, 
einen standhaften Freund und Beschützer an ihm gchabt 
haben würde. Durch die übertriebenen und häufig unge¬ 
rechten Angriffe, welche der rücksichtslos heftige Luther ge¬ 

gen ihn unternahm, der den keinesweges zelotischen, geschweige 
einen Finsterer zu nennenden Georg unpassend Apostolum 
Diaboli hieß, wurde derselbe natürlich in seiner Abneigung 

gegen die Reformation bestärkt und vielleicht eben erst durch 
jene nicht immer anständigen Diatriben zu den spätern har¬ 
ten Maßregeln gegen Luther's Anhänger verleitet. Keines¬ 
wegs ist Georg zu rechtfertigen, daß er in seinem Verfahren 
gegen die evangelisch gesinnten Einwohner zu weit ging und 

sich sogar der Tyranney gegen sie schuldig machte. Er un¬ 

tersagte die Verbreitung der neuen Lehre in seinen Landen 
unter Androhung der härtesten Strafen, schränkte, um der 

Reformation auf alle Weise den Weg zu verschließen, selbst 
seine Universitact Leipzig, auf welche er doch so viel hielt 
und der er gern auf jede Weise den Vorrang vor der jun¬ 

gen Wittenberger erworben hätte, bedeutend ein, verwies 
eine große Anzahl seiner Unterthanen, welche im Verdachte 
evangelischer Gesinnungen standen, des Landes und beraubte 
Andere ihrer Güter. Es fielen sogar Hinrichtungen vor. 
Vielleicht galt diese Hä#rte mehr Luther'n selbst, als seiner 
Sache, und der beleidigte Herzog suchte jede Frucht des 
kühnen Mönches, der ihn angetastet, zu vertilgen, ja selbst 
dessen Andenken auszurotten, indem er seiner Lehre einen 

fortwährenden Vernichtungskrieg ankündigte. Freilich eine 
Personalrache, unter welcher ein ganzes Land, ja eine ganze
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Zeit zu leiden hatte. Schwaͤrmeriſche Ungebuͤhrniſſe, wie 

z. B. das Treiben der Wiedertaͤufer, der Bilderſtuͤrmer, und 

der damit verbundene Bauernkrieg — gleichsam die Kinder¬ 

tollheiten der noch jungen protestirenden Zeit, die erst im 

längern Verlaufe sich selbst verstehen lernen und ihre eigne 

Bedeutung erfassen konnte — brachte Georg, bei seinem ein¬ 

mal gegen die Sache gefaßten Vorurtheile, ebenfalls auf un¬ 

mittelbare Rechnung der Resormation und glaubte nunmehr, 

selbst aus staatsrechtlicher Rücksicht und zu Sicherstellung 

der Länderruhe, zum schärfsten Verfahren gegen die Refor¬ 

mation und ihre Anhanger verpflichtet zu seyn. Freilich 

konnte Georg mit diesen seinen Verfolgungen nur dem Ein¬ 

zelnen wehethun; gegen die Sache selbst waren dies Alles 
doch nur Lufthiebe, denn trotz seiner weltlichen Macht be¬ 

schäftigte er doch nur einen, im Verhältniß zum Ganzen 
kleinen Kreis, besonders aber nur einen abgemessenen Zeit¬ 

raum, über dessen Gränzen hinaus sein Wirken nicht reichen 

konnte. Ja sein Feind, der Protestantismus, sollte ihm noch 

bei Lebzeiten sehr nahe rücken. Sein Bruder Heinrich, der, 
mit den friesischen Händeln abgefunden, in Stille und Be¬ 

haglichkeit über das ihm zugefallene kleine Land, bestehend 

aus den Aemtern Freiberg und Wolkenstein, regierte und 

mit der churfürstlichen Linie, zu welcher Georg in ziemlich 
gespannten Verhältnissen stand, in gutem Vernehmen lebte, 
gonnte auch seiner Gattin Catharina von Meklenburg, einer 
durch ihren Geist sich freilich Uber ihn erhebenden Frau, ei¬ 

nen nicht unbedeutenden Einfluß. Diese hatte frähzeitig 

evangelische Luft getrunken und unter ihrem Schutze griff 
in Freiberg die Reformation rasch um sich. Der von Georg 
um evangelischer Grundsötze willen vertriebene Anton von 
Schdnberg fand an Catharinen eine Beschützerin und Jüngerin, 
und man beschloß, mit vereinten Kräften auf Herzog Hein¬ 
rich loszuwirken, um auch ihn für die neue Lehre zu stim¬ 

men. Er, der heitere Weltmann, dessen Charakter der des¬ 

potische Ernst der rdmischen Kirche nie zugesagt haben mochte, 
zeigte keinen großen Widerstand; nur fürchtete er den Zorn 

seines Bruders und unternahm daher anfangs keine offenen
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Schritte, obschon er selbst der neuen Lehre beitrat, ihr 
auch in seinen Landen sich unter Hand auszubreiten ver¬ 
gönnte und den Einfluß der rdmischen Kirche immer mehr 
verringerte. Herzog Georg ereiferte sich freilich sehr darü¬ 
ber und that sogar vielfache Schritte, um, da er selbst keine 

männlichen Erben hinterließ — er hatte, von fünf Söhnen 
und vier Töchtern, nur eine Tochter und einen zur Regie¬ 

rung untauglichen blödsinnigen Sohn am Leben — dem 
Bruder nur unter der Bedingung die Erbfolge zu überlassen, 
wenn derselbe wieder zum Katholilcismus zurückkehrte. Vor¬ 
züglich sollten Heinrich's Söhne, nach Georg'5 ausdrückli¬ 
chem Verlangen, bei der rômischen Kirche bleiben und in der 
Religionsverfassung der meißnischen Lande keine Aenderung 
zu unternehmen sich verbindlich machen, im Weigerungsfalle 
aber der Kaiser und der rdmische Konig Ferdinand diese 
Lande in Besitz nehmen, bis diese Bedingungen erfällt wä¬ 
ren. Er wollte dies in seinem zu errichtenden Testamente 
feststellen, wozu er freilich, in Gemäßheit des Mastrichter 
Vertrages, durch welchen die Erbfolge bereits ihre gewissen 
Bestimmungen erfahren hatte, kein Recht mehr besaß. Schon 

früher hatte er gedroht, seinem Bruder Heinrich den ausge¬ 
setzten Tahrgehalt zu entziehen, aber da dieser 1537 dem 

Schmalkaldischen Bund beitrat und von diesem Schutz, er¬ 

forderlichen Falles auch Schadloshaltung erwarten durfte, 
so fruchtete diese Drohung nicht. Eben so wenig half Ge¬ 
org's seltsamer Versuch, Heinrich dadurch von der Erbfolge 

auszuschließen, indem er seinem einzigen Sohn Friedrich eine 
Frau gab und von ihm männliche Erben verhoffte. Der arme 
Friedrich erfreute sich nur wenige Wochen des Ehestandes 
und starb im Februar 1539, ohne den Stamm gerettet zu 

haben. Selbst zu Vollziehung des schon erwähnten Testa¬ 
mentes, auf welches Georg seine letzte Hoffnung setzte, sollte 
es nicht kommen; denn am 17. April 15339, noch nicht drei 
Monate nach seinem Sohne Friedrich, übereilte ihn zu Dres¬ 

den selbst der Tod im 68. Lebensjahre, und er war der 

letzte der Meißnischen Herzoge, der nach Meißen begraben 
wurde. Den Beinamen des Bärtigen führte er, weil er
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nach dem Tode ſeiner Gemahlin Barbara, einer Tochter des 

Koͤnigs Kaſimir von Polen, ſich zum Zeichen beſtaͤndiger 

Trauer ſeinen Bart wachſen ließ. In ihm verlor die roͤmi⸗ 

ſche Kirche ihren feſteſten Stamm. Es iſt wahrhaft zu be⸗ 

klagen, daß ein Fürst von so guten Eigenschaften, wie Ge¬ 

org, seinc bessere Ueberzeugung größtentheils einem indivi¬ 

duellen Vorurtheile, naämlich seiner persdnlichen Abneigung 

gegen Luther aufopferte, und daß dadurch sein Leben, das 

anfangs so freudige Hoffnungen gab, verfehlt und zwecklos 

wurde. Seine Macht, wie auch seine ursprünglich guten 

Ansichten hätten ihn bestimmt, der muthigste und glücklichste 

Vorkämpfer seiner Zeit zu werden. Die Geschichte mag ihn 

beweinen, daß er, von hartnäckigem Widerwillen gegen Ein¬ 

zelheiten geleitet, sich gegen das Ganze verschwor, sich zum 
„ Unterdrücker einer Sache aufwarf, zu deren Schirm er ge¬ 
boren war, und so den schdnen Zweck verfehlte, der als 

Keim in ihm selbst und in seinem Schicksale lag. Aber den¬ 

noch darf man das blinde Verdammungsurtheil, welches seine 
Feinde, unter ihnen Luther, über Georg aussprechen, nicht 
unterschreiben. Bei dem großen Irrthume, welcher sein Le¬ 
ben bezeichnet, treten doch auch Lichtseiten in demselben her¬ 

vor, besonders: Beharrlichkeit und Treue. Sein Gemüth 

war auch für sanftere Regungen empfänglich, und nur seinem 

Haße gegenüber, erscheint er hart und rücksichtslos. Selbst 
gegen seine Feinde verschmáhte er es, sich kleinlicher Mittel 

zu bedienen, und er soll — sich rühmlichst von der Gewis¬ 
senlosigkeit lossagend, welche die rdmische Kirche gegen Ketzer 
damals gestattete und übte — mit tiefer Empdrung sich da¬ 
gegen ausgesprochen haben, als einige katholische Herren den 
Kaiser bereden wollten, das Luther'n, als einem Ketzer, ge¬ 
gen welchen weder Treue noch Glaube zu beobachten, ver¬ 
sorochene freie Geleite nicht zu halten. Georg's schweres 
häusliches Ungluck — der Verlust seiner Gattin, wie bei¬ 
nahe aller seiner Kinder und das traurige Schicksal der le¬ 
ben gebliebenen — mochte wohl auch noch beitragen, seine 
Seele zu verfinstern und eine Härte über sein Leben zu 
verbreiten. Sterbend schien er noch eine bestimmtere Ahnung
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des neuen Glaubenslichtes mit hinüber zu nehmen. Sein 
Ende war christlich und versbhnend und neigt sich, wie eine 
milde Abendröthe, über sein von düstern Wolken und zu¬ 
ckenden Zwielichtern durchkreuztes Leben, welches durch trübe 
Misßverständnisse anders hervorgetreten war, als es ur¬ 
sprunglich in ihm lag und sich der Welt zeigen sollte. Kurz 
vor ihm war auch Hugo, Burggraf zu Leißnig und Be¬ 
sitzer der Herrschaft Penig, als der Letzte seines Geschlechtes 
zu Grabe gegangen. Die Burggrafen von Leißnig, wahr¬ 
scheinlich Abkömmlinge der alten Burggrafen zu Altenburg, 
nicht aber, wie man ebenfalls geglaubt hat, des alten säch¬ 
sischen Helden, Graf Wiprecht's von Groitsch, waren Va¬ 

sallen der Meißner Markgrafen; demzufolge nach Hugo's 
unbeerbtem Tode, seine Besitzungen an den Herzog zurückfic¬ 
len, zumal seine hinterlassene Gattin die als Leibgedinge 
ihr ausgesetzte Hälfte der Herrschaft von Penig dem Her¬ 
zog ebenfalls um eine bestimmte Summe überließ. 

Ohngeachtet der ihm zugedachten Schwierigkeiten über¬ 
nahm Heinrich, sogleich nach seines Bruders Georg Tode, 
die Regierung. Er war von jeher mehr ein vergnügter und 
behaglicher Freund des Lebens, als weltlicher Sorgen gewesen 
und ließ sich's daher auch als regierender Herr so ziemlich 
wohl gehen. Der so innig evangelische Churfürst Johann 
Friedrich übte einen großen Einfluß auf Heinrich aus und 

wußte die Reformation in dessen Landen kräftigst zu fordern. 
Sie fand, außer dem größten Theile der Geistlichkeit und 
der Mehrzahl des Adels, unter dem Volke in Meißen be¬ 

reits sich tüchtig vorgearbeitet und ward mit großer Bereit¬ 
willigkeit ausgenommen. Die Heiligen wurden in ihrer Ver¬ 

ehrung immer mehr gekürzt, die katholischen Gebräuche im¬ 

mer mehr entfernt und das ganze kirchliche Formenwesen 
bildete sich, in schneller Vereinfachung, auch schnell der Re¬ 
formation zu. Die große allgemeine Kirchenvisitation, wel¬ 

che schon im Juni 1539 begann, vollendete das Werk, die 
Kldster wurden zwar — da man mit löblicher Vorsicht zu 
Werke ging und wohl wußte, daß, wenn man nur den 
Grund gut untergrabe, das alte Gehäude schon von selbst
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uͤber den Haufen ſtuͤrzen wuͤrde und daß in dieſem natuͤrli⸗ 

cheren Gange der Dinge die Welt weniger ein Aergerniß 

erblicke, als wenn man das Fruͤhere zu hitzig zerſtoͤre und ihm 

gerade dadurch Antheil erwecke — noch nicht förmlich auf¬ 

gehoben, aber in ihrem Wesen so sehr reducirt, daß sie end¬ 

lich nur der Form nach noch bestanden, und auf ähnliche 

Weise der ganze Katholicismus nicht offenbar gestürzt, aber 

so in sich selbst ausgeweidet, daß gleichsam nur noch die 

dusseren Wände davon, ohne mehr innern Halt zu haben, 

stehen blieben, die gar bald auch vollends in sich selbst zu¬ 

sammenbrechen mußten. Entschiedenere Schritte wagte man 

rücksichtlich der Universität Leipzig zu unternehmen, welche 
unter der beinahe vierzigjährigen Regierung Georg's, aller¬ 
dings ziemlich in katholischen Grundsätzen ertrunken war. 

Da die gelehrten Disputationen, mit denen man erst die 
Sache angreifen wollte, zu nichts Entscheidendem führten, so 
wählte man das kürzere und schneller wirkende Mittel, die 
gar zu beharrlichen orthodoxen Zeloten zu entfernen und an 
ihre Stelle Männer einzusetzen, welche sich den Forderun¬ 

gen einer siegenden neuen Zeit besser zu fügen wußten. 
Somit war der große Schritt gethan und die Reforma¬ 
tion mit ihren tausend, auch in weltliche Wissenschaften ein¬ 

greifenden verborgenen Aesten, auch auf die Universität Leip¬ 

zig verpflanzt. Es war ein mächtiger Sprosse, den man 
damit in den Schoos der Zeit senkte; Jahrhunderte haben 
seitdem ihn geträankt und groß gezogen, und er hat seine 

Sweige in die Welt gesendet, wie der wunderbare Weltbaum 

an Mimer'b Brunnen, von welchem die Lieder der Scal¬ 
den tbnen: Seine Wurzeln haben im Unwetter der Be¬ 

gebenheiten, die unser Vaterland erschütterten, dessen Boden 

geistig zusammengchalten. Ohne die Universität Leipzig 

würde Sachsen der geistigen Gesammtheit entbehren. Die 
Stände, welche unter Georg's Regierung Alles mehr in 
einem gewissen Gleise hatten gehen sehen, schüttelten die 
Kopfe, als Heinrich, freilich blos die Maschine des Schmal¬ 
kaldischen Bundes, mit einem Male so viele Veränderun¬ 

gen vornahm und sie ihn die Reformation vor ihren Augen 

15
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aus dem von roͤmiſchen Agenten ziemlich hart getretenen Bo⸗ 
den ſtampfen ſahen. Sie nahmen es uͤbel, dabei zu wenig 
befragt worden zu ſeyn und fanden bald Gelegenheit, ihr 
Mißvergnügen an den Tag zu legen. Georg's Verlassen¬ 
schaft fand man stark verschuldet, und da auf das vorhan¬ 
dene baare Geld Andere ihre Erbansprüche machten, so ge¬ 
rieth Heinrich in Verlegenheit, wie er diese Schulden decken 
sollte. Er sah sich gendthigt, den Rath der Stände zu fu¬ 
chen und zu diesem Zwecke einen Landtag nach Chemnitz 
auszuschreiben. Hier gaben ihm die Stände sehr offen ihre 
Empfindlichkeit darüber zu erkennen, daß sie in den Angele¬ 
genheiten der Reformation so ganz und gar nicht befragt 
worden wären. Heirrich erklärte sich mit ziemlicher Be¬ 
stimmtheit, und man gab endlich von beiden Seiten etwas 
nach. Der Herzog nahm seinen, auf Verringerung der Münze 
lautenden Antrag zurück, bestatigte den Landständen ihre Pri¬ 
vilegien, und man ward sonach einig, jene von Gceorg hin¬ 
terlassene Schulden, welche gegen 500,000 fl. ausmachten, 
durch eine zehnjaä4hrige Verlängerung der Bierzehende einzu¬ 
bringen. Derlei Irrungen trugen vollends bei, dem gemüth¬ 
lichen Heinrich, der nie großen Geschmack an den Regierungs¬ 
sorgen gefunden hatte, die Sache zu verleiden. Er hatte 
schon früher mehr durch seine Gemahlin und seine Räthe, 
als durch sich selbst regiert; aber er sehnte sich noch mehr 
nach Ruhe, und obschon sein Sohn Moritz ihm nicht ganz 
zu Willen gelebt, besonders gegen seinen Wunsch die 
ter des mit Heinrich in keinen guten Verhältnissen st 
Landgrafen Philipp von Hessen geheirathet und auch 
derer Hinsicht einen, dem sonften Charakter des Vatexk nicht 
entsprechenden stürmischen Sinn geoffenbaret hatte, " ent¬ 
schloß sich Heinrich doch, ihm noch bei Lebzeiten deepürg¬ 
rung abzutreten. Gegen seinen vorherigen Entschluß" seine 
Länder beiden Söhnen zu überlassen, hatte sich Moric aus¬ 

1511 drücklich erklärt. So ließ er denn am 7. August 1541 sei 
nen Sohn Moritz die Regierung antreten; jedoch nicht ohne 
ihm einige Rätbe an die Seite zu setzen, durch welche er 
vielleicht den frühzeitig sich offenbarenden kecken Sinn des 
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Juͤnglings zu beherrſchen gedachte. Dieſe Abttetung ſollte 
zugleich Heinrich's letzte weltliche Handlung ſeyn, denn er 
ſegnete ſchon eilf Tage ſpaͤter (18. Auguſt) das Zeitliche. 

Er ſtarb im 69 Jahte ſeines Alters zu Dresden und ward 

nach Freiberg begraben, fuͤr welches er stets eine entschie¬ 

dene Vorliebe gehabt hatte. Obschon seine Indioidualität 
wie auch sein Fürstenleben sich in kleinen Kreisen bewegten 
und von keinen großen Eigenschaften und Ereignissen ge¬ 

schmückt wurden, so hat ihn doch seine Annahme der Luthe¬ 
rischen Lehre, wodurch die Reformation in die meißnisch¬ 

sächsischen Lande, (wo sie kaum einige Jahre vorher an Georg 
einen so beharrlichen Gegner und Unterdrücker fand) Eingang 
erhielt und wodurch der neuen Lehre ihr wichtigster und glück¬ 
lichster Streiter, nämlich Heinrich's Sohn, Moritz, erworben 
ward, unserer Erinnerung wie unsers Dankes würdig gemacht 
und die Geschichte verdankt ihm einen folgenreichen Umschwung. 
Ob der lebenslustige, joviale Heinrich — den gewisserma¬ 
LHen eine gutmüthige Bequemlichkeit für die Einfachheit der 
evangelischen Lehre einnahm — sich für den Beinamen des 
Frommen eignete, welchen die Erkenntlichkeit der Protestan¬ 
ten ihm rücksichtlich seiner heilsamen Einwirkung auf die 
Reformation in Sachsen beigelegt hat, sey dahin gestellt. 
Vielleicht dürfte sich Heinrich gerade auf dieses Prädicat die 
wenigste Rechnung gemacht haben; doch er ging als ein 
leutseliger, heiterer und redlicher Mann zu Grabe, und so 
mag, im ausgedehnteren Sinne, ihm schon der Beinamen des 
Frommen gebühren. Von seiner Gemahlin Katharina, welche 
im Leben einen ersprießlichen Einfluß auf ihn gehabt hatte 
und die ihn um zwanzig Jahre überlebte, hinterließ er, nebst 
drei Tochtern, die beiden Söhne Moritz und August, welche 
ihm nach einander in der Regicrung folgten. 

Es war eine große verhängnißvolle Zeit, die Herzog Hein¬ 
rich' Grab zu ihrer Wiecge wählte und unmittelbar über 
seinem Sarge aufstieg; denn in seinem Sohne Moritz tritt 
der merkwürdigste Fürst aus der Albertinischen Linie, ja der 
bedeutungsreichste Held Sachsens überhaupt, auf die Schau¬ 
bühne der Weltgeschichte. Sein Leben, welchem ein so frä¬ 
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hes Ziel geſetzt war, gleicht einer Kette, welche, von kurzer 
Laͤnge, aber aus dichten und gewaltigen Gliedern beſtehend, 
zwei aus einander ſtrebende Zeiten maͤchtig zuſammenhaͤlt; 
denn er erkaͤmpfte in kurzem, jaͤhen Streite und mit schnel¬ 

lem Siege den kuͤhnſten Uebergang fuͤr unſern Glauben. — 
Am 21. März 1521 erblickte Moritz zu Freiberg das Licht 

der Welt. Seine Jugend, in verschiedenen und sehr ab¬ 

weichenden Kreisen umhergeworfen, mußte frühzeitig einen 
Reichthum des Lebens in sich aufnehmen. Wenn der kleine 
Hof seines Vaters, der übrigens dem feurigen Knaben schlecht 

genügte, und der Einfluß, welchen dort seine geistvolle Mutter 

auf ihn übte, wenigstens dazu diente, seinen Geist zu ent¬ 
wickeln und die ersten Strahlen der Reformation mit unver¬ 
gänglicher Wirkung in sein junges Herz zu werfen, vielleicht 

auch die von mütterlicher Seite auf ihn vererbten Anlagen 
zu Eigenwillen und Herrsucht in ihm auszubilden, so mochte 
der uppige, glänzende und nicht eben sittliche Hof des Chur¬ 
fürsten Albrecht von Mainz, bei welchem er spater einige 
Zeit zubrachte, wiederum ihn mit dem, ihm eigenen Sinne 
zu weltlichem Genuße und zu dußerem Glanze erfüllen, wäh¬ 
rend sein nachmaliger Umgang mit seinem Vetter, Georg 
von Sachsen, ihm Etwas von dessen festem Willen verlei¬ 
hen mochte. Es mußten viele für Moritz günstig zusam¬ 

menwirkende Umstände vorausgehen, um ihn auf den Platz 

zu erheben, auf welchem wir ihn später erblicken, und nicht 
nur Muth und Tapferkeit, sondern auch List, Verschlagen¬ 
heit, ja vielleicht noch mehr: Psticht und Gewissen mußte dar¬ 
an gesetzt werden, um eine so schnelle und glänzende Lauf¬ 

bahn zu gewinnen, wie Moritz. Der junge Fürst trat, so¬ 

bald er zur Regierung gekommen war, sogleich mit vieler 
Energie auf und zeigte eine Selbstständigkeit, welche sich 
neben dem Andenken an seinen, von Gattin, Räthen und 

endlich von dem Schmalkaldischen Bunde gegängelten Vater 
um so glänzender hervorhebt. Diese übertriebene Anhäng¬ 

lichkeit, welche sein Vater gegen den schmalkaldischen Bund 
gehegt hatte, schien Moritz mit einer gewissen Bitterkeit ge¬ 
gen den letzteren erfällt zu haben und, obschon er demselben
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mit ſeinem Vater zugleich beigetreten war, ſo ſagte er ſich 

doch später ziemlich deutlich davon los. Das Lockere, Un¬ 

zusammenhängende dieses durch zwei Oberhäupter von so 
verschiedener Gemüthsart, wie Johann Friedrich von Sachsen 

und Philipp von Hessen, geleiteten Bundes, und die Unfsi¬ 

cherheit, womit derselbe meist auftrat, konnte Moritz unmög¬ 
lich dafür einnehmen. Er war ein Feind innerer Halbheit 

und wollte nur einer Sache vorstehen, die mit Belkimmtheit 

und Kraft ihr Ziel verfolge. Der Geist, in welchem sein 

Vater regiert hatte, oder regieren hatte lassen, sagte ihm 
nicht zu, daher schritt er gleich anfangs zu bedeutenden Aen¬ 

derungen, die theilweis sehr zum Nachtheile der Räthe und 
Begünstigten seines Vaters ausschlugen, und so wußte 
der junge Fürst sich überraschend schnell von allen Einflüssen 

frei zu machen, selbst von dem seiner Mutter. Er ließ das 

Testament seines Vaters neun Jahre lang (bis 1550) un¬ 

erèffnet liegen, weil er Ursache hatte zu glauben, daß sein 
Vater darin eine Doppelregierung, oder vielmehr eine Län¬ 
dertheilung zwischen ihm und seinem Bruder August anbe¬ 

fehle, in welche Moritz, nach dem Vertrage von Mastricht, 
zu willigen weder verbunden noch gesonnen war. Doch 
zeigte er sich in anderer Hinsicht gegen seinen Bruder Au¬ 
gust nicht karg, sondern überließ ihm eine bedeutende Anzahl 
von Städten und Aemtern, deren jährliches Einbringen auf 
40,000 Gulden geschätzt werden konnte. Mit seinem Vetter 
Johann Friedrich, der daher, daß Moritz sich so sicht¬ 
lich von dem schmalkaldener Bunde zurückzog und demsel¬ 
ben mit einem Male jedem Einfluß abschnitt, wohl eine 
Bitterkeit gegen ihn gefaßt haben mochte, blicb er nicht lange 
in gutem Vernehmen, und als Fener, wie wir schon weiter 

oben gehort haben, wegen verweigerter Türkensteuer die un¬ 

ter beiderseitigem Schutze stehende Stiftsstadt Wurzen mit 
gewaffneter Hand einnahm, zègerte Moriß keinen Augenblick, 
dem Churfürsten feindselig entgegenzueilen, so daß dieser 
„Fladenkrieg“ wohl ernsthafter abgelaufen wäre, hätte Phi¬ 

lipp von Hessen nicht noch zu rechter Zeit sich zum Vermitt= 1512 
ler aufgeworfen und eine Versdhnung bewerkstelligt. Das
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mochte wohl dem Churfürsten, wie den Schmalkaldenern über¬ 
haupt schon ein wenig die Augen über Moritz dffnen. Noch 
in demselben Jahre schloß sich Moritz mit einigen seiner aus¬ 
erwählten Truppen dem Zuge nach Ungarn an, welcher die¬ 
ses Land von den Türken befreien sollte. Er legte hicr über¬ 

zeugende Proben seines Muthes und seiner Tapferkeit ab, 
doch wäre er beinahe ein Opfer derselben geworden, denn 
bei einem Gefechte mit den Türken, wurde er von einem 
Hinterhalte überfallen und umzingelt. Sein Pferd stürzte 

mit ihm, und schon blitzten die krummen Säbel der Feinde 
über seinem Haupte, als ein Edelknecht, Sebastian von Rei¬ 

bisch, der Einzige, welcher in diesem gefahrvollen Augenblicke 
ihm zur Seite war, sich über ihn hin warf und mit seinem 
Korper die Stiche und Hiebe auffing, welche dem Fürsten 
galten. Der Wackere ward ein Opfer seiner Treue, hatte 
aber durch seinen edelmüthigen Tod den Begleitern des Her¬ 
zogs Zeit gewonnen, sich durch den Türkenhaufen hindurch 
Bahn bis zu ihrem Herrn zu brechen und ihn der dringen¬ 

1513 den Lebensgefahr glöcklich zu entreißen. In den beiden fol¬ 

inn genden Jahren zog er dem Kaiser mit Hilfstruppen gegen 
Frankreich zu. Schon von da an mochte zwischen ihm und 
dem Kaiser sich ein gewisses Einverständniß bilden; er ge¬ 
wann durch seine Anhänglichkeit, deren Motive anfangs viel¬ 

leicht selbst der schlaue Carl V. nicht ganz durchschaute, die 
Gunst des Kaisers und befestigte sich darin in dem Grade, 
in welchem er demselben immer unentbehrlicher ward. Man 
darf ihm, der mit so verschlossener, endlich alle Räcksichten 
verldugnender Beharrlichkeit seine Plane zu verfolgen pflegte, 
und an Verwirklichung von Lieblingswünschen Alles, ja selbst 
seinen Ruf vor der Welt setzte, wohl die Aeußerung zutrauen, 
daß er eher seinen Vater, als den Kaiser verlassen würde, 
wie wenig er auch — da diese Anhänglichkeit bei ihm nur 
auf politischen, nicht auf moralischen Gründen fußte — spi¬ 
ter von diesem Grundsatze sich leiten ließ. Die weit aus¬ 
greifenden Plane für die Zukunft, welche in dem festverschlos¬ 
senen Busen des unruhigen fürstlichen Jünglings heimlich 

gohren und sich ergten, zogen ihn indessen keinesweges von
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der Gegenwart und von der Sorgſamkeit fuͤr das innere 
Wchl seiner Länder ab. Namentlich trieb ihn sein kriege¬ 

rischer Sinn, vielleicht im Vorgefühle naher Stürme, seine 
Länder nach aussen zu sichern, und da es darin an festen 
Plätzen fehlte, so ließ er mehrere Städte, wie Leipzig, Dres¬ 
den und Pirna, gut befestigen. Der Reformation und der 

vorschreitenden sittlichen Ausbildung wußte er in seinen Län¬ 
dern dadurch bedeutenden Vorschub zu leisten, daß er außer¬ 

ordentlich viel für Vermehrung und Verbesserung der Schulen 
that. Ohne durch die von ihm in seinen Landen veranlast¬ 
te Einziehung von Kirchengütern sich selbst zu bereichern, 
verwendete er die daraus geldsten Summen und Einkünfte zu 
Gründung dreier Landesschulen zu Meißen, Pforte und Mer¬ 
seburg, deren letztere später (1550) nach Grimma verlcgt 
wurde. Diese ruhmwürdigen Stiftungen geschahen haupt¬ 
sächlich auf Veranlassung der beiden herzoglichen Räthe, Ernst 
von Miltitz und Dr. Georg von Kommerstadt. Ebenfalls aus 
dem Ertrage der Kirchengüter wurden der Universität Leipzig 
bedeutende Zuschüsse ertheilt, sie erhielt das Paulinerkloster 
mit allen Gebáuden und Bibliotheken, nebst den sogenann¬ 
ten fünf neuen Dorfschaften, 2000 Gulden wurden als fähr¬ 

licher Beischuß dem Gehalte der Universitätslehrer zugelegt, 
eine Anzahl Stipendien und Freitische für unbemittelte Stu¬ 
dirende, wurden veranstaltet, und selbst in dem innern We¬ 
sen der Universitt, namentlich in dem Vortrage der theo¬ 
logischen und philosophischen Wissenschaften, manche nützliche 
Verbesserung getroffen und durch herbeigerufene neue, den 
Sinn ihrer Zeit besser erkennende Lehrer befestigt. An der¬ 
Spitze dieser Universitäktsreform standen Männer, wie Phi¬ 
lipp Melanchthon und Joachim Camerarius. Wenn auch 
diese nützlichen Einrichtungen nicht unmittelbar von Moriz 
— dessen Mangel an gelehrter Bildung ihn zu solchen Din¬ 

gen ungeeignet machte — ausgehen konnten, sondern fremder 
Ausführung bedurften, so liegt doch schon in der Bereitwillig¬ 
keit, mit welcher er diese Reformen gestattete und die Mit¬ 
tel dazu hergab, eine Börgschaft, wie sehr er Kunst und 

Wissenschaft zu schätzen wußte und wie ihm, wenn auch 

1513
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die tiefere Einſicht, doch keinesweges thaͤtiger und erfaſſender 
Sinn dafür abging; daher der Ausspruch eincs seiner Bio¬ 
graphen, Georg Arnold's ( 1588.): Moritz war von Liebe 
für gelehrte Männer erfüllt, obgleich er, ausser Lesen und 

Schreiben, keine Kenntniß in den Wissenschaften besaß, volle 
Beistimmung verdient. Ein Glück für die Wissenschaften 
war es, daß ihm gelehrte und einsichtvolle Männer, statt 
trockner, kalter Pedanten, hilfreich zur Hand gingen, durch 
welche in Glaubens= und gelehrten Sachen kühn der Stabili¬ 
teät der Krieg erklärt wurde. 

Als sich die Fehde zwischen dem Herzog Heinrich von 
1515 Braunschweig und dem Schmalkaldischen Bunde 1545 erneu¬ 

erte, trat Moritz, nachdem er vergeblich den Frieden 
zu vermitteln gesucht und schon dadurch einen verdaächtigen 
Schein auf sich geladen hatte, auf die Seite des Letzteren, 
schlug, in Verbindung mit dem Landgrafen von Hessen, die 
Braunschweiger in die Flucht und bekam den Herzog selbst 
in seine Gewalt, welchen er an den Landgrafen übergab. 
Derselbe ließ ihn als Gefangenen nach Ziegenhayn bringen, 
wo er bis zu erfolgter Aufldsung des Schmalkaldischen Bun¬ 

des Zeit behielt, dem unerhört groben Briefwechsel weliter 
nachzusinnen, den er, vor Beginn der offenen Feindseligkeiten, 
mit dem Churfürsten Johann Friedrich geführt und der in 
den Kraftsausdrücken jener Zeit das Non plus ultra gelei¬ 
stet hatte. Aber diese beiläufigen Raufereien, in welche 

Moritz verwickelt ward und in denen er noch keine eigentliche 
politische Farbe sehen ließ, schienen nur Vorposten=Schar¬ 

mützel des großen Schicksals zu sepn, welches nunmehr bald 

1516 für ihn in's Feld rücken sollte. Als 1546 der Kaiser sich 

offen gegen die Schmalkaldischen rüstete, mußte Moritz — 
der bisher mit mehr Eifer, als Erfolg gestrebt hatte, den 
Schein politischer Rechtlichkeit zu retten — sich offen zu ei¬ 

ner Partei bekennen. Er that es und folgte dem verlocken¬ 

den Panier des Kaisers, als dessen Bundsgenosse ihm Macht 
und Glanz winkte, während er in dem Schmalkaldischen 
Bunde nur einen morschen, des beseelenden Willens erman¬ 

gelnden Körper erblickte, der noch eines lehten Stoßes war¬
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tete, um vollends aus einander zu fallen. Freilich galt es 
ein mehr noch gewaltſames, als kuͤhnes Spiel. Moritz mußte 
die heiligſten Bande, welche Verwandtſchaft, Glaubensverbin⸗ 
dung und Freundesvertrauen um ihn ſchlangen, zerreißen und 
abſchwoͤren, mußte den Freund und Blutsverwandten Jo⸗ 
hann Friedrich, der ihm ſeine Laͤnder zum Schutz anempfoh⸗— 

len hattte, taͤuſchen und verrathen, den Vater ſeines Weibes 
aufopfern und ſeinen Ruf, ſein Gewiſſen vor der ganzen Welt 
in die Schanze ſchlagen; denn ſein Verrath an Johann Fried⸗ 

rich, dem er ſeine Lande zu ſchuͤtzen verſprochen, empoͤrte 
ſelbſt des Letztern Feinde. Kurz, es mußten in jenen Au¬ 

genblicken alle Güter der Ehre und des Gewissens in die 
Schanze geschlagen werden, um das Eine zu gewinnen, wo¬ 
nach Moritz's unbezwinglicher Ehrgeiz und seine Herrschbe¬ 
gierde lechzten. Als hätte ihm ein goldner, wunderbarer 
Traum dieses Ziel gewiesen und ihm zu eigen gegeben, so 
jagte er, erbarmungslos über Liebe, Pflicht und Freundschaft 

wegsetzend, dem schönen Bilde nach, welches für ihn, den 
Ueberkräftigen, mehr als eine bloße Wolke war. Er wurde 

der Vollstrecker der kaiserlichen Acht an Johann Friedrich, 
fiel, während derselbe mit den schmalkaldischen Verbündeten 
an der Donau stand, plötzlich in dessen Länder ein und be¬ 
meisterte sich deren beinahe insgesammt in wenigen Tagen, 
ward aber von dem, von der Donau zurückeilenden Churfär¬ 
sten derselben eben so schnell wieder beraubt und in seinem 
cignen Lande hart bedrängt, bis ihn der zu Hilfe herbeiei¬ 
lende Kaiser durch den Sieg bei Möhlberg aus der bedrohli¬ 
chen Lage riß, wie wir dies schon in Johann Friedrich's 1517 
Leben ersahen. Morihz selbst hätte diesen für ihn so hochbe¬ 
lohnenden Sieg beinahe nicht erlebt; er wagte sich in der 
Mühlberger Schlacht zu weit vor und kam dabei einem seind¬ 
lichen Reiter so nahe, daß derselbe, scharf auf ihn anlegend, 
ihn erschossen haben würde, hätte ihm nicht zufällig das Ge¬ 
wehr versagt. Die Folge dieses vernichtenden Sieges, die 
Wittenberger Capitulation, in welche der hart verrathene 
Churfürst willigen mußte, brachte für Moritz die heißersehnte, 
mit schweren Opfern des Gewissens erkaufte Frucht, das
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Churthum und, ausser dem Churkreise, einen bedcutenden Theil 
der Ernestinischen Länder. Die seierliche Belehnung erhielt 

1518 er am 24. Februar 1548 auf dem Reichstage zu Augsburg 
und mit ihr war für ihn der hochste Gipfel weltlicher Macht 
errungen, den selbst seine kühnsten Träume nicht überfliegen 
konnten. 

Der Versuch ist oft, aber immer gleich vergeblich gemacht 
worden, MoriG's damalige Handlungsweise, namentlich sein 
Verfahren gegen Johann Friedrich, dem er Schutz zugesagt 
und, statt dessen, ihn stürzen half, um sich in Besißz seiner 
Länder zu bringen, rechtfertigen und ihr die häßliche Farbe 
des Verrathes und des Treubruches nehmen zu wollen. In 
der That giebt es, vom moralischen Standpuncte aus be¬ 
trachtet, keine Entschuldigung für Moritzz wohl aber verdient 
sein Benehmen als ein politischer Universalstreich eine An¬ 
erkennung, insofern man dabei das Ziel über dem Wege, auf 
welchem es erlangt wurde, vergessen darf. Moricz föhnte 
die strenge Weltgeschichte durch späteres ruhmwürdiges Han¬ 
deln mit seinem frühern Unrechte aus. Er hatte Alles daran 
gesetzt, um eine Stufe im Leben zu erringen, und betrach¬ 
tete dieselbe, als sie erkllommen war, wie ein Heiligthum, 
das zwar mit List und Gewalt hatte erobert werden müssen, 
das er aber nunmehr durch Würde und Tugend behaupten 
wollte. Er hatte gleichsam eine ungeheure Lüge unterneh¬ 
men müssen, ehe er wahr seyn durfte, er hatte sich die Tu¬ 
gend durch ein Verbrechen erkämpft. Wohl mochte er es 
dem Wesen des Schmalkaldischen Bundes angesehen haben, 
daß derselbe nicht geeignet sey, die Glaubenslehre, deren Ver¬ 
theidigung sein Zweck hieß, wirklich zu schüten. Er hielt 
sich selbst besser für den Mann, der diesen Glauben verthei¬ 
digen könne; allein so lange er den schmalkaldischen Bund 
bestehen sah, war sein Wirken ein gehemmtes und getheil¬ 
tes. Allein wollte er stehen, allein der Retter seyn und 
heißen, und so schmetterte er in seinem kühnen Ungestäme 
lieber den eignen Bundesgenossen nieder, als daß er einen 
nur lästigen, Nichts fruchtenden Beistand von ihm angenom¬ 

men hätte. Seine Handlung ist so eigenthümlich, sie ist ſo
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verdammenswerth und großartig zugleich, daß es eben so 
schwer ist, sie zu verwerfen als sie zu rühmen. Jeden An¬ 
dern als einen Moritz, würde eine Hinterlist, wie er sic ge¬ 
gen den bedauernswürdigen Johann Friedrich übte, zum 
Heuchler gemacht haben; aber Moritz sündigte im Dienste 
einer so großen und gerechten Sache, sein Betrug geschah so 
zu Gunsten der Vernunft und Wahrheit, daß selbst der 
strengste historische Beurtheiler ansteht, den Stab über sei¬ 
nen Veirath zu brechen. Moritz's Leben gleicht dem Erd¬ 
flusse. Unterirdisch, in trüben, vereinzelten Quellen anfangs 
fortrieselnd, viclfach aufgehalten, muß er auch vielfache Um¬ 
wege nehmen, um seinen scheuen Pfad zu verfolgen. Aber 
einmal seine Mündung gewinnend, verschmäht er fortan 
jedes Dunkel und Hehl, jeden Umweg, und steigt mächtig 
zum Tage herauf, den er, ein schdnes Bild der Kraft und 
Reinheit, von da an nie wieder verläßt. Moritz's Charak¬ 
ter ist im Beginne ein Labyrinth, das sich aber zuletzt in 
Einklang, Wahrheit und Harmonie endigt. Nachdem er sich, 
wie er anfangs mußte, den Umständen gefügt und eben durch 
Beugsamkeit Herr derselben geworden war, gehbrte er sich 
selbst an, und sich war er treuer, als vorher den Umständen. 
Er hätte, wie sein richtiger Blick dies wohl ersah, nicht 
gleich anfangs als Beschützer der protestantischen Sache auf¬ 
treten können, er mußte sich vielmehr selbst erst zum Beschützer 
herankämpfen, und dazu bot ihm gerade derjenige unbewußt 
die Hand, gegen dessen Tyrannei er später als Verfechter 
und Rächer der evangelischen Freiheit auftrat. So mußte 
er, um später den Glauben retten zu können, beinahe noth¬ 
gedrungen erst dessen matte Stütze — den schmalkaldischen 
Bund — zertrümmern, die nur hindern aber nicht mehr hel¬ 
sen konnte. Ein, besonders wegen seiner Kürze beinahe bis 
zur Ueberfülle reiches Leben, welches von so vielfachen, 
scheinbar sich widersprechenden und doch endlich ssch in einer 
geheimnißvollen Uebereinstimmung begegnenden Motiden 
durchkreuzt ist, bleibt stines dußerlichen schnellen Abbrechens 
wegen, obschon ihm deshalb doch der innere Abschluß nicht 
fehlt, für den Historiker eine schwere Aufgabe, und er hat
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mit ſeinem eigenen Gemuͤthe Noth', um ſich von Moritz's 
anfanglichem Verfahren nicht zu tief empören und von des¬ 
sen spaterem Ruhme nicht zu überspannter Vorliebe hinrei¬ 
ßen zu lassen, und sich selbst vor einem Schwanken zwischen 
Abneigung und Begeisterung zu bewahren. 

Der Kaiser, den, neben politischen Räcksichten, wirklich 
auch eine gewisse persônliche Zuneigung an Moritßz gefesselt 
zu haben scheint, hätte eigentlich sehr schnell Ursache gehabt, 
an Moritz's unbedingter Anhänglichkeit irre zu werden und 

einzusehen, daß dieser da, wo er sich selbstständig füblte, 

auch gern seine eigenen Wege gehe. Denn auf dem näm¬ 

lichen Reichstage zu Augsburg, auf welchem Moriß die Be¬ 
lehnung vom Kaiser erhalten hatte, weigerte er sich, das In¬ 
terim, welches der Kaiser den deutschen Fürsten und Stän¬ 
den sehr angelegentlich aufzudringen suchte, unbedingt anzu¬ 
erkennen. Zwar war er noch zu vorsichtig, um es ohne 

Weiteres abzulehnen, allein er speiste den ungeduldigen Kai¬ 

ser mit einer ausweichenden Antwort ab; indem er vorschützte: 
daß er in einer Glaubenssache dieser Art nicht aus eigner 

Kenntniß eine Erklärung zu geben sich getraue, sondern sich 
erst mit seinen Theologen und Ständen darüber berathen 
müsse. Um jedes weitern unangenehmen Drängens und 
Zurcdens von Seiten des Kaisers recht schnell überhoben zu 
seyn, reiste er, kurz nach Publicirung dieses vielverspotteten 
Interims, plötzlich ab. Leicht hätte er durch dieses Bench¬ 

men zu frühzeitig den Verdacht des Kaisers wecken können; 
daher galt es vor der Hand sich noch einigermaßen etwas 

geschmeidig und nachgiebig finden zu lassen. Er ging, sobald 
er wieder daheim war, mit seinen Theologen sogleich an die 
Arbeit und wendete das Interim von allen Seiten herum, 
um wenigstens einiges Anwendbare herauszufinden. Mit 
Hilfe des friedliebenden Melanchthon, der lieber von seiner 
eigenen Ueberzeugung etwas nachgab, als daß er es zu Un¬ 

frieden kommen ließ, brachten sie auch wirklich das soge¬ 
nannte Leipziger Interim zu Stande, welches zwar in meb¬ 
reren Puncten sich dem kaiserlichen nicht anschloß, aber doch 
von den eifrigen Evangelischen, besonders von den niedersäch¬
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ſiſchen und thuͤringiſchen Gottesgelehrten fuͤr gewiſſenswidrig 
nachgebend befunden und, nebst seinem Schdpfer, in hesti¬ 
gen Streitschriften auf das Bitterste geschmäht wurde. Der 
Umwille, den sein Leipziger Interim in der protestantischen 

Welt erregte, kam dem klugen Moritz vielleicht nicht uner¬ 
wünscht; denn um so eher konnte er den Kaiser überzeugen, 
wie viel er durch unbedingte Annahme des Interims gewagt 
haben würde und wie ihm schon durch eine gemilderte An¬ 
wendung desselben Hader und Feindschaft erwachse. Hätte 

Luther noch gelebt, so würde dessen Einfluß auf Moritz'S 
Theologen, namentlich auf Melanchthon, es nie auch nur zu 

einem Leipziger Interim haben kommen lassen, oder die An¬ 
Friffe gegen dasselbe würden noch bei weitem heftiger aus¬ 
gesallen seyn, als sie schon ohnedies waren. Fast traten die 
Katholiken — auf deren Seite sich doch eigentlich das Inte¬ 
rim neigte, indem es, bei der unsicher gewordenen Bahn, 
gleichsam nur eine Interimsbrücke abgab, um unterdessen 
die von Partelungen aufgerissene alte, rômische Kirchenstraße 
wieder festzustampfen und gangbar zu pflastern — entschie¬ 
dener gegen dieses Interim auf, als Moritz und seine Theo¬ 
logen, und der Protestantismus schien beinahe subtil katholisch 
werden zu wollen. Aber er schien es auch nur. 

Trotz dieses Widerstandes, den er von zwei Seiten fand, 
arbeitete der Kaiser doch mit mühsamer Beharrlichkeit an 
seinem Interim fort, welches ihm förmlich zur fixen Idee ge¬ 
worden war. Man begreift, wenn man den Gegenstand 
näher betrachtet, wirklich nicht, wie des Kaisers gesunder 
Sinn das Interim, dieses theologische Wischiwaschi, aus 
verkühltem Katholicismus und den Hefen des Eoangelismus 
zusammengesetzt, mit so heißer Gier zu Credit bringen wollte 
und für seine eigene Person Geschmack daran finden konnte. Wäre 
mehr politischer Scharfsinn in Deutschland vorhanden ge¬ 
wesen, so hätte das Interim, welches der Kaiser als Keil 
zwischen die beiden Glaubensparteien trieb, dieselben zu einer 
gewissen Einigung bringen sollen. Denn beiden Theilen war 
das Interim gleich sehr zuwider, und sie konnten wohl einsehen, 
wie der Kaiser durch dasselbe sich eine kirchliche Entschei¬
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dung aneignen und zwischen Katholiken und Protestanten 
einen neuen Zankapfel werfen wollte, über den beide Theile 
in Aerger gerathen und, ohne an den Urheber zu denken, 
dabei einen neuen Sturm gegen die herrschenden Verhältnisse 
unternehmen mochten. Leider hatte er sich in seiner Rech¬ 
nung auf den deutschen Charaktet nicht geirrt: beide Parteien 
waren nur in ihrem Aerger mit einander einverstanden, 
sonst aber blieben sie getrennte Leute, ja dieses Interim, in 
welchem jeder Theil den Andern, trotz dessen eigenen Wider= 
strebens, doch noch gegen sich bevorzugt glaubte, diente nur 
die Spaltung zu mehren. Die richtigste Ansicht über die 
Sache hatten vielleicht die Gassenbuben zu Magdeburg — 
eine Stadt, welche, als Mitglicd des schmalkaldischen Bun¬ 

des, sich am lautesten und entschiedensten gegen das Inte¬ 
rim aussprach — in einem Liede, welches sie frank und 
frei in den Straßen trällerten: 

„Glückselig ist der Mann, 
Der Gott vertrauen kann, 

Und hütet sich vorm Interim, 
Denn 's hat '’n Schalk hinter ihm.“ 

Dafür faßte auch der Kaiser einen heftigen Zorn gegen 
die Stadt, den er gar bald an ihr auszulassen Anstalt machte. 
Er, der nicht die Kirche in sich, sondern sich in der Kirche 
befestigen und zum Theil durch sie herrschen wollte, dachte 
gar bald darauf, seinem Interim, dem man, so lange es 
friedlich anklopfte, beinahe allenthalben Hof und Thäre ver¬ 

schloß, mit Gewalt der Waffen Eingang zu bahnen. Er 
verband damit den Lieblingsplan, mit Umgehung seines Bru¬ 
ders Ferdinand, die Nachfolge auf dem deutschen Throne auf 

seinen Sohn Philipp zu übertragen und Deut'yhland und 
Spanien unter Einem Scepter, auch möglichst zu Einem 
Reiche zu vereinigen. Dies hieß freilich die deutsche Frciheit 
auf das Engste mit spanischem Servilismus amalgamiren, 
und der Reformation wäre mit dem neuen Krönungsgeläute 
wohl die Todtenglocke gezogen worden. Carl V. war durch 
sein lehtes Glück so launisch und übermüthig gemacht, daß 
er sich gar nicht sehr angelegen seyn ließ, seine Plänc zu
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verheimlichen, und Deutschland erschreckt in seine Entwürfe 

blicken durste. Die Zeit, wo die Siege, welche Moritz, ge¬ 

gen Pflicht und Gewissensrücksichten den Kaiser hatte er¬ 

kämpfen helfen, Deutschlands Freiheit binnen kurzem für 

immer zu untergraben drohten, scheint denselben mit leb¬ 

hafter inneren Unruhe erfüllt zu haben. Gegen ihn kehrte 

sich die große Anklage Deutschlands, er hatte die Freunde 

seines Glaubens aufgegeben und gestürzt und dem herrsch¬ 

und ränkesüchtigen Kaiser dadurch zu einer Gewalt verhol¬ 

fen, die demselben nunmehr Alles, auch das Schlimmste zu 

unternehmen gestattete. Die schlimme Frucht, welche haupt¬ 

sächlich er genahrt hatte, drohte ihn selbst, seinen Glauben 

und seine Länder mit Unheil zu erfüllen. Mit quslendem ’"“ 

Selbsivorwurfe sah er der nächsten Zukunft entgegen und 

erschrak vor dem Abgrunde, den er selbst gedffnei hatte und 
der nun auch ihn mit zu verschlingen drohte. Ueberdies 

hatte der Kaiser ihn getäuscht, indem er Moritz's Schwie¬ 

gervater, den Landgrafen Philipp von Hessen, für dessen 
Freiheit er sich verbürgt, seinem Versprechen zuwider noch 

immer gefangen hielt und sogar, nachdem derselbe einen Ver¬ 
such zur Flucht unternommen, in noch strengerer Haft hielt. 
Philipps Söhne gedachten sich nunmehr ernsthafter an Mo¬ 

ritz, der, als der Landgraf sich dem Kaiser ergab, ihm, vom 
Bischof von Arras getauscht, seine Freiheit zugesichert hatte, 
zu halten und forderten ihn deshalb durch offentlichen Anschlag 
an den Dresdner Kirchthüren zum Einlager auf. Dieser 
Umstand und das Schicksal seines Schwiegervaters mochten 

endlich entschiedener noch, als die Sache des gesammten 

Deutschlands, Moritz zu einem Entschlusse bringen. Durch 
List wollte er wieder gut machen, was er einst durch List 
übel gemacht hatte, und gewiß war sie diesmal an ihrem 
Orte, denn, einem Carl V. gegenüber, wäre offene Gewalt, 

ohne gehdrige Vorbereitung, Wahnsinn gewesen. Der schlaue 

Carl wurde endlich in seinen eignen Neten gefangen und der 
Nimbus der Unfehlbarkeit, wie der Unbesiegbarkeit, welcher 

seit lange sein Haupt umleuchtet hatte, sollte mit überra¬
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ſchender Eile von ihm abfallen und fortan fuͤr immer ihm 
untreu werden. 

1550 Der Kaiser hatte auf den 4. Juni 1550 einen zweiten 
Reichötag nach Augsburg ausgeschrieben, mit dem ausdrück¬ 
lichen Verlangen, daß sich die Fürsten und Stände, mit 
Ausnahme derer, welche durch Krankheit abgehalten, in Per¬ 
son einfinden möchten. Demohngeachtet beschickte, zu sei¬ 
nem großen Mißvergnügen, ein großer Theil derselben diesen 
Reichstag durch Abgeordnete. Er wünschte besonders zu er¬ 

mittelh, inwiesern das Concilium in Trident weiter zu be¬ 
treiben, dem Interim nachzukommen, die Widersetzlichen zu 
züchtigen und alles, die Geistlichkeit und geistliche Güter Be¬ 

treffende wieder in den vorigen Stand zu versetzen sey? Die 
Puncte wegen des Concils und des Interim'5 erregten, wie 
so oft schon, auch diesmal lebhafte Differenzen. Die Pro¬ 

testanten bezogen sich wiederum auf ihre Erklärungen, die 
sie bereits auf frühern Reichstagen in diesem Betreff von sich 
gegeben hatten. Besonders bestand man, im Fall es zu 

einem Concil käme, darauf, daß der Pabst nicht als Richter 
in einer ihn selbst betreffenden Angelegenheit, sondern eben¬ 
falls nur als Partei erscheine, und die evangelische Geistlich¬ 
keit eben so gut ihre Stimme habe, als die katholische. 
Weniger entgegen konnte man dem Kaiser wegen Bestrafung 
der Widersetzlichen seyn, und so wurde denn beschlossen, an 

der Schmalkaldischen Bundesstadt Magdeburg, welche durch 

kecke Beharrlichkeit den Zorn des Kaisers am meisten auf 
sich geladen hatte, die Acht zu vollziehen. Moriß hatte sich 
mit seiner Meinung über das Concil dem Kaiser ziemlich 
nachgiebig gezeigt, und auch sonst sich dessen Gunst zu erhal¬ 
ten gewußt, so daß derselbe ihm, wie er gewünscht, die Vollzie= 

hung der Acht gegen Magdeburg auftrug und ihn zu diesem 
Zweck hinreichend mit Geld und Truppen versah, deren Mo¬ 

rit zu seinem vorhabenden kühnen Unternehmen bedurfte, da seine 
Stände ihm eine solche Uprterstützung vorenthlelten. Im November 
1550 fing er an Magdeburg zu belagern, betrieb jedoch die 
Belagerung mit so vieler Saumseligkeit, daß die Städter 
sich Glück wünschen mochten, einen so gelinden Feind bekom¬
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men zu haben. Moritz gedachte auch weder ſehr raſch noch 
sehr streng gegen die Stadt zu verfahren, sondern sich die¬ 

selbe für dringende Fälle zu einem festen Standorte aufzu¬ 
bewahren. Er benutzte die Zeit, um insgeheim ein enges 

Bündniß mit seinem Schwager, Wilhelm von Hessen, dem 

Sohne des gefangenen Landgrafen, und mit dem Markgraf 
Albrecht von Brandenburg = Culmbach einzugehen. FJa man 
war kühn genug, den alten Nebenbuhler des Kaisers, Frank¬ 
reich, über welches damals Heinrich II. herrschte, zu diesem 
Bunde zu ziehen, und damit aus dieser Vereinigung mit dem 
Ausländer gegen den deutschen Kaiser keine Gefahr für 

Deutschland selbst erwüchse, hatte Moritz dem König von 
Frankreich, für seine Beihülfe und seinen Schutz, ausdrück¬ 

lich nur die Besitznahme jener Städte zugestanden, welche 
nicht deutscher Lunge wären. Damit waren die Städte, 
Metz, Toul, Cambray und Verdun gemeint. Ausserdem 

machte man dem Kbnige sogar Hoffnung auf die deutsche 
Kaiserwürde, woran derselbe um so leichter glaubte, da die¬ 
selbe schon das lockende Ziel mehrerer französischen Könige 

gewesen war. Während Moritz so im Stillen wirkte und 
unermüdlich Kräfte für seinen Plan sammelte, den er selbst 
dem Verdachte gegenüber, dennoch mit vieler Schlauheit zu 
verbergen wußte, war Magdeburg mehr durch geheime Ver¬ 

handlungen, als durch dusseren Belagerungszwang so weit 
gebracht worden, daß man es, jenachdem Moritz dies für 
nothig erachtet hätte, zu jeder Stunde zur Uebergabe brin¬ 
gen konnte. Dies mußte denn auch, um den schon wach¬ 

senden Verdacht nicht zu zeitig zu rechtfertigen, endlich ge¬ 
schehen, und so capitulirte nach einer einjahrigen Belagerung, 
im Novbr. 1551 Magdeburg auf ausserordentlich leichte Be¬ 
dingungen, welche Moritz der Stadt zugestand. Er bewil¬ 

ligte ihr alle frühere Vorrechte, gestattete ihr sogar, ihre 
Festungswerke beizubehalten, die er sich — obschon der Kai¬ 

ser sie zerstört wissen wollte — heimlich zu einem Waffenplatze 
auversehen hatte und ließ sich in seinem und des Kaisers 
Namen huldigen. Der Kaiser hatte an dieser gelinden Ca¬ 
pitulation wenig Freude und gab dies Moritz zu verstehen. 
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Aber dieser ſchuͤtzte einige Gruͤnde vor, und die Sache be¬ 
ruhte auf ſich. Zum Gluͤck hatte der Kaiſer zu wenig Ach⸗ 
tung fuͤr die deutſche Klugheit, und war daher derjenige, wel⸗ 
cher in seinem Verdachte am langsamsten sich zeigte. Mit 
der Beschickung des tridentischen Concils wußte ihn Moriß 
auch schlau hinzuhalten und durch Umständlichkeiten, die sonst 

nicht Moritz's Sache waren, und gesuchte Hindernisse die 
Sache hinauszuschieben. Der entscheidende Schlag aber 
nädherte sich immer mehr. Moriz betrieb, unverlockt von sei¬ 

nem jugendlichen Feuergeiste, sein Vorhaben mit so vieler 
Ruhe und Besonnenheit und wußte sebr richtig den günsti¬ 

gen Moment weder zu übereslen, noch zu verzögern, daß so¬ 

wohl Vorbereitung als Ausführung ihm zum wahren Ruhme 
gereichen. Seine Stände zagten vor einem Schritte gegen 
den Kaiser und suchten daher Moritz auf alle Weise davon 
abzureden; er sah sich aus diesem Grunde genbthigt, auch 
sie im Dunkeln über seine wirklichen Absichten zu lassen und 

erklärte ihnen im März 1552 zu Torgan, daß er sich, seinem 
Versprechen getreu, für den gefangenen Philipp von Hessen 
zum Einlager stellen müsse. Noch im nämlichen Monate brach 
er mit seinen Truppen — die er, nach der Uebergabe Magde¬ 
burgs, wohlweislich nicht wieder entlassen hatte — von Thöürin= 

gen aus, zog die hessischen und Brandenburgisch = Culmbachischen 
Truppen an sich, und so ging es, nachdem die Verbündeten, 
wie das Manifest sagte, einmal Herz und Mannbeit geschöp¬ 
fet,“ in Eilmärschen vorwärts, um „im Namen Gottes und 
mit Heereskraft und gewaltiger Hand die Erledigung des 
Landgrafen und des gefangenen Herzogs Johann Friedrich 
zu suchen, das beschwerliche Joch des vorgestellten viehischen 

Servituts und Oienstbarkeit von sich zu werfen, und die 
alte löbliche Freiheit ihres geliebten Vaterlandes der deut¬ 
schen Nation acerrime zu vindiciren und zu erretten.“ Zu 
Ende des Monats hatten sie mit ihrem über 30,000 Mann 
starken Heere Augsburg erreicht, welches capitulirte. Zu 
gleicher Zeit rückte der König Heinrich nach Lothringen vor, 
und versicherte sich der befestigten Städte. Der Kaiser hatte 
sich, um dem Tridentischen Concil näher zu seyn, von Augs¬
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burg nach Innsbruck begeben und sich dort von allen Truppen 

entblößt, von welchen er sich sonst gern auf die Reichstage 

begleiten ließ. Wäre Moritz nicht durch die Meuterei eines 

seiner Regimenter aufgehalten worden, so wäre der Kaiser 

in seine Hände gefallen. Mit genauer Noth gelang es Letz 

terem, der eben stark am Podragra litt und daher kein Pferd 

besteigen konnte, in einer Sänfte zu entfliehen und nach 

Villach in Kärnthen zu eilen. Johann Friedrich, wie leicht 

es ihm bei dieser Verwirrung auch geworden wäre, aus sei¬ 

ner Haft zu entkommen, verschmähte dennoch mit edlem 

Stolze, von dieser Gelegenheit Gebrauch zu machen und 
folgte dem Kaiser treulich auf seiner Flucht. Hütte Morit 
den fliehenden Kaiser hartnäckig verfelgen wollen, so würde 

er denselben doch noch eingeholt haben; aber die alte Regel: 
dem slichenden Feind eine goldne Brücke zu bauen, hielt ihn 

ab, denselben gefangen zu nehmen. Moritz hätte befürchten 
müssen, durch Gefangennehmung des Kaisers selbst dessen 
Gegner zu reizen und ihm Helfer zu erwecken, die den Kai¬ 

ser zwar gern in der Bedrängniß, aber dennoch nicht in der 
Haft erblicken wollten; auch trug er vielleicht eine gewisse 

Scheu, den Kaiser, dem er doch ohnstreitig seine Macht ver¬ 
dankte, auf das Aeußerste zu treiben, und er hätte vielleicht 

kaum den Muth gehabt, seinem Gefangenen unter die Au¬ 

gen zu treten. Noch ehe Moritz auf Innsbruck losging, hatte 
der Kaiser ihm durch seinen Bruder Ferdinand götliche Vor¬ 

schläge machen lassen, die jedoch nichts bezweckten, als den 
jungen Sieger aufzuhalten und dem Kaiser Zeit zu gewinnen. 
Moritz merkte dies und, ohne die ihm gethanen Versprechun¬ 
gen geradezu abzulehnen, ließ er sich dennoch nicht aufhal¬ 
ten. In Innsbruck gestattete er sogar seinen Soldaten, das 
Eigenthum des Kaisers und der spanischen Truppen zu plün¬ 

dern, dagegen mußten sie das des Konigs Ferdinand und 
der Einwohner unangetastet lassen. 

Sieggekrönt eilte Moritz nach Passau, wo sich nebst dem 
Kdnig Ferdinand, die Gesandten der Churfürsten und oieler 
andern regierenden Herren eingefunden hatten. Hier fährte 
er eine, an ihm, dem stets Surückhaltenden, ungewohntse 

16 *
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kühne Sprache, welche des Kaisers bedrohliche Absichten ge¬ 

gen die Freiheit und Selbstständigkeit Deutschlands deutlich 
genug rügte. Den hohlen Drohungen, welche der Kaiser 
durch seine Abgeordneten laut werden ließ, sah man es an, 

wie wenig es ihm, in seiner damaligen Verlegenheit, damit 
Ernst war. Beide Theile mußten endlich froh seyn, daß es 
zwischen ihnen zu einem Vergleiche kam, denn auch Moritz 
würde, besonders da Frankreich — in der richtigen Ahnung, 
daß die von den deutschen Verbündeten ihm zugesicherten 
Vortheile sich schwerlich verwirklichen möchten — seine Trup¬ 

pen zurückzog, seine kühne, angreifende Stellung für die 
Dauer nicht haben behaupten können. Es kam demnach der 
Passauer Vertrag zu Stande, der am 2. August 1552 
unterzeichnet wurde und welcher bestimmte, daß der Land¬ 

graf Philipp in Freiheit gesetzt, in Hinsicht der kirchlichen 
Angelegenheiten aber binnen sechs Monaten ein Reichstag ge¬ 
halten werden sollte, der Alles friedlich zu entscheiden habe. 

Schon von jetzt an sollte ein beständiger Friede zwischen 
beiden Religionsparteien bestehen, die Protestanten in ihrem 
Glauben geduldet und geschützt, alle frühere Mandate gegen 
sie aufgehoben und ihnen der Zutritt zu dem Reichskammer¬ 
gericht eben so verstattet werden, wie den Bekennern des rd¬ 
misch =katholischen Glaubens. In einem Ergänzungsartikel 
wurde von Ferdinand noch besonders versprochen, daß der 
bisherige Friede zwischen beiden Religionsparteien bis zur 
endlichen Entscheidung bestehen sollte, wenn auch letztere auf 
dem angesetzten Reichstage noch nicht ermittelt werden könn¬ 
te. Dagegen hatten die Verbündeten die Waffen niederzu¬ 
legen oder sie zur Unterstützung Ferdinands gegen die Türken 
zu gebrauchen. 

Morit, der wohl einsah, daß er gegen den Katser nur 
mit einem schnellen, entscheidenden Schlage, wie der von 

ihm ausgeführte, Etwas habe ausrichten können, aber es 
nicht füglich auf einen dauernden Kamrf dürfe ankommen 
lassen, war über diesen Vertrag ziemlich erfreut, der den Pro¬ 
testanten Frieden und Freiheit gewährte, obgleich es ihm 
nicht ganz nach seinem Sinne war, daß die Entscheidung
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uͤber die abweichenden Glaubenspuncte ſelbſt, erſt noch einem 
Reichstage vorbehalten bleiben ſollte. Doch durfte er, nach⸗ 
dem beinahe in einem Augenblicke ſo Wichtiges vollbracht 

worden war, nunmehr mit Recht auch von der Zeit Etwas 
hoffen. Seinem Verſprechen gemaͤß fuͤhrte er dem Koͤnige 
Ferdinand Hülfstruppen nach Ungarn gegen die Türken zu, 
wodurch er den Vortheil gewann, sein Heer, ohne den Ver¬ 
trag zu brechen oder Aufsehen zu erregen, nicht auseinander 

gehen lassen zu dürfen, sondern es, im Fall der ränkevolle 
Kaiser einen Räcktritt unternehme, sogleich wieder bei der 
Hand zu haben. Die Türken hatten den Arm und das 
Schwert des sächsischen Fürsten schon aus früheren Zeiten 
her kennen und fürchten gelernt, auch war der Ruhm seines 
Heldenmuthes ihnen neuerlich wieder von Deutschland aus 
zugedrungen. Daher erfüllte sie seine Ankunft mit Bestür¬ 
zung und sie zogen sich vor ihm zurück. 

Nicht so, wie Moritz, mit richtigem Blicke die mogliche 
Erndte eines Unternehmens und einer Zeit würdigend und 
nicht so bereitwillig sich daomit begnügend, trat Moritz's Ver¬ 

bündeter, Markgraf Albrecht von Brandenburg=Culmbach 

auf. Er hatte sein Vergnügen und seine Rechnung bei dem 
Kriege gefunden und ihn noch möglichst lange fortzuführen 
gewünscht. Der Passauer Vertrag endigte diese Hoffnung. 
Er zürnte heftig auf Moritz, daß dieser dem Vertrage beige¬ 
treten war und sagte sich davon los, führte auch den Krieg. 
auf eigne Faust sort. Er verheerte die meißnischen, thürin¬ 

gischen und fränkischen Gebiete und spielte der Reichsstadt 

Nürnberg hart mit. Der Kaiser selbst, der dem Passauer 
Vertrage wenigstens hinterrücks einen Streich spielen wollte, 
unterstützte den unruhigen Markgrafen insgeheim in seinen 
Friedensstdrungen. Auch Frankreich, welches Moritz in dem 

Passauer Vertrage gänzlich hatte vergessen lassen, setzte die 
Feindseligkeiten fort und brachte den spanischen Heeren des 

Kaisers gewaltige Verluste bei. Das Gestirn des machti¬ 
gen Carl's hatte sich schon seit dem Siege bei Mühlberg ge¬ 
neigt, und es wollte dem aufgegebenen Günstlinge des Glückes 
nichts mehr gelingen. Die Anträge zu einer neuen Verbin¬
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dung, welche Moritz von Seiten Frankreichs erhielt, wies 
er zuruͤck. Er hatte Urſache, die Gefahr mehr in der Naͤhe 
aufzusuchen, denn er konnte nicht einmal wissen, mit wel¬ 

cchen Gesinnungen gegen ihn Johann Friedrich, der seit dem 
1552 28. August (1552) seiner Haft entledigt war, zurückkehre. 

Vor Allem aber hatte er daran zu denken, sich gegen seinen 
vorherigen Bundesgenossen, den Markgrafen Albrecht, schlag¬ 

fertig zu halten, welcher seine kühnen Raubzüge noch immer 
fortsetzte und, aus dem Süden Deutschlands umlenkend, im 
drohenden Anmarsch auf Norddeutschland und auf Sachsen 

begriffen war. Daher verband sich Moritz mit dem Konig 
Ferdinand, dem Herzog Heinrich von Braunschweig, mit der 
Reichsstadt Nürnberg und den Bischöfen von Bamberg und 
Würzburg gegen den Markgrafen Albrecht. Bei dem Dorfe 
Sievershausen im Lüneburgischen, stießen die Heere auf 

1553 einander und es kam am 9. Juli 1553 zu einem blutigen 

Treffen, in welchem, nach hartnäckigem Widerstande und län¬ 

gerem Schwanken der Entscheidung, Albrecht eine gänzliche 
Niederlage erlitt. Moriß aber erhielt rücklings einen Schuß, 
von welchem er nicht wieder genesen sollte. Ohngeachtet 
der tödtlichen Verwundung, hatte er noch Geistesstörke genug, 

um Befehle zur Verfolgung des Feindes zu geben, einen 
Bericht über die Schlacht aufzusetzen und sein Testament 
niederschreiben zu lassen. Zwei Tage darauf (11. Juli) 

starb der junge, muthige Held im 33. Jahre seines Alters, 
an seiner Wunde und fand in Freiberg neben seinem Vater 
die lange Ruhestätte nach einem kurzen, aber rastlos beweg¬ 
ten Daseyn. Nebst ihm fanden die beiden Söhne des Her¬ 

zeogs von Braunschweig, Philipp Magnus und Carl Victor, 
in der Schlacht von Sievershausen den Tod. 

Moritz hinterließ von seiner, ihn überlebenden Gattin 
Agnes, der Tochter des merkwürdigen Philipps von Hessen, 
nur eine Tochter Anna, welche später die Gattin des in der 
Niederländischen Geschichte gefeierten Prinzen Wilhelm von 
Oranien wurde. Ein Sohn, Albrecht, war, noch als Kind, 

ihm im Tode schon vorangegangen; daher sein Ländererbe
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auf seinen Bruder August überging. Moritz steht am Ho¬ 
rizonte der Weltgeschichte als ein leuchtendes, aber räthsel¬ 

haftes Gestirn. Er hatte einst seinen Ruf gewagt, aber den 

Nuhm damit gewonnen. Sein Leben war so wunderbar, 

daß er die kleineren und gewöhnlicheren Interessen des Ge¬ 

wissens verloren geben mußte, um die größeren zu erringen. 
Selbst sein Sieg über den Kaiser, der ihn erhoben, ist mehr 
als That glänzend, denn als Handlung löblich. Und den¬ 

noch bleibt er, bei allen den vielen Zweideutigkeiten seines 
Charakters und seiner Handlungsweise, der größte Fürst, 
den Sachsen überhaupt besessen hat. Die Klugheit, womit 
er eine sturmbewegte, riesige Wellen werfende Zeit zu durch¬ 

steuern, die Kraft, womit er nicht nur sich auf dem errunge¬ 
nen Platze gegen Neid und Gegenmacht zu behaupten wußte, 
sondern von da aus auch noch die heiligsten Angelegenheiten 
Deutschlands mit gewaltigem Arm schützte, macht ihn als 
Staatsmann wie als Held zu einem Vorbilde für alle Zei¬ 
ten, besonders wenn man die zarte Jugend erwägt, in wel¬ 
cher er sich schon selbstständig zeigte. Dennoch scheint es, 
daß das Schicksal ihn nur zu ceinem Werkzeuge für ssch 
gebrauchen wollte, da es ihn, sobald er das ihm zugewiesene 
Werk erfüllt hatte, schnell dem Schauplatze entrückte und ihn 
— vielleicht eine Vergeltung manches früher von ihm begange¬ 
nen Unrechts — im nothgedrungenen Kampfe gegen einen 
vormaligen Bundesgenossen, durch eine hinterrücks abgeschos¬ 
sene Kugel fallen ließ. Ob er durch Freundes Hand siel, 

bleibt unentschieden. Sein Tod hat etwas von der geheim¬ 
nißvollen Weise des Todes an sich, der den Schwedenkonig 
Gustav Adolf ereilte, welcher in vielfacher Beziehung dem Helden 
Moritz vielleicht ähnlicher ist, als man glaubt. Die Sage, 
daß Moritz von einem seiner Diener erschossen ward, den 

ein im Amte Moritzburg aufgefundener Zettel v. Karras 
nennt, muß vor der Hand unerdrtert bleiben. 

Johann Friedrich, welchem am 1. September 1552 der 1552 
Kaiser seine vollige Freiheit ertheilte — vielleicht weniger 
aus Schuldigkeit, denn man hatte des Armen nicht einmal
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im Paſſauer Vertrage gedacht, als weil der Kaiſer in ihm einen er⸗ 
bitterten Feind gegen Moritz loszulassen glaubte — kehrte in den 
Kreis der Seinigen zurück. Als er sich bei'n Kaiser für 
die erhaltene Freiheit bedankte und Abschied nahm, konnte 

ihm dieser das Zeugniß nicht versagen, daß er sich als red¬ 

licher Mann gehalten. Seine Rückkehr ward durch die Liebe 
seiner Freunde und seiner Bürger dusserst rührend und feier¬ 
lich. Allenthalben begegneten dem befreiten Fürsten Seg¬ 
nungen und Blumen, und Freudenfeuer bezeichneten seinen 

Weg. Kein ssegreicher, aber ein desto treuer befundener Held 
des Glaubens, kehrte er aus fünfjährigen schweren Banden, 

in die Arme der Freiheit und der Liebe zurück, und seine 
Gattin durfte nunmehr mit Freuden die Trauerkleider able¬ 

gen. Im Triumphe brachte man ihn nach seiner Residenz 
Weimar; er hatte an Land verloren, aber an Glauben, Ruhm 
und Liebe gewonnen. Nach Moritz's Tode erneuerte er bei'm 
Kaiser seine Ansprüche auf die Chur und die verlornen Lande, 
allein er ward zurückgewiesen, weil, als Moritz (1548) be¬ 
lehnt ward, auch dessen Bruder August zugleich die Mitbe¬ 

lehnung erhalten hatte. Doch vermittelte August's Schwie¬ 

gervater, der Kdnig Christian IIII. von Dänemark, einen 
1551 Vertrag, welcher am 24. Februar 1554 zu Nürnberg, zwi¬ 

schen Johann Friedrich und August abgeschlossen ward. Jo¬ 
hann Friedrich mußte darin zwar die Wittenberger Capitu¬ 

lation bestätigen und jedem Groll gegen die Albertinische 
Linie entsagen, erhielt aber dafür das Amt und Schloß Al¬ 
tenburg, mit den Städten Schmöllen und Lucca und meh¬ 

reren Schriftsassen; ferner die Aemter Sachsenburg, Herbis¬ 

leben (mit Ausnahme der Stadt Tennstädt) und das Recht 
zu beliebiger Einlösung der Aemter Alstädt und Königsberg. 
Zugleich ward ihm das Recht zugestanden, den — freilich 
mehr schmerzlichen als erfreulichen Titel: „geborner Chur¬ 
fuͤrſt“ fortzuführen, und seine Söhne erhielten als Zu¬ 
behdrungen der in der Wittenberger Capitulation ihnen zu¬ 
erkannten Länder, das Amt Schwarzwald nebst mehreren 
Städten, Klöstern und Ortschaften, denen August die Sum¬
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me von 100,000 Gulden beilegte. So war nach dem ſchwe⸗ 

ren Verluſte wenigſtens Einiges wiedergewonnen, und dem 

uͤbriggebliebenen Erneſtiniſchen Laͤnderbeſtande eine gewiſſe 

Abgeſchloſſenheit und Selbſtſtaͤndigkeit gesichert, die mit ei¬ 

ner freundlicheren Zukunft für sein Land und seine Nachkom¬ 

men, Johann Friedrich's brechenden Blick verklärte. Der 

schwergeprüfte Fürst legte wenige Tage nach diesem Ver¬ 

gleiche das lebensmüde Haupt zum Schlummer nieder; der 

Tod fand ihn am 3. März 1554 zu Weimar, nachdem er 

in einem funfjigjährigen Leben die wunderbarsten Wechsel 

des Schicksals und der Zeit erfahren hatte. Sein treues 

und tugendhaftes Weib war um nicht mehr als eilf Tage 

früher gestorben und erleichterte dem kranken Fürsten den 

Ausgang aus einer Welt, die ihm schweren Kummer be¬ 

reitet hatte, aber dankbar seinen Namen im Angedenken be¬ 

hielt. Die Achtung Aller folgte ihm in's Grab. Er hatte 

nicht mit dem Glanze und dem Glücke eines Moritz, wohl 
aber mit unerreichter, frommer Treue für seinen Glauben 

gekämpft und ihn selbst fallend festgehalten, so daß der stolze 

Sieger, der ihn niederwarf, vergebens sich mühte, ihm auch 
dieses Kleinod zu entringen. Sein Herz überwog allerdings 
seinen Geist und ließ ihn, da er am meisten mit jenem kämpfte, 

unterliegen; aber sein ungebeugter Muth, sein durch uner¬ 

schütterliche Treue und Redlichkeit geheiligtes Unglück weisen 
ihm dennoch einen Platz unter den ersten Fürsten Sachsens 

an, wenn man auch zugeben muß, daß er als Mensch grö¬ 

Her war, denn als Fürst. Sein Andenken umleuchtet nicht 
der Glanz der Thaten, infofern dieselben am liebsten nur 
nach dem Gelingen angeschlagen zu werden pflegen, wohl 
aber die Heiligkeit des Mißgeschicks, und der Genius der 

säsischen Geschichte mag auf das Monument eines Johann 

Friedrich schreiben: „er ging ein zu seines Herrn Freude.“ 

Er ward in der Stadtkirche zu Weimar, neben seiner Ge¬ 
mahlin Sibylle von Cleve beigesetzt, von welcher er drei 

Sbhne hinterließ: Johann Friedrich den Mittlern, Johann 

Wilhelm und Johann Friedrich den Jüngern, die, zufolge
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seines Testaments, die von ihm hinterlassenen Länder ge¬ 

meinschaftlich und ungetheilt regierlen und denen er sterbend 
die dringende Ermahnung gegeben hatte, mild und gerecht 
zu regieren, den Frieden zu schützen und die Treue zu be¬ 
wahren. Mit ihm begrub man den standhaftesten Ver¬ 

theidiger der Reformation, und den letzten Churfürsten Erne¬ 
stinischer Linie. 
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Vierte Abtheilung. 

Churſachſen unter Auguſt. — Der dreißigjaͤhrige 

Krieg in ſeiner Einwirkung auf Sachſen. 

Auguſt, der Bruder des heldenmuͤthigen Moritz, folgte dem⸗ 

ſelben in der Regierung. Er hatte an dem Hofe seines Va¬ 
ters zu Freiberg nur ſeine erſte Jugend zugebracht und, was 
dieſer kleine Hof ihm nimmer haͤtte erzeugen koͤnnen, durch 
fruͤhzeitigen Eintritt in die Welt eine groͤßere, umfaſſendere 
Anſchauung des Lebens und der Verhaͤltniſſe gewonnen. 

Seine Erziehung erhielt er am Hofe des Koͤnigs Ferdinand 
zu Prag und ſchloß mit deſſen Sohne, dem nachherigen 

Kaiser Maximilian II., ein Freundſchaftsbuͤndniß, welches 
spater nicht ohne Folgen für Sachsen blieb. Er erhielt im 
Jahre 1544 die Administration über das Stift Merseburg, 
trat sie jedoch 1548 an den Weihbischof zu Mainz, Michael 
Sidonius, mit Vorbehalt der Chursächsischen Landesheheit, 
wieder ab und vermählte sich zu Torgau mit Anna, der 
Tochter des Känigs Christian III. von Dänemark, seit wel¬ 
cher Zeit er sich meist in Weißenfels aufhielt, bis er durch 
den Tod seines Bruders das Ruder der Regierung bekam. 
Er befand sich, als sein Bruder starb, eben zu Copenhagen 
bei seinem Schwiegervater und mußte sich bei dieser Nach¬ 
richt beeilen, in sein Land zurückzukehren und sich auf den er¬ 

1518
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ledigten Fürstenstuhl zu setzen, da der geborne Churfürst Jo¬ 
hann Friedrich seine Ansprüche auf die ihm geraubte Chur¬ 
würde und die verlornen Lande geltend zu machen strebte. 
Zwar ward demselben die Antwort ertheilt, daß August be¬ 
reits die Mitbelehnung der Chur erhalten habe und diese 
ihm also nicht streitig gemacht werden könne; allein er wollte 
sich mit diesem Ausspruche nicht begnügen und glaubte hierzu 
vielleicht um so bessern Grund zu haben, da der Markgraf 
Albrecht zu Brandenburg, den Willen zu haben schien, ihn 
in seinen Ansprüchen zu unterstützen und ihm wieder zu dem 
verlornen Eigenthum zu verhelfen. August, der hieraus Weit¬ 
ldufigkeiten und vielleicht sogar Nachtheile für sich erwachsen 
sah, suchte durch Verträge denselben vorzubeugen. Dies ge¬ 

lang ihm ganz nach seinem Wunsche. Er föhnte sich durch 
fremde Vermittcelung mit dem Markgrafen Albrecht am 11. 

1553 September 1553 aus, und kurz darauf, am 24. Februar 
1551 1554, kam durch Vermittelung seines Schwiegervaters zwischen 

ihm und Johann Friedrich der Naumburger Vertrag zu Stande, 
worin Letzterer sich mit einigen Aemtern und einer Summe 
Geldes zufrieden stellen ließ und seine bisher gemachten An¬ 

sprüche aufgab. Dieser Vertrag ward nicht nur von den 
Fürsten beider Linien, welche letztere sich zufolge desselben 
vollkommen versöhnten, sondern auch von dem remischen 
Konige Ferdinand, dem Könige von Dänemark, dem Chur¬ 
fürsten Toachim von Brandenburg, dem Herzoge Wilhelm 
von Jülich, dem Landgrafen Philipp von Hessen und von 
mehreren Städten unterzeichnet. Da auf dem Reichstage zu 

1555 Augsburg 1555 ausgemacht worden war, daß in jedem 

Kreise Deutschlands ein Kreisoberster gewählt werden sollte, 
dem die Wahrnehmung des Rechtes und die Bewahrung 
des Landfriedens anvertraut seyn sollte, so wurde — da 

seit 1522 die Churfürsten von Sachsen das Kreisausschrei¬ 
beamt für Obersachsen besessen hatten — der Churfürst Au¬ 
gust auf dem (im Decbr. 1555) von ihm ausgeschriebenen 
Reichstage zu Zerbst, trotz des Entgegenwirkens der Grafen 
von Schwarzburg, Mansfeld, Stolberg, Hohenstein und 
Schönburg, zum Kreisobersten gewahlt und dieses Amt ist
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ſeitdem beſtaͤndig bei dem Churhauſe Sachſen geblieben, ob⸗ 

ſchon es ſpaͤter beinahe voͤllig in's Vergeſſen kam, indem 
ſeit 1683 keine Kreisverſammlungen mehr gehalten worden 

ſind. Da Auguſt's fruͤherer Aufenthalt am Prager Hofe 
ihn ſowohl dem Koͤnige Ferdinand, als auch deſſen Sohn 
und Nachfolger Maximilian II. befreundet hatte, so erneuerte 

er (den 13. April 1557) mit Ferdinand die bereits im Jahr 1357 
1430 zwischen Sachsen und Böhmen gestiftete Erbeinigung, 
zufolge deren ein Vertrag zu gegenseitigem Schutze und zu 
ungehindertem Fortgange des beiderseitigen Handels bestand. 

Es scheint aber, daß Böhmen von diesem Vertrage größern 
Nutzen gezogen, aber demselben weniger eifrig nachgekommen 

sey, als Sachsen, welches wiederholt Ursache hatte, sich über 
die Fahrlässigkeit Behmens in Unterstützung der Sache seines 

Alliirten, zu beklagen. Das durch die goldne Bulle Carl's 
IV. den sämmtlichen Churfürsten zugestandene Privilegium 

de non appellando, welches Sachsen natürlich ebenfalls 
ausübte, war seit einiger Zeit von dem Reichskam¬ 

mergerichte nicht hinreichend beachtet worden und dieser Um¬ 
stand ward von einigen Sächsischen Grafen und Edlen, unter 
ihnen der Graf Albrecht von Mansfeld, welcher sich unter 
Reichsunmittelbarkeit zu stellen strebte, begierig aufgegriffen. 
Sie wollten sich nicht mehr den, von der Landesregierung 
zu Dreden und dem Oberhofgerichte zu Leipzig ausgespro¬ 
chenen Urtheilen fügen, sondern unternahmen Berufungen an 
das Reichskammergericht, welches sie in diesen Ausfluͤchten 
unterstützte und den sächsischen Gerichten so lange mit der 
Vollziehung der ausgesprochenen Urtheile einzuhalten gebot, 
bis das Churhaus Sachsen das ihm zustehende Recht de 
non appellando erwiesen habe. August griff sofort zu Maß¬ 
regeln, um sein Recht auf's Neue festzustellen; aber man 
suchte die Sache auf die lange Bank zu bringen und erst 
auf seine bestimmte Erklärung, daß er auch ohne nochmalige 
Bestätigung, das ihm zustehende Recht in Anwendung brin¬ 
gen werde, erfolgte am 2. Mai 1559 vom Konige Ferdi¬ 
nand die Erneucrung des Privilegiums de non appellando 

sowohl für das Albertinische, wie für das Emestinische Sach¬
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sen, und August suchte dasselbe dadurch noch fester zu stellen, 
indem er zu Dresden ein Appellationsgericht anlegte, wel¬ 
cheS aus sechs Adelichen und sechs Studirten, desgleichen 
einem adelichen Präsidenten bestand. Durch diese Einrich¬ 
tung wurde Sachsens Privilegium für immer gesichert und 
in Anwendung gebracht, und es sielen seitdem die Appella¬ 
tienen an das Reichskammergericht, welches eifersüchtig auf 
dieses Recht gewesen war und deshalb die unruhiden Edlen 
inm ihrem Verlangen nach der Reichsunmittelbarkeit unter¬ 
stützt hatte, gänzlich weg. Um dieselbe Zeit fiel in Sach¬ 
sen der sogenannte Saukrieg vor, eine Begebenheit, die wie¬ 
derum einmal ein lebendiges Bild des einstigen Faustrechts 
herauf führte. 

Die Erben des im Jahr 1555 verstorbenen Bischofs von 
Meißen, Nicolaus II. aus dem adelichen Hause Carlowitz, 
wollten von dem neuen Bischof Johann von Haugwitz, 
durchaus ein angeblich zweites Testament ihres verstorbenen 
Verwandten heraushaben, da das vorgefundene Testament" 
aͤlter und von ihm noch als Domherr niedergelegt worden 
war. Der Bischof Johann versicherte, von einem solchen 
zweiten Testamente seines Vorgängers nichts zu wissen, ge¬ 
schweige denn dasselbe in seinen Händen zu haben; aber 
die Carlowitzischen Erben — unter ihnen besonders Augufst's 
Stallmeister, Hanns von Carlowitz — beruhigten sich bei 
dieser Erkldärung nicht, sagten dem Bischof eine förmliche 
Fehde an, fielen in sein Gebiet ein und berannten Stolpen, 
wo der Bischof seinen Aufenthalt hatte, Wurzen, Mägeln 
und Bischoföwerda. Besonders suchten sse ihm zu schaden, 
indem sie seine Reichsunterthanen plünderten und mißhan¬ 
delten, und ihnen die Schaaf= und Schweinheerden forttrie¬ 
ben. Davon der Name Saukrieg. Nachdem die Carlowictzi¬ 
schen, ausser Stelpen und Bischofswerda, den ganzen Steft 
in ihre Gewalt gebracht hatten, schlug sich — wahrscheinlich 
mit absichtlicher Saumseligkelt die Folge eines gespannten 
Verhältnisses mit dem Bischof — der Churfärst in'é Mittel 
und brachte einen Vergleich zu Stande, in welchem jedoch, 
seltsam genug! nicht die Anstifrer, sondern der Bischof zu
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Erstattung des hohen Schadenanschlags, der sich auf 30,000 

Gulden belief, wie auch obendrein zu Erlegung einer Sum¬ 

me von 4000 Gulden an seine Gegner, verurtheilt wurde. 

Es war offenbar, daß nur des Churfürsten persönliche Un¬ 

gnade — die der Bischof sich durch absichtliches Verzgern 

des vom Churfürsten gewünschten Austausches von Stolpen 

und Bischofswerda gegen das Amt Mühlberg, welcher erst 

nunmehr bewerkstelligt wurde, zugezogen hatte — dem Bi¬ 

schef einen so nachtheiligen und unbedingt rechtswidrigen Ur¬ 

theilsspruch zusiehen konnte, und von mehreren Seiten hat 

dieses willkührliche Rechtsverfahren dem Churfürsten August 

nicht unverdienten Tadel zugezogen. 

Als Ferdinand — der, nach Carl's V. Resignation, den 

deutschen Kaiserthron bestiegen hatte — seinen Sohn Mar¬ 

imilian zum romischen Könige wählen ließ, erhielt das chur¬ 

sächsische Haus (5. Deebr. 1562) vom Kaiser die Anwart¬ 

schaft auf das Förstenthum Anhalt zugetheilt. Zwar wollte 

das Churhaus Brandenburg dieselbe Anwartschaft für sich 

schon von dem Kaiser Friedrich III. erhalten haben, aber es 

konnte dieselbe nicht näher erweisen und so wurde, zumal es 

keine besondern Schritte vieserhalb that, nicht weiter Rück¬ 
sicht darauf genommen. Vielmehr erhielt — nachdem Fer¬ 

dinand gestorben und dessen Sohn Maximilian II. den deut¬ 

schen Thron bestiegen hatte — August auf Maximilian's er¬ 
stem Reichstage zu Augsburg 1566 die Belehnung über alle 
seine Länder und Würden. — Diese Handlung geschah mit vie¬ 

ler Feierlichkeit unter freiem Himmel, welcher alte Gebrauch 
bei dieser Gelegenheit zum letzten Male geübt worden zu 
seyn scheint. Auf demselben Reichstage wurde die Achtser¬ 
klärung gegen Wilhelm von Grumbach erneuert. Dieser 
Grumbach, ein Ueberbleibsel des begrabenen Faustrechts, des¬ 

sen Nachwehen noch immer nicht ganz aufhdren wollten, 
gab Veranlassung zu heftigen und ungläcklichen Händely. 
Er war ein Freund und Helfsekshelfer des unruhigen Mark¬ 
grafen Albrecht von Brendenburg=Culmbach, dem er auch 
in seiner Fehde gegen die Bischöfe von Bamberg und Wuͤrzt 

burg thaͤtigen Beiſtand geleiſtet hatte. Die Folge davon 

1562 

1566
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war, daß er mit dem Markgrafen zugleich in die Reichsacht 
verfiel und daß ihm der Bischof von Würzburg, Melchior 
von Zobel, dessen Vasall er war, sowohl seine Güter ein¬ 

zog, als auch seiner Gattin ein Legat vorenthielt, welches 
derselben von einem ihrer Verwandten ausgesetzt worden 
war. Dies versetzte den wilden Grumbach in eine solche 

Wuth, daß er auf Mordgedanken kam und wirklich den 
Bischof, als er eben aus der Stadt über die Brücke nach sei¬ 
nem Schlosse ritt, durch einige von ihm angestellte Mord¬ 
gesellen erschießen ließ. Der Verdacht siel sogleich auf 

Grumbach und das Domcapitel brachte sofort eine Anklage 

gegen ihn vor den Kaiser. Aber Grumbach wußte sich die 

unzufriedene Stimmung eines großen Theils des deutschen 
Adels — welcher seit der Reformation seinen Einfluß auf 
die Staatsverhältnisse und sein patricisches Uebergewicht über 
das Volk vermindert sah und ausserdem meist von dem 

Streben nach Reichsunmittelbarkeit beseelt war — zu Nute 
zu machen, verband sich mit mehreren mißvergnügten Edlen, 

wie Wilhelm von Stein, Albrecht von Rosenberg, Ernst von 

Mandelsloh, Jobst von Zedtwitz u. A. und wußte sich so¬ 
gar in das Vertrauen des Herzogs Johann Friedrich II.— 

des altesten Sohnes des unglücklichen Johann Friedrich — 
einzuschleichen, indem er demselben hochsliegende Plane vor¬ 
spiegelte, die besonders auf Wiedererlangung der Churwürde 
hinzielten, und dessen Haß gegen das chursächsische Haus, 
dessen Größe auf den Trümmern der Große seines Hau¬ 

ses wurzelte, reichliche Sättigung versprach. Der Herzog be¬ 

saß die Beharrlichkeit seines unglücklichen Vaters, die bei 

ihm, zumal sie bisweilen der höhern und bessern Motive 

entbehrte, in Starrsinn und Hartnäckigkeit ausartete. Wil¬ 

helm von Grumbach's Einschläge fanden bei ihm um so 
willigeres Gehèr, da dieselben von des Herzogs Canzler, Jo¬ 

hann Brück, unterstüätzt wurden. Auf die Gunst und den 
Schutz des Herzogs pochend, legte sich Grumbach einen 
Schwarm Reiter zu, fiel mit ihnen in die Stadt Würzburg 

1 63 ein, plünderte sie und erzwang (2. Octbr. 1563) von den 
daselbst befindlichen Domherren einen Vergleich, in welchem
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sie ihm die Rückgabe der eingezogenen Güter, ingleichen eine 

Summe Geldes und die Einstellung des gegen ihn, wegen 

des Mordes am Bischof, eingeleiteten Processes, zugestehen 

mußten. Dieser Landfriedensbruch erbitterte den Kaiser hef¬ 
tig und er sprach über Grumbach und dessen Anhänger die 

Reichsacht aus, mit deren Vollstreckung man jedoch nicht so 
schnell zu Stande kam. Johann Friedrich II. war unbedacht¬ 
sam genug, dem Geächteten sammt seinen Streitgesellen 

Obdach zu gönnen, und der listige Grumbach wußte ihn 
immer mehr fär die vorgespiegelten Aussichten auf Kaiser¬ 

thron und Churwürde zu gewinnen. Es kam auch wirklich 
zu Streifereien in das chursächsische Geblet, und Grumbach 

trieb seine Verwegenheit so weit, daß er, wovon freilich der 

Herzog wahrscheinlich nichts wußte, Meuchelmörder gegen 
den Churfürsten August aussendete, die jedoch ihr Ziel ver¬ 
fehlten und ihre blutige Absicht auf dem Rade büßten. Man 

gab sich alle Mühc, den verblendeten Herzog zu bewegen, 
daß er Grumbach aufgebe und ihm seinen Schubz entziehe, 
aber dieser hatte durch seine politischen Spiegelfechtereien der 

Einbildungökraft Johann Friedrich's so angenehme Träáume 
vorgegaukelt, daß der Herzog nur mit Ausflüchten antwor¬ 

tete und ihn kraftiger, als je, schützte. Der Kaiser Maxi¬ 

milian erneuerte also auf seinem ersten Reichstage zu Augs¬ 
burg (1566) die Reichsacht gegen Grumbach und dessen An¬ 
hänger und bedeutete den Herzog Johann Friedrich II. sehr 

ernsthaft, den Grumbach festzunehmen und auszuliefern, wi¬ 
drigenfalls die Reichsacht auch auf ihn, den Beschützer des 
Geächteten, ausgedehnt werden würde. Der Herzog ließ, ge¬ 

waltsam in sein Schicksal stürmend, selbst die Drohungen 

des Kaisers unbeachtet, er blieb bei dem Vorsatze, Grumbach 
zu schützen und setzte, um jedem Versuche zur Wahrmachung 
der kaiserlichen Drohung zu begegnen, die Stadt Gotha und 

das befestigte Schloß Grimmenstein in Vertheidigungszustand. 

Vergeblich, wie die ernsthaften Drohungen des Kaisers, wa¬ 
ren die Bitten und Ermahnungen des Churfürsten von der 
Pfalz, des Landgrafen von Hessen und des Churfürsten von 

Sachsen. Dies veranlaßte endlich den Kaiser, seine Dro¬ 
17
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hung in Erfüllung gehen zu lassen und die Reichsacht nunmehr 
auch über Johann Friedrich II., als Aufnehmer und Schützer 

Grumbach's, zu verhängen. Mit der Vollstreckung dieses 
Achtspruches wurde der Churfürst August, als Kreisvorsteher, 
beauftragt. Es legte sich nun ein, aus den vier hierzu ge¬ 
wählten Kreisen, Ober= und Nieder=Sachsen, Franken und 
Westphalen zusammengebrachtes, 40,000 Mann starkes Heer 
vor Gotha, in welcher Stadt sich die Geäachteten befanden. 
Am 23. Decbr. ließ der Churfürst durch einen Edelknaben 
die Stadt auffordern. Der Herzog nahm sowohl den chur¬ 
sächsischen, als den kaiserlichen Herold mit spöttischer Freund¬ 

lichkeit auf und beschenkte sie mit Münzen, auf denen er als 
Churfürst genannt war. Hierauf begann die Einschließung 
der Stadt Gotha und des Schlosses Grimmenstein, und der 

Churföürst begab sich im Januar des folgenden Jahres nach 
Saalfeld, woselbst die thüringischen Stände und Unterthanen 
aller ihrer bisherigen Pflichten gegen Johann Friedrich II. 
entlassen und dafür an dessen jungern Bruder Johann Wil¬ 
helm überwiesen wurden, welcher nun mit vor Gotha zog. 
Die Stadt war schon berannt worden und man traf nun¬ 
mehr schon alle Anstalten zu einer förmlichen Belagerung. 
Gotha war ziemlich gut befestigt und hinlänglich mit Vorre¬ 
then versehen, um eine längere Belagerung auszuhalten. 

Aber die Bürger — welche man erst glauben gemacht hatte, 
die Belagerer wären herbeigekommen, um die reine Lehre zu 
unterdrücken und auszurotten und die, in solcher Voraus¬ 
setzung anfangs wahrscheinlich tüchtigen Widerstand leisten 
wollten — kamen noch zu rechter Zeit dahinter, daß der 
ganze Kampf sich nur um die Person des Grumbach und 

um dessen Spießgesellen handle und daß der Bruder des 
Herzogs selbst unter den Belagerern sich befände. Diese 
Entdeckung veranlaßte einen Aufstand der Bürger Gotha's, 
sie bemächtigten sich der Person Grumbach's und seiner 
Hauptgehülfen und hielten sie auf dem Rathhause fest. Der 
Magistrat und die Ritterschaft wurden von den erzürnten 
Bürgern gedrängt und endlich halb willenlos zur Capitula¬ 
tion mit hingerissen, Die Hauptbedingungen der Capitula¬
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tion: daß naͤmlich der Herzog Johann Friedrich ſich auf 
Gnade und Ungnade dem Kaiſer ergeben, Grumbach mit 
ſeinen feſtgehaltenen Anhaͤngern dem Churfuͤrſten Auguſt aus⸗ 
geliefert werden, die Beſatzung auseinandergehen, Magiſtrat 
und Buͤrgerſchaft aber knieend Abbitte thun und dem Herzog 

Johann Wilhelm als nunmehrigen Landesherrn huldigen 

mußte, wurden zugeſtanden und die Thore geoͤffnet. Der un⸗ 

gluͤckliche Herzog buͤßte ſeine Anhaͤnglichkeit an Grumbach 
mit lebenslaͤnglichem Gefaͤngniß; er wurde nach Dresden, 
von da aber nach Oesterreich abgeführt und starb endlich 
nach acht und zwanzigjähriger Haft, (1595) zu Steyer. 

Erst todt, begrußte er die sächsische Erde wieder; er ward 
in der Hauptkirche zu Coburg begraben. Schneller und 
schrecklicher endeten Grumbach und Brück: Beide wurden, nach 
bestandener Folter, geviertheilt; ihre Genossen theils gekdpft, 
theils gehangen, das ausserordentlich feste und alte Grim¬ 

menstein mit vieler Mühe und schweren Kosten geschleift, 
was später dem Kaiser sehr leid gewesen seyn soll. Der 
Churfürst August erhielt für die, von ihm auf 286,216 Gul¬ 

den berechneten Kriegskosten, zu denen noch 55,598 Gulden 
für die unternommenen Demolitionen kamen, die Aemter 
Sachsenburg, Arnshaug, Weida und Ziegenrück unterpfänd¬ 
lich vom Ernestinischen Hause; später (1660) wurden die¬ 
selben völlig an das Albertinische Haus abgetreten und da¬ 

raus — mit Ausnahme des Amtes Sachsenburg, welches 
zum thüringischen Kreise geschlagen ward — der Neustädter 
Kreis gebildet. Da der Churfürst sich durch die ihm ver¬ 
pfändeten Länder noch nicht hinlänglich gedeckt sah, so wurde 
ihm im Jahre 1573 vom Kaiser Maximilian II. die An¬ 
wartschaft auf fünf Zwolftheile der Hennebergischen Erb¬ 

schaft ertheilt. August machte auf diese Art Erwerbungen 

für Gegenwart und Zukunft, und wenn man bilos auf die 
politischen Folgen seiner Handlungsweise sieht, so waren 
seine Länder ihm dafür allerdings zu Danke verpflichtet. 

Allein die Härte, welche er gegen seinen Verwandten Jo¬ 
hann Friedrich II. übte, besonders dadurch, daß er seiner 

Freilassung, für welche sich mehrere Fürsten angelegentlich 
17 * 
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bei'm Kaiſer verwendeten, eifrig entgegenarbeitete, fand ſtarke 
und wohl nicht ungerechte Mißbilligung, die theils heimlich, 
theils offen gegen ihn ausgesprochen wurde. Das meiste 
Aufsehen erregte ein auf ihn gemachtes Spottgedicht: die 
„Nachtigall;“ es wirkte so stark, daß man dem Verfasser 

an Leib und Leben wollte. Ueberhaupt scheint August in 

solchen Fällen eine sehr dünne Haut besessen zu haben, so 
daß der leiseste Spott oder Tadel unbehaglich ihn ergriff und 
ihn — was freilich nicht eben der Beleg eines reinen Be¬ 
wußtseyns, geschweige denn einer großen Seele — zu Feind¬ 

schaft und Rache gegen den Urheber hinriß, wofür sich meh¬ 

rere Fälle ale Beweise vorfinden. 

Durch den Tod des letzten (Titular=) Burggrafen von 

Meißen plauischer Linie, des Grafen Heinrich von Harten¬ 

stein, siel die burggräfliche Reichsstandschaft, wie auch Titel 
und Wappen an den Churfürsten August. Die burggräflichen 
Länder und Gäter, hatte der Burggraf Heinrich II. schon 
im Jahre 1439 durch den sogenannten Machtspruch an Chur¬ 
sachsen überlassen und blos Titel und Wappen und die Reichs¬ 

standschaft noch für sich behalten. Auch von denjenigen 
Gütern, welche die Burggrafen als Voigte von Plauen be¬ 

1339 sessen hatten, hatte August schon im Jahre 1559 Amt und 
Schloß Voigtöberg, die Städte Plauen, Oelsnitz und Adorf, 

nebst einigen Flecken unterpfändlich, und später (1569) erb¬ 

lich an sich gebracht. Eben so fiel ihm das Amt Pausa zu. 

Dennoch machte es ihm Mühe, die Belehnung darüber zu 
empfangen; denn die erworbenen Güter waren böhmische 
Lehen, und August mußte sich erst verbindlich machen, keine 
böhmische Lehngüter weiter an sich zu kaufen, ehe Kaiser 
Maximilian II, als König von Böhmen, ihm die Belehnung 
ertheilte. August ward nicht müde, sich unaufhbrlich nach 
neuen Erwerbungen umzusehen, und was sein Bruder Moriß 
durch Klugheit und Kühnheit vereint ausrichtete, gelang ihm 

durch einen gewissen politisch = kaufmännischen Tact. 
Die alten berühmten und einst mächtigen Grafen von 

Manefeld, welche von den Herren von Querfurt abstamm¬ 
ten, theilten sich in zwei Linien, die Ernestinische und Alber¬
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tinische, oder hinter= und vorder =ortische, zu welchen noch 
eine mittel =ortische kam. Die vorderortische Linie war im 
sechszehnten Jahrhundert in eine starke Schuldenlast gerathen, 
die man auf mehr als zwei Millionen Gulden anschlug. 

Die Gläubiger rissen bereits ein Stück nach dem andern an 
sich, und um nicht das ganze Land in die Hände der Gldubiger 
gerathenzu lassen, schlossen die Lehnsherren, Chursachsen, 

Magdeburg und Halberstadt, am 13. September 1570 den 
Leipziger Sequestrationsabschied, nach welchem drei Oberauf¬ 

seher das Land verwalteten und die Gläubiger abgefunden 
wurden, die Grafen aber einen bestimmten Unterhalt erhiel¬ 
ten, womit die meisten derselben einverstanden waren. Da 

jedoch dieses dreifache Lehnswesen zu häufigen Frrungen führte, 

so schloß der Churfürst August 1573 den im folgenden Jahre 
auch vom Kaiser bestätigten Permutationsreceß mit Halber¬ 

stadt, durch welchen er die volle Lehnsherrlichkeit über alle 
Güter, welche die Grafen von Mansfeld biöher von Hal¬ 

berstadt zu Lehen getragen, tauschweise an sich brachte. Er 

ließ durch einen Oberaufseher, welcher seinen Sitz zu Eisle¬ 

ben hatte, die mansfeldischen Einkünfte erheben und da die¬ 
selben, wegen der Schwere der Schuldenlast, knapp genug 
zu Abtragung der Zinsen und der Sequestrationskosten reich¬ 

ten, so dauerte die Sequestration bis zum völligen Abster¬ 
ben des mansfeldischen Grafenhauses (1780), worauf das 

sequestrirte Land zu einem eröffneten Lehen wurde und bei¬ 
nahe gänzlich an Chursachsen siel. Die drei Bisthümer Mei¬ 

hhen, Merseburg und Naumburg, welche schon seit längerer 
Zeit alle Mühe angewendet hatten, sich der landesförstlichen 
Hoheit und Schutzgerechtigkeit Chursachsens zu entziehen und 

sich unter Reichsunmittelbarkeit zu stellen, wußte August 
ebenfalls näher an sich anzuschließen. Er verglich sich 

1570 
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im Jahre 1561, nach erfolgtem Ableben des Bischofs Michael 1561 

Sidonius, mit dem Domkapitel zu Merseburg, und im Jahre 
1564, nach dem Tode des Julius von Pflug, der schon wei¬ 
ter oben erwähnt worden ist, mit dem Capitel zu Naum¬ 
burg dahin, daß sie seinen Sohn Alexander zu ihrem Admi¬ 
nistrator wählten, welcher wiederum, mit Genehmigung der 
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Capitel, die Stiftsregierung seinem Vater abtrat, und die¬ 

sem blieb, nach Alexanders Tode (1565), die Administration 
beider Stifte. Auch das Bisthum Meißen nebst dem Col¬ 

1581 legiatstifte Wurzen, wurde im Jahre 1581 dem Churfürsten 
vom Bischof Johann von Haugwitz auf gewisse Jahre über¬ 
geben; allein dieser unbestimmten Zeit ohngeachtet, behielt 

das Bisthum Meißen seit dieser Uebergabe immer einen Ad¬ 

ministrator aus dem chursächsischen Hause, und wurde Let¬ 
terem spater, unter Johann Georg II. auf immer überlas¬ 
sen. So war der Streit mit den widerspenstigen Bisthü¬ 

mern endlich auch beigelegt. 

August verstand dasjenige, was die kühne Staatsklugheit 

und das Glück seines Bruders erworben hatten, auf eine vor¬ 
sichtige und richtige Weise zu befestigen und einzuwurzeln. 

Beinahe ohne jedes kriegerische Mittel — wenn man die 
kurze Reichsfehde gegen Johann Friedrich II. abrechnet, welche 
August geleitet hatte — waren durch ihn wichtige Erobe¬ 
rungen gemacht worden, durch welche sich sein Länderbesit 
immer mehr abrundete und an innerm Halte gewann. Aber 
man muß ihm den Ruhm lassen, daß seiner Regierung auch 
eine höhere Tendenz, als blos aussere Erweiterung und Si¬ 
cherstellung seines Länderbesitzes, zum Grunde lag. Durch 
zweckmäßige Einrichtungen, welche mehr, als jene kaufmän¬ 
nische Politik, für seinen Beruf zum Fürsten zeugten, ver¬ 
stand er auch die innere Bedeutsamkeit seiner Länder zu er¬ 
höhen, die Intelligenz zu befördern, dem Wohlstande behülf¬ 

lich zu seyn, kurz alle Pulse des innern Staatslebens in 
thaͤtigen und heilsamen Gang zu bringen. Seine Einrich¬ 
tungen für diese Zwecke geben einen Scharfsinn, eine Staats¬ 

kenntniß und zugleich eine treffende allgemeine Anschauung 

kund, worin keiner seiner Zeitgenossen ihm gleich kam. Er 
überflog durch diese Vorzüge unstreitig sein ganzes Jahrhun¬ 
dert, und selbst vor spätern Zeiten —wo das, was ihm nur 
angeborner richtiger Sinn und ein gesundes Naturgefähl 
eingaben, systematisch betrieben und als Wissenschaft betrach¬ 

tet wurde — hätte er nicht die Schranken räumen dürfen. 
Nach der kurzen, und mehr nach aussen als nach innen ge¬
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richteten Helden- und Regentenzeit eines Moritz, deſſen Wirk⸗ 

ſamkeit, als eine nur vorbereitende, eine nachfolgende ordnende 

und befeſtigende Thaͤtigkeit erforderte, durfte kaum ein an⸗ 

derer Fuͤrſt, als Auguſt erſcheinen, der alles von ſeinem Vor⸗ 

gaͤnger Erworbene beſtens zu pflegen verſtand. Unter 
jedem andera Fuͤrſtenwirken wuͤrden viele der errungenen 

Vortheile wieder daraufgegangen ſeyn, denn erhalten iſt 
ſchwerer als erobern; und man muß in dieſer Reihefolge die 
ſcharfſinnige Fuͤgung des Schickſals bewundern, welche dem 
zuſammenkaͤmpfenden und erringenden Helden Moritz den 

beſonnenen Pfleger, den klugen Sammler Auguſt folgen ließ. 

Zwei ſo große Fuͤrſtenleben, welche in ihrer verſchiedenen 
Richtung sich ſo zweckmäßig berührten und gleichsam gegen¬ 

seitig ergänzten, mußten freilich auf Sachsens inneres und 
dußeres Gedeihen die wichtigsten und ersprießlichsten Folgen 
haben. 

Einer Hauptverbesserung bedurfte die sächsische Rechts¬ 

verfassung. Hier konnte freilich nicht mit einem Male Alles 

geleistet werden; der Weltgeist hatte durch die Reformation 
einen zu riesigen Vorschritt gethan, als daß menschliche In¬ 

stitutionen, zumal die noch bestehenden eingerostet und zu 
sehr hinter der Zeit zurückgeblieben waren, ihm se schnell 
hätten folgen können. Dennoch faßte August dieses schwie¬ 

rige Werk — ein um so undankbareres, da der Erfolg nicht dem 
ersten Kraftaufwand entsprechen konnte, sondern mehr von 
einer kommenden Zeit erwartet werden mußte — mit Muth 

und Umsicht an. Die frühern Zeitalter hatten nichts für 
die Verbesserung des Privatrechtes gethan und so sah sich 
dasselbe theils unsichern Bestimmungen, theils veralteten, 

nicht mehr mit der Gegenwart zu vereinbarenden Satzungen, 

theils aber auch der offenen Willkühr des Nichters überant¬ 

wortet. Einige Landesordnungen von früherher, ebenfalls den 
Anforderungen der Zeit im Ganzen nicht mehr entsprechend, 

zeugten von der gröbsten Lückenhaftigkeit und richteten sich bei¬ 
nahe blos auf polizeiliche Reformen. Fremde Rechte, nicht 
immer der Beschaffenheit des Landes und des Volkes accli¬ 
matisirt, hatten sich in die Lücken der einheimischen gedrängt,
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und was von den letztern noch uͤbrig geblieben, bedurfte 
wiederum erſt einer Erlaͤuterung. Mehrere Staͤdte, in denen 
man die Unzulaͤnglichkeit der inlaͤndiſchen Rechte einſah und 
dennoch es verſchmaͤhte, ſich der auslaͤndiſchen zu bedienen, 

hatten ihre Gewohnheiten zum Rechte, ihre Lieblingöansich¬ 

ten allmählig zum Gesetze gestaltet; man nannte sie Statuten, 

doch entbehrten sie nicht nur der Bestimmtheit, sondern haupt¬ 
sächlich der Umfassenheit und der allgemeinen Anwendbar¬ 
keit, insofern sie meist nur individuellen Bedürfnissen und 
Nücksichten entsprachen. Man mußte sich, bei dieser Unklar¬ 

heit, Verschiedenheit und der unausreichenden Beschaffenheit 
der sächsischen Rechtsverfassung, größtentheils an die rdmi¬ 

schen und kanonischen Rechte halten, deren Unübereinstim¬ 

mung zu dem Lande, namentlich aber zu der in so vielen 
Hauptpuncten umgestalteten Zeit, ebenfalls zu einer 

Menge von Irrthümern, Widerspruchen und Unpassenheiten 

führte. Es war daher dringend nöthig, den Land= und den 
städtischen Gesetzen einen allgemeinen innern Anhalt zu ver¬ 
leihen und sie auf ein gewisses Princip zurückzuleiten, wodurch 
der bisherigen Zersplitterung abgeholsen würde. August setzte, 
zu diesem Zwecke, im Jahre 1572 eine Gesetzcommission aus 
churfürstlichen Räthen und aus Juristen der Leipziger und 

Wittenberger Universität zu Meißen nieder. Sie kamen bin¬ 

nen vier bis fünf Wochen mit einem Entwurfe zu cinem 
Gesetzbuche zu Stande, den August auf einem Ausschußtage 
zu Meißen der sächsischen Ritterschaft vorlegte. Allein theils 

war dieser Entwurf in sich selbst adusserst mangelhaft, theils 
fand er auch bei den Städten, die man bei dem Ausschuß¬ 
tage übergangen hatte, sehr viel Widerspruch. August be¬ 
schloß daher, den Entwurf einer gänzlichen Umarbeitung zu 
unterwerfen, welches Geschäft er seinem umsichtigen und ge¬ 
lehrten Canzler D. Cracau übertrug. Derselbe legte noch 
cine ziemlich strenge Veile an, und wußte auch wirklich dem 

neuen Gesetzbuche eine übereinstimmendere Form abzugewin¬ 
nen, obschon es selbst in dieser verbesserten Gestalt noch 

1572 Vieles zu wünschen übrig ließ, Es wurde von August un¬ 
ter dem Namen der Constitutionen — welche Begriffe hat
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die neueſte Zeit an dieses Wort geknäpft! — mitge¬ 

theilt und die Gerichte seiner Lande darauf verwiesen. Einige 

dieser Constitutionen wurden nicht verbffentlicht, sondern den 

Gerichten zu besonderer Anwendung handschriftlich mitgetheilt. 

Später erschienen jedoch auch diese gedruckt. 

Neben dem Ruhme eines thätigen Gesetzgebers, wodurch 

er sich den Beinamen des sächsischen Justintans erwarb, 
ward ihm mit besonderem Rechte das Lob eines weisen und 
umsichtigen Staatswächters. Er sorgte mit unermüdlicher 

Umsicht für gute Verwendung des Bodens und wußte hier¬ 

bei seine Leute mit großer Kenntniß zu wählen. In jeder 
Hinsicht unterstüßte er den Landbau, dessen Wichtigkeit für 

den Wohlstand eines Landes ihm vollkommen einleuchtete, 

der vaterländische Obst= und Weinbau ward unter ihm mit 
verdoppelter Thätigkeit betrieben und das Forstwesen gewann 
an Bedeutung, indem er, als ein großer Jagdfreund, nicht 
nur das Jagdwesen selbst mit vieler Vorliebe cultivirte, son¬ 
dern auch, neben dem starken Holzhandel, den Sachsen da¬ 

mals nach aussen trieb, durch Anlegung guter Baumschulen 
jedem künftigen Mangel an Holz zu begegnen und den star¬ 
ken Verbrauch bestens zu decken wußte. Mit gleicher Auf¬ 
merksamkeit richtete er seine Blicke auf den vaterländischen 
Bergbau, den er nach Möglichkeit ausbeutereich zu machen 
und demselben, wie z. B. durch die Bearbeitung des Kobalds 

zu blauer Farbe, manche ergiebige Seite abzugewinnen ver¬ 
stand. Durch seine Bergwerksordnung stellte er diesen Zweig 
noch fester und ließ durch erfahrne Männer, die er begierig 
aufsuchte und an sich zog, das Schmelz= und Hüttenwesen 
zweckmäßig verbessern. Selbst Perlenfischerei, Goldwäscherei, 
Vogel= und Bienenzucht, Teich = und Fischordnung entgingen 
seinem Blicke nicht und wurden durch ihn gefdrdert und ge¬ 

sichert. Seiner Zeit voraneilend, arbeitete er schon an einer 
Verminderung der Frohndienste, wohl wissend, welch ein 
Unterschied zwischen den Resultaten eines freiwilligen und 
denen eines erzwungenen Fleißes bestehe, und verpachtete die 
landesherrlichen Domainen. Selbst dem Gelde, welches an¬ 
dere Fürsten in nutzloser Ruhe zu vergraben und zu vermau¬
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ern pflegen, verlieh er einen Umſchwung, indem er Capita— 
lien in den Aemtern niederlegte und sie im Einzelnen auslei¬ 
hen ließ, wodurch sich auf doppelter Seite Vortheile erdffne¬ 
ten, indem Mancher dadurch Mittel in die Hände bekam, 
seinem Unternehmungsgeiste eine Bahn zu erdffnen, und das 
ausgeliehene Geld wiederum Zinsen abwarf. Ganz beson¬ 
ders aber wußte August den Gewerbsgeist im Manufactur¬ 

und Fabrikfache anzuspornen und zog, um die fordernden 

Kräfte zu vermehren, über 20,000 Colonisten aus den Nie¬ 
derlanden, welche sie wegen kirchlichen Druckes verließen, in 

seine Lande herein. Von dort aus siedelte sich die Baum¬ 

wollen = Manufactur, dieser für Sachsen später so hochwich¬ 
tige Gewerbszweig, herüber. Die Kenntnisse der nach Sach¬ 

sen gezogenen Ausländer paarten sich nunmehr mit dem Fleiße 
der Eingebornen, die Fabriken erreichten schon damals eine 

sehr erfreuliche Blüthe und der Handel mit inla#ndischen wol¬ 
lenen, seidenen, baumwollenen und leinenen Zeuchen ward 
bedeutend. Im Erzgebirge ward das Spitzenklöppeln mit 
Glück und Geschicklichkeit betrieben; kurz, von August ange¬ 

regt, erwachte in Sachsen ein neues gewerbthätiges Leben 
und blühte in fröôhlicher Betriebsamkeit einem allgemeinen 
Wohlstande zu. Mutter Anna, von deren hauswirthlicher 
Geschäftigkeit man sich noch jetzt so Vieles zu erzählen weiß, 

mag ihrem fürstlichen Gatten bei solchen Anordnungen wohl 
manchen practischen Wink ertheilt haben. Selbst das bis¬ 

herige Botenwesen bildere er, freilich ohne den Plan abzu¬ 

schließen, einer Posteneinrichtung zu und würde wahrscheinlich 
noch mehr zu Vervollkommnung dieser Sache gethan haben, 

wenn sich ihm nicht Widerstand entgegengedrängt hätte. 
Bei Unvollkommenheiten und Beschränkungen finden immer 

gewisse Leute ihre Rechnung, und das Widerstreben solcher 
Einzelnen, die sich von der allgemeinen Unbequemlschkeit 
mästen, ist es eben, was jeder heilsamen Neuheit den Ein¬ 

gang trotzig vertreten möchte. Unter keinem Fürsten hat 

Sachsen in seinen innern Verhültnissen I/%0 schnelle Fortschritte 
gemacht, als unter August, und unbedingt muß man ihn, 
obschon man mit Unbehagen und Bedauern auch schwachere
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Zuͤge, ja ſogar Flecken an ihm wahrnimmt, in Abſicht auf 

seine Verdienste um Ordnung, Wohlstand und Intelligenz 

in seinen Landen, den ersten Regenten seiner und mancher 

andern Zeit nennen. So oft er sich jedoch in andre Inte¬ 
ressen mischte, irrte er meist in seinem Vortheile. 

Schweren Kummer verursachten dem Churfürsten die da¬ 

mals auöbrechenden Religionshändel. Luther und Melanch¬ 

thon — im Leben so innig verbrüderte Seelen — hatten 

im Tode gleichsam eine widerstrebende Stellung gegen ein¬ 

ander angenommen, die freilich eigentlich nur in der Augen¬ 

täuschung der Nachwelt lag. Luther war gegen sein Lebens¬ 

ende hin, immer unbeugsamer, beharrlicher geworden, und 

diese seine Sinnesart gab freilich nicht immer den rechten 
Maaßstab, wie und mit welchen Mitteln eine junge Lehre 
auftreten und sich durchkämpfen durfe. Seine Unbeugsam¬ 

keit, die sich sogar auf nicht immer wesentliche Dinge lenkte, 
hatte Manches verdorben; man darf nur an die durch ihn 

veranlaßte Lossagung der schweizerischen Glaubensgenossen 
denken. Wo sein Feuereifer rücksichtslos seinen Pfad ver¬ 

folgte und sich lieber auf= als Etwas nachgab, suchte der 
friedliche Melanchthon, mit seiner mildern Ansicht und sei¬ 
nem feinern Welesinne, zu vermitteln, nachzulassen und zu 
vereinigen. Luther's strenger Eifer hatte in der letzten Zeit 
manches Gemüth seiner Lehre entfremdet und es Melanch¬ 
thon's Grundsätzen zugeführt, der freilich nicht im Geringsten 
Etwas von einer Trennung ahnete und erschrocken seyn wür¬ 
de, wenn er hätte glauben koönnen, daß er der Stifter einer 
neuen kirchlichen Partei werden sollte. Nach seinem Tode 
(19. April 1590) schlossen sich seine Schüler und Freunde — 

unter ihnen des Churfürsten nächste Räthe und Begünstigte, 
wie der Geheimerath Cracau, der Leibarzt Peucer (Melanch¬ 

thon's Schwiegersohn) der Hofprediger Schütz, der Kirchen¬ 
rath Stößel u. A. — seinen Ansichten noch näher an, sie 
traten unwillkührlich dadurch der schweizerischen Lehre im 
Puncte des Abendmahls bei, die hierin freilich dem denken¬ 
den Manne durch ihr: „es bedeuket,“ besser zusagen mußte, 

als Luther's mystisch= künstliche Auslegung und seine Mei¬
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nnug ven einer geheimnißvollen Mittheilung des wahren Lei¬ 
bes und Blutes. Wie jede innige Ueberzeugung, so drängte 
auch sie es, Andere für ihre Ansicht zu gewinnen. Der An¬ 

hang mehrte sich schnell und bedeutend, und der Streit üöber 
das Abendmahl griff immer mehr um sich, so daß eine Re¬ 
formation der Reformation nahe schien. Obschon sich diese 

Philippisten — wie man sie nach ihrem Meiſter, Philipp 

Melanchthon, nannte — keincsweges an die hartverschrieene 
Lehre Calvin's anschlossen, so bezeigten sie doch derfelben eine 
Duldung und Achtung, welche sie unmittelbar in den Ver¬ 
dacht des Calviniömus brachte und ihnen den ##amen: Kry¬ 
ptocalvinisten erwatb. Wahrend besonders von der Wit¬ 

tenberger Universität aus, welche noch immer der milde Geist 
Melanchthon's durchwehte, die Grundsätze der Philippisten 
sich immer mehr verbreiteten, wuchs in gleichem Verhält¬ 

niße auch der Widerstand dagegen, und der Churfürst Au¬ 

gust begann mitunter aufmerksam zu werden. Aber seine 
philippistischen Räthe wußten ihn mit so vieler Vorsicht zu 
behandeln, ihm so behutsam ihre Meinungen, so weit er sie 
kennen sollte, beizubringen, daß er, ohne cs eigentlich zu 
ahnen und trotz seiner strengen Anhänglichkeit an Luther, 
selbst Einer der Ihrigen ward. Freilich war der Churfürst 
gewissermaßen in einer Täuschung gehalten, jedoch nur über 
die äussere Form, denn der Philippismus, dem er sich, ohne 
an dessen Existenz zu glauben, selbst angeschlossen hatte, ent¬ 

hielt in seinen wesentlichen Theilen durchaus nichts, die 

Wahrheit und das Gewissen Verletzende. Er ließ also sorg¬ 

los so Manches geschehen, was die Ausbreitung des soge¬ 

nannten Kryptocalvinismus sehr unterstützte; dahin gehbrte 

besonders die Einführung des Wittenberger Katechiömus an 
die Stelle des Lutherischen. Von Jena und Weimar aus, 

wo das Lutherthum auf eine sehr orthodoxe und hartnäckige 
Weise verfochten wurde, erhob sich ein großes Geschrei ge¬ 
gen den Kryptocalvinismus in Chursachsen, und der herzog¬ 
lich sächsische Hof, ebenfalls von dem strengen, unnachgiebi¬ 

gen Geiste der dortigen Lutheraner beseelt, half dieses Ge¬ 
schrei mehren. Da ereignete sich plötzlich ein Todesfall, der
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dem Kryptocalvinismus noch groͤßere Bahn brach. Der Her⸗ 

zog Johann Wilhelm von Weimar starb und August ver¬ 

schaffte sich die Vormundschaft über die beiden Prinzen. Die 

Kryptocalvinisten — nunmehr schon muthiger geworden und 

diesmal die von ihrem Vorbilde, Melanchthon, ererbte weise 

Duldsamkeit und Mäßigung gänzlich verläugnend — verfie¬ 

len in den Eiferergeist ihrer Gegner. Durch ihren Betricb 

wurden eine Menge streng= lutherischer Theologen von Wei¬ 

mar und Jena schonungslos verjagt und ihre Stellen mit 
Wittenberger Theologen besetzt. Diese gewaltsamen Schritte 

veranlaßten nunmehr auch diejenigen evangelischen Fürsten zur 

Sprache, welche bisher mehr oder weniger' geschwiegen hatten. 

Von allen Seiten ward der Churfürst August mit Briefen 

überhäuft, welche ihm den Calvinismus seiner Räthe be¬ 

wiesen und deren steigende Willkühr anklagten. Dies und 
die wirklich verringerte Vorsicht der Philippisten, welche den 

von inniger Ueberzeugung für Luthern erfüllten Churfürsten 
nunmehr offencr auf eine fremde Seite zu ziehen versuchten 

und ihm dadurch zeigten, daß wirklich eine Trennung zwi¬ 
schen seinen Räthen und den Lutheranern bestehe (was er 
bisher immer für ein bloßes Hirngespinst der Letzteren ge¬ 
halten hatte), mußte dem in langer Selbsttauschung erhal¬ 

tenen August die Augen dffnen. Er gerieth bei dieser Ent¬ 

deckung in heftigen Sorn; denn eines Theiles mochte es ihn 
tief schmerzen, daß seine nächsten Freunde und Vertrauten 

ein so trügerisches Spiel mit seiner religidsen Ueberzeugung 

sich erlaubt, mehr aber noch mochte es sein Selbstgeföhl, 

ja in gewissem Sinne seine Eitelkeit verletzen, wenn er be¬ 
dachte, daß er, ohne es zu merken, einer Spaltung beige¬ 

treten, die man oft bei ihm verklagt und an welche er doch 
nie geglaubt hatte, und, ohne es zu wissen und zu wollen, 

seinem von ihm hochverehrten Luther abwendig geworden 
war; und daß man, unter seinem Beistande, dem Luther¬ 

thume entgegeugewirkt hatte. Die gereizte Eitelkeit seiner 
Gattin, Anna, welche, ebenfalls strenge Lutheranerin, sich 

dennoch ganz in das nämliche Trugspiel hatte hineinreißen 

lassen, wie ihr Gemahl, kam hinzu; obendrein mochte sie ei¬
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nen persönlichen Widerwillen gegen Cracau hegen, dessen An¬ 
sehen bei ihrem Gemahle, ihr den von ihr gewünschten Ein¬ 

fluß auf Regierungs= und Staatsangelegenheiten verküm¬ 
merte und den sie daher, gut oder böse, von seinem Platze 
entternt wissen wollte. Auf solche Weise ward des Churfür= 
sten eigener Zorn noch durch den Zorn seiner Gattin gemehrt 

und angefacht, und er dadurch zu einer Härte gegen seine 
sonstigen Freunde gestimmr, die man ihm selten gut gehei¬ 

Hhen hat und die ihm um so weniger ansteht, da er, obschon 
nur aus Mangel eigner Erkenntniß (für welche endlich aber 
doch nur er — der Mann, der Furst — selbst verantwort¬ 

lich bleibt) gewissermaßen die religiöse Meinung, mithin auch 
die Schuld — wenn es wirklich eine gab — seciner Räthe 
theilte. Es kam nun zu einer scharfen Untersuchung, D. 

Cracau, Pencer, Stössel und der Hofprediger Schütz, wur¬ 
den 157/4 verhaftet und ihnen der Proceß gemacht. Cracau, 
dessen wichtige Verdienste um die sächsische Gesetzgebung 

August eben so, wie der einstigen Freundschaft vergaß, mußte 
den Zorn seines Gebieters und oielleicht mehr noch der ihm 

erbitterten Churfürstin am schwersten empfinden. Man brachte 
ihn auf die Folter und die bestandene Marter brachte dem 
unglücklichen Manne (16. März 1575) den Tod. Percer 
hatte eine langwierige Haft, theils zu Nochlitz, theils zu 

Leipzig auszustehen und erhielt erst unter August's zweiter 
Gemahlin 1586 seine Freiheit; doch hatte selbst der lange 

Kerkerzwang seine freudige Ueberzeugung nicht wanken ma¬ 
chen können und er bekannte sie fest auch als Gefangener. 
Der Hofprediger Schütz erlebte ebenfalls den Tag seiner 
Befreiung; nicht aber Stössel, welcher im Gefängnisse starb. 
Eine strenge theologische Untersuchung ging durch alle chur¬ 
sächsische Lande; mehrere Wittenbergische Theologen — unter 
ihnen Pezel und Cruciger — verloren ihre Stellen. Alle 
Uebrigen, Prediger wie Schulmanner, mußten die sogenannte 
Formula concorsiae unterschreiben — welche, nachdem das 
früher entworfene „torgauische Buch“ zu vielen Widerspruch 
gefanden hatte, auf dessen Grund von einigen Theologen 

des Churfürstrn, Andres u. A. zu Kloster=Bergen entwor¬
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fen worden war — oder auf ihre Stellen Verzicht leiſten. 

Durch diese Strenge konnte man wohl innerhalb der chur¬ 

sächsischen Lande, der Concordienformel Eingang und äußer¬ 

liche Ancrkennung verschaffen, jedoch nicht das Ausland 

dafür gewinnen, wo sie starken Widerspruch fand. Die 

Caloinisten, welche sich durch sie geächtet glaubten, hätten 

beinahe dem Churfürsten August offene Feindseligkeiten erwie¬ 

sen; selbst Elisabeth von England wäre beinahe gegen ihn 

aufgereizt worden, und er mußte eiligst eine Erklärung von 

sich geben, daß seine Maßregeln nur dem protestantischen 

Deutschland, nicht aber dem protestantischen Auslande gel¬ 

ten sollten. Natürlich konnten August und Anna mit diesem 

ihren Eifererverfahren nur die dußere Form todtschlagen, 

doch der Geist der Neuerung regte sich um so geschäftiger 

in den Trümmern seiner Hülle. Die Geistlichen hielten sich 
zwar, um ihre Stellen nicht einzubüßen, genau an die ih¬ 

nen aufgedrungenen Dogmen, sie buchstabirten, da Geist und 
Herz nicht so leicht sich der Form zu fügen wußten, wie 

das seelenlose Wort, die Religion nach Sylben und Sätzen 

ihren Gemeinden war, aber mit den Abweichungen ging auch 
die Ueberzeugung für manchen Theil des schon früher Beste¬ 

henden verloren. Man hatte Alles oder Nichts unterdrückt. 
Nach dem Tode seiner Gemahlin, Anna, (15. October 

1585) — die noch weit achtbarer gewesen seyn würde, wenn 1583 

sie ihre wirthschaftlichen Sorgen nicht auch auf Landes¬ 
und Religionsangelegenheiten ausgedehnt hätte, verheiratbete 

sich August ziemlich schnell wieder an Agnes Hedwig, die 
dreizehnjährige Tochter des Herzogs von Anhalt. Schon am 
3. Januar 1586 fand zu Dessau das feierliche Beilager 1396 
statt. Doch sollte diese Ehe eine sehr kurze seyn, denn schon 

am 11. Februar dieses Jahres, mithin kaum sechs Wochen nach 

der Vermählung, starb August zu Dresden an dem Schlage, 
im sechszigsten Jahre seines Alters, und ward im churfürst¬ 
lichen Begräbniß zu Freiberg neben Mutter Anna beigesetzt. 
Er hatte Sachsen, unmittelbar nach heftigen Stärmen, zur 
schönsten Blüthe innerer Betriebsamkeit und Wohlhabenheit 
gebracht und einen neuen Beweis geführt, daß minder glän=
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zende, aber wahre und friedliche Herrſchertugenden geeigneter 
ſind, ein Land zu begluͤcken, als Heldenmuth, Ritterthum 
und Waffenglanz. Eine friedliche Erde, nur durch den Pflug 
des Landmanns zerriſſen, nahm den ſtillen Fuͤrſten in ihren 
Schoos auf, welchem der Segen eines, vom Gefuͤhle des 
Wohlſeyns durchſtroͤmten Volkes in das Grab folgte. Nicht 
minder, als ſein eigenes, ſchaͤtzten ihn fremde Laͤnder und 
das deutſche Reich. Er hatte durch Stiftung dreier Colle⸗ 
gien, des Cammercollegiums, des Appellationsgerichtes und 
des geheimen Rathscollegiums, sich auch in der vaterländi¬ 
schen Rechtsgeschichte ein bleibendes Denkmal gegründet, 
sich um Landwirthschaft, Handel, Bergbau, Fabrik= und Ma¬ 
mnufacturwesen unschätzbare Verdienste erworben. Auch man¬ 
cher schöne und zweckmäßige Bau erzählte von ihm; denn 

Bauen gehbrte zu seinen Steckenpferden und er konnte sich 
um so leichter dieses Vergnügen erlauben, da er bei seiner 
trefflichen innern Einrichtung, immer bei Gelde war und also 
Etwas zur allgemeinen Zierde beizutragen die Mittel besaß. 
Er hatte Augustusburg, Annaburg und noch mehrere Schlösser 
erbaut, das Zeughaus zu Dresden angelegt und den König¬ 
stein befestigt. Die Verfassung, welche er seinem Lande gab, 
konnte zu seiner Zeit unbedingt als eine Musterverfassung 
fuͤr alle übrigen Staaten gelten; dem in einem langen Ge¬ 
wohnheitsdaseyn vor ihm, erstarrten Gesetze, wußte er neues 

Leben, neue Schwungkraft zu verleihen und die Anwendung 

war gewiß noch bei weitem besser, als das Geseß selbst. 
Künstlern und Gelehrten war er Freund, und er selbst ver¬ 

legee sich mit Vorliebe auf einige Wissenschaften, wie er denn 
z. B., das wunderlich= gierige Goldstreben seiner Zeit thei¬ 

lend, sich gern in alchymistischen Operationen versuchte, 

welche natürlich nicht das verhoffte Resultat geben mochten. 
Auch an der Drehbank vertrieb er sich manche Stunde. Die 
Achtung, welche er im Auslande genoß, verschaffte ihm, bei 

der polnischen Königswahl (1572) mehrere Stimmen; doch 
ging, gewiß zu seinem Glücke, seine Wahl nicht durch. Von 
funfzehn Kindern, die ihm seine Anna geboren, waren nur noch 

vier am Leben, denn eilf derselben hatte der trauernde Va¬
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ter in die Grube legen müssen. Die vier überlebenden wa¬ 

ren drei Tochter und ein Sohn, welcher, unter dem Namen 
Christian I, seinem Vater in der Regierung folgte. Die 

jüngste von August'ê hinterlassenen Töchtern, Anna, war an 
den Herzog Johann Casimir von Sachsen=Coburg vermählt, 
doch hatte diese Ehe einen sehr traurigen Ausgang, denn der 
Herzog ließ sich 1593 von Anna, wegen verletzter ehelicher 

Treue, scheiden und sie zu ewigen Gefängniß verurtheilen, 
in welchem sie drei und zwanzig Jahre zubrachte, bis (1613) 
der Tod sie befreite. 

Es war eine große Aufgabe, die Regierung in ecben dem 
Geiste fortzuführen, wie es dem reichbefaähigten August gelun¬ 
gen war. Es gehört endlich auch mehr noch dazu, ein frem¬ 

des System richrig aufzunehmen und weiterzubilden, als es 
zu ersinden. Die Schwierigkeit wächst, wenn auch von 
aussen eine neue Epoche eintritt und fremdartige Verhältnisse 

berücksichtigt werden mussen, ohne daß dabei das Ziel aus 
den Augen verloren, noch der Pfad geandert werden soll. 
Christian I. war freilich nicht der Mann, sich in den Sinn 
der Regicrung seines Vaters zurückzuversetzen und dieselbe in 
ihrer Bedeutung zu erfassen. Hierzu fehlte es ihm an Ein¬ 
sicht, aber es hätte ihm auch die Kraft gemangelt, dieses 

Werk fortzuführen, selbst wenn er es begriffen. Aus gutem 

Grunde hatte ihm sein Vater (1581) den Vorsitz in dem 
1574 von ihm errichteten geheimen Rathscollegium ertheilt, 

um ihn frühzeitig in Landesangelegenheiten einzuweihen und 

ihn dadurch in eine gute Vorschule zu dem einst ihm zufal¬ 
lenden Herrscheramte, einzufähren. Aber Christian hatte we¬ 
der den Scharfblick, noch den ausdauernden Ernst seines 

Vaters, und da sich mit diesen Mängeln auch noch eine 
körperliche Schwäche verband, so verfiel er um so schneller 

und gänzlicher fremdem Einflusse. Auf seinem ersten Land¬ 
tage zu Torgau (1587) berieth sich Christian mit seinen 
Ständen besonders wegen ernsthafterer Uebungen der Solda¬ 

ten, welche unter der friedlichen Regierung Churfürst August's 
(der mehr auf gute Disciplin, als auf vieles Exerciren sei¬ 
ner Krieger gehalten zu haben scheint) wohl ebenfalls auf 
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friedlichen Fuß zuräckgekommen waren, und wegen besserer 
Ausrüstung fester Plätze, wie z. B. des Königsteins. Schon 
August war vom König Heinrich von Navarra um Hilfe 
angesprochen worden, hatte jedoch sich durch ausweichende 
Antworten, besonders durch das fleilich ziemlich seltsame 
Ansinnen: daß König Heinrich und die Hugenotten erst der 
Concordienformel beitreten sollten, loszumachen gesucht. Chri¬ 
stian hatte günstige Begriffe von den Hugenotten und da ihm 
Heinrich als Oberhaupt derselben galt, so ließ er schon auf 
der Versammlung zu Lüneburg (Juli 1586) sich nicht abge¬ 
neigt finden, Etwas für Heinrich zu thun. Doch zogerte 
sich dies hinaus, und erst im Jahr 1591, wo der nunmeh¬ 

rige Kènig Heinrich der IV. seine Bitte wiederholte, schickte 
er ihm nebst einer nicht unbedeutenden Jeldsumme, ein 
Corps Truppen zu, obschon seine Räthe ihm mit guten Grün¬ 

den davon abrathen wollten. Die Erpeditien trug jedoch 
keine besonderen Früchte, und Christian erhielt, für die aufge¬ 

wendeten Kriegskosten, welche sich auf nicht weniger als 
zwölf Tonnen Goldes belaufen haben sollen — einen Schuld¬ 

schein vom König Heinrich ausgestellt, der jedoch nie bezablt 
worden ist. Christian's Räthe mochten das wohl vorausge¬ 
sehen haben; aber just diesmal scheint Christsan, was sonst 

nicht seine Art war, seinen eigenen Weg gegangen zu seyn. 
Der wirthliche August würde große Augen dazu gemacht 
haben, wenn er auf solche Weise Truppen und Geld hötte 
verschleudern sehen. 

Aber noch schmerzlicher würde es August empfunden ha¬ 
ben, wenn er es hätte mit ansehen müssen, wie alle die von 
ihm mit Blut und Mühe bezahlten Anstrengungen, den Kry¬ 
ptocalvinismus auszurotten, unter seinem Sohn und Nach¬ 
folger, Christian I., vbllig nutzlos gemacht wurden, und wie 
dieser duldsam cine religidse Ueberzeugung in seinen Landen 
aufkommen ließ, welche zu unterdrücken, August Seelenruhe 
und Freundschaft hingeopfert und sich mit den Vorwürfen 
der Mit= und Nachwelt belastet hatte. 

Der willenlose, weichliche Christian bedurfte auf seinem 

Färstenstuhle einer guten Stütze, er mußte regiert werden,
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um regieren zu koͤnnen, und ein verhaͤngnißvolles Schickſal 

stellte ihm auch wirklich einen Mann an die Seite, wie er 

ihn brauchte. Dies war D. Nicolaus Crell aus Leipzig, 

ein talent= und wissensvoller Mann, welcher, nachdem er 

in Grimma und dann in Leipzig studirt, sich in letzterer 

Stadt als Jurist so sehr autzgezeichnet hatte, daß er die 

Aufmerksamkeit des Churfürsien August auf sich zeg, welcher 

ihn nach Dresden berief. Christian, dessen volles Vertrauen 

er gewonnen hatte, erhob ihn zu seinem Canzler und gab 

allmählig alle Sorgen und alle Macht der Regierung in seine 

Hände. Crell, welcher sich vom Churfürsten ausdrücklich die 

freie Ausübung seines reformirten Glaubens vorbehalten hatte, 

wußte in den ganzen Churfürstlichen Landen gar bald dem 

Calvinismus allen moglichen Vorschub zu gewähren und 

durfte hierin um so freier walten, da der Churfürst selbst 

von dem Gemahle seiner Schwester Elisabeth, dem eifrig 

calvinistischen Pfalzgrasen Johann Casimir von Lautern, 

sehr für diese Lehre gestimmt wurde. So erhielt das Schul¬ 

und Canzelwesen eine caloinistische Form; Crell füllte die 

Consistorien und die höheren geistlichen Stellen mit Calvini¬ 

sten, mit deren Hilfe — namentlich der beiden Hofprediger Jo¬ 

hann Salmuth und David Steinbach, in denen sich die Ober¬ 

cenfur vereinigte — er allen erscheinenden theologischen Schrif¬ 

ten die gewünschte caloinistische Färbung zu verleihen wußte. 

Bibel und Catechismus mußten sich diesem Geiste fügen und 
den Priestern ward, bei Verlust ihres Amtes, verboten, bei 
der Taufe den Erorcismus — das Austreiben des Teufels 
aus dem Täunflinge — anzuwenden. Besonders die letztere 

Einrichtung veranlaßte große Bestärzung unter dem gemei¬ 

nen Volke, welches damals allerdings noch nicht durch die 

Form bis zu dem Geiste einer Glaubenslehre vorgedrungen 

war; die Meisten glaubten, daß der Teufel, der keinen Ex¬ 

orcismus mehr zu bestehen habe, jetzt wirklich in dem Kinde 
bleibe; Viele eilten in dieser Vesorgniß an entlegene Orte, 
wo der Exorcismus noch erlaubt war, und bei mehrfachen 

Gelegenheiten wurde der taufende Priester durch Drohungen 
und Gewaltthétigkeiten von dem gemeinen Manne gezwungen, 
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das Kind auf den Exorcismus zu taufen. Diese Teufels¬ 
furcht lieferte eben nicht den besten Beweis für die Aufklä¬ 
rung der Zeit; indessen hätten Crell und seine Theologen 
besser gethan, die Vorurtheile eines Volkes, welche, gleich 
den Launen eines Kindes, nur allmählig abgewöhnt werden 

können, nicht mit solchem Ungestum anzugreifen, sondern die 
Zeit, als das beste Heilmittel für solche Gebrechen, mehr 
mitwirken zu lassen. Nur wenige Beschwerden von den 
vielen, die sich erhoben, konnten bis zu dem Churfursten ge¬ 
langen, denn es ging Alles durch Crell's Hände und dieser 
wußte schon, wie viel der Churfürst erfahren dürfe, und wie 

viel nicht. Gleichwohl wurde so laut gemurrt, daß man 
sich gendthigt sah, an einigen Orten den Exorciömus wieder 
zuzulassen. Dagegen wurden mehrere Geistliche, welche sich 
den kirchlichen Anordnungen nicht fügen wollten, ihrer Aem¬ 

ter entsetzt und des Landes verwiesen, und selbst der Hof¬ 

prediger, D. Mirus, welcher sich zu freimüthige Aeusserun¬ 

gen gegen dieses Verfahren erlaubt hatte, ward gefangen 
auf den Königstein gebracht. Die Unzufriedenheit gegen Crell 
wurde dadurch gemehrt, daß er, um alle Landesangelegen¬ 

heiten in seine Hand zu bekommen, das von August geführte 
geheime Rathscollegium beinahe ganz ausser Thätigkeit brachte 
und dafür Alles der Landesregierung zur Entscheidung an¬ 

heim fallen ließ, auch das nach Dresden versetzte Obercon= 
sistorium wieder aufhob und nach Meißen, wo es vordem 
bestanden, zurückverlegte. Die allgemeine Erbitterung gegen 
Crell stieg immer mehr, wahrscheinlich wurde dieselbe von 
einem Theile des Adels, welcher es nicht mit anfehen konnte, 
daß ein Mann von bürgerlicher Abkunft das unbedingte Ver¬ 

krauen seines Fürsten genieße und die Zügel der Regierung 
nach seiner Willkühr führe, noch angefacht. Dennoch stand 
Crell, so lange der Chürfürst unter den Lebenden weilte, 

unerschütterlich fest auf seinem Platze, und der geschmeichelte 

Günstlig mochte wohl kaum auf den Fall denken, daß der 
Churfürst sterben könne. Zu seinem Verderben sollte dies 
nur zu früh geschehen. Christian I. starb am 25. Septem¬ 

1591 ber 1591. im 31. Jahre seines Alters zu Dresden. Man
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wollte behaupten, Gift habe ihn so jung aus der Welt ge¬ 

räumt, und wenn sich auch keine nähern Beweise für die 
Wahrheit dieses Gerüchtes vorfanden, so widerspricht es doch 
durchaus nicht der Moglichkeit, da beinahe auf keine andere 
Weise, als durch dessen Tod, den gewaltsamen Fortschritten 

des Calvinismus ein Siel zu setzen war, und manche strenge 
Anhänger des Eovangelismus vielleicht selbst das dusserste 
Mittel nicht scheuten, um die neue eingedrungene Lehre zu 
vernichten, ehe sie selbst ihr gänzlich erliegen müßten. Doch 
würde seine schwächliche Körperbeschaffenheit, welcher er oben¬ 
drein an der reichbesetzten Tafel — der er vor Allem zuge¬ 
than — oft mehr zumuthete als sie ertragen konnte, einen 
natürlicheren Grund für sein frühzeitiges Absterben bieten, 
den man selbst in den Leichenpredigten anzuführen nicht un¬ 
terließ. Er war ein Fürst von wenig Willenskraft und 
Selbstthätigkeit gewesen; die Mängel und Willkührlichkeiten, 
wie die gelegentlichen Vorzüge seiner Regierung fallen ihm 
weder unmittelbar zur Last, noch gereichen sie ihm zum be¬ 
sondern Verdienste. Er hatte fremdem Willen eine geeignete 

Gliederpuppe abgegeben, nur daß sein Tod auch diejenigen, 
die ihn geleitet, zum Fallen brachte. Er wurde nach Frei¬ 

berg begraben. Durch Erbauung des schönen und geräumi¬ 
gen Stallgebaäudes zu Dresden, hatte er sich ein Verdiensk 
um die dusseren Vorzüge dieser Residenz erworben; dieser 
Bau kam ihm gegen 200,000 Thaler zu stehen. Auch hatte 
er das Churfürstliche Begräbniß zu Freiberg erneuet und ver¬ 
schont, wozu ihn die im Amte Schwarzenberg und in der 
Grafschaft Hartenstein entdeckten Marmorbrüche veranlaßten, 
und den Nitterorden der goldnen Grsellschaft gestiftet,, wel¬ 
chem jedoch nur kurze Zeit zu bestehen vergdnnt war. 

Christian I. hinterließ von seiner Gemahlin Sophia, ei¬ 
ner brandenburgischen Prinzessin und einer um die Erziehung 

ihrer Kinder sehr eifrig besorgten Mutter, drei minderjährige 
Söbne, Christian II., Johann Geerg I., — welche ihm hin¬ 
tereinander in der Regierung folgten — und August, wel¬ 
cher nach seines Vaters Tode, zum Administrator von Zeiz 

und Nürnbergspostulirt wurde und schon im Jahre 1615
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starb. Aufser ihnen hinterliet Christian von derselben Ge¬ 
mahlin noch zwei Toöchter, Sophia, spater die Gemahlin des 
Herzogs Franz von Pommern, und Dorothea, welche Aebtis¬ 

sin von Quedlinburg wurde und als solche starb. 

Die Vormundschaft über die minderjährigen Söhne Chri¬ 
stian's I. gebührte nach den Gesetzen der Verwandtschaft, 
dem Herzoge Friedrich Wilhelm von Weimar. Aber da 
zwischen den beiden sächsischen Linien, noch von der Witten¬ 

berger Capitulation her, ein heimlicher Haf bestand, der durch 
August's Verfahren gegen den ungläcklichen Johann Fried¬ 
rich II. neue Nahrung bekommen, so hatte Christian sich 
entschlossen, die Administration über seine Söhne und sein 
Land, nicht dem Herzoge von Weimar allein zu überlassen, 
sondern durch Testamentsbestimmung ihm seinen Schwieger¬ 
vater, den Churfürsten Georg von Brandenburg, als Mit¬ 
vormund an die Seite zu stellen. Da jedoch der Churfürft 
von Brandenburg das nähere Recht des Herzogs Friedrich 
Wilhelm von Weimar zum Vormund einsah, so trat er 

zurück, jedoch mit dem Vorbehalte, daß man in wilchtigen 
Angelegenheiten ihn um Rath zu fragen habe. Der Wei¬ 
marische Hof war von jeher der Sitz des strengen Luther= 
thumes gewesen und es ließ sich daher voraussehen, daß 
Friedrich Wikthelm sich vor Allem bceilen werde, die Fort¬ 

schritte des Kryprocalvinismus zu hemmen, ja ihn sogar mit 
Güte oder Gewalt auszurotten. Diese Maßregel — welche 
die Calvinlsten mit Furcht, die Evangelischen, die nunmehr 
den Teufel wieder frei aus den Tauflingen heraustreiben zu 
dürfen hofften, mit Freude und Sehnsucht erwarteten — 

blieb auch wirklich nicht aus, denn sogleich nach Christian's 
Tode, ndmlich schon am 23. October (1591) wurde Crell 
nebst zwei Serretairen verhaftet; ein gleiches Schicksal er¬ 
fuhren bald darauf die in sein Denken und Wirken einge¬ 

weihten Theologen, Salmuth, Steinbach, Pierius und Gun¬ 

dermann. Doch war der Gewaltschritt der Verhaftung 
schneller bewerkstelligt, als ein Anklagepunct gefunden; denn 
Crell konnte sich, was die in Religionssachen vorgenomme¬ 

nen Neuerungen anlangte, auf die Unterschrift und Bestati=
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gung ſeines Herrn, des verſtorbenen Churfuͤrſten beziehen. 
Der ganze Proceß gegen ihn ward mit beiſpielloſer Leiden⸗ 
ſchaftlichkeit und ohne alle ausreichende Gruͤnde gefuͤhrt; 
viemehr leuchtete aus dem ganzen Verfahren nur der rach⸗ 
gierige Haß eines Theils des Adels hervor, welchem Crell 
mit Kraft die Spitze geboten hatte und der es ihm nicht 
verzeihen konnte, daß er, ein Bürgerlicher, den hochsten Ein¬ 
fluß im Staate geübt hatte. Man mußte zu allerhand 
Vorrän#den und gesuchten Anklagepuncten greifen, um eine 
politische Schuld auf ihn zu wälzen; so klagte man ihn z. 
B. an, daß er den Churfürsten mit seinen Landstanden habe 
in ein übles Vernehmen bringen wollen, daß er ihn dem 
Hause Oesterreich abwendig zu machen gesucht und, nament¬ 

lich mit Frankreich, einen geheimen Briefwechsel von böser 
Absicht gegen das Land und gegen den Kaiser gefährt habe. 
Allen diesen Anklagen sah man es deutlich an, wie sie er¬ 
zwungen und herbeigeholt waren, daher fand das ganze Ver¬ 

fahren Mißbilligung, und mehrere Stände, ja sogar ein Theil 
des Adels, wendeten sich mit einer Beschwerdeschrift an den 

Churfürsten von Brandenburg, worin sie den ganzen Proceß 
gegen Crell als eine Machination personlicher Feinde dar¬ 

stellten. Auch das Reichskammergericht fällte ein für Erell 
günstiges Erkenntniß; aber der Herzog Friedrich Wilhelm 
ließ dasselbe durch ein erwirktes kaiserliches Reseript für un¬ 
gültig erklären, und die Prager Appellationskammer, wel¬ 
cher man, seltsam genug! die richterliche Entscheidung in die¬ 

ser Sache überließ, sprach das Todesurtheil über Crell aus. 

Der Herzog Friedrich Wilhelm ließ einen Tag früher, ehe 
er seine Administration niederlegte; Crell’n dieses Urtheil an¬ 
kündigen. Dem Unglücklichen half es nichts, daß er bis 
zum letten Augenblicke seine Unschuld betheuerte, er ward 

vom Konigstein abgeholt und am 9. October 1601 auf dem 1601 
Markte zu Dresden enthauptet, nachdem er eine zehnjährige 
Haft erlitten hatte. Wenige Tage früher hatte Christian II. 
die Selbstregierung übernommen. Ein bösfes Zeichen, daß 
die erste öffentliche Handlung, welche sich unter seiner neuen 
Regentschaft ereignete, so ziemlich einem Justizmorde ähnlich
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sah. Mit dem Blute des unglücklichen Crell ward auch das 
Andenken Christians I. besudelt, dessen Freund und Günsiling 
der Hingerichtete war und der zu den Handlungen desselben 
fast dürchgängig seine Bewilligung, ja seine Unterschrift her¬ 
gegeben hatte. Noch ziemlich lange nach Crell's Hinrichtung 
dauerte der Streit über seine Schuld oder Nichtschuld 
fort, ein Preceß, der freilich nur noch für oder gegen das 
wesenlose Andenken des Getddteten geführt werden konnte, 
und wesentlich überflüssig blich, so lange man nicht die Kunft 
besaß, abgehauene Köpfe wieder aufzusetzen. 

Das Verfahren gegen den Kryptocalvinismus war, wäh¬ 

rend des Crell'schen Processes, mit vielem Eifer betrieben 
worden, und Friedrich Wilhelm kam, als Administrator, auf 

dem Landtage (1592) zu Torgau, wo ein namhafter Theil 
der sächsischen Ritterschaft sich offen von der Anklage gegen 
Crell lossagte, mit den Ständen dahin überein, daß man 
eine allgemeine Kirchenvisitation anstellte, und zugleich wur¬ 
den vier Artikel, als bestimmende Gränze zwischen lutherischer 
und calvinischer Glaubenslehre, festgesetzt, welche Jeder un¬ 
terschreiben oder auf Amt und Brod Verzicht leisten mußte. 

Zum Gläck waren dies die letzten Zuckungen der Intoleranz 
der Protestanten gegen einander selbst, und die Zelt war 
nahe, welche ihnen gewaltsam befahl, sich näher cinander 

anzuschließen, um nicht vereinzelt unterzugehen: 
Nach zurückgelegtem achtzehnten Jahre übernahm Chri¬ 

stian II. selbst die Regierung, wie auch die Vormundschaft 
über seine beiden minderjährigen Brüder und die Admini¬ 
stration des Stiftes Meißen, und Friedrich Wilhelm legte 
die von ihm geführte Administration nieder. Leßterer starb 

schon im folgenden Jahre, und Christian II. erhielt, nebst 

Friedrich Wilhelm's Bruder Johann, die Vormundschaft üuber 
des Verstorbenen Sohne. Allein Christian hätte, was seine 

Fählgkeiten als Regent anbelangte, für sich selbst noch lange 

Zeit cines Vormunds bedurft, denn er übertraf seinen Vater 
noch an Willenlosigkeit, Schwäche und Schlaffheit, wenn er 

denselben auch bei'm Becher übersah. Seine Jovialität und 
sein Geschmack in der Ausübung und Anstellung ritterlicher
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Lustbarkeiten und Uebungen konnten nicht für seine Nachläs¬ 

sigkeit in der Regierung entschädigen. Ausserdem war er we¬ 

nigstens ein eifriger Lutheraner; daher er die von dem vo¬ 

rigen Administrator Friedrich Wilhelm, angeordnete Unter¬ 

schrift der vier Artikel, in einen förmlichen Religionseid ver¬ 
wandelte, womit nun freilich mehr gegen den Calvinismus, 
als für den Evangelismus gethan war. — 

Ein wichtiges, leider jedoch durch Christian's unkräf¬ 
tigkeit für Sachsen erfolgloses Ereigniß, war der juͤlich⸗ cle⸗ 
viſche Erbfolgeſtreit. Durch den unbeerbten Tod des Her— 
zogs Johann Wilhelm (25. März 1609) waren die Herzog¬ 

thämer Jülich, Cleve und Berg, die Grafschaften Mark und 
Ravensberg und die Herrschaft Ravenstein erledigt worden. 
Diese schöne Ländererbschaft, durch ihre Lage, Ergiebigkeit 
und Bevdlkerung gleich begehrenswerth, zog viele Bewerber 
an, und es meldeten sich als solche: beide sächsische Häuser, 
der Churfürst Johann Siegmund von Brandenburg, der 
Pfalzgraf Philipp Ludwig von Neuburg, der Markgraf Carl. 
von Burgau und der Pfalzgraf Johann von Zweibrück. Schon 
im Jahre 1483 hatte der Herzog Albrecht von Sachsen, 
wegen seiner thätigen und treuen Anhänglichkeit an das 
haböburgische Haus, von dem Kaiser Friedrich III. die An¬ 

wartschaft auf Jülich und Berg erhalten, welche drei Jahre 
spaäter auch auf die Ernestinische Linie ausgedehnt und im 
Jahr 1495 vom Kaiser Maximilian I. beiden Linien noch¬ 
mals bestätigt worden war. Nebst dem war auch voch in dem 
Ehevertrage des Churfürsten Fohann Friedrich mit seiner Ge¬ 
mahlin Sibylla von Cleve, im Jahre 1526 bestimmt wor¬ 
den, daß, nach dem Absterben des Clevischen Mannsstam¬ 
mes, das Herzogthum Cleve auf Johann Friedrich und des¬ 

sen männliche Nachkommen übergehen sollte, ein Vertrag, 
welcher auf dem Reichstage zu Speyer 1544 auch noch die 
Bestätigung Kaiser Carls V. erhielt. Die anderen Präten¬ 
denten leiteten ihre Ansprüche von ihren Gemahlinnen her. 
Der verstorbene Herzog Johann Wilhelm hatte nämlich vier 
Schwestern gehabt. Die Tochter der ältesten Schwester war 
an den Churfürsten von Brandenburg, die zweite Schwester 
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an den Pfalzgrafen von Neuburg, die dritte an den Mark¬ 
grafen von Burgau und die jüngste an den Pfalzgrasen von 
8weibrück vermählt. Seltsam genug hatte Kaiser Carl V., 
obschon er dem Churfürsten Johann Friedrich den clevischen 
Erbvertrag bestätigt, am 19. Juli 1546 auch noch Johann 
Wilhelms Vater, dem Herzoge Wilhelm von Jülich, Cleve 
und Berg, als derselbe sich mit der Tochter des roͤmiſchen 
Königs Ferdinand vermählte, ein sogenanntes Privilegium 
Rabilitationis ertheilt, zufolge dessen, in Ermangelung männ¬ 
licher Erben, auch Wilhelm's Töchter und deren mad nuli¬ 

che Nachkommen successionöfihig seyn sollten. Auf dieses 

Privilegium sich berufend, wollte der Churfürst von Bran¬ 
denburg, weil er die Tochter einer Tochter Herzog Wilhelm's 
zur Gattin hatte, alleinige Ansprüche auf das Erbe erheben 

und alle Mitbewerber ausgeschlossen wissen. Allein ihm ward 

vom Pfalegrafen von Neuburg der richtige Einwurf gemacht, 
daß das Privilegium sich nur auf die männlichen Nachkom¬ 
men der Tochter, nicht aber auf die weiblichen beziehe und 
daß daher nicht Brandenburg, sondern er, der Pfalzgraf, An¬ 
sprüche zu machen habe, indem er von seiner Gattin, der 
Schwester des Herzogs Wilhelm, einen Sohn besitze. Bur¬ 
gau und Zweibrück verlangten nichts, als eine Theilung des 
Ländererbes, aber diese bestritten Brandenburg und Neuburg, 
auf den Grund jenes Privilcgkums. Die dltesten, mithin 
die gültigsten Ansprüche besaß Sachsen und gewiß würden 
dieselben durchgedrungen seyn, hätte ein Anderer als Chri¬ 

stian dieselben geltend machen sollen. Aber dieser besaß 
nicht den Nachdruck, um seine Ansprüche mit Ernst durchzu¬ 
führen und zu vertheidigen; er ging, wie immer, saumselig 
und lau zu Werke und Oesterreich war eben so lau in der 
unterstützung seiner guten Rechte. Besser hatten sich Chur¬ 

brandenburg und Pfalz= Neuburg dazu gehalten; kaum war 

ihnen die Nachricht von Herzog Johann Wilhelm'S Abster¬ 

ben zugekommen, so hatten sie sofort von den sämmtlichen 
jälich'schen Ländern Besstz genommen und, statt bei ihren 
einander widerstreitenden Ansprüchen, in Feindseligkeiten unter 
sich zu gerathen und dadurch den Mitbewerbern das Spiel
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zu erleichtern, fanden sie es klüglich für besser, am 31. Mai 
1609 zu Dortmund einen Interimsvergleich mit einander 

einzugehen, in welchem sie sich dahin vereinigten, daß fie, 

mit Bewilligung der Landstände, die in Streit begriffenen 
Lande bis zu völliger Entscheidung der Streitfrage, gemein¬ 

schaftlich regieren und sich bis dahin gegenseitig in solchem 
Besitze schützen und vertheidigen wollten. Die beiden „possi¬ 
direnden Fürsten“ wurden keincesweges, wie sie vielleicht ge¬ 
fürchtet, in dieser Stellung von Sachsen beunruhigt; der 

Churfürst Christian haßte ernstliche Fehden und hoffte blind¬ 
lings die Erfüllung seines Rechtes von dem richterlichen Aus¬ 

spruche Oesterreichs, welches bei diesem Streite gern selbst 

ctwas erschnappen wollte und daher eine ziemlich unaufrich¬ 
tige Rolle spielte. Der Churfürst, obschon er alle Wege des 
friedlichen Rechtes einschlug, ward vom kaiserlichen Hofe nur 
mit leeren Versprechungen und Hoffnungen hingchalten; und 

als er sich in Person zum Kaiser nach Prag begab, erhielt 

er am 7. Juli 1610 die Belehnung über die Fülichschen 
Lande für das ganze Haus Sachsen; doch hatte dies keine 
wichtigern Folgen, als daß Sachsen von da an sich Titel 
und Wappen dieser Lande aneignen durste. Eine kaiser¬ 
liche Commission, welche zu Ermittelung des Streites zu 
Cöln unter dem Vorsitz des Herzogs Johann Casimir von 

Sachsen=Coburg niedergesetzt wurde, führte ebenfalls zu nichts. 
Spater veranlaßten der Markgraf Christian von Baireuth und 
der Landgraf Ludwig von Hessen zwar, daß der Churfärst 
von Brandenburg geneigt ward, Sachsen in den Mitbesitz 
aufzunehmen, uud auf einer dieserhalb gehaltenen Zusammen¬ 
kunft in Jüterbock (21. März 1611) ward ausgemacht, daß 
dabô Gesammthaus Sachsen mit Brandenburg und Pfalz¬ 

Ncuburg zugleich, bis zu Entscheidung des ganzen Streites, 
den Mitbesitz der jülichschen Lande genießen, die Regierung 
durch ein Consilium formatum bewerkstelligt und der Streit 
dem Kaiser und den Fürsten des Reichs zur Entscheidung 

anheimgestellt werden sollte. Aber auch dieser Vertrag, für 
welchen in Sachsen schon das Te Deum angestimmt wurde, 

zerschlug sich wieder, indem die Gemahlin des Churfürsten 

1610 

1611
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von Brandenburg, auf welche sich der Anspruch ihres Gatten 
an das Jülichsche Erbe gründete, gleich am Tage nach der 
Unterzeichnung dieses Vertrags, gegen denselben protestirte 
und auch Pfalz=Neuburg nichts von demselben wissen wollte. 
Es fruchtete nichts, daß (5. Decbr. 1611.) der Kaiser die¬ 
sen Vertrag bestätigte. Die Verhandlungen schwankten, im¬ 
mer mehr ermattend, noch eine geraume Weile fort, und im 
Westphälischen Frieden verglich man sich wiederum dahin, daß 
dieser Streit auf dem Wege des Rechtes oder der Güte 
ohne Verzug (I) entschieden werde sollte. Aber das Ende 

aller dieser viclen Verhandlungen, Vergleiche und Bestim¬ 
mungen war, daß Churbrandenburg und Pfalz=Neuburg 

durch einen Vertrag zu Cleve (9. Septbr. 1666) die streiti¬ 
gen Lande unter sich theilten, worüber sie (1687) sogar eine 
kaiserliche Bestätigung erhielten, und daß Sachsen — ein 

wirklich komisch= trauriges Resultat nach so vielen Bemü¬ 
hungen und bei so guten Rechtsgründen — sich mit Titel 
und Wappen der ihm weggeschnappten Lande zieren durfte, 
eine hungernde Vergünstigung, welche Christian durch seine 
Lässigkeit im Beginne des Erbfolgestreites, auf seinem Ge¬ 
wissen hatte. — .- 

Eben ſo lau, ſo farblos, wie in der Durchſetzung ſeiner 
Erbfolgerechte, zeigte ſich Chriſtian in einer Angelegenheit, 
welche, naͤchſt ihrer politiſchen Seite, auch noch ein hoͤheres 
Intereſſe enthielt. Die ſchwankende, kraftloſe Denkweiſe des 

Kaiſers Rudolf's II. den ſelbſt ſeine Bruͤder und seine näch¬ 

ſten Verwandten als einen verlorenen Poſten betrachteten 
und sich deöhalb beinahe verächtlich von ihm wendeten, ge¬ 

nügte den gewaltigen Gährungen jener Zeit so wenig und 
hielt dieselben so wenig in ihren Schranken, daß sich immer 
unaufhaltsamer eine Hauptentscheidung der Dinge, besonders 
in religidser Rücksicht, vorbereitete. Die Schwäche des kai¬ 

serlichen Oberhauptes in Deutschland war nicht geeignet, die 
Regungen der politischen und kirchlichen Parteiungen im 

Reiche zurückzuhalten, und von doppelter Seite nahmen die¬ 
selben gar bald einen bestimmten Charakter, eine offene 

Stellung an, indem sich (4. Mai 1608) unter dem Namen
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der Union, eine protestantische Hauptpartei bildete, an 
deren Spitze — statt des Churfürsten von Sachsen, dem, 

als dem maächtigsten Haltpuncte des Protestantismus in 

Deutschland, wohl diese Stelle gebührt hätte — der refor¬ 

mirte Churfürst Friedrich IV. von der Pfalz stand. Es scheint 
nicht, daß Christian es bereut hat, sich dieser ehrenvollen 
Wärde, als Oberhaupt des protestantischen Bundes, verlustig 

gemacht zu haben. Er hatte nicht den Muth sich zu einer 
Partei zu bekennen, welche den kühnsten und würdigsten 
Kampf der Welt zu beginnen entschlossen war, zumal deren 
Stellung sich auch gegen Oesterreich richtete, zu welcher Macht 

Christian, ohne eigentlich das Warum zu wissen, ein blindes 
Vertrauen hegte. Auch hatte er — durch das Vordrängen 
eines resormirten Fürsten im jülichschen Erbfolgestreite, ein 
so heftiges Vorurthell gegen die Reformirten gefaßt, daß er 
sich nicht entschließen konnte, das Glied eines Bundes zu 
werden, welchem sie mit angehdrten. Der Gegenbund, wel¬ 
chen die katholischen Mächte, an ihrer Spitze den Herzog 
Maximilian von Baiern, unter dem Namen: die Liga, emich¬ 
teten, würde, da hier allerdings gern oder ungern eine Par¬ 
tei ergriffen seyn wollte, den indifferenten Christian mit der 
Zeit doch wohl zu einer Wahl genöthigt haben, wenn nicht 
der Tod ihm die Unannehmlichkelt einer bestimmten Erklä¬ 
rung — die einmal nicht in Christians Natur lag — zu 
ersparen herbeigceilt wäre. Christian II. starb am 23. Juni 
1611 zu Dresden am Schlagflusse, im noch nicht vollende¬ 
ten 28. Lebensjahre. Der Tod war der einzige energische 
Schritt, den er im Leben wagte, und das churfürstliche Erb¬ 
begräbniß nahm in ihm den lahmen Vorläufer einer herein¬ 
brechenden großen Zeit auf. Von seiner Gemahlin, Hedwig, 
einer Prinzessin von Dänemark, hinterließ er keine Nachkom¬ 
men; daher folgte ihm sein alterer Bruder, Johann Georg I. 
in der Regierung. . 

Es hätte des Geistes und des Armes eines Moritz be¬ 
durft, um Sachsen glücklich durch jene verworrenen und stär¬ 
menden Seitverhältnisse zu führen, welche nunmehr über 
Deutschland hereinbrachen. Der Zündstoff, welcher seit Jah¬ 

1611
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ren in reichlicher Gülle sich aufgehduft hatte, fing nunmehr 
an, seine Gegenstände anzugreifen und sich bemerkbar zu ma¬ 
chen. Johann Georg übertraf seinen Bruder und Vorgän¬ 
ger an Einsicht, und endlich wohl sogar an Willenskraft; 

dennoch wäre er bei weitem geeigneter gewesen, den Abschluß 
einer so mächtig erregten Zeit zu bilden, als sich selbst in 
ihrem innersten Wirbelkreise zu befinden und sie mittelbar 
selbst mitzuerzeugen. Er hatte, während sein verstorbener 

Bruder Christian eine enge stubenschwüle Erziehung genossen, 

sich schon in früher Jugend in das Leben hinaus gewagt, 
seine Frische eingeathmet und die dunstige Leere wieder aus 

Kopf und Herzen vertrieben, die er vielleicht früher daheim 

eingeschluckt hatte. Er besaß Lebhaftigkeit des Geistes und 
hatte demselben durch eine Reise nach Italien, die er in sei¬ 
nem funfzehnten Jahre (1601) unternahm und die um so 
besser bei ihm anschlug, da er während derselben größten¬ 
theils auf alle Vorzäge und Bequemlichkeiten seines fürstli¬ 

chen Standes verzichtete, noch bessere Nahrung geboten. Lei¬ 

der zeigte er durch sein Verhalten in den, während seiner 
Regierung losbrechenden Stürmen, daß er mehr noch unstit, 
als lebhaft, und daß eben seine Lebhaftigkeit mehr eine zap¬ 

pelnde, als eine in sicherer Richtung kühn vorschreitende, zu 
nennen war. Er lebte, obschon Beide wohl nicht durchgän¬ 

gig zusammen übereinstimmen konnten, mit seinem Bruder 
Christian in gutem Vernehmen und dieser gestattete ihm vom 
Jahre 1607 an, mehrfachen Antheil an den Regierungsge¬ 
schäften. Als derselbe starb, trat JTohann Georg sogleich in 
dessen Würden und Besisungen ein, und empfing hierüber 
die Huldigung der vornehmsten Seände. Er reglerte noch 
kein Jahr, als der Tod des Kaisers Rudolf II. und das 

1612 dadurch entstehende Interregnum, ihm (1612) die Ehre des 
Reichsvicariates zuwege brachte. In dieser Wirde erkannte 

er den Pfalzgraf Johann III von Zweibrück als Mitvicarius 
an. Doch zog ihm diese Ehre mancherlei Aergernisse und 
Streitigkeiten zu. Erfreulicher mochte ihm das zweite Reichs¬ 

vicariat seyn, welches er nach dem Tode des Kaisers Ma¬ 

1610 thias, im Jahr 1619, in Gemeinschaft mit dem Churfürsten
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von der Pfalz, übernahm; denn die utraquistischen Stände in 

Böhmen, welche den neuen Kaiser nicht anerkannten, erwic¬ 

sen, daß Böhmen und Schlesien unter sächsischem Vicariat 

stehe und erbaten den sächsischen Vicariatsschutz. Diese böh¬ 

mischen Unruhen hätten dem Churfürsten noch weit glänzen¬ 

dere Fröchte bringen kdnnen, wenn er den Muth gchabt 

hätte, danach zu greifen, obschon ein günstiger, oder vielmehr 

ein bleibender Erfolg zweifelhaft genug gewesen wäre und 

man ihm daher seine Bedenklichkeiten nicht zum Vorwurfe 

machen kann. Die utraquistischen Stände in Böhmen, 

welche nach Mathias Tode sich hartnäckig weigerten, den 
ihnen eingesehten Ferdinand als König anzuerkennen, son¬ 
dern auf vollige Wahlfreiheit Anspruch machten, richteten 
anfangs ihre Blicke auf Fohann Georg und boten ihm die 
böhmische Königskrone an. Aber Johann Georg — mehr 
wohl aus Unentschlossenheit, als aus wirklicher Anhänglich¬ 

keit an Oesterreich — wies dieses Anerbieten von sich und 
rieth ihnen, bei ihrem Könige Ferdinand zu bleiben. Er hatte 
demselben, als dieser ihn 1617 nebst seinem Bruder Mathias 

besuchte, versprochen, ihm seine Stimme zu geben und mochte 
nicht wortbrüchig werden. Nicht so enthaltsam, als die 
Churfürsten von Sachsen, zeigte sich der Churfürst Friedrich 
V. von der Pfalz, welcher, auf den Beistand der Union, deren 
Oberhaupt er war, und auf den seines Schwiegervaters, des 
Konigs von England bauend, die ihm dargebotene böhmische 
Krone annahm, obschen ihm Johann Georg nicht ohne gu¬ 

ten Grund davon abgerathen hatte. Dieser hegte anfangs 
die freilich kaum ausführbare Absicht der Neutralität und, 

um dieselbe behaupten und seine Lande gegen alle Durch¬ 
züge schützen zu können, setzte er es auf einem Kreistag zu 
Leipzig im Jahre 1620 durch, daß man ein 4000 Mann star¬ 
kes Corps herzustellen beschloß, welches ihm, als Kreisobersten, 
anvertraut seyn sollte. Doch gab er diesen Entschluß, der 
unter so dringenden Verhältnissen schwerlich durchzuführen 
gewesen wäre, bald wieder auf. Es mochten ihn vielerlei 
Gründe zu dieser Willensänderung veranlassen. Am meisten 
wirkten wahrscheinlich die Bitten und Versprechungen des
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Kaisers Ferdinand, welcher ihm Ersatz aller Kriegskosten zu¬ 
sagte und die Versicherung gab, in Religionsangelegenheiten 
durchaus nichts in Böhmen ändern zu wollen, ihm ausser¬ 
dem auch wohl noch Hoffnung auf eine gläckliche Entschei¬ 
dung des sölichschen Erbfolgestreires machte und sonst noch 
ihn zu ködern wußte. Johann Georg's Räthe, theils 
heimlich vom Kaiser gewonnen, theils erbitterte Feinde der 
Caloinisten, lagen dem Churfürsten auch in den Ohren und 
suchten ihn gegen die Union zu stimmen. Unter ihnen mochte 
wohl des Churfürsten Hofprediger, I0. Mathias So#e von 
Hoenegg, den der Kaiser durch vielfache Vortheile bestochen 
hatte und der ebenfalls ein fanatischer Gegner der Reformir¬ 
ten war, nicht wenig zu Johann Georg's Entschlusse bei¬ 
tragen, und andere churfürstliche Vertraute, wie v. Schön¬ 
berg und v. Loß, mochten nicht minder das Ihrige thun. 
Von so vielen Seiten überredet und von so vielen Grönden 
bewogen, denen sich vielleicht auch noch die Furcht beigesellte, 
daß das ernestinische Sachsen ihm gefährlich werden könne, 
trat der Churfürst offen auf des Kaisers Seite, obwohl seine 
eigenen Stände sowohl, wie seine Theologen zu Wittenberg 
diesen Schritt durchaus nicht gut hießen, besonders weil sie 
dem kaiserlichen Versprechen, daß die geistlichen Güter der 
Protestanten durchaus nicht gefährdet werden sollten, schwer¬ 
lich ganz traueten. Doch der Schritt war nun einmal ge¬ 
schehen; der Kaiser berief sich obendrein auf die zwischen 
Sachsen und Böhmen bestehende Erbeinigung — auf welche übri¬ 
gens das Volk der Böhmen nocherechtere Ansprüchehatte, als ihr 
König — und trug dem Churfürsten auf, mit einem Hcere in Böh¬ 
men einzurücken, worunter er auch die Lausitzen, so wie Schlesien 
und Mähren, als Theilnehmer an den Unruhen verstand, und die¬ 
se Länder mit Güte oder Gewalt zum Gehorsam zurückzufüh¬ 
ren. Der Churfürst brach auch wirklich mit einem Hecre von 
15,000 Mann nach den Lausitzen auf, eroberte Bautzen und 
die andern, vom Markgrafen von Brandenburg= Jägern¬ 
dorf besetzten Städte und unterwarf, bis auf Görlitz, dem 
Kaiser das ganze Land. Da sich die Bewohner ohne Wi¬ 
derrede den vom Churfürsten publicirten kalserlichen Befehlen  
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fuͤgten, ſo beſtaͤtigte er ihnen, in des Kaiſers Namen, ihre 

beſtehenden Religionsfreiheiten. Der Kaiſer war mit dieſer 

Milde durchaus nicht einverſtanden, obſchon er ſelbſt dem 

Churfuͤrſten Vollmacht hierzu gegeben hatte, welcher ſich auch 

auf dicſelbe berief und ſie in Schleſien, welches ſich im folgen⸗ 

den Jahre dem Kailer unterwarf, wicderum auSübtc. Zwar 

erklärte der Churfürst Friedrich V. von der Pfalz, als Ge¬ 

genkdnig von Böhmen, den Churfürsten von Sachsen aller 

böhmischen Lehne verlustig, doch kam dieser Spruch nicht 

zur Anwendung, denn die bekannte unglückliche Schlacht 

auf dem weißen Berge bei Prag (8. Novbr. 1620) stürzte 
den ungläcklichen Friedrich vom böhmischen Throne herab 

und machte ihn aus einem Kénige zu einem Flchtlinge. 

#ach diesem entscheidenden Siege, den Friedrichs Kleinmuth 

noch mehr vollendete, nahm Kaiser Ferdinand eine ganz an¬ 

dere Miene an und die zweideutige Milde, welche er vorher 

geübt oder wenigsten5 unter der Hand hatte üben lassen, 
verwandelte sich jebt, wo er keinen Rückhalt mehr be¬ 
sorgen zu dürfen glaubte, in offene Härte und Grausamkeit. 

Von den vorher vertriebenen, jetzt durch ihn zurückberufenen 

Jesuiten angestellt, zeigte er dem unterworfenen Lande nun¬ 

mehr eine fürchterliche Siegermiene. Blutgerüste bezeichne¬ 
ten seine Siegerbahn, Untersuchungen und Blutverhdre be¬ 
gannen, und Hinrichtungen über Hinrichtungen bewiesen den 
besiürzten Böhmen, in wessen Hände sie gefallen. Von ih¬ 
ren frühern Verträgen, Freiheiten und Rechten, die Ferdi¬ 

nand's Vorfahren ihnen ertheilt, war jeht keine Rede mehr, 
der Majestätsbrief, das heiligste Eigenthum der böhmischen 

Nation, ward zerrissen, die cvangelischen Kirchen geschossen, 

ihre Priester verjagt, und ihren Bekennern die obrigkeitlichen 

Aemter entrissen. Mit Schrecken sah der Churfürst von Sach¬ 

sen jetzt ein, welcher Sache er gedient hatte und, trotz sei¬ 
ner Charakter=Halbheit, unterließ er nicht, dem Kaiser seine 

Mißbilligung über ein solches Verfahren zu erkennen zu ge¬ 
ben, wozu er auch sehr gerechte Ursache hatte, indem ja 
der Kaiser selbst ihm versprochen, nichts in Religionssachen 

in Bohmen zu aͤndern. Auch mit der willkuͤhrlichen und 
. Herit. 19
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ungesetzlichen Achtserklärung, welche der Kaiser über den ge¬ 
schlagenen Churfürsten von der Pfalz aussprach, war Johann 
Georg nicht einverstanden, und weigerte sich auch anfangs, 
in die Uebertragung der pfalzischen Churwürde auf den Herzog 

Maximilian von Baiern, des Kaisers Bundesgenossen, einzu¬ 
willigen, weiche der Kaiser auf dem Regensburger Fürsten¬ 

1623 tage, im Anfange des Jahres 1623 veranlaßte. Doch der 

schlaue Kaiser wußte am besten, mit welchen Mitteln man 

die Gewissenhaftigkeit eines Johann Georg niederschlagen 
konne: er Übertrug demselben, für die von ihm auf sieben 
Millionen berechneten Kriegskosten, unterpfändlich dic beiden 

Markgrafthümer Ober= und Niederlausitz, welche früher durch 

Carl IV. der böhmischen Krone einverleibt worden waren. Die¬ 

ser freilich erhebliche Vortheil, welchen Johann Georg im 

Ganzen leicht genug erworben hatte, stimmte ihn nachgiebi¬ 

ger und, nach immer schwächeren Debatten, willigte er auf 
der Versammlung zu Schleusingen, im Juli 1624, in die 
Uebertragung der pfalzischen Churwürde auf Maximilian von 

Baiern ein, zumal man ihm vorfpiegelte, daß nur Friedrich 

personlich dadurch gestraft, seinen Nachkommen aber nichts 
von ihren Rechten entzogen werden sollte. Um dem Chur¬ 
fürsten von Sachsen noch besser die Augen zuzudrücken, ließ 

er den wirklichen Vortheilen noch einige Scheinbegünstigun¬ 

gen folgen, die nur dessen Ehrgeiz anregen, nicht aber ihn 

1625 wärmen konnten; er ertheilte ihm nämlich im Jahre 1625 

die Anwartschaft auf die Grasschaft Hanau, nebst den dazu 
gehdrigen Reichslehen, ingleichen auf die Grasschaft Schwarz¬ 

burg, den halben thüringer Wald, und auf Alles, was die 
Grafen von Schwarzburg vom Neiche in Lehen gehabt, wie 

auch auf die braunschweigischen Relchslehen, welche Friedrich 
Ullrich inne hatte, und die nicht in gesammter Hand der 
übrigen Herzoge begriffen waren. Diese Vortheile lagen 

freilich sämmtlich sehr entfernt, und es ließ sich so gut wie 

nichts davon erwarten. Auch hätte Johann Georg, von dem 
damals noch immer nicht beendigten jülichschen Erbfolgestreite 
her, eine Abneigung gegen Anwartschaften aller Art empfin¬ 
den sollen. Vielleicht zog ihn der damit verbundene Vor¬
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theil mehr an: daß er und seine Nachfolger vom Kaiser, 

statt des frühern „Gnaden,“ nunmehr den Titel Durch¬ 

laucht erhielten, und, statt „Deine Liebden,“ nunmehr „Eure 

Liebden“ von ihm geheißen wurden. Einige Jahre später 

haátte er sich für diese Auszeichnung nicht mehr besonders 

beiim Kaiser zu bedanken ndthig gehabt; denn in der Ca¬ 

pitulation Ferdinands II. wurde bestimmt, daß der Kaiser 
allen geistlichen und weltlichen Churfürsten den Titel: Durch¬ 

laucht geben mußte, welcher später unter Carl VII. zu dem 

Superlativ=Titel: Durchlauchtigst, avancirte. Für solche 

kaiserliche Artigkeit mußte der Churfürst, bei Anspruch auf 

Lebensart, sich schon auch gefällig zeigen. 
Dennoch sollte das gute Vernehmen zwischen dem Chur¬ 

fürsten und dem Kaiser schnell genug einen Stoß erleiden. 

Die Art, wie Letzterer sich in dem unterworfenen Böhmen 

benahm, das Reactionssystem, welchem er dort vollen Lauf 

gönnte, mußte endlich selbst dem Argwohnlosesten die Augen 
öôffnen und ihm die wahren Absichten des Kaisers sowohl 
in politischer, als besonders in kirchlicher Hinsicht dffnen. 

Auch Johann Georg, bei welchem sich, nach dem ersten Freu¬ 

denrausche über die erhaltenen schönen Pfänder und die bliz¬ 

zenden Titel, die Ueberzeugung etwas spater, als bei den 
Uebrigen einfand, wurde allmalig mit Besorgniß erfällt und 
diese nahm überhand, da der Kaiser seine Anmaßungen auch 
auf ihn erstreckte. Schon seit 1625 war Johann Georg’s 
zweiter Sohn, August, Coadjutor des Bisthums zu Mag¬ 
deburg und dieses postulirte ihn 1628 zum Administrator. 

Der Kaiser aber wollte dem Domcapitel durchaus seinen 
Sohn Leopold Wilhelm zum Administrator aufdringen, worin 
der Pabst ihn unterstützte, und verlangte vom Churfürsten 
Johann Georg, daß er in die vom Donrcapitel geschehene 

Postulation seines Sohnes nicht willigen sollte. Dies reizte 
vielleicht mehr des Churfürsten Empfindlichkeit, als sein poli¬ 
tisches Gefühl. Aber der Kaiser, nachdem er sich seit der 
Schlacht auf dem weißen Berge einmal in seiner wahren 
Gestalt gezeigt hatte, ging mit übermüthig eilenden Schritten 
weiter. Er trat (6. März 1629) mit seinem verrusenen Re= 1629 

19 * 

1628



292 Johann Georg I. 

stitutionsedicte heraus, zufolge dessen alle seit dem Passauer 
Vertrage eingezogenen mittelbaren Stifter, Klöster und son¬ 
stigen Kirchengüter restituirt, in die gegen den geistlichen Vor¬ 
behalt in protestantischen Händen gebliebenen Bisthümer 

wiederum katholische Bischèfe eingesetzt und den katholischen 
Ständen freigestellt wurde, in ihren Landen das Kirchenwe¬ 
sen auf den frühern Fuß zurückzubringen. Zwar verband 
ſich der Kaiser aus besonderer Rücksicht dazu, daß dieses 
Restitutionsedict auf die sächsischen Hochstifter, Meißen, 
Merseburg und Naumburg= Zeitz ohne Wirkung bleiben 
sollte; aber diesmal sprach die Stimme des gesammten pre¬ 

testantischen Deutschlands lauter in Johann Georg's Brust, 
als sein individuelles Interesse. Er machte dem Kaiser durch 
eine Gesandtschaft die dringendsten Vorstellungen, und machte 
ihm bemerkbar, daß dieses so völlig willkührliche, ohne alle 
Beistimmung der Reichsstände eröffnete Edict, Deutschland 
zu Empdrung und Aufruhr bringen müsse. Doch richtete er 
damit nichts aus und man rechnete es ihm hoch an, daß 
seine Lande von der Wirkung des Edicts verschont bleiben 
sollten. Der Kaiser, nach der Demöthigung seiner Feinde, 
nach der völligen Unterjiochung Böhmens, und an der Spitze 
von nicht weniger, als 160,000 Mann, die ihm zu jener 
Zeit zu Gebote standen, konnte sich allerdings sicher fühlen, 
und die Einschläge seiner Jesuiten, die ihm vielleicht noch 
besondere himmlische Hilfsvôölker von seiner „Generallissima,“ 
der Jungfrau Maria, zusagten, machten sein Gewissen und 

seine Eidberüche eben so stich= und kugelfest, als den besten 
Panzer. Mit den Klagen und der Unzufriedenheit der deut¬ 
schen Fürsten, stieg des Kaisers Trotz und Harlnäckigkeit. 
Seine Soldaten — deren Aufführung immer das beste Wet¬ 

terglas für die Denkweise des Gebieters abgiebt — erlaub¬ 
ten sich schon auf deutschem Boden allerlei Ausschweifungen 
und die sächsischen Gränzen mußten so gut, wie andere Län¬ 

der, darunter leiden, und dies war ein zwar scharses, ober 
wirksames Mittel, um den Churfürsten, der ohne einen aus: 
srordentlichen und besonders fühlbaren Anlaß muthmaßlich 
noch lange geschwankt hyaben würde, zu einem Enrschlusse
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zu bringen. Doch ſollten ſelbſt unter ſo dringenden Umſtaͤn⸗ 

den, noch viele Bedenklichkeiten und halbe Maßregeln voran⸗ 

gehen, ehe es zu einem entscheidenden Schritte kam. Die 
neuen Weitläufsgkeiten wurden standesmäßig mit Berathschla¬ 

gungen eroffnet und Johann Georg berief zu diesem Zwecke, 
als Director des cvangelischen Deutschlands, die protestan¬ 

tischen Fürsten und Stände nach Leipzig, woselbst nebst ihm, 

der Churfürst von Vrandenburg, die Herzöge von Altenburg 

und Weimar, der Landgraf von Hessen = Cassel und meh¬ 
rere andere protestantische Fürsten (im Februar 1631) er= 1631 

schienen, und wo man übereinkam, dem Kaiser nochmals 

wegen Zurücknahme deö Restitutionsedicts und wegen Ein¬ 
stellung der Kriegsbeschwerden dringende Vorstellungen zu 
machen und, im Fall dies abermals ohne Erfolg bliebe, eine 
Truppenmacht in Gemäßheit der Kreisordnung zusammenzu¬ 

bringen und mit Gewalt der Waffen die hartangetasteten 

Grundrechte des deutschen Reiches zu schützen. Zu gleicher 
Zeit wurde in Leipzig von den dort anwesenden lutherischen 
und reformirten Theologen ein Collegium gehalten, welches 
eine Vereinigung der beiden Religionsparteien zum Zwecke 
hatte, aber, wie schon so mancher frühere Versuch dieser Art, 
zu keinem Zwecke führte, wie noth auch eine solche Eini¬ 
nigung beiden Theilen that, indem die Lutherischen sehr des 
Zuwachses ausserer Kräfte, die Reformirten aber auch einer 
ihr Recht vertretenden Partei bedurften, da sie durch das 

Restitutionsedict ohne allen Antheil an dem Religionsfrieden 
bleiben sollten. Mit allen diesen Verhandlungen war nun 

cigentlich nichts gethan, als die Zeit verloren worden; aber 
es hatte sich mittlerweile eine andere Begebenheit zugetra¬ 
gen, welche, mehr als diese fruchtlosen Berathungen, dem 

Laufe der Dinge einen gewaltsamen, donnerähnlichen Stoß 
gab und die Zögernden endlich, selbst widerstrebend, zur 
That fortriß. 

Am 25. Juli 1630, während das protestantische Deutsch¬ 
land noch sehr in planlosem Schwanken begriffen war, lan¬ 
dete der König von Schweden, Gustav Adolf, mit einem 
Heere von ungefähr 14,000 Mann an den Küsten Pommerns. 

1630
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Ohne daß Deutschland für den Augenblick einen tiefern Hin¬ 

tergrund in dem Plane des großen Schwedenkönigs ersehen 
konnte, durften, mit gerechter Verbannung jedes Zweifels, 
die Protestanten in ihm ihren Bundesgenossen und Helfer 

erblicken. Die Feststellung seines eigenen hrones schon 
mußte Gustav Adolf bewegen, der Unterdrückung des prote¬ 
stantischen Deutschlands entgegenzuarbeiten. Aber auch, wenn 
seine Absichten noch höher flogen, wenn der Glanz einer zu 
gewinnenden Kaiserkrone ihn über das Meer herüberrief, so 
konnte er nur von den entfesselten Armen des Protestantis¬ 

mus auf den deutschen Thron gehoben werden, und in jedem 
Falle mußte der Entfaltung seines eigenen Glückes, der Ent¬ 

hüllung seines eigenen Gestirns, die Errettung Deutschlands 
aus den Banden kirchlicher Hinterlist und politischer Ueber¬ 
macht vorangehen. Gustav Adolf hatte vorausgesetzt, daßt 
die deutschen Fürsten es einsehen würden, wie, ausser seinem 
kühnen Willen, ihm sogar die Nothwendigkeit die Rettung 
Deutschland's zur Pflicht machte, und glaubte um so siche¬ 
rer auf ihren Beistand rechnen zu dürfen. Allein zu seinem 
Befremden stieß er, statt auf freudiges Entgegenkommen, 
vielmehr auf Vedenklichkeit, Mißtrauen, ja auf förmlichen 
Widerstand. Am meisten waren ihm gerade die beiden 
Hauptstützen der protestantischen Freihcit, die Churfürsten von 

Brandenburg und von Sachsen entgegen. Johann Georg 

zeogerte noch immer, etwas Entscheidendes gegen Oesterreich 
zu unternehmen, an welches er — zufolge der vorurtheils¬ 

vollen Rücksicht, welche mittelmáßige Charaktere auf Leute 
von hohem NRange und dusserer Würde nehmen — eine 
fortwährende Anhänglichkeit hatte, obschon es nicht immer 
seinen Dank verdient hatte. Ueberdies konnte er auch eine 
geheime Eifersucht gegen Gustav Adolf nicht bemeistern, in¬ 
dem derselbe sich setzt gleichsam in seine Stelle, in die eines 
Directors des protestantischen Deutschlands drängte und er, 

bei nur einiger Selbsterkenntniß, demselben allerdings mehr 
Kopf und Muth, als sich selbst, mithin auch überwiegenden 
Einflust in dieser Verrichtung zutrauen mußte. Er wollte 
— wenn deun einmal die unbequeme Nothwendigkeit, daß
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Deutschland errettet werden mußte, eintrat — auf eigne 

Faust allenfalls der Retter Deutschlands seyn, wo er dann 

vielleicht doch noch cinige Rücksicht auf Oesterreich hätte neh¬ 

men können. Der Schwede aber stand ihm im Lichte, und 

ehe Deutschland diesem seine Rettung verdanken sollte, 

hätte Johann Georg es vielleicht lieber ungerettet gelassen. 

Doch da er vielleicht hoffte, daß Gustav Adolf, wenn er in 

Deutschland keine Unterstähung fände, bald freiwillig oder 
gezwungen den Rückweg antreten würde, so bereitete er mit 
anständiger Gemächlichkeit sich selbst zur Errettung Deutsch¬ 

lands vor, und, in Gemäßheit des Convents zu Leipzig, 

wurden bereits Werbungen unternommen, welche die Intri¬ 

guen des dsterreichischen Hofes umsonst zu vereiteln strebten. 

Eigentlich ging Johann Georgs Absicht dahin, jede offensive 

Stellung gegen Oesterreich zu vermeiden und sich vielmehr 

in einer vermittelnden, zwischen dem Kaiser und dem prote¬ 
stantischen Deutschland zu erhalten, die freilich in einer schon 

so weit vorgeschrittenen Crisis zu spät kam, nach der Ein¬ 

mischung des Schweden aber völlig unausführbar wurde 
und den Churfürsten mitsammt seinen sächsischen Landen angst¬ 

voll zwischen Thür und Angel gebracht haben würde. Der 
Kaiser war verblendet genug, dem Churfürsten, statt ihn in 

dieser schwankenden Stellung so lange wie möglich zu er¬ 
halten, vielmehr ernsthaft anzudeuten, daß er sich von dem 

Leipziger Bunde zurückziehen sollte, und diesem Verlangen, 
da es nicht gehert wurde, Drohungen nachfolgen zu lassen. 

Magdeburg's fürchterliches Schicksal, die Zerstdrung dieser 

schönen blühenden Stadt (10. Mai 1631) durch den kaiser= 1631 
lichen General Tilly — welcher vielleicht vorzubeugen gewe¬ 

sen wäre, wenn Johann Georg dem Könige ven Schweden, 
der zum Entsatze Magdeburgs herbeigeeilt kam, den Durch¬ 
marsch durch sein Land nicht mit grausamer Neutralitäts= 

sucht verweigert hätte — veränderte schrecklich die ganze 
S=cene. Nach einem dreltägigen Morden und Verwüsten 
verkundete Tilly mit Hydnengemüthlichkeit den Uebriggeblie¬ 
benen Pardon; der Muth des vorher ziemlich verlegenen 
Kaisers stleg aufs Neue und der Protestantismus schien
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uͤber Magdeburg's blutigen Truͤmmern den Todesſtoß erhal⸗ 
ten zu haben. Obgleich Johann Georg noch immer ſich zu 
keinem ſelbſtthaͤtigen Schritte entſchließen konnte, ſo ward 
er doch nun bald in die Nothwendigkeit verſetzt, fuͤr ſeine 
eigene Sicherheit beſorgt zu ſeyn. Tilly ruͤckte drohend auf 
Leipzig los und Johann Georg mußte nunmehr eilen, ſich in 
die Arme des Koͤnigs von Schweden zu werfen, deſſen Bun⸗ 
desgenoſſenſchaft er ſo lange Zeit ausgeſchlagen hatte. Er 
ließ durch ſeinen Geſandten die dringende Bitte an Gu¬ 
ſtav Adolf ergehen, ihn in ſein Buͤndniß aufzunehmen 

und ihm Beiſtand zu gewaͤhren. Dem Schwedenkoͤnige 
konnte dieſer Beitritt eines ſo maͤchtigen Fuͤrſten, der, ſo 
lange er Freund des Kaiſers blieb, ihm nie den Ruͤcken frei 
gelaſſen haͤtte, nur erwuͤnſcht ſeyn, aber eben ſo wenig ver— 

kannte er den Wankelmuth des Churfuͤrſten, daher er, wenn 
auch nur zum Schein, dem ſaͤchſiſchen Abgeſandten anfangs 
mit Kaͤlte und mit Zweifeln entgegnete und ihm zu verſte— 
hen gab, daß er ſich von der Treue des Churfuͤrſten, deſſen 
Raͤthe ſich von Oesterreich besolden ließen, nicht viel ver¬ 

sprechen könne. Er stellte harte Bedingungen und verlangte 
vom Churfürsten nicht weniger, als daß ihm derselbe Wit¬ 

tenberg einrdume, seinen ältesten Prinzen als Gelßel stelle 
und die beimlich österreichisch gesinnten Räthe ausliefere. Dem 
Churfürsten war in seiner schrecklichen Verlegenheit keine Be¬ 
dingung zu schwer. Er ließ zurücksagen, daß nicht nur Wit¬ 
tenberg, sondern er selbst und sein ganzes Land sich dem 

Könige zu Geißel darstellen wollten, und Gustav Adolf, von 
des Churförsten Angst vielleicht noch mehr gerührt, als von 
seinem Vertrauen, stand großmüthig von seinen ersten harten 
Bedingungen ab und verlangte, ausser Oeffnung der Elbpässe, 
nur hinreichenden Proviant für die schwedische Armee. Es 
war hohe Zeit, daß der Churfürst sich unter jeder Bedin¬ 
gung der Hilfe des Königs versicherte, denn Tilly drang mit 
einem starken Heere immer tiefer in Sachsen ein, von ihm 
geängstigt, hatte sich Leipzig ergeben und Merseburg wurde 
von seinem Unterfeldherrn Pappenheim genommen. Der 
sonst so schwankende Churfürst hatte im Bewußtseyn, daß
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ein Guſtav Adolf ihm zur Seite ſtehe, gewaltigen Muth 

erlangt, und um ſeine Lande nicht laͤnger der Willkühr ei¬ 

nes grausamen Feindes ausgesetzt zu sehen, wünschte er sehn¬ 

lichst eine Hauptschlacht. Gustav Adolf — theils aus wei¬ 

ser Heldenvorsicht, theils auch, um den Muth und die Treue 

des Churfürsten einer nochmaligen Prüfung zu unterwerfen — 

dusserte Bedenklichkeiten wegen einer zu unternehmenden 

Schlacht und gab dem Churfürsten zu bedenken, daß durch 

eine Hauptschlacht auch so ziemlich Alles mit einem Male 

auf die Spitze gestellt und daß, wenn das eigensinnige Glück 
sie diesmal verlasse und den Sieg auf die Seite des Fein¬ 
des lenke, zwar für ihn, den König, weniger gewagt sey, 

indem ihm die Rückkehr in seine Lande freistehe und er in 
Schweden eine aute Schanze gegen die Kaiserlichen finde, 
daß aber die schwersten Folgen der Niederlage dem Chur¬ 
fürsien zur Last fallen und ihn der vollen Rache des Kai¬ 

sers preicgeben würden. Darauf wußte der Churfürst, des¬ 

sen Heer sich in der Gegend von Düben mit den Schweden 
vereinigt hatte, freilich nicht viel zu antworten; er konnte 

nichts, als seinen sehnlichen Wunsch nach einer Hauptent¬ 

scheidung durch eine Hauptschlacht ausdrücken, und der Kö¬ 
nig, dem es mit seinen Zweifeln nicht so ernst gewesen war, 

der vielmehr den Churfürsten — welcher, so lange ihm die 

geringste Aussicht offen blieb, sich und die Seinigen mit 
Zweiseln und Erwägen zu quälen pflegte — an den Abhang 
eines Entschlusse5 führen wollte, gab endlich seine Einwilli¬ 

gung. Nicht so schnell konnte sich diesmal der alte blutige 
Kriegsmann Tilly zu einer Schlacht entschließen; wie eine 
böse Ahnung zog es ihn von einem entscheidenden Kampfe 
gegen den jungen schwedischen Helden zurück, gegen seine 
sonstige Gewohnheit schwankte und zagte er. Er begann 
sich bei Leipzig zu verschanzen und hätte nicht der ungestüme 

Pappenheim den Widerstrebenden beinahe gewaltsam zum 
Kampfe hingerissen, so würde er sich noch eine geraume 
Weile durch ausweichende Bewegungen hinzuhalten gesucht 
haben. Halb gezwungen gab er seine feste Stellung auf, 
und bei Breitenfeld ohnweit Leipzig, fiel nunmehr die große
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entscheidende Schlacht vor, in welcher blutig über das Wohl 
oder Wehe des neuen Glaubens gewürfelt wurde. Tilly 
hatte, nach langem Zößern, gleichwohl diesmal zu keinem 
guten Entschlusse kommen können, mühsam rang er seinem 
sonst so unternehmenden Geiste — der ihn bisher stets zum 
Sieger gemacht hatte — einen obendrein verfehlten Plan 
ab; der düstre Würgengel Magdeburg's sollte seinen Sie¬ 
ger finden. ZSwar schien der Anfang der Schlacht sich gün¬ 
stig für Tilly zu zeigen, denn es gelang ihm, sich mit Un¬ 
gestäm auf den linken Flügel der Verbündeten zu werfen, 
welcher aus Sachsen bestand und, da es meist junge noch 

wenig geübte Soldaten waren, in Unordnung gerieth. Der 
Churfürst, welcher so hitzig auf eine Hauptschlacht bestanden, 
war, als die Seinigen wichen, keiner der letzten und sprengte 
athemlos gegen Eilenburg hin, wo er wieder Halt machte. 
Nur die ältern Regimenter der Sachsen hielten Stand und 
vereinigten sich, um den Ruhm ihrer Waffen und ihres Vol¬ 
kes zu retten, unmittelbar mit den Schweden. Die ausge¬ 
zeichnete Feldherrnkunst Gustav Adolfs und die Tapferkeit 
der Seinigen, wußte diesen augenblicklichen Nachtheil in 

Vortheil zu verwandeln, eine kühne Schwenkung gegen die 
Anhöbe, wo Tilly sein Geschütz im Rücken seiner Armee 
aufgepflanzt hatte, setzte ihn in Besitz desselben und ließ die 
Kaiserlichen nunmehr die Wirkung ihres eigenen Geschützes 
empfinden. Dies entschied Tilly's gänzliche Niederlage. 
Das furchtbare Heer, welches er geführt, noch vor einigen 

Stunden der Schrecken des protestantischen Deutschlands, 
wurde zum großen Theil vernichtet — ein gewaltiges Got¬ 
tesgericht für den Mordbrand an Magdeburg! — und seine 
Ueberbleibsel zersprengt. Tilly's blutiger Lorbeer ward ihm 
durch diesen Tag vom Haupte gerissen, 8000 seiner 

Krieger deckten die Wahlstadt, selbst ein großer Theil der flle¬ 

henden ward unterweges, Viele durch die Rache des erbit¬ 
terten Landvolkes, erschlagen. Unbedeutend gegen den schreck¬ 

lichen Verlust der Kaiserlichen, war der Verlust der Schwe¬ 
den. Dies war die Ausbeute eines einzigen glorreichen Ta¬ 
ges, des 7. Septembers 1631. Die unmittelbare Folge dle¬
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ses großen Sieges — zu welchem der von Eilenburg eilig 
zurückkehrende Churfürst dem schwedischen Könige seinen freu¬ 
digen Glückwunsch abzustatten nicht ermangelte, welcher ihm 
lächelnd dankte, daß er ihm zu einer Hauptschlacht gerathen — 

war die Wiedereroberung Leipzigs, welche Johann Georg 
mit leichter Mühe bewerkstelligte, und die Befreiung Merse¬ 
burgs. Allein unendlich bedeutender waren die geistigen Fol¬ 

gen dieses Sieges. Durch des Kaisers anfängliches Glück, 

namentlich durch die von ihm gewonnene Schlacht am wei¬ 

ßen Berge, war die Sache der Protestanten beinahe so gut 
wie aufgegeben, sie selbst begannen an ihrem Schicksale zu 
verzweifeln und die Katholiken sahen mit triumphirenden 

Blicken schon die nahe gänzliche Verbreitung des Reactions¬ 
edicts. Die Halbheit in den Maßregeln der Protestanten 

und die Zersplitterung derselben unter sich, ließ noch die 
letzten Hoffnungen untergehen und so durfte der Kaiser, ohne 
den Vorwurf unzeitiger Erwartungen auf sich zu laden, 
sich schmeicheln, der geistigen und politischen Freiheit Deutsch¬ 

lands des Ehesten den Todcesstoß versetzen zu können. Der 
Breitenfelder Sieg gab der Sache mit einem Male ein an¬ 

deres Ansehen. Der Nimbus der Unüberwindlichkeit sicl 
von des Kaisers Haupte, nachdem sein gefürchteter Feldherr 

Tilly in einer einzigen Schlacht alle Früchte seines frühern 
Ruhmes eingebußt hatte, und das mittlere Deutschland stand 
ploötzlich dem schwedischen Heldenkönig offen. Ja der Kai¬= 

ser selbst wäáre in Wien nicht sicher gewesen, wäre Gustav 

Adolf, statt nach den Main= und Rheingegenden sich zu 
wenden, durch Böhmen hin nach der österreichischen Haupt¬ 

stadt aufgebrochen. Die Protestanten, welche sich schon 
aufgegeben hatten, schdpften wieder Vertrauen zu ihren Kräf¬ 

ten und zu ihrer Sache, und selbst Tohann Georg bekam 

Muth. Die Sachsen drangen unter Arnheim in Böhmen 
ein, welches ihnen jetzt so gut wie keinen Widerstand leisten 
konnte, nahmen ohne viele Mühe mehrere bedeutende Plätze 
und endlich selbst Prag. Doch verläugnete sich des Chur¬ 
fürsten geheime Anhänglichkeit an den Kaiser selbst in dieser 
Indlichen Stellung nicht, er ließ gegen die kaiserlichen
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Schätze und Palläste die größte Schonung walten, und be¬ 
sonders mochte Arnheim, der anerkannt heimlich vom Kaiser 
besoldet wurde, sich auf Rücksichten gegen den Feind ein¬ 
lassen, die Gustav Adolfs ohnedies keinesweges günstige Mei¬ 
nung von ihm nicht eben verbessern konnten. Der siegreiche 

Schwede hatte freilich dem Churfürsten und seinem Feldherrn 
volle Ursache gegeben, eifersüchtig auf ihn zu werden, inso¬ 

fern geistige Ueberlegenheit demselben ausgesetzt ist, und dies 

brachte, wenn auch nicht förmliches Entgegenwirken, doch 
eine Lässigkeit auf sachsischer Seite zuwege, welche nachthei¬ 
lig und hemmend auf die allgemeine Sache zurückwirkte. 

Der Kaiser, welcher um ein Heer und, was vielleicht 
noch empfindlicher, um das Vertrauen zu seinem einst sieg¬ 

reichen Feldherrn ärmer geworden war, mußte sich wohl, in 
beiderlei Ginsicht, nach Ersatz umsehen. Der früher von ihm 

verabschiedete Wallenstein, welcher mit scheinbarer Gleichgül¬ 

tigkeit dem Gange der Dinge von seiner behmischen Residenz 
aus zuschauete und mit heimlicher Gier der Gelegenheit harrte, 
wo der Kaiser durch den Drang der Nothwendigleit ihm 
wieder in die Arme geführt werde, war es, nach welchem 
seine schiffbrüchige Hoffnung griff. Der stolze Vasall schrieb 
seinem Kaiser, dessen Verlegenheit er nur zu leicht durchschauen 
konnte, harte Bedingungen vor, und dieser befand sich nicht 

in der Verfassung, sich derselben weigern zu konnen. Kaiser 

und Vasall wurden, wie sehr Leßterer auch drückte, Han¬ 

delseinig und Wallenstein brachte durch den kriegslustigen 
Klang seines Namens — der jeden Soldaten mit sicherer 

Hoffnung nach Beute und Sieg erfüllte — und durch seine 
unerreichte Werbekunst, in kurzer Zeit ein starkes Kriegsheer 
zusammen, das aus dem Boden gestampft schien, und über¬ 

nahm den Oberbefehl über Heer und Feldzug. Es ward 
ihm nicht schwer, die Sachsen wieder aus Böhmen herau 
zu drängen, da dem Churfürsten selbst nicht vicl daran ge¬ 

legen war, sich dort zu behaupten, und dieser, nachdem der 
Schwedenkönig ihn der ersten dringenden Verlegenheit ent¬ 
rissen, in seinen Gesinnungen gegen denselben, schon sehr er¬ 
kaltete und allmdhlig darauf dachte, sich eine Hinterpforte
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zur Aussöhnung mit dem Kaiſer offen zu laſſen. Doch kam 

er mit ſeinen Entſchluͤſſen nicht ſo ſchnell in's Reine und 

ſetzte daher, wiewohl nachlaͤſſiger, die Bundesgenoſſenſchaft 

mit den Schweden leidlich genug fort. Aus Böhmen ver¬ 

drängt, zogen sich die Sachsen nach der Oberlausitz und von 
da nach Schlesien, wo sie nicht unbedeutende Vortheile er¬ 
rangen und sich in mehreren Plätzen festsetzten. Dies bewog 
Wallenst in, welcher in der Nähe von Nürnberg ein Lager 
bezogen hatte und darin vergebens von Gustav Adolf ange¬ 

griffen worden war, seine Stellung aufzugeben und seinen 
Genecralen, Holke und Gallas, zu folgen, welche er bereits 

nach den sochsischen Landen vorangeschickt hatte, wo diesel¬ 

ben unter Zrausamen Verwüstungen Herren mehrerer Plätze 
geworden waren. Johann Georg, welcher Leipzig abermals 

in der Gewalt der Kaiserlichen sah, beschwor den König von 
Schweden, den er in jeder Verlegenheit gut zu finden wußte, 
flebendlich, von seinem vorhabenden Zuge nach Baiern und 
Oesterreich abzustehen und schleunig nach Sachsen zurückzu¬ 
eilen, um ihn und sein Land der drohenden Gefahr zu ent¬ 
reißen. Die Nähe von Leipzig, welche schon einmal dem 
Glaubenêkampfe verhängnißvoll geworden war, sollte wie¬ 
derum die blutige Entscheidung einer großen Frage der Mensch¬ 

heit sehenp. Gustav Adolf hatte sich bei Naumburg gelagert, 

und Wallenstein, in der Meinung daß sein Gegner den 

Winter dort zubringen wollte, entließ bereits den General 

Pappenheim von sich und sendete ihn mit einer Truppenab¬ 

theilung über Halle nach dem Rheine hin. Kaum aber war 
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diese Trennung geschehen, so folgte Gustav Adolf dem Wal¬ 

lenstein gegen Leipzig hin und Wallenstein mußte schleunig 
Pappenheim zurückberufen. Bei Löätzen kam es am 6. No¬ 
vember zu der ewig denkwürdigen Schlacht, in welcher der 

große Vorkämpfer der protestantischen Freiheit, Gustav Adolf, 

sein Leben ließ und sterbend die heilige Sache besiegelte, 
welche er im Leben so heldenmüthig verfochten hatte. Ver¬ 
brüdert durch den allversbhnenden Tod folgte ihm sein unge¬ 

stumer Feind Pappenheim in's Grab, der bei Lützen, eben¬ 
falls tödlich verwundet, bald darauf zu Leipzig starb. Die
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fallenden Zügel der noch unentschiedenen Schlacht ergriff, bei Gu¬ 
stav Adolf's Falle, der kühne Herzog Bernhard von Weimar, 
dessen jugendliches Heldengestirn gleichsam aus dem Blute 
Gustav Adolf's aufzutauchen und den entflichenden Helden¬ 

geist des großen Schwedenkönigs noch erfaßt zu haben schien, 

um ihn in seine eigne Brust aufzunehmen. Er behauptete 
siegreich das Schlachtfeld, und Wallenstein zog sich ziemlich 
eilig nach Böhmen zurück. Ob Gustav Adolf, durch die 
Schwäche seiner Augen und den Staub des Schlachtfeldes 
geblendet und einem feindlichen Haufen zu nahe gefäöhrt, 
durch die Kugeln der Kaiserlichen oder eines verrätherischen 

Freundes, des Herzogs Franz Albrecht von Lauenburg, siel, 

ist noch unerwiesen. Mit seiner Leiche wurden auch seine 

weiteren Plane begraben, die vielleicht keinem kleinern Ziele, 
als dem deutschen Kaiserthrone zuflogen. Der Tod zog 

einen Schleier über diese Nebenabsichten Gustav Adolfs und 

rettete ihm den Ruhm des Befreiers von Deutschland, der 
vielleicht durch ein längeres Leben und durch fortgesettes 
Kriegsglück verloren gegangen wäre. So war es der tdd¬ 

tenden Kugel vorbehalten, das herrliche Bild des rettenden, 
siegenden Königs vor entstellenden Flecken zu bewahren und 
sein Andenken für ewige Zeiten zu heiligen. 

Johann Georg trug den Dank, welchen er dem gefalle¬ 
nen Könige schuldete, nicht eben auf dessen Volk über. Er 
hatte schon nicht ohne Eifersucht zugesehen, daß Gustav Adolf 
sich das Directorium unter den Evangelischen anmaßte, ob¬ 
schon er, bei nur einiger Gerechtigkeit, zugeben mußte, daß Letzte¬ 
res keinen bessern Händen anheimfallen könne. Nach des Ko¬ 
nigs Tode aber meinte Johann Georg um so gewisser, dieses früher 

ihm zustehende Directorium wieder zu erhalten und fand sich 
um so unangenehmer in seinen Erwartungen getäuscht, da 
der schwedische Reichskanzler Axel Oxenstierna, welcher, ne¬ 

ben der Vormundschaft über Gustav Adolf's minderjährige 
Tochter und Nachfolgerin Christina, auch die Angelegenhei¬ 
ten in Deutschland leitete, auf einer Versammlung zu Heil¬ 
bronn (April 1633) die vier Kreise, Franken, Schwaben, 

1633 Ober= und Niederrhein, zu einem Bündnisse mit Schweden
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zu vermogen wußte, über welches ihm das Olkrectorium, ob¬ 

gleich mit Zuordnung eines Concilü ſormati, zuerkannt wurde. 

Diese Zurücksetzungen, die freilich dem Churfürsten nicht mit 

Unrecht empfindlich seyn mußten, erkälteten ihn immer mehr 

für die allgemeine Sache, und er begann, bei seiner ohne¬ 

dies dem Helden so sehr entsremdeten Natur, bereits mit 

vieler Vorliebe dem Gedanken an Frieden Raum zu gönnen. 

Von österreichischer Seite unterließ man nicht, in diese Bre¬ 

sche der Johann Georg'schen Standhaftigkeit mit allen Mit¬ 

teln der List und Verführung einzudringen, und der Konig 

von Dänemark suchte, neidisch auf Schwedens Glüuck und 

Macht, ebenfalls den wankenden Churfürsten zu einem völli¬ 

gen Abfalle von Schweden zu bewegen. Dahin kam es 

freilich vor der Hand noch nicht; doch neigte sich Johann 

Gcorg, trotz Oxenstierna's freundlichen Erbietungen, immer 

mehr dem Friedensentschlusse zu, und durch dänische Ver¬ 

mittelung wurde bereits die Stadt Brcöblau zum Orte des 
Congresses bestimmt. Doch zerschlugen sich diese Verhand¬ 

lungen, und Wallenstein, dem damals ein Frieden zwischen 

Sachsen und dem Kaiser noch nicht in seine Plane passen 
mochte, erneuerte die Feindseligkeiten, indem er im August 
1633 das Voigtland und das Erzgebirge verwüstete. Auch 
die im folgenden Jahre zu Leitmeritz begonnenen Unterhand= 1631 

lungen hatten keinen Erfolg; doch trat die Eisersucht Sach¬ 
sens gegen Schweden immer unverdeckter an's Licht und es 

ging bereits so weit, daß die Sachsen unter Arnheim die Schwe¬ 

den aus dem von ihnen besetzten Glogau mit Waffengewalt 

hinauötrieben. Die Niederlage, welche die Schweden unter 
Bernhard von Weimar bei Nordlingen (November 1634) 

erlitten, brachte endlich den schwankenden Churfürsten zu dem 

ernsthaften Entschlusse des Friedens. Der Churfürst hatte 
keine Lust, der Bundesgenosse eines einmal Geschlagenen zu 
bleiben, der, bisher beinahe stets Sieger, ihn und sein Land 
zweimal vom sichtlichen Verderben errettet hatte. Man 
nahm daher im November 1634 in Pirna die zu Leitmeritz 
abgebrochenen Friedensunterhandlungen wieder auf, und am 

30. Mai des folgenden Jahres kam zwischen dem Kaiser 1035
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und dem Churfürsten von Sachsen, zu Prag der lang be¬ 
sprochene und verhandelte Hauptfriede zu Stande, in wel¬ 
chem bestimmt wurde, daß in Hinsischt aller mitrelbaren 
Stifter, Klöster und anderen geistlichen Güter, welche die 
Protestanten vor dem Passauer Vertrage eingezogen, der 
Augsburgische Religionsfriede in Kraft erhalten werden, die 
unmittelbaren Stifter und geistlichen Göter aber, die 
vor dem Passauer Vertrage, und alle mittelbare und un¬ 

mittelbare, welche nach dem erwähnten Vertrage den Pro¬ 
testanten zugefallen, noch auf vierzig Jahre, von Abschluß 

des Friedens an gerechnet, in ihren Händen bleiben, und in 
dieser Zeit die freie Religionsausübung des einen oder 8 

andern Theils, wie sse am 12. November 1627 gewesen, 
gestattet seyn sollte: Binnen zehn Jahren sollte von einer 

Commissson friedensgeneigter Stände aus beiden Confessio¬ 
nen hierüber ein Vergleich verhandelt werden und, im Falle 
dieser nicht zu Stande käme, nach Verlauf jener vierzig 
Jahre jedem Theile die Rechte gesichert bleiben, welche er 
am 12. November 1627 behauptet hätte. Das Erzstift 

Magdeburg, ein früherer Gegenstand des Streites, sollte 
dem Sohne Johann Georg's, August, auf Lebenszeit ver¬ 
bleiben; der Churfürst aber die vier dazu gehèrigen Aemter, 
Querfurt, Jüterbock, Dame und Burg, als Magdeburg'’sche 
Lehen bekommen. Das Stift Halberstadr jedoch sollte dem 
Erzherzog Leopold Wilhelm zufallen, das Kammergericht mit 
Besitzern beider Religionstheile in gleicher Anzahl besetzt und 
die ehemalige freie Reichsstadt Donauwerth restituirt wer¬ 

den, wenn der Churfürst von Baijern Ersatz für die aufge¬ 
wandten Kriegskosten erhalten hätte. Der Kaiser und die 
protestantischen Stände sollten Alles, was sie seit der An¬ 

kunft des KènigS von Schweden einander abgenommen hat¬ 
ten, gegenseitig wieder herausgeben; zwischen dem Kaiser und 
dem Churfürsten, nebst den bieher ihnen ergeben gewesenen 
katholischen und evangelischen Ständen, sollte eine allgemcine 
Amnestie von 1630 an gelten, wovon jedoch die ausgenom¬ 
men, welche Theil an den böhmischen Unruben gehabt. In¬ 
gleichen bleibe dem Kaiser das fernere Verfahren in der
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pfaͤlziſchen Angelegenheit freigeſtellt, weil ihm durch den 

Pfalzgrafen alle bisherigen Unruhen, Nachtheile und Koſten 

erwachsen; nur des Pfalzgrafen Wittwe sollte ein Leibge¬ 
dinge und seine Kinder einen Unterhalt aus kaiserlicher Gnade 

erhalten. Der Churfürst selbst sollte mitwirken, um dassje¬ 

nige, was Schweden und Frankreich in Deutschland besetzt 

hätten, wieder heraus zu bekommen, und zur Vollziehung 

der verglichenen Puncte sollte, mit Beistand der dabei be¬ 

theiligten Fürsten, der Kaiser ein Kriegsheer herstellen und 
der Churfärst von Sachsen den Oberbefehl über dasselbe füh¬ 

ren. In einem Nebenreceß zu diesem Frieden, wurde we¬ 

gen der Lausitzen Bestimmung getroffen. Gern hätte der 
Kaiser den Chursürsten wegen der von Letßterem berechneten 
Kriegskosten, die sich an Capital und Zinsen auf nicht we¬ 
niger als 72 Tonnen Goldes beliefen, auf andere und be¬ 

ducmere Weise abgefunden; doch lag ihm zu viel an Vol¬ 

lendung des Friedensschlusses, als daß er hierin nicht auch 
seiner Seits etwas zugegeben hätte, und so wurde denn in 
diesem Nebenreceße die Ober= und Niederlausitz dem Chur¬ 

fürsten von Sachsen erblich, jedoch als ein Mannslehen der 

Krone Böhmen, an welche es nach dem Erlbschen des chur¬ 
fürstlichen und herzoglich = altenburgischen Hauses und dem 

Absterben aller Lehnsfolger, zurückfallen sollte, zugestanden 
und ihm am 30 April des folgenden JFahres förmlich über= 1636 
geben. 

Dieser Friedensschluß erregte im protestantischen Deutsch¬ 

land die großte Unzufriedenheit und man rechnete es dem Chur¬ 
fürsten sehr übel an, daß er sich in einen Vertrag einge¬ 
lassen, der ihm selbst nur theilweise nütze und keinesweges 
den von ihm früher gehegten Erwartungen entspreche, der 
protestantischen Sache aber den offenbarsten Nachtheil brin¬ 

ge, indem darin, undankbar genug! der Schweden nicht 
gedacht und kein Preis für eine Räumung Deutschlands ih¬ 
nen zugestanden, sondern dieselben nunmehr aus Freunden in 

Feinde verwandelt wurden. Eben so ungerecht und wo mög¬ 
lich noch schmachvoller fand man es, daß vermoge dieses 
Friedens, die Böhmen und Pfälzer von der Amnestie ausge¬ 
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nommen und der Härte des Kaisers, der Rache seiner Je¬ 
suiten überliefert wurden, daß der Friede nur die Augsbur¬ 
gischen Confessionsbekenner, nicht aber die verwandten prote¬ 
stantischen Parteien, wie z. B. die Reformirten, in sich schloß, 
mithin Letztere feigsinnig aufopferte, daß die eingezogenen 
geistlichen Güter nach vierzig Jahren an die Katholiken zurück¬ 
fallen sollten, mithin nur eine halbe Maßregel ergriffen und 
ein halber Vortheil errungen worden. Und daß der Churfürst 
von Sachsen, den allerdings weder seine Talente, noch seine 
Gesinnungen ber evangelischen Partei würdig machten, 
bei diesen Verhandlungen gleichwohl ein unumschränktes Di¬ 

rectorium über die evangelischen Angelegenheiten willkührlich 
sich angemaßt, erregte, wie überhaupt der ganze Friedens¬ 
schluß und Johann Georg's Benehmen hierbei, eine Mißbil¬ 

ligung, die sich sogar in beißenden Schriften gegen Letzteren 
Luft machte. Doch er, der nur in fixen Ideen lebte und 
das Nahe bald für fern, bald das Ferne für nahe ansah, 

war über die vermeintlichen Vortheile dieses Friedens so 

hocherfreut, daß ihn derlei üble Bemetkungen gar nicht in 

seinem Freudentaumel stören konnten. Spaßhaft, obgleich 
natürlich war es, daß er auch Andere seiner fixen Idcen 
theilhaft glaubte und sich sehr wunderte, daß die Schweden, 
denen er hoffnungsvoll den Antrag machte, diesem Frieden 

beizutreten und ihnen sogar aus Reichsmitteln eine starke 

Summe Geldes anbot, wenn sie Deutschland rdumen woll¬ 
ten, statt erfreut diesen Vorschlägen Gehdr zu geben, sich 
mit Erbitterung dagegen strdubten. Besser, als bei ihnen, 

wenn auch nur allmählig, drang der Churfürst bei der Mehr¬ 

zahl der deutschen Stände durch. Sie Alle hatten in dem 

Kriege mehr oder weniger gelitten, ihre Länder waren er¬ 

schöpft und so mußten sie, nach dem Abfalle eines so mäch¬ 

tigen Bundesgenossen, wie des Churfürsten von Sachsen, eben¬ 

falls endlich den Friedensvorstellungen, welche ihnen Lesßterer 

mit vielem Eifer machte, Gehèr geben. Daher traten, halb 

freiwillig, halb nothgedrungen, der Herzog Wilhelm von 
Sachsen=Weimar, wie auch seine beiden Brüder Albrecht und 
Ernst, die Herzöge von Braunschweig, Meklenburg und Pom¬
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mern, der Churfürst von Brandenburg, die Städte Löbeck, 

Hamburg, Bremen, Braunschweig, Erfurt, Frankfurt am 

Main u. A. diesem Vertrage bei. Hessen =Cafsel allein gab 

sein bestehendes Bündniß mit Schweden nicht auf. 

Die Stellung des Churfürsten von Sachsen in Räcksicht 

auf Schweden war, nach dem Prager Friedensschlusse und 
nach seiner Aussbhnung mit dem Kaiser, von der Art, daß 

es von der bisherigen Bundesgenossenschaft sehr bald zu 

Feindseligkeiten kommen mußte. Am 6. October 1635 er¬ 

klärte er den förmlichen Krieg gegen Schweden. Doch zeigte 

der Erfolg nicht eben, daß er durch das neue Bündniß mit 

dem Kaiser das Gluck an seine Fersen gefesselt habe, viel¬ 

mehr wollte ihm nichts so recht gelingen, während die Schwe¬ 
den dagegen mit dem Verluste des wankelmüthigen Bun¬ 

desgenossen sich das Glück zurückerkauft zu haben schienen 

und ihren Waffen sich eine neue ruhmvolle Bahn erdffnete. 

Gleich der Beginn des Krieges war für Sachsen ungläcklich, 

denn bei Domitz wurden sie unter Baudis — dem Nach¬ 

folger Arnheim's, welcher, aus Unzufriedenheit mit dem Pra¬ 

ger Frieden, dem Churfürsten den Dienst aufgesagt hatte — 

am 22. October von den schwedischen General Rudwen, mit 
Verlust von 4000 Mann geschlagen. Ein ähnlicher Schlag 

folgte diesem Verluste nur zu schnell. Acht sächsische Re¬ 

gimenter, welche, unter Vitzthum, bei Ruppin zu den Oester¬ 
reichern stoßen sollten, wurden am 7. October durch den schwe¬ 
dischen Feldmarschall Banner aufgerieben. Durch diesen Un¬ 
glücksfall ward den Schweden der Weg nach Sachsen gedff¬ 
net, das bedauernswürdige Land mußte fürchterlich für die Treu¬ 
losigkeit seines wankelmüthigen Fürsten bußen, denn die Schwe¬ 
den, voll Erbitterung gegen den Abfall der ehemaligen Bun¬ 
desgenossen, haus'ten unmenschlich und Mord, Plünderung 

und Verstümmlung nebst den Verheerungen der Flamme 
bezeichneten die Straße, welche sie zogen. Sie verwüsteten 
Alles mit so unberechneter Verheerungssucht, daß sie sich 
dadurch selbst die Mittel raubten, um bestehen zu können 

und sich daher an die Bode zurückzogen. Dies machte es zwar 
dem Churfürsten moglich, sich bei Eisleben mit dem dsterei¬ 
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chischen Gencral Hatzfeld zu vereinigen und nach dreiwo¬ 
chentlicher Belagerung sich (3. Juli 1636) Magdeburg's zu 

bemeistern; aber am 24. September wurde das vereinigte 
kaiserliche und sächsische Heer bei Wittstock von Banner 

schwer geschlagen, wozu die heimliche Anhänglichkeit mehre¬ 
rer sächsischen Offlziere an Schweden beigetragen haben 
mag. Das kaiserlich= sächsische Heer verlor vier bis fünf¬ 

tausend Mann, Viele fanden noch auf der Flucht den Tod. 
Johann Georg mußte sich eilig nach Meißen zurückziehen. 

Hatzfeld drängte sich nach Hessen hinein. Banner gönnte 
ihm jedoch dort nicht lange Zeit, sondern verjagte die Kaiser¬ 

lichen aus dem, den Schweden treu gebliebenen Hessen, er¬ 

oberte Erfurt, schlug bei Eulenburg die Sachsen, besezte 

Torgau und wirthschaftete fürchterlicher, als je, in Sachsen. 

Die graäßlichsten, erfindungsreichsten Martern wurden von den 
wüthenden Schweden an den unglücklichen Einwohnern ver¬ 
übt, welche die Qualen der Ingquisitionsgewölbe und Folter¬ 
kammern noch hinter sich zarückließen. Der berüchtigte 
Schwedentrank — d. i. Mistjauche welche man den Men¬ 
schen gewaltsam einfüllte, denen man, wenn sie sich über¬ 
voll getrunken, auf den Leib sprang — wird noch jetzt 
mit Entsetzen genannt. Leider zeigten sich die kaiserlichen 
Truppen eben so erfinderisch, oder sie hatten es wenigstens 
den Schweden schnell abgelernt. Solche Segnungen hatte 
Johann Georg's Politik über sein Land gebracht! Wurzen, 
Strehla, Belgern, Schilda, Schmiedeberg, Liebenwerda, Leißnig 
und Colditz wurden durch Banner's Soldaten niedergebrannt. 

Der ganze Krieg hatte, seit Gustav Adolf's Tode, einen 

andern Charakter angenommen und, statt seiner frühern be¬ 

stimmteren Tendenz, sich in kleinere Massen zerstückelt. Er 
erinnerte lebhaft an den Burgenkrieg des Mittelalters; aus 

dem Staatenkampfe war ein Soldatenkrieg geworden, wel¬ 
cher sich, ohne ein festes politisches Ziel im Auge, dahim 

wendete, wo es Unterhalt und Beute zu hoffen gab, und 
die traurige Folge dieser Verwandlung war, daßi sich der 
Krieg nunmehr weniger gegen die Heere, als gegen die fried¬ 
lichen Einwohner und deren Eigenthum richtete. Die Feld¬
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herren, von ihren Herrschern darauf angewiesen, und aus 

Mangel besserer Unterstützung, verwandelten sich in Horden¬ 
führer und Naubritter, die Soldaten in Freibeuter und Ban¬ 

diten. Es war eine düstere Erde, welche am 15. Februar 
1637 der katholische Kaiser Ferdinand l. verließ, er selbst 

hatte sie reichlich mit Blute überstrdmen helfen und gern 
konnte, im Vertrauen auf den nahen Himmel, auf welchen 
er, nach der Versicherung seiner Geistlichen und Fesuiten, durch 

seinen Keterhaß den besten Anspruch hatte, der Kaiser aus dieser 
finstern Welt scheiden. Die freilich nicht grundlose Erbitter¬ 
ung der Protestanten hat Ferdinand's II. Andenken wohl noch 

mehr in's Dunkle, Grelle herabgezogen, als sein wirklicher 
Charakter als Mensch es eigentlich verdient haben mag. 
Unter Vorurtheilen, die man ihm frühzeitig eingeimpft, erzo¬ 

gen, von Jesuitismus und katholischer Schwärmerei um¬ 
geben, erschien ihm Alles was er that, in einem andern Lichte, 
als der Welt, und der Sklave eines mit seinem Throne ver¬ 

wachsenen Systems, dessen Schwächen zu durchschauen er 

nicht die Einsicht und welches zu verläugnen er weder den 
Muth noch die Kraft und den Geist besaß, wurde er zu ei¬ 

nem Verfahren veranlaßt, dessen Härte man ihm eben als 
Verdienst, dessen abstoßende Strenge man ihm als Tugend¬ 

sinn zu sehildern wußte. Daß Ferdinand, selbst bei seinem 
Tanatiömus, bei seinen Beschränktheiten, nicht ohne Vorzüge 
des Geistes und Herzens war, muß man selbst als sein Gegner 
zugestehen, und schon die Festigkeit, womit er, zum Theil un¬ 
ter Hoffnungsleeren Aussichten, und mit beispiellosen Hinder¬ 
nissen, seine Ueberzeugung durch die That besiegelte undnicht 
einen Augenblick sinken ließ, erweckt Achtung für seinen Cha¬ 

rakter, obgleich Mißbilligung gegen seine Ansichten, die von 
sremdem Einflusse ausgingen, während jener unveradußerlich ihm 

selbst angehbrte. Er hatte die rdmische Kdnigswahl seines 

Sohnes noch zu rechter Zeit bewirkt, und dieser folgte ihm, 
al5 Ferdinand III. auf dem Kaiserthrone. 

Dem Anfang der Regierung des neuen Kaisers lächelten 
einige Glücksblicke. Der Feldmarschall Banner, welcher 
Leipzig belagert hatte und diese Gegend rdumen mußte, 
wäre bei Torgau beinahe von den kaiserlichen Truppen., de¬
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#ren Hauptmasse auf ihn losging, völlig eingeschlossen wor¬ 
den. Hartbedrängt suchte er freie Bahn nach Pommern 
binein zu gewinnen, doch der Uebergang über die Oder wäre 
ihm von dem nachdeingenden Feinde beinahe übel verlei¬ 
det worden, wenn nicht seinc List und Kühnheit Lettere irre¬ 

geführt und ihn selbst glöcklich nach Pommern hineinge¬ 
bracht hätte. Das schwererschöpfte Sachsen blieb nach dem 
Abzuge des gefürchteten Helden eine Weile von ihm befreit 
und konnte nach den entsetzlichen Drangsalen, welche es er¬ 
litten, wenigstens einen kurzen Athem schöpfen. Swar sah 
ihn in den folgenden Jahren das geängstigte Sachsen wie¬ 
derum innerhalb seiner Gränzen, und die Leiden, welche der 
harte Krieger ihm schon früher bereitet, wiederholten sich 
dem armen Lande. Doch sollte es von ihm bald einen 
ewigen Frieden bekommen, denn der kühne Banner starb im 
Jahre 1641 zu Halberstadt, und an seine Stelle trat Tor¬ 
stenson, ein Mann, der mit einem schwächlichen, leidenden 
Körper überraschende Geisteskraft, Entschlossenheit und Um¬ 

sicht vereinigte. Unter ihm ward Sachsen abermals der 
1612 Schauplatz des Krieges, und in Gemeinschaft mit dem Ge¬ 

neral Königsmark, belagerte er Leipzig. Die kaiserliche Ar¬ 

mee rückte unter dem Erzherzog Leopold Wilhelm und dem 
Generale Piccolomini zum Entsatze heran, und auf dem 
verhängnißvollen Schlachtfelde von Breitenfeld, wo vor eilf 

Jahren der alte Kriegsmann Tilly seinen Ruhm durch den 

jugendlichen Helden von Schweden verlor, ward noch ein¬ 
mal die Schlacht zwischen Schweden und Kaiserlichen ge¬ 

schlagen. Die Leßteren hatten sich auf diesem, ihnen feind¬ 

seligen Boden kein Glück zu versprechen, sie erlitten auch 
diesmal eine blutige Niederlage und mußten sich nach Böh¬ 

men zurückziehen. Leipzig konnte sich nun nicht mehr hal¬ 
ten, es capitulirte und ergab sich den Schweden, welche, 
gegen bedeutende Zahlungen, es mit der Münderung ver¬ 

schonten. Diese wichtige Festungsstadt blieb auch noch über 
den Westphälischen Frieden hinaus, bis zum Juli 1650, mit¬ 

hin gegen acht Jahre, in den Händen der Schweden. Hart¬ 
näckig wehrte sich Freiberg, dessen Belagerung die Schweden 
aufzugeben gendthigt wurden, da Piccolomini zum Entsatze
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herbeiellte. Die unaussprechlichen Leiden welche dieser furcht¬ 

bare Krieg, namentlich durch Tohann Georg's Bruch mit den 
Schweden, über Sachsen gebracht hatte, nahmen dadurch 

erst ihr spätes Ende, daß, besonders durch Veranlassung der 

Söhne des Churfürsten, dem schwankenden Johann Georg, 

der mehr hartnéckig, als standhaft, die Partei des Kaisers 

festhielt, und erst durch die entscheidendsten Unglöcksfälle auf 

andere Gedanken gebracht werden konnte, ein Wasffenstill¬ 

stand mit den Schweden abgendthigt wurde, der am 27. 

August 1645 zu Kötzschenbrode bei Dresden zu Stande kam, 1643 
anfangs zwar nur auf sechs Monate lautete, dann aber all¬ 
mählig bis zum Westphälischen Hauptfrieden verlängert 

wurde. Die Bedingungen dieses Stillstandes waren freilich 
nicht niedrig, doch war die Ruhe und Sicherheit, welche dadurch 
dem verarmten und erschdpften Lande wiedergegeben ward, 
damit nicht zu theuer erkauft. Der Churfürst durfte zufolge 
dieses Vertrages, dem Kaiser nichts, als das übliche Reichs¬ 

contingent stellen, mußte ihm jede in Sachsen vorzunehmende 

Werbung versagen, den Schweden freien und friedlichen 

Durchzug durch sein Land gestatten, jedoch so, daß sie sich 
der Residenz immer nur auf drei Meilen nähern durften, und 

ihnen monatlich 11,000 Thaler — in der spätern Verlän¬ 

gerung des Waffenstillstandes ward diese Summe auf 8000 

Thaler ermäßigt — nebst einem bestimmten Quantum an 
Lebenomitteln liefern. Dagegen mußten die Schweden die 
von ihnen besetzten sächsischen Plätze, mit Ausnahme Leip¬ 

zigs herausgeben. Der Elbpaß bei Torgau sollte den 
Schweden und den Sachsen zu gemeinschaftlicher Besetzung 
überlassen bleiben. Der Churfürst hatte den Frieden näher 
geglaubt, als er wirklich war, und sich dadurch um so eher 
bewogen gefunden, die schweren Bedingungen des Waffen¬ 
stillsstandes einzugehen. Aber trotz der langwierigen Unru¬ 
ben, nahmen sich die kriegführenden Mächte mit den Frie¬ 
densunterhandlungen Zeit, da sie immer noch irgend einen 
bedeutenden Coup ausführen und dadurch sich glänzendere 
Bedingungen erzwingen zu können glaubten. Erst im April 
1646 beschickte Johann Georg den schon seit Jahresfrist er- 1646
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öffneten Friedenscongreß zu Osnabrück, und obendrein nur 
durch die beiden Hofräthe Pistorius und D. Leuber. Sach¬ 

sen nahm bei diesem Friedensschlusse, welcher unter schwedi¬ 
schem Haupteinftusse stand, eine ziemlich unangenehme Stel¬ 
lung ein, es hatte, durch seine wechselnde Rolle im Kriege 
selbst, keiner von beiden Parteien zu Danke gehan¬ 
delt, und am allerwenigsten, durch sein starres Ankleben am 

österreichischem Interesse, sich die Zufriedenheit der Schwe¬ 
den erworben, deren Stimme auf diesem Congreße die bei 

weitem überwiegende war. Zudem glaubte man Sachsen 
durch die Vortheile des mit so allgemeinem Unwillen aufge¬ 

nommenen Prager Friedens, der besonders die Schweden so 

tief gegen Sachsen, als den Urheber dieses Friedens, erbit¬ 
tert hatte, hinlänglich, selbst für die spätern großen Kriegs¬ 

drangsale und Kosten abgefunden, daher nahm man wenig 

Räcksicht auf dasselbe und es mußte den noch immer unver¬ 
sbhnten Zorn Schwedens, der freilich nur die Person des 
Churfürsten) nicht aber das Land hätte treffen sollen, theuer 
genug bußon. So kam es, daß für die beispiellosen Opfer 
und Leiden seines Landes, der Churfürst von Sachsen nichts 
weiter gewann, als daß er in dem Besiße der magdeburgi¬ 
schen Aemter, Querfurt, Jüterbock, Dame und Burg, be¬ 

stätigt wurde. Hinsitchtlich des Erzstifts Magdeburg wurde 
ausgemacht, daß es dem dermaligen Administrator, August 
von Sachsen, nur auf Lebenszeit gehdren, dann aber, unter 
dem Titel eines Herzogthums, an Chur=Brandenburg fallen 

solle. Für den jülichschen Erbfolgestreit — welcher einen 
Hauptgrund zu Johann Georg's Anhänglschkeit an das Kai¬ 

serhaus abgeben mochte, indem er dadurch eine günstige Ent¬ 
scheidung des Streites zu erlangen hoffte — wurde so viel als 
gar nichts gethan, indem derselbe auf eine Entscheidung auf 
dem Wege des Rechts oder der Güte hingewiesen wurde. 
Besser wurde Hessen =Cassel für seine Anhänglichkeic an 

Schweden bedacht. Zu den fünf Millionen, welche dem 

schwedischen Heere als Abfindungssumme bewilligt wurden, 

kamen uber 267,000 Thaler auf Sachsen, und Leipzig ward 

1650 erst 1650 von den Schweden geräumt, nachdem dieser Be¬
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trag entrichtet war. Das Dircctorium der evangeliſchen 

Angelegenheiten in Deutſchland, welches bisher die Krone 

Schweden behauptet, auf dem Congreſſe zu Osnabruͤck aber 

der Herzog von Sachsen=Altenburg sich angemaßt hatte, 

mußte — da, in Gemäßheit des Westphälischen Friedens, 

Alles wieder in den vorigen Stand versetzt werden sollte — 

Chursachsen auf's Neue zugestanden werden. Der Churfürst 

aber weigerte sich — angeblich, weil er dadurch neue Fac¬ 

tionen unter den deutschen Reichsständen herbeizuführen fürchte 

— es anzunehmen, und wünschte dieses Directorium gänz¬ 

lich eingestellt zu wissen. Doch dies war nicht die Ansicht 

der Stände; vielmehr war man schon auf dem Wege, dieses 

Dircctorium an Magdeburg zu geben, wodurch es mit der 

Zeit dem Churfürsten von Brandenburg zugefallen wäre, 

welcher sich auch sehr eifrig um dasselbe bewarb; daher eilte 

Johann Georg es anzunehmen, um nicht den, nicht eben von 

ihm begünstigten Nebenbuhler sich zuvorkommen zu lassen. 

Ob er sich immer würdig gezeigt, die Leitung der evangeli¬ 

schen Angelegenheiten in Deutschland anvertraut zu erhalten, 

sey dahin gestellt. — 

Dies waren für Sachsen die Früchte des dreißigjährigen 
Krieges! Flammen, Martern, Waffen und Seuchen, hatten 

eine furchtbare Heerschau in dem unglücklichen Lande gehal¬ 

ten und es zum Gerippe ausgezehrt. Städte waren nieder¬ 

gebrannt, Fluren verwüstet, eine ganze Generation — mochte 
man sagen — verwaist. Und welcher Ersatz ward dafür 

geboten! Die unbesonnensten Wagnisse hätten nicht so bo¬ 

denloses Elend über das Land hereinführen können, als das 
klugelnde JZaudern, das schwankende Ueberlegen und Rück¬ 

sichtnehmen des Churfürsten, dessen Charakterlose Diplomatik 

sich — leider nur an seinem unschuldigen Lande — furcht¬ 

bar rächte. Waren diese Opfer nur wenigstens für einen 

Glauben, für eine religidse oder politische Ueberzeugung dar¬ 

gebracht worden, so wären sie noch immer weniger schmerz¬ 
lich gewesen; aber eben das völlige Nichtvorhandenseyn ei¬ 

ner bestimmten Ueberzeugung hatte sie verschuldet. Viele 
Fürsten haben ihre Länder noch elender gemacht, als Johann
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Georg, aber keiner um so gar kein Ziel, als er. Eben so 
wenig als er, bei größerem Gläcke, für ein eigentliches Et¬ 
was gesiegt haben würde, hatte er für ein Etwas verloren. 
Er hatte blindlings das Glück und die Blüthe seines Lan¬ 
des feil geboten, ohne einen Gegenpreis auch nur zu kennen. 

Er hatte nicht einmal für ein Lägenbild, nicht einmal für 
einen Wahn, geschweige denn für einen Glauben, er hatte 
für ein Nichts gestritten und verloren. Ihn konnte kein Be¬ 

wußtseyn trösten, er hatte für nichts gekämpfe, als für den 
Verlust, und die Ehre würde ihm, selbst als Sieger, verlo¬ 
ren geblieben seyn. 

Die Verordnungen, welche er nach Herstellung des Frie¬ 

dens traf, waren nicht eben geeignek, mit seinem polktischen 

Nichts=Systeme, das er während dreißig fürchterlicher Jahre 
so kläglich durchgefochten hatte, zu versohnen. Sachsen hatte 

wiederholtermaßen durch unternommene Theilungen em¬ 
pfindlich gelitten, und wirklich hat das Wort: „Theilung“ 

im Verlauf der ganzen sächsischen Geschichte bis auf die 
jüngsten Zeiten eine wahrhaft fürchterliche Bedeutung erhal¬ 
ten. Dennoch fand Johann Georg weder in seiner Erfah¬ 

rung, noch in der Geschichte eine Abmahnung vor demselben 

Schritte, und er wollte, wiederum auf Kosten des Landes, 
unter seinen vier Söhnen eine Verfügung treffen, zufolge 

deren auch die jüngeren hinreichend bedacht würden. Beson¬ 

ders war es die Vorliebe für seinen zweiten Prinzen, August, 

welche ihn zu diesem Unternehmen verleitete. Durch seinen 
geheimen Secretair Berlich ließ er, ohne vorherige Bera¬ 

thung mit seinen Ständen, welche sehr unzufrieden damit 
1652 waren, im Juli 1652 eine Art von Testament auf¬ 

setzen, zufolge dessen dem dltesten seiner Sbhne Johann 

Georg II., ausser der demselben gebührenden Chur= und 

den Churlanden, die Burggrasschaft Magdeburg, der Leipzi¬ 

ger, meißnische und erzgebirgische Kreis, die Oberlausitz, das 
Stift Meißen und Wurzen und die manefeldische Seque¬ 

stration zufiel. Der Herzog August sollte, nebst dem im 
Prager Frieden ihm zugestandenen, und im westphalischen 
Frieden bestätigten Erzstift Magdeburg, die vier Aemter
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und Städte, Querfurt, Füterbock, Dame und Burg, die 
Aemter Langensalze, Weissenfels, Sachsenburg, Eckardsberge, 
Frciburg, Bibra, Sangerhausen, Weißensee, Heldrungen, 
Sittichenbach und Wendelstein, und ausserdem die Anwart¬ 
schaft auf die Grafschaft Barby erhalten; Christian das 

Stift Merseburg und die Niederlausitz mit Dobrilugk, Für¬ 
stemwalde, Bitterfeld, Delitsch bei Zôörbig; und Moris das 
Stift Naumburg=Zeisz, die Herrschaft Tautenburg und das 

Amt Frauenpriesnitz, die Aemter Vogtsberg, Plauen und 
Pause (voigtländischen Kreises) Arnéhaug, Weida, Triptis 
und Ziegenrück (Neustädter Kreises) und den chursächsischen 

Antheil an der Grasschaft Henneberg. Im Bewußtseyn, 

über die Hochstifter ziemlich frei verfügt zu haben, ließ er 
im Juli 1656 noch eine besondere Schrift niedersetzen, in 
welcher die chursächsischen Rechte auf die drei Stifter aus¬ 

führlich dargestellt und die Vestimmung getroffen wurde, 
daß nach dem Absterben der damaligen Capitularen, keine 
neuen erwählt, und die Hochstifter den übrigen Erblanden 
einverleibt werden sollten. Er wollte die kaiserliche Bestäti¬ 

nung dieser letztern Verfügung nachsuchen — das Testament 
war schon im November 1652 vom Kaiser Ferdinand III. 

zu Prag bestätigt worden — aber der Tod überraschte ihn, 
noch ehe er diesen Schritt thon konnte, am 8. October 
1656 zu Dresden, im 72. Lebensjahre, und das churfürst¬ 

liche Begräbniß zu Freiberg nahm den Greis nach einer 
mehr als fünf und vierzigjhrigen Regierung auf. Von 
seiner zweiten Gemahlin, Magdalena Sibylle von Branden¬ 
burg, hinterließ er, ausser den vier Prinzen, Johann Georg 
II. welcher ihm in der Chur nachfolgte, August, Christian 

und Moritz, die Prinzessinen, Sophie Eleonore, Maria Eli¬ 

sabeth und Magdalena Sibylle, davon die erste an den 
Landgrafen Georg von Hessen =Darmstadt, die zweite an den 
Herzog Friedrich von Holstein = Gottorp, und die Letztere an 
den Kronprinzen Christian von Dänemark, nach dessen Z#öde 
aber an den Herzog Friedrich Wilhelm von Altenburg sich 
vermahlten. Ausser seinen leiblichen Kindern hatte er 51 
Enkel und 19 urenkel gesehen. 

1656
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Er war mit geringen Fcahigkeiten und mit noch geringe¬ 
rem Charakter in eine wilde, ungeheuere Zeit hineinge¬ 
schleudert worden, die wohl geeignet gewesen wäre, selbst 

den Mittelmaßigen sich selbst zu entreißen und zu ctwas zu 
machen. An ihm bewirkte sie das Gegentheil, sie ließ ihn 
so weit hinter sich zurück, daß er in diesem Abstande beina¬ 

he zum Nichts einschrumpfte. Vielleicht hätte eine friedli¬ 
chere Epoche ihm mehr Gelegenheit gegeben, wenn auch 
nicht fürstliche, doch bürgerliche Tugenden zu entwickeln, und 
vielleicht hätte er selbst in seiner großen Zeit eine nicht ganz 
schlechte Nebenrolle gespielt, wenn er an einem weniger be¬ 

deutsamen Platze gestanden, und statt eigenen Entschlusses, 
wozu er freilich der Mann nicht war, nur einen subordinir¬ 

ten Beruf, ein politisches Canzelistenamt bekleidet hätte. 
Phlegma und Vorurtheil sind die Hauptbestandtheile seines 

Wesens; fixe Ideen und schlechtbasirte Speculationen ma¬ 
chen den Geist seiner Regierung aus. Die Religion übte er 
mit Schwärmerei, aber ohne Begeisterung, mit individueller 

Aengstlichkeit, aber ohne umfassende Liebe. Nachgiebig gegen 

das offene Gegentheil, wor er gehässig gegen unwesentliche 

Abwelchungen; daber seine Gefälligkeit gegen die Katholiken 

und sein Haß gegen die Reformirten. Er war eine Null 
in dem Riesencxempel seiner Zeit. Seine Bundesgenossen 

bedienten sich seiner als nothwendiges Spielwerk, seine Feinde 
verachteten ihn; er konnte es weder zur Liebe, noch zum 
Haße bringen. Auch seine Unterthanen scheinen keine große 
Achtung für ihn gehegt zu haben, denn er passirte im Ge¬ 

spräche sehr oft unter dem Namen des „Bierkönigs."“ Bei 
seiner Charakterlosigkeit scheint er wenigstens nicht ohne gut¬ 

müthige Anlagen gewesen zu seyn, und es war daher ein 
um so gewissenloseres Spiel, welches sich seine, vom Kas¬ 
ser erkauften Räthe mit ihm zu treiben erlaubten, die durch 

ihre schlechte Leitung sehr viel zu seiner armlichen Politik 
und zu der dadurch veranlaßten Entwürdigung seines An¬ 
denkens beigetragen haben.



Zweites Buch. 

Geschichte Churſachſens nach Beendigung des drei¬ 

ßigjaͤhrigen Krieges bis auf die neueſten Zeiten.
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Erste Abtheilung. 

Von Johann Georg II. bis zu dem Tode Fried¬ 
rich August's I. 

Die mißlichen Folgen des von Johann Georg I. errichteten 

Theilungstestamentes, welche so ziemlich vorauszusehen ge¬ 

wesen waren, blieben nicht lange aus. Das Schlimmste 

hierbei war, daß dieses Testament an Unklarheit und Unbe¬ 

stimmtheit kränkelte und daher der Habsucht oder dem Miß¬ 

verstande sehr viele Ausflucht zu willkührlichen Auslegungen 

gestattete. Die drei jüngern Prinzen saumten nicht, sich 

diese Undeutlichkeit sofort zu Nutze zu machen, und so be¬ 

stand, wahrscheinlich gegen die Absicht des verstorbenen Va¬ 

ters, jeder von ihnen darauf, das ihm zugetheilte Land mit 
voller Hoheit und als ein freies Fürstenthum zu besitzen. 

Ein solcher Anspruch aber widersprach durchaus dem vom 
Herzog Albrecht im Jahre 1499 errichteten, und vom Kaiser 
Maximilian bestätigten Primogeniturrechte, in Gemáßheit des¬ 
sen die Erblande des Albertinischen Hauses immer unge¬ 
theilt bleiben sollten und welches von allen spätern Chur¬ 
fürsten anerkannt und befolgt worden war. Es würde dem 
altesten Bruder, dem nunmehrigen Churfürsten Johann Ge¬ 
org II. wahrscheinlich durchgegangen seyn, wenn er sich auf 
jenes Primogeniturrecht berufen und demzufolge seinen Brü¬
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dern die völlige Oberhoheit und das Recht freien und selbst¬ 
ständigen Fürstenthumes hätte streitig machen wollen; aber 
theils seine angeborne Friedensliebe und Gutmüthigkeit, theils 
seine Achtung gegen den Willen seines Vaters, ließ ihn den 
Weg der Güte und des Vergleichs vorziehen. Die jüngern 
Brüder stimmten ihre Forderungen ebenfalls ein wenig herab, 
zumal sie bei den Ständen, welche uber das Testament be¬ 
fragt wurden, nur Befremden und Mißbilligung gegen das¬ 
selbe vorfanden und einsahen, daß sie nur auf dem Wege 
des Vergleichs Einiges retten, nicht aber in einem Prozesse 
bestehen würden. Daher kam es, unter Altenburgischer Ver¬ 

mittelung, am 22. April 1657 zu einem Hauptrecesse, in 
welchem Johann Georg II. großmüthig genug, die im Te¬ 
stamente verordnete Theilung beinahe in allen Puncten bei 

Kräften erhielt; nur sollten die Schriftsassen in den Lan¬ 

destheilen der Brüder, mit Ausnahme mehrerer Aemter, des¬ 

gleichen das Kriegs= und Friedensrecht und die dahin gehö¬ 
rigen Bündnisse, Werbungen, Musterungen, Erhaltung oder 
Auflösung des Heeres, das Aufgebot der Nitterschaft 2c. 
dem Churfürsten allein verbleiben. Ferner behielt der Chur¬ 
fürst die Besuchung oder Beschickung der Reichs= Kreis¬ 
Probations= und Deputationstage für sich; eben so ver¬ 

blieb ihm allein das Appellationsgericht zu Dresden. Die 
Land und Ausschußtage anlangend, welche der Churfürst 
allein auszuschreiben hatte, mußten die Brüder versprechen, die¬ 
selben nicht nurzu beschicken, sondern auch ihre Unterthanen an¬ 
zuhalten, dieselben zu besuchen. Die verwickelte Sache wurde, 
wie Johann Georg's Testament, auch auf eine etwas ver¬ 
wickelte Weise niedergeschrieben, und die Dunkelheit der 

Neceßurkunde führte zu wiederholten Irrungen, welche selbst 
über den Tod des damaligen Churfürsten hinauswährten. 
So neckte Johann Georg's I. Unüberlegtheic ihn selbst noch 
im Grabe. Auf demselben Dresdner Landtage, wo dieser 

Hauptreceß zu Stande kam, erhielt Johann Georg II. auch 

die Huldigung seiner Stände, jedoch nur unter dem aus¬ 
drücklichen Vorbehalte, daß in Religsonssachen nicht das 
Mindeste verändert werden dürfe. Der Grund, welcher die
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Stände zu dieser ungewöhnlichen Clausel veranlaßte, war 

die Besorgniß, daß einer der sächsischen Fürsten zur katho¬ 

lischen Kirche übertreten wolle, wozu vielleicht der verstor¬ 

bene Churfürst durch sein Verhältniß zu Oesterreich beige¬ 

tragen hatte. Diese Vorsicht macht den sächsischen Stän¬ 

den Ehre. Im März desselben Jahres starb der Kaiser Fer¬ 

dinand III., und Johann Georg II. erhielt ohne Wider¬ 

spruch das Reichsvicariat, obgleich er zu dieser Zeit noch 

nicht einmal die Reichsbelehnung erhalten hatte. Baiern er¬ 

kannte er als Mitoicar, und Churpfalz widersetzte sich ver¬ 
geblich. Die Wahl eines neuen Kaisers verzögerte sich bis 

in die Mitte des folgenden Jahres, und der Churfürst er¬ 

nannte, als er sich auf den Wahltag nach Frankfurt begab, 

seinen Bruder Moritz von Sachsen=Zeitz, zum Statthalter 
in Chursachsen für die Zeit seines Aussenbleibens. 

Im Juni 1660 ließ Johann Georg II. durch seine nach 

Wien gesendeten Näthe die kaiserliche Belehnung einholen, 
bei welcher Gelegenheit der Kaiser sowohl den Dresdner 

Hauptreceß bestatigte, als auch dem Churfürsten die Bestä¬ 

tigung der Anwartschaft auf das Lauenburgische gab, welche 

schon Friedrich der Weise und dessen Bruder Johann im 

Jahre 1507 vom Kaiser Maximilian I. erhalten hatten. Im 
namlichen Jahre (1660) kam auch der Hennebergische Thei¬ 
lungsreceß zu Stande; nach welchem Johann Georg's II. 
Bruder, Herzog Moritz von Sachsen=Zeitz, fünf Zwolftheile 
der Hennebergischen Lande erhielt, auf sein Ablösungsrecht 
des sechöten Swölftheiles Verzicht leistete und man sich auf¬ 

serdem noch dahin verglich, daß Zei, Altenburg und Wei¬ 
mar und Gotha mit dem Hennebergischen Reichs= und Kreis¬ 
Votum alterniren sollten. Wenn man Johann Georg's II. 
Nachgiebigkeit gegen seine Brüder, wenn auch nicht durch¬ 
gängig billigen, doch wenigstens nicht tadeln kann, so 
wird man doch nicht mit ihm einverstanden seyn können, 
daß er in der Erfurter Angelegenheit zu viel von seinen Rech¬ 

ten vergab. Wie so manche Städte und Begüterte, strebte 
auch die Stadt Erfurt nach Reichsunmittelbarkeit. Diesem 
widersetzte sich besonders Churmainz, welches schon seit län¬ 
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gerer Zeit seine Absichten auf diese Stadt, trotz Chursach¬ 

sens Entgegenwirken, mit vieler Beharrlichkeit geltend zu 

machen strebte und seine Ansprüche besonders darauf grün¬ 

dete, daß, vor Ausbruch des dreißigjéhrigen Krieges, die 

Erfurter den Churfürsten von Mainz, zu dessen Dioces ihre 
Stadt gehdrte, in ihr Kirchengebet eingeschlossen, worin 
Churmainz einen Beweis der landesherrlichen Hoheit für sich 
finden wollte. Als daher, während der Stürme des dreißig¬ 
jährigen Krieges, die Erfurter wahrscheinlich mit gutem 

Grunde, diese Einschliessung in's Gebet vergessen hatten, ver¬ 

langte Churmainz die Erneuerung dieser Ceremonie, und als 
Jene sich dessen weigerten, ging Churmainz sogar an den 
Kaiser und wußte von diesem einen Befehl an die Erfurter 

auszuwirken, daß sie das Gebet für das Erzstift Mainz und 
dessen jedesmaliges Oberhaupt wieder aufnehmen sollten. 

Die Erfurter nahmen jedoch keine Räcksicht darauf, obschon 
der Churfürst von Sachsen und die Herzöge von Weimar 

und Gotha ihren Gesandten schickten, um die Sache zu ver¬ 
mitteln und sie zu Befolgurg des kaiserlichen Befehles, mit 

dem nothigen Vorbehalte, zu veranlassen. So wurde denn 
im September 1663 die Acht über Erfurt ausgesprochen; 

dem kaiserlichen Herold aber, welcher diesen Ultheilsspruch 
der Stadt zu verkünden kam, wäre von dem muthwilligen 

Möel beinahe Hals und Leben angetastet worden. Man 

machte also Anstalt, die Acht zur Erfüllung zu bringen. Die 
Vollziehung hätte, da Erfurt im obersächsischen Kreise lag, 
dem Churfärsten von Sachsen, nicht aber dem Churfürsten 

von Mainz gebüöhrt, der um so weniger sich dazu eignete, 

da er selbst Partei in dieser Sache war. Dennoch wußte 
es Letterer dahin zu bringen, daß ihm die Vollziehung der 
Acht gegen Erfurt übertragen wurde und er beleidigte die 
Reichsgesetze auch noch dadurch, daß er sich, zur Belagerung 

der Stadt, fremder — nämlich französischer und lothringi¬ 

scher Truppen bediente. Zwar wendeten sich die obersächsi¬ 
schen Stände an den Kaiser, und gaben ihre Beschwerde 
gegen ein solches Verfahren ein, und Johann Georg II. 

ersuchte den Churfürsten Friedrich Wilhelm von Brandenburg,
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durch ſeine Vermittelung Churmainz auf beſſere Gedanken 

zu bringen. Allein ehe noch dieſe Maßregeln in gehoͤrigen 
Gang kamen, war Erfurt, gegen die Verſicherung vollkomme⸗ 

ner Religionsfreiheit, zur Uebergabe gebracht worden und 
der Churfuͤrſt von Mainz hatte in Perſon die Huldigung der 
Stadt empfangen. Zwar wuͤrde Sachſen, wenn es mit 
Cnergie sein Recht hätte verfolgen wollen, den Churfürsten 
von Mainz allerdings für diese widerrechtliche Besitzuahme 
verantwortlich haben machen können; aber die chursächsischen 
Minister wurden von Churmainz dergestalt mit Geld besto¬ 
chen, daß sie sich die ndthige Mühe gaben, den friedlieben¬ 
den Churfürsten zur Abtretung seines Hoheils= und Schutz¬ 

rechts über Erfurt, zu bereden. Zwar machte das Ernesti¬ 
nische Haus anfangs Miene, seine Rechte ernsthafter geltend 
zu machen; aber der gutmüthige Johann Georg übernahm 

1664 

ſelbſt die Vermittelung, und ſo kam im December 1665 zu 1665 
Leipzig ein Receß zu Stande, in Folge deſſen die Erneſtini⸗ 
ſchen Fuͤrſten, gegen einige Entſchaͤdigungen, ihren Rechten 
ruͤckſichtlich Erfurt's entſagten. Der Churfuͤrſt Johann Georg 
II. that, nach einer perſoͤnlichen Zuſammenkunft mit dem 
Churfürsten von Mainz zu Schulpforte (März 1667), ein 1667 

Gleiches und entsagte in einem geheimen Recesse allen bis¬ 
herigen chursächsischen Rechten an Erfurt. Die listige Ueber¬ 
redung zu dieser Entsagung, durch seine Minister, war s 
offenbar, daß sein Nachfolger, Johann Georg III. diese 
geheimen Verträge und die dadurch bezweckte Alienation 
nicht anerkennen wollte. Leider aber konnte sein Protest nur 
in der Form geschehen, ohne daß Etwas wirktich wiederer¬ 
langt worden wäre. 

Mit Schweden schloß Johann Georg 11. (6. Juli 1066) 1666 
zu Halle ein Bündniß, kraft dessen sle sich gegenseitig schü¬ 

tzen und Hilfe leisten wollten, falls Einer von ihnen, dem 
Inhalt des westphälischen Friedens zuwider, angefochten 
würde. Schon früher (1664) war er einen ähnlichen Ver¬ 
trag mit Frankreich eingegangen, der von letzterer Seite 

schwerlich ganz redlich gemeint war und wahrscheinlich eine 
Art Falle enthielt, die Ludwig's XIV. Ländergier und seine 

21
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beimlichen Absichten auf Deutschland, dem ehrlichen Sachsen 

zu legen suchten. Im Kloster Zinna, unweit Jäterbock traf 
1667 (August 1667)) Johann Georg mit Churbrandenburg und 

Braunschweig eine Uebereinkunft, nach welcher sie einen neuen 

Münzfuß gemeinschaftlich anerkannten, der bis zum Jahre 
1690 galt. Auf eben dieser zinnischen Zusammenkunft warnte 
der Churfürst von Brandenburg den Churfürsten von Sach¬ 

sen vor den Intriguen Frankreichs und suchte ihm die Ge¬ 
fahr, welche seine Verbindung mit diesem Staate herbeifüh¬ 
ren könne, zu schildern. Aber Johann Georg glaubte in 
dem wachsenden Einflusse Brandenburgs einen noch gefähr¬ 
lichern Nebenbuhler zu erblicken, und wenigstens spatere Zei¬ 
ten haben seine Besorgniß nicht ungerechtfertigt gelassen. — 
Ausser diesem giebt die Regierung Johann Georg's II. keine beson¬ 

dere Ausbeute. Die alten Streitigkeiten mit Lauenburg wegen 
der im Wappen dieses Hauses geführten Churschwerter wur¬ 

1671 den im Septbr. 1671 dahin verglichen, daß der Herzog Julius 

Franz diese Churschwerter künftig nicht mehr im Hauptwap¬ 

pen, sondern nur im letzten Schilde führen sollte. Zugleich 

wurde auch eine Erbverbrüderung zwischen Chursachsen und 

*“. Louenburg, in Betreff der Lausitz und der Lauenburgischen 

Lande gestiftet. 
1680 Eine Seuche, welche im Jahre 1680 in Dresden aus¬ 

brach, veranlaßte Johann Georg II., sich nach Freiberg zu 

begeben, wo ihn am 22. August des nämlichen Jahres der 

Tod überraschte. Er hatte sein Leben auf 67 Jahre gebracht, 

und ward im Erbbegräbniß zu Freiberg beigesetzt. Von sei¬ 

ner Gemahlin, Magdalene Sibylle von Brandenburg, bin¬ 

terließ er — nebst einer Tochter, welche sich an den Mark¬ 

grafen Christian Ernst von Culmbach vermählte — einen 
einzigen Prinzen, welcher ihm, als Johann Georg III. in 

der Regierung folgte. 
Der Umsturz, welchen die Zeit durch den vorangegange¬ 

nen dreißigjhrigen Krieg und andere zusammentreffende Um¬ 
stände erlitt, hatte manche Neuerung nöthig gemacht, die 

Johann Georg II., bei der hohen Mittelmäßigkeit seiner 

Gaben wie seines Willens, mit Mißbehagen empfand. Das
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neue Defenſionsſyſtem, der Anfang zum ſtehenden Heere, 

fuͤhrte ebenfalls zu Weitlaͤufigkeiten. Die Ritterschaft, de¬ 

ren Heldenzeit ohngefähr mit Erfindung des Pulvers zu 

Grabe gegangen war und die jeßt eine behagliche Ruhe den 

Stürmen des Schlachtfeldes vorzog, vielleicht auch durch 

dieses neue Werbesystem ihr militairisches Uebergewicht über 

den Vörger verloren zu haben glaubte, wußte sich endlich 

durch Geld vom Dienste loszukaufen, wodurch das ritter¬ 

schaftliche, auf die Ritterpferde vertheilte Donativ zuerst be¬ 

grändet und dann in dieser Form beibehalten wurde. Von 

der Landschaft mußte der Churfürst manchen wohlverdienten 

Vorwurf verschlucken, der, wenn er ihn eben so befolgt 

hätte, als er ihn verstand, nicht ohne gute Folgen geblieben 

seyn würde. Der Verfall der Sitten, namentlich aber der 

steigende Luxus, machten eine Verbesserung der Polizei nd¬ 

thig, zu welcher sich der Churfürst willig verstand, spater 

jedoch durchaus nichts davon hören wollte, als man mit 

Recht bemerkte, daß, rücksichtlich der Einschränkung übermä¬ 

KHigen Aufwandes, bei Hofe zuerst der Anfang gemacht wer¬ 

den müsse. Ueberhaupt mußte der Churfürst wegen seiner 

lockern Hofwirthschaft und seiner Verschwendung, bei der 

unendlichen Armuth seines Landes, von seiner Landschaft 
viele bittere Bemerkungen und ernsthafte Vorstellungen hö¬ 

ren, die leider, bei seiner Gefühls= und Verstandesflachheit, 

nie viel, geschweige denn lange, fruchteten. Bessern Fort¬ 

gang hatten die zu Erledigung der Landeögebrechen getroffe¬ 

nen Maßregeln. Besonders heilsam war die zu Entschei¬ 

dung zweifelhafter Rechtsfälle, in welchen die Facultaten, 

Schdppenstühle und Landesgerichte früher oft ganz abwei¬ 

chende Urtheile gefällt hatten, bestimmte Deputation, wel¬ 

cher zugleich die Revision der Polizeiordnung oblag. Durch 
diese und noch manche innere Verbesserungen, welche freilich 
mehr seiner Zeit, als seiner Regierung zu gute kommen, 
fällt noch ein gewisser, wenn auch nicht eigentlich ächter 

Schimmer auf das Leben dieses Churfürsten, der wohl eine 

der mattesten Fürstengestalten in der süchsischen Geschichte 
bilden dürfte.
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Von seinem Sohne und Nachfolger, Johann Georg III., 
durfte man sich wenigstens mehr Festigkeit und männliche 
Kraft versprechen, da er frühzeitig Neigung zum Kriege und 
personliche Beherztheit verrieth. Er hatte schon als Churprinz, 
in den Kämpfen gegen Frankreich, viele kriegerische Thätig¬ 
keit bewährt, und in dem von seinem Vater schon im Jahre 
1672 ihm übertragenen Posten eines Landvoigts in der Ober¬ 
lausitz, hatte er sich manche nützliche Vorkenntnisse für den 
künftigen Herrscherstand erworben, die ihm später wohl zu 
statten kamen. 

Einen Beweis seiner bessern Willenskraft gab er sehr 
bald nach seinem Regierungsantritte. Er hatte mit Unlast 
gesehen, wie sein Vater sich von seinen Brüdern gängeln 
ließ und deren Habsucht mit schwächlicher Nachgiebigkeit zu 
befriedigen strebte. um sich nicht auf gleiche Weise von die¬ 
sen begehrlichen Vettern bevortheilen zu lassen, erklärte er 
auf dem Deputationstage zu Meissen (20. Decbr. 1680) 
durch eine feierliche Urkunde und drei mit deren Inhalt ver¬ 
wandte Schreiben an seine Vettern, daß er, bevor man 
sich nicht über alle streitige Puncte geeinigt, die Göltigkeit 
des großväterlichen Testaments und des freundbrüderlichen 
Hauptvergleiches, nicht anerkennen werde, daß er auch die 
landesfürstliche Oberbotmaßigkeit über ihre Gebicte nie auf¬ 
gebe und die von seinem Vater allzufreigebiger Weise cinge¬ 
rdumte Uebergabe der Schriftsassen in den Aemtern Weissen¬ 
fels, Freiburg, Delitzsch, Bitterfeld und Zörbig an die 
Wesssenfelser und Merseburger Linie, widerrufe. Der nur 
erst zur Regierung gelangte Herzog Johann Adolf von Sach¬ 
sen=Weissenfels, welcher, dem Willen seines Vaters gemäß, 
sich in gutem Verständniß mit der Churlinie erhalten wollte, 
zeigte sich willfährig und gab in einer zu Torgau geschlosse¬ 
nen Uebereinkunft (12. Mai 1681) nicht nur ohne alle Ent¬ 
schädigung, seine Ansprüche auf die Schriftsassen in Weissen¬ 
fels und Freiburg auf, sondern gab auch in einer, der er¬ 
stern sehr schnell folgenden zweiten Uebereinkunft, sein Für¬ 
stenthum Querfurc, welches bisher beinahe vollig unabhän¬ 
gig von Chursachsen gewesen war, unter chursächsischen Erb¬
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schutz. In dem sogenannten Dresdener Elucidationsrecesse 

vom 12. Septbr. 1682 erkannte der Herzog die übrigen 

staatsrechtlichen Verzüge des Churhauses an und wurden 

hierüber die weitläuftigern Bestimmungen getroffen. — Nicht 

so friedlich, als die Weissenfelser Linie, fügten sich dem Ver¬ 

langen des Churförsten die Herzoge Moritz Wilhelm von 

Sachsen=Zeitz und Christian von Merseburg. Vielmehr mußte 

er an ihnen den heftigsten Widerstand erfahren, ja sie ver¬ 

klagten ihn wegen der Maßregeln, die er gegen das groß¬ 

vaterliche Testament und den freundbrüderlichen Vergleich ge¬ 

troffen, sogar am kaiserlichen Hofe, und diese Irrungen 

wurden für den Churfürsten um so unangenehmer, da der 

kaiserliche Hof, ohngeachtet der dem Erstern schuldigen Ver¬ 

bindlichkeiten, wiederholt sich auf die Seite der jüngern Li¬ 

nien schlug, und ihnen seine Unterstätzung wie auch seine 

besondere Gunst bezeigte, indem er z. B. ihnen 1689 ur¬ 

kundlich den Titel Durchlaucht gewährte, den damals nicht 

einmal die alten Fürsten durchgängig behaupteten. 

Dem Churfürsten mußten, bei den kriegerischen Unterneh¬ 

mungen, welche ihn beschäftigten, dergleichen Mißhelligkei= 

ten doppelt unangenehm seyn. Das deutsche Neich ward 
damals von einer dringenden Gefahr bedroht, die, wen 

nicht noch im letztentscheidenden Augenblicke Hilfe gekommen 

wäre, von unabsehbaren Folgen für Welt und Kirche härte 

werden können. Die Türken, jene alten wüthenden Erb¬ 

feinde Oesterreich's, hatten die gefährliche Nachbarschaft wie¬ 

der einmal benutzt, mit zahlreicher Macht Ungarn über¬ 

schwemmt und belagerten mit fürchterlicher Hartnäckigkeit 

Wien, dessen Burger, auf's Aeußerste gefaßt, bewaffnet 

die Mauern ihrer geliebten Stadt vertheidigten. Kara Mu¬ 
stapha, der Anführer der Ungläubigen, ängstigte die Stadt 

durch Unterminirung und durch die aufgesteckte schreckliche 

Blutfahne. Nur der unerschrockenen Ausdauer des Comman¬ 
danten, Rüdiger von Starhemberg, der von der Höhe des 
Stephansthurms mit scharfem Blick jede Bewegung des 
Feindes belauschte, und der heldenmüthigen Kraft seiner Bür¬ 

ger konnte es gelingen, die Belagerung bis zum späten Au¬ 

1682



328 Johann Georg III. 

genblicke der Rettung auszuhalten. Der bestürzte Kaiser Leo¬ 
pold, welcher dem Feinde nur mit geringer Macht begegnen 
konnte, sprach den Churfürsten von Sachsen um Hilfe an 

1683 und dieser führte, nach einem am 4. Jun. 1683 abgeschlossenen 

Bündnisse, dem kaiserlichen Heerführer Herzog Karl V. von 
Lothringen, 10,000 Mann zu Hilfe. Dem vereinigten christ¬ 
lichen Heere schlossen sich fränkische, schwabische und baier¬ 

sche Truppen an und, die allgemeine Hoffnung zu beleben, 
stieß der heldenmüthige Polenkönig Johann Sobiesky mit 

15,000 seiner Tapfern zu ihnen. So verstärkt, griffen sie 
die gewaltigen Massen der Türken mit Muth und Klugheit 
am 12. September an, stürmten ihr Lager und jagten sie 
blutig in die Flucht. Wien war gercttet. Die Sachsen 
hatten an der Ehre des Sieges den gerechtesten Antheil und 
der Churfürst hatte seine persdnliche Tapferkeit so gut be¬ 

währt, daß er in personliche Lebensgefahr gerieth und nur 
durch die muthige Treue eines seiner Officiere gerettet ward. 
Der Kaiser, den wahrscheinlich ein neidisches Schaamgefühl 
gegen die fremden Retter zum Undankbaren machte, behan¬ 
delte sowohl den Polenkönig, wie den Churfürsten von Sach¬ 

sen, zum Dank für den geleisteten Heldendienst, mit ver¬ 
letzender Kälte, und Johann Georg, so tief verletzt, kehrte 
sofort nach Sachsen zurück. Er theilte das Schickfal seines 
Ahnen, Albrecht des Beherzten, der für seine, dem Hause 
Oesterreich geleisteten treuen Dienste sich ebenfalls schndde 
Anerkennung und hohlen Dank erwarb. 

Ein von dem Churfürsten, rücksichtlich des Türkenkrieges, 
nach Leipzig ausgeschriebener obersächsischer Kreistag, wel¬ 
chen man am 1. August eröffnete, hatte, um kleinlicher Ur¬ 
sache willen, ein tragisches Ende. Es kam daher, weil der 
herzoglich gothaische Gesandte mit 6 Pferden in die Ver¬ 
sammlung gefahren war, welches Recht ihm die churfürstli¬ 
chen Abgcordneten nicht zugestanden und daher starkes Ge¬ 
schrei über diese Wesentlichkeit erhoben. Der Streit ward 

so laut, daß die Directorialgesandtschaft darüber mit ihrer 
Petition gar nicht zu Worte kommen konnte und dieselbe 
unüberreicht ließ. Man wußte sich, bei so aufserordentli¬
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chem Falle, nicht anders zu helfen, als daß man den gan¬ 

zen Convent auseinander gehen ließ. Andere Irrungen — 
unter denen es hoffentlich nicht die wirksamste war: daß die 
herzoglichen Gesandten nicht mehr auf bloßen lederbeschlage¬ 

nen Stühlen, sondern, gleich den churfürstlichen, auf sammt¬ 

nen Lehnsesseln sitzen wollten — kamen hinzu, und so wur¬ 
den von da an die obersächsischen Kreistage gänzlich aufge¬ 

hoben. 

Mit der Republik Venedig, wohin er selbst reisete, und 
mit deren Dogen schloß Johann Georg im Jahre 1685 einen 1685 
Subsidientractat, zufolge dessen er ihr drei Regimenter Sach¬ 

sen überließ, die sich bei der Eroberung von Morca rühmlich 

auszeichneten. Ja, wie üblen Lohn auch der Churfürst sich 
vom Kaiser geholt, so war er doch edel genug, demselben, 
unter Anführung des Herzogs Christian von Merseburg, wie¬ 
derum 5000 Sachsen zu Hilfe zu senden, welche unter dem 
General Schdning den heißen Tag (2. Septbr. 1686) mit¬ 
machten, wo das seit 145 Jahren von den Türken besetzte 
Ofen denselben muthig entrissen wurde, und den Ruhm der 

Tapferkeit verdienten. 

Johann Georg war vom Schicksal nicht bestimmt, einen 
Ruhepunct seines Lebens zu erringen, und wo die Haupt¬ 

kämpfe nachließen, entspannen sich ihm wenigstens kleinere 
Mißhelligkeiten. Mit Brandenburg, welches schon seit län¬ 
gerer Zeit eine starke Rivalität gegen Sachsen behauptete, 
gerieth er wegen der Abtei Quedlinburg und über das Für¬ 
stenthum Querfurt in Unfrieden. Wichtiger aber, als diese 
Händel, war der Lauenburgische Erbfolgestreit, welcher nach 
dem unbeerbten Ableben des Herzogs Julius Franz von 
Lauenburg (1. Septbr. 1689) losbrach. Schon am 28. 
Juli 1507 hatten Churfürst Friedrich der Weise und sein 
Bruder Herzog Johann der Beständige vom Kaiser Maximi⸗ 
lian I. die Anwartschaft auf Lauenburg erhalten. Leider 
ließ diese Anwartschaft in Zweifel, ob sie der Ernestinischen 
oder der Albertinischen Linie des Hauses Sachsen zugehdre, 
und wahrscheinlich würde jetzt hierüber zwischen beiden Li¬ 
nien eine Streitfrage entstanden seyn. Ehe aber noch beide 
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Linien Zeit gewannen, auf ſtreitlichem oder friedlichem Wege 
ihre Anſpruͤche gegen einander geltend zu machen, ſo erſtand 
Beiden ein zweiter Nebenbuhler, der ſchneller im Handeln, 
als Jene im Erörtern waren. Der Churfürst Johann Ge¬ 
org hatte, infolge seines einleuchtendern Anwartschaftrechtes, 
am 6. Octbr. durch einen abgesendeten Bevollmächtigten vor 
Notar und Zeugen Besitz von Lauenburg nehmen lassen. 
Aber schon am 10. October ließ der Herzog Georg Wilhelm 
von Braunschweig=Celle, die Absicht einer ihm, als nieder¬ 
sächsischem Kreisobersten, gebührenden Sequestration vorschüz¬ 

zend, das Lauenburgische Gebiet durch Truppen besetzen, de¬ 

nen die wenigen chursächsischen Soldaten freilich das Feld 
räumen mußten. Statt es aber bei der vorgeschützten Se¬ 
questration bewenden zu lassen, trat er nunmehr auch mit 
Ansprüchen an das Land hervor, welche er darauf gründete, 
daß sein Ahnherr Heinrich der Lowe, dieses Land einst von 
den Polaben erobert, und das Braunschweigische Haus nie¬ 

mals auf diese Eroberung verzichtet hätte, dann berief er 
sich auch auf eine, noch vor der sächsischen Amwartschaft 
eingegangene Erbverbrüderung mit Lauenburg von 1369, 
welcher jedoch nie die kaiserliche Bestätigung geworden war. 
Gleichen Mangel hatten auch die Mecklenburgischen Ansprüche 
rücksichtlich ihrer ausgewiesenen beiden Erbverbrüderungen von 
1431 und 1518. Außerdem erhob auch noch das Haus An¬ 

halt, auf den Grund gemeinschaftlicher Abstammung von ei¬ 
nem Stammvater, Ansprüche, die sich jedoch wiederum da¬ 

durch bestreiten ließen, daß nicht dieser gemeinschaftliche 
Stammvater, sondern erst dessen Sohn das Lauenburgische 
an sich gebracht hatte. Durch diese mehrseltigen Ansprüche 
ward der Fall sehr verwickelt. Wäre Johann Georg damals 
nicht durch seine Theilnahme an dem Kriege gegen Frank¬ 
reich zu sehr beschäftigt worden, so hütte er vielleicht seine 
Ansprüche durch den Nachdruck der Waffen unterstutzt. Aber 
unter diesen umständen mußte er die Sache dem Wege der 
rechtlichen Entscheidung anvertrauen, der selten der küczeste 
ist. Auch ihm war es, wie so manchem Prozessirenden, nicht 
beschieden, den Ausgang zu erleben, und erst sein zweiter
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Nachfolger, der immer geldbedürftige Churfürst Friedrich Au¬ 
gust I. verglich sich im Juni 1697 mit dem Herzoge von 

Braunschweig=Celle dahin, daß er Letzterem die Lauenbur¬ 

gischen Ansprüche gegen 1,100,000 Gülden abtrat, wobei 

er sich jedoch den Rückfall des Landes, nach Abgang des 

Braunschweigischen Hauses, wie auch Titel und Wappen 
von Engern und Westphalen vorbehielt, welches Recht schon 
Johann Georg von 1689 an geübt hatte. Spater (1732) 

ging auch Sachsen=Gotha, an welches, mit Ausnahme von 

Koburg=Saalfeld, die übrigen Hauser Ernestinischer Linie 
ihre Lauenburg'schen Rechte, gegen eine Geldvergütung ab¬ 
getreten hatten, einen Vertrag mit dem Konige von Groß¬ 
britannien ein und erhielt, nebst den gleichen Titeln, 60,000 

Thaler. Sachsen=Koburg trat für 10,000 Thaler ebenfalls 
dem Vergleiche bei. Dies war, im Vergleich zu den lan¬ 

gen und vielen Streitigkeiten, welche vorangegangen wa¬ 
ren, freilich ein billiges Abkommen! Wenigstens hatte die 
sächsische Titulatur den Prozeß gewonnen. 

Die stumpfe Gleichgüältigkeit, mit welcher Deutschland 
den habgierigen Kunstgriffen Frankreich'é zusah, welches durch 
seinen eben so ränkesüchtigen als geistvollen König, den viel¬ 

besprochenen Ludwig XIV. ) immer mehr Ländereien an sich 

*) Höchst bezeichnend spricht sich ein auf den Tod Ludwig's XV. 
verfaßtes älteres französisches Gedicht über diesen Fürsten aus, 

dessen eigentliche Größe nur auf potitischer Effectmacherei be¬ 
ruhte. Leider ward mir dieses Gedicht nur in der Uebersetzung 
bekannt: 

Da liegt der große Held, ein hochberühmter König, 
Der nie, was groß, gethan, und doch der Große hieß; 
Groß, weil ihm ein Gemahl, vor großer Lust, zu wenig; 

Groß, weil er Niemand groß aus Scheelsucht werden ließ; 
Groß, weil er große Schläg’' in mancher Schlacht errungen;. 
Groß, weil er großes Land in große Noth gesetzt; 

Groß, weil er großes Geld von Groß und Klein erzwungen — 
— Hier aber in der Gruft, wo ist die Größe jetzt? 

(s. die Zeitschrift „Hebe“, Jahrg. 1831.)
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riß, empoͤrte Johann Georg's Gefuͤhl. Um Ludwig's Intriguen, 
welche Deutſchlands Unentſchloſſenheit und Uneinigkeit ſo treff⸗ 

lich fuͤr Frankreichs Raubſucht zu benutzen wußten, die noͤthigen 
Graͤnzen zu ſetzen, war Johann Georg ſchon am 8. April 
1681 zu Finsterwalde ein Schutzbündniß mit dem Churfür= 
sten von Brandenburg, Friedrich Wilhelm, eingegangen, 

nach welchem Sachsen 2000 Mann Fußvolk und 600 Rei¬ 
ter, Brandenburg aber um ein Drittheil Mannschaft mehr 

stellen sollte. Ohngeachtet dieser Vorbereitungen, trat der 

Churfürst von Brandenburg doch dußerst leise auf und suchte 

— eingedenk, wie sehr im vorigen Kriege ihn das deutsche 

Reich ohne Unterstützung gelassen — den offenen Bruch mit 
Frankreich auf alle mögliche Weise zu vermeiden. Dem un¬ 

geduldigen Johann Georg waren diese halben Maßregeln 

und die Bedenklichkeit Brandenburg's sehr unbehaglich, er 

ließ es an Vorstellungen nicht fehlen, die zum Theil die 
Lage der Dinge sehr wahr schilderten. „Könnte man“ — 
gab er dem Brandenburger zu bedenken — „auch mit dem 
Betragen des kaiserlichen Hofes nicht immer einverstanden 
seyn, so müßten sich doch die Reichsstände an ihn anschlie¬ 
Hen, weil ihr belderseitiges Interesse unauflbs bar zusammen¬ 
hänge. Denn eher nicht werde der König von Frankreich 
ruhen, bis er die Kaiserkronc an sich gezogen, und der deut¬ 

schen Nation dasselbe Joch auferlegt, welches auf Frankreich 

laste. In der Uneinigkeit der Deutschen selbst finde Frank¬ 

reich seine beste Unterstützung. Den Friedensschlüssen, welche 
Ludwig nach seinem Gefallen auslege und beachte, dürfe 
man nicht trauen; wenn die Deutschen erst völlig die Was¬ 

fen aus der Hand gegeben, so werde man sehen, wie Lud¬ 

wig seinen Verträgen nachzukommen pflege. Nur durch fe¬ 
stes Zusammenhalten sey der drohenden Gefahr zu begegnen; 

und wenn die Macht nicht ausreiche, um Frankresch anzu¬ 
greifen, so werde sie doch ausreichen, um das Vaterland 
zu vertheidigen. 2c.“ Er verschwendete seine gesunden Gründe 
umsonst, und erst, als Frankreich's Uebermuth sich immer 

1686 zudringlicher machte, entstand endlich (9. Jul. 1686.) der 
sogenannte Augsburgische Bund, welchem der Kaiser nebst
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dem gesammten doͤſterreichiſchen Hauſe, ja ſelbſt Spanien, 

ferner der Koͤnig von Schweden, der Churfuͤrſt von Baiern, 
der bairiſche, der fraͤnkiſche und oberrheiniſche Kreis und das 

ganze fürsiliche Haus Sachsen beitraten. Wie wenig Frank¬ 

reich von einem deutschen Bündnisse zu halten geneigt war, 
zeigte die darauf geprägte Spottmünze, welche die schmei¬ 
chelhafte Umschrift: „Parturiunt montes“ etc. trug. Selt¬ 

sam genug trat Johann Georg nicht diesem Augsburger 
Bunde bei. Vielleicht hielt er es fürehrenvoller, aus freier 
Willkühr, als aus Bundespflicht für das deutsche Vaterland 

zu kämpfen. Wenigstens ließ er, wo es für die allgemeine 
Sache zu handeln galt, keinen Augenblick auf sich warten. 
Denn als, nach der Kriegserklärung gegen das deutsche 
Reich, Ludwig XIV. im October 1688 ein starkes franzö¬ 

sisches Heer in die Rheinlander einfallen ließ, eilte Tohann 

Georg schon im September mit 14,000 Mann herbei, um 

vor der Hand wenigstens die Gränzen von Franken zu decken. 

Die Saumseligkeit der deutschen Rüstungen ließ leider den 

franzsischen Mordbrennerschaaren, welche der finstere Louvois 

gegen Deutschland trieb, Zeit, die unglückliche Pfalz auf 
das schmählichste zu verwüsten. Erst im folgenden Jahre — 
nachdem der muthige Sachse allein im Felde gestanden — 
bildete sich das große deutsche Heer, von 60,000 Mann am 
Rheine. Der Herzog von Lothringen, welcher den Oberbe¬ 
fehl über dasselbe hatte, hielt mit dem Churfürsten von 
Sachsen, der, nach kurzer Heimkehr, sich mit dessen Hee¬ 

reömacht vereinigte, wie auch mit dem Churfürsten von 
Baiern und dem Landgrafen von Hessen, einen Kriegsrath, 
in welchem die Belagerung von Mainz beschlossen wurde. 
Bei dieser Belagerung kam Johann Georg mehrere Male 
in Lebensgefahr; seinen PVetter, den Herzog Christian von 

Weißenfels, der ihm vor Mainz gefolgt, ereilte eine tödtende 
Kugel. Nach acht Wechen ging Mainz durch Capitulatiol 
über. Johann Georg's wankende Gesundheit nthigte ihn, 
bald darauf nach Sachsen zurückzukehren. Dennoch begab 
er sich im Mai des folgenden Jahres wieder zum Heere, 
aber nur um Zeuge des üblen Fortganges der süchsischen 
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Waffen zu ſeyn. Mittlerweile nahm sein Unwohlseyn der¬ 
gestalt überhand, daß die Aerzte ihm ganz ernsthaft abric¬ 

then, einen abermaligen Feldzug in Person mitzumachen. 

Da er aber sich in ein neues Bündniß mit dem Kaiser ein¬ 
gelassen, nach welchem er 12,000 Mann zu stellen sich ver¬ 

pflichte:e, und Fener ihm den Oberbefehl am Nhein übertra¬ 

gen hatte, so schlug der kriegslustige Fürst das Bedenken 

seiner Aerzte in den Wind und erklärte, dem ehrenden Rufe 

zu folgen, selbst wenn er genöthigt wäre, sich über den 
Rhein tragen zu lassen. Leider sollte seine entschlossene Selbst¬ 
aufopferung gleichwohl der allgemeinen Sache nicht die ver¬ 

hofften Früchte tragen! Mit dem Anführer der kaiserlichen 

lon1 Truppen, Caprara, ging er über den Rhein; aber die steten Zwi¬ 
stigkeiten zwischen Caprara und dem chursächsischen Feldmar¬ 

schall Schöning, welche bei jeder Gelegenheit einander op¬ 
ponirten, führten auch hier zu Nachtheilen. Die Feinde ge¬ 

wannen Zeit, bei Philippsburg den Rhein zu überschreiten, 

und die Deutschen waren nunmehr gezwungen, ebenfalls über 
denselben zurückzugehen. Eine ansteckende Krankheit, welche 

im deutschen Heere ausbrach, ergriff auch den Churfürsten 
von Sachsen. Vergebens ließ er sich nach Tübingen brin¬ 

gen; er starb daselbst am 12. September 1691, 44 Jahre 

alt. Feierlich ward der todte Fürst nach seinem Vaterlande 

abgeführt und im Dome zu Freiberg — der Nuhestätte sei¬ 
ner Ahnen — beigesetzt. 

Er war ein Fürst von kriegerischer Lust und Fähigkeit, 
der nur zu sehr durch die Umstände und durch die, seiner 

entschlessenen Sinnesart entgegengesetzte Saumseligkeit sei¬ 

ner Bundesgenossen, in seinem Wirken gehemmt wurde. 

Besser und weiser wärc es freilich von ihm gewesen, wenn 
er, diese Hindernisse berucksichtigend, seiner kriegerischen 
Laune ein zweckmäßiges Ziel gesetzt hätte. Das Ritterthum, 
Welshes ihm in den Gliedern lag, war nicht mehr für seine 
Seit gemacht und kounte ihm höchstens einen dußern Schim¬ 

mer von Ruhm erwerben, der die seinem Lande dadurch ver¬ 

ursachten Nachtheile nicht aufwog. Ritterlicher Sinn und 
eine biedere Großmuth, welche sich, selbst dem offenen Un¬
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danke gegenüber nicht verläugnete, sind ihm nicht abzuspre¬ 
chen und erheben ihn zu einer Fürstengestalt, auf welcher 

der historische Blick gern verweilt; daher er, als selbstständi¬ 

ges Bild, uns noch werther seyn muß, als in dem Zusam¬ 

menwirken mit seiner Zeit und Umgebung. Jür die innere 

Wohlfahrt, Ruhe und Ordnung seines Landes konnte er 

freilich, da sein Augenmerk sich immer auf allgemeinere deut¬ 

sche Interessen und auf außere Kämpfe richtete, weniger 
thun, zumal diese Angelegenheiten ihn, während seiner kur¬ 
zen Regierung, großentheils von seiner Heimath fern hiel¬ 

ten. Von seiner Gemahlin, Anna Sophia von Dänemark, 

hinterließ er zwei Söhne, Johann Georg IV. (geb. 18. October 
1668.), und Friedrich August I. (geb. 12. Mai 1670). 

Der Kronprinz erhielt noch bei Lebzeiten seines Vaters, von 
seinem mütterlichen Großvater, dem dänischen Könige Frie¬ 
drich III., den Titel eines Erben von Dänemark und Nor¬ 
wegen, den er allen seinen übrigen Titeln vorsetzen mußte, 
und die Versicherung der Erbfolge in diesen Ländern, welche 
ihm auch zukam, da das dort eingeführte Königsgesetz auch 
weibliche Nachkommen protestantischen Glaubens in die Erb¬ 
folge aufnimmt. 

Johann Georg IV. berechtigte, hinsichtlich seiner natür¬ 

lichen Anlagen, wie auch der ihm gewordenen sorgsamen 

Erzichung, zu günstigen Hoffnungen. Leider sollten alle an¬ 
geborenen und ausgebildeten Vorzüge, in einer einzigen wil¬ 
den Leidenschaft, durch ein unwürdiges Wesen geweckt und 
genährt, verkummern und untergehen. Noch als Kronprinz 
entbrannte er in heftiger Liebe zu der Tochter des Obersten 
Rudolf von Neitzschütz (unter Johann Georg IV. zum Gene¬ 
rallicutenant erhoben), Magdalena Sibylle. Obgleich korper¬ 
lich schon, war sie durch ihre vernachlässigte geistige Bildung 
doch keineswegs geeignet, einen so vielbefähigten Mann, wie 
Johann Georg IV., zu fesseln. Dennoch war seine Liebe zu 
ihr so unwandelbar, ja, obgleich im Genusse gesättigt, so 
innig und glühend, daß der Verdacht auf Zauberkünste und 
Liebestränke, die man dem Unglücklichen gereicht und da¬ 
durch seine Flamme unersättlich gemacht habe, jener Zeit
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wohl zu vergeben war. Umsonst suchte sein Vater, den die 
ungestüme Heftigkeit dieser Leidenschaft frühzeitig mit ernste¬ 
ren Besorgnissen erfüllen mochte, ihn durch Zerstreuungen 
edlerer Art, namentlich durch Reisen nach England, Frankreich 
und Holland, dieselbe vergessen zu machen. Umsonst ließ 
er den feurigen Prinzen Theil an seinen eignen Feldzügen 
gegen Frankreich nehmen. Die unglückliche Flamme brach 
unter jedem Mittel, sse zu dämpfen, nur noch gewaltsamer 
hervor. Fast schien sie, als sie, nach dem Tode seines Va¬ 
ters und seinem Regierungsantritte, freier walten durfte, 
weniger gefährlich, als in ihrer vorherigen Unterdrückung. 
Wenigstens zeugten die ersten Regentenhandlungen des jun¬ 

gen Churfürsten von einer rühmlichen umsicht und Beson¬ 
nenheit, die gleichsam in jener Liebe nur einen befeuernden 
Antrieb, nicht aber eine sinnverwirrende Lähmung zu ver¬ 
rathen schien. Eingedenk der politischen Meinung seines Va¬ 

ters in Bezug auf Frankreich, ging er mit dem fränkischen 
und schwäbischen Kreise einen Vertrag ein, nach welchem er, 
gegen angemessene Vergütung, ihre Grenzen mit einem Theile 
seiner Truppen zu decken sich anheischig machte. Auch ent¬ 

sprach er bestens den Hoffnungen des Churfärsten Friedrich 
III. von Brandenburg, der ihn im Januar 1692 perfönlich 
zu Torgau besuchte, und schloß mit demselben ein sehr en¬ 
ges Bündniß gegen die von Frankreich her drohende Gefahr. 

Beide Fürsten mußten sehr zufrieden mit dieser gegenseitigen 
Vereinigung seyn; denn zum Andenken daran stifteten sie 
den Rirterorden der guten Freundschaft oder vom güldenen 

Armband, dessen Zeichen in einem goldenen Medaillon be¬ 

stand, auf dessen einer Seite sich zwischen Lorbeerzweigen 
das sächsische Churschwert und das brandenburgische Erzkäm¬ 
merer=Scepter kreuzten und zwei geharnischte Hände — mit 
der Umschrift: „auf immer vereinigt" — ) in einander 
ruhten, während die andere Seite die Namenszüge der bei¬ 
den Churfürsten nebst den bedeutungsvollen Worten: „auf¬ 

richtige Freundschaft“ zeigte. Das Bündniß erhielt eine 

  

) Wer denkt dabei nicht an das Jahr 181521 —
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neue Gewähr durch die kurz darauf in Berlin erfolgende 
Verlobung des Churfürsten von Sachsen mit der verwittwe¬ 
ten Markgräfin von Anspach, Eleonore Erdmuthe Louise, 
aus dem Hause Eisenach. Leider sah man diesem Bündnisse 

in seinem Entstehen, wie in seinem Fortgange zu sehr die 

künstliche Mechanik einer Convenienzheirath an. Wie es 
heißt, ging Johann Georg seiner Braut, bei ihrem Einzuge, 
nicht einmal entgegen, sondern stand während dessen mit 
der Neißschüß im Fenster. Welche Gefühle aber mußten sich 
der Braut bemächtigen, als sie ihrem Verlobten zugeführt 
ward und dieser sie mit der zartsinnigen Bemerkung empfiung: 
„Sie müssen wohl toll seyn, daß sie in den Hundstagen 
ein sammetnes Kleid tragen!“ Bei solchen Verständigungen 
zwischen Brautleuten fehlte freilich nicht viel, daß die Ehe 
rückgängig gemacht worden wäre, wenn nicht des Churfär= 
sten von Brandenburg gegründete Vorstellungen diesem öf¬ 
sentlichen Aergernisse noch vorgebeugt hätten. 

Sehr bald anderte sich auch die Politik des Ehurfürsten, 
und die vorher von ihm gezeigte Selbstständigkeit gab einer 
schwankenden Charakterlosigkeit Raum. Besonders mochte 
ihn sein Feldmarschall, von Schöning, der sich von Bran¬ 
denburg beleidigt glaubte, in seinem Eifer an der deutschen 
Sache gegen Frankreich wanken machen; wenigstens zog er 
die biöher gestellte starke Mannschaft zurück und gab nur 
noch sein gewöhnliches Contingent zum Reichskriege her. 
Es sind sogar ziemlich glaubwürdige Zeugnisse vorhanden, 
daß er sich von dem hannoverschen Minister Groote zu ei¬ 
nem heimlichen Neutralitätsvertrage bereden ließ, der auf 
Gründung einer dritten, vom Kaiser unabhängigen Partei 
zielte. Obendrein war der Churfürst damit in eine Schlinge 
gefallen, denn Groote reis'te, ehe man vermuthete, nach 
Wien und entdeckte dort dem Kaiser das Bündniß, welches 
sein Herr aufzuldsen gesonnen sey, wenn der Kaiser ihm die 
Churwürde verleihen wolle. Dem Herzoge von Hannover 
glückte dieser Plan und er erlangte den Churhut, wodurch 
jener Neutralitätsvertrag natürlich sich wieder erledigte. Das 
räthselhafte Benehmen des Churfürsten von Sachsen aber 

VIII. Hefst. 22



338 Johann Georg IV. 

mußte bald darauf der obenerwähnte Schdning ausbaden, 
dem man nicht nur einen großen Theil der Schuld an den 
Maßregeln seines Herrn, sondern auch ein geheimes Ein¬ 
verständniß mit Frankreich zuschrieb. Als daher Schöbning 

im Sommer 1692 in Teplitz eine Badecur gebrauchte, wurde 
er unversehens von österreichischen Soldaten festgenommen 
und auf die Festung Spielberg in Mähren gebracht, wo 
man ihm einen Halsproceß zu machen drohte. Der Chur¬ 

fürst war hierüber sehr bestürzt und machte diesen Fall in 
Form einer Beschwerde sogar auf dem Reichstage anhängig. 
Aber der Kaiser betrachtete den Schöning als einen Reichs¬ 

verräther, über welchen ihm die Gerichtsbarkeit um so mehr 
zustehe, da er ihn in seinen Erblanden hätte festnehmen 
lassen. Zwar hoffte der Churfürst im Wege der Verhand¬ 
lung mehr auszurichten und schloß mit dem Kaiser ein neues 
Bündniß, nach welchem er, jedoch erst nach Schbning's 
Freilassung, Hilfstruppen zu stellen hatte. Doch zog sich die 
Sache noch in die Länge, so daß der Churfürst die Freilas¬ 

sung Schdning's nicht erlebte, welcher Lebtere zuletzt einen 
kaiserlichen Minister mit nicht weniger als 30,000 Thalern 
bestach und dadurch sich die Freiheit verschaffte. Dahin 
hatten es weder der Churfürst, noch fremde Vermittelungen 
bringen können! 

Dergleichen Aergernisse — selbst wenn sie den Unfall ei¬ 
nes Freundes betrafen — konnten den Churfürsten schwer¬ 
lich so tief treffen, da dieser im wüsten Rausche seiner Lei¬ 
denschaft für die Neitzschütz allmalig blind für andere Aussen¬ 
dinge wurde. Das ebrsüchtige Mädchen, oder mehr wohl 
dessen Mutter — denn die schöne Sibylle war, bei all' ih¬ 
ren dusserlichen Reizen, doch so ungebildet, daß sie nicht 
einmal ihre Liebesbriefe selbst schreiben konnte, sondern ihre 
Mutter hierzu gebrauchen mußte — hatte keinen geringern 
Plan, als den Churfürsten zu bereden, seine Ehe zu trennen 
und die Maitresse zur Gemahlin zu erheben. Hierzu war 
Sibyllen zuvörderst eine Standeserhöhung vonndthen, welche 
der Churfürst durch den Kaiser für sie zu erlangen wänschte, 
daher er auch mit demselben, trotz der Schoning'schen Dif¬
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ferenz, in gutem Vernehmen zu blelben strebte. Es ward 
ihm nicht schwer, seiner Geliebten den Reichsgrafenstand 
vom Kaiser zu ermitteln, sie erhielt im Februar 1693 das 1693 
Diplom zu Wien ausgefertigt, welches ihr den Titel einer 

Gräfin von Rochlitz und die Prädicate „Hoch und Wohl¬ 

geboren“ zugestand. Nicht so schnell ging es mit dem Für¬ 
stentitel, welchen Tohann Georg der neuen Gräfin auszuwir¬ 
ken wünschte; doch ließ er sich keine Mühe verdrießen, und 
dieser Wunsch war ein Hauptmotiv, daß er mit dem Kai¬ 
ser einen neuen Bund einging, demzufolge er 12,000 Mann 
gegen die Franzosen in's Feld stellen und dafür 400,000 

Thaler Subsidiengelder erhalten sollte. Desgleichen trat er 
der zwischen dem Kaiser und den Niederlanden am 12. Mai 
1689 gestifteten großen Allianz bei, welcher sich bereits meh¬ 
rere Staaten, unter ihnen England, angeschlossen hatten. 
Er selbst ging in Person zur Armee, welche der Prinz Lud¬ 
wig von Baden befehligte. Die Gräfin von Rochlitz beglei¬ 
tete ihn auf diesem Feldzuge, welcher sein und ihr letzter 
werden sollte. — 

Ein tragischer Schicksalsgriff vereitelte alle weitern stol¬ 
zen Plane der neuen Gräfin, die sich — wozu Johann Ge¬ 
org's Betheuerungen sie allerdings berechtigten — schon zur 
Churfürsiin träumen mochte. Sie ward — eine beissende 
Ironie zu dem hochfliegenden Leben des stolzen Weibes — 
von den Kinderblattern ergriffen und wurde durch dieselben 
am 4. April 1694 eine Beute des Todes. Der unglückliche 
Churfürst, welcher nicht von ihrer Leiche zu trennen war 
und, in siumpfer Verzweiflung darüber hingeworfen, das 
Gift der Krankheit in sich athmete, wurde ein Opfer seiner 
wahnsinnigen Liebe. Ebenfalls von den Kinderblattern be¬ 
fallen, die er sich am Lager der Sterbenden und an ihrer 
Leiche geholt hatte, folgte er ihr schon nach drei Wochen 
(27. April) im Tode. Das Erbbegräbniß zu Freiberg nahm 
ihn — den letzten sächsischen Landesfürsten, der dorthin be¬ 
graben wurde — auf. Seiner Geliebten hatte er vorher 
noch ein fast fürstliches Leichenbegängniß angeordnet; sie 

22“ 
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ward hinter dem Altare der Sophienkirche zu Dresden ein¬ 
gesenkt. · 

Man hatte ſich, wie ſchon weiter oben bemerkt, die un— 
baͤndige Glut des Churfuͤrſten fuͤr die Neitzſchuͤtz nur durch 
den Glauben an Zauberkuͤnſte erklaͤren koͤnnen, und dies 
ging ſo weit, daß, nach dem Tode Beider, eine Unterſu— 
chung gegen die Mutter der verstorbenen Gräfin und meh¬ 

rere Mitbeschuldigte eingeleitet wurde. Muthmaßlich war in 

gewißer Hinsicht dieser Verdacht nicht ganz ungegründet. 
Die Gräfin und ihre Mutter hatten, im Glauben ihrer Zeit, 

sich allerdings gewisser tollen Zaubereien bedient, durch 
welche sie das Herz des Churfürsten unlösbar zu fesseln 

meinten. Daß zufällig Sibyllens Schönheit das gelang, 
was die angewendeten Zaubermittel schwerlich bewirkt hät¬ 
ten, gab gleichwohl Ursache, noch mehr an die Wirksam¬ 

keit Letzterer zu glauben. Man grub den Leichnam der Neitz¬ 
schütz wieder aus und raubte ihm unter andern auch ein 
aus dem Haupthaare des Churfürsten geflochtenes Haarband, 

welchem man die Schuld von Jehann Georg's tödtlichem 
Aushalten bei der Leiche, zuschrieb. Mehrere Mitbeschuldigte 
geriethen in Strafe; die Mutter der Neibschütz — welcher 
Johann Georg's Bruder, Friedrich August, schon früher hef¬ 
tige Drohungen angethan hatte — mußte eine peinliche Un¬ 

tersuchung bestehen, und kam erst spater wieder in Freiheit. 
Ihren Zauberkünsten maß man allgemein, selbst von Sei¬ 
ten der Landschaft, den frühzeitigen Tod des Churfürsten bei. 

In der That kann der gewaltsame Untergang Johann 
Georg's IV. nur mit Wehmuth erfüllen. Nach mehrseiti¬ 
gen Zeugnissen war er ein Fürst von ursprünglich schönen 
Anlagen, von denen uns in der ersten Zeit seiner Regierung 
manche erfreuliche Zeugnisse begegnen. Sein scharfer Ver¬ 
stand und sein praktischer Ueberblick verursachte lassigen Be¬ 
amten manche Beschämung, die durch seine beissenden Be¬ 
merkungen nicht eben getilgt werden konnte. Schade, daß 
so viel Geist und Licbenswürdigkeit so bald in unwürdigen 
Banden erschlaffte, in ungemaßigter Leidenschaft erstarb!! 
Sein Bruder und Nachfolger, der sich schwerlich an ange¬
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borenem innern Werthe mit ihm meſſen durfte, haͤtte durch 

ſein duͤſteres Beiſpiel wohl von dem Wege zuruͤckgeſchreckt 

werden koͤnnen, den er, freilich mit weniger Ungluͤck, eben⸗ 

falls einſchlug, wie oft er auch dem Bruder mit Warnun⸗ 

gen und Vorstellungen löstig geworden war. 

Der verstorbene Churfürst hatte aus seiner unglücklichen 

Ehe mit der verwittweten Markgräfin von Anspach erklärli¬ 

cher Weise keine Kinder hinterlassen, daher sein jüngerer 

Bruder, Friedrich August I. (als nachheriger König von Po¬ 

len der II.) ihm in der Churwürde fokgte. Die Natur hatte 
diesen Fürsten mit allen Vorzügen ausgestattet, durch welche 
er sich geistig und körperlich geltend machen konnte. Schon 
als Kind trug er die Spuren seiner späteren männlichen 
Schönheit so sichtbar aufgeprägt, daß ihn die Hofleute nur 
das „schdne Prinzlein“ nannten. Durch freühzeitige körper¬ 
liche Uebungen aller Art — wie Reiten, Fechten, Sprin¬ 

gen, Schießen, Fahnenschwingen, Ringelrennen, Tanzen, 
Ballschlagen 2c. — wurde die ihm angeborene Körperkraft 

zur herculischen Stärke ausgebildet, die sich in beinahe un¬ 
glaublichen Proben kühn versuchen durfte. Ob hierzu, ne¬ 

ben der Milch seiner wahrscheinlich wendischen Amme, wirk¬ 
lich die Milch einer trächtigen Löwin, welche sein Vater, 
um ihn zu kräftigen, ihm, als Säugling schon, Theeloffel¬ 
weise soll haben beibringen lassen 5P), etwas beigetragen, 
bleibe dahingestellt. Mehr mochten wohl die eisernen Ku¬ 

geln thun, welche sein Exercitienmeister ihn erst halten, dann 
  

*) Die Churfürstin, Friedrich August's Mutter, soll gewaltig er¬ 

schrocken seyn, als sse hinter diese Säugungsart kam, und es 
ihrem Vater, dem Könige Friedrich III. von Dänemark, geklagt. 
haben: „wie man ihr theures Kind mit wilder Thiere Milch habe 

füttern und dadurch sich an Gott und an ihrem königlich¬ 
churfürstlichen Stamme verfündigen wollen.“ Ob nun bö¬ 
wenmilch gerade einem „königlich =churfürstlichen“ Magen gefähr¬ 
licher sey, als einem bürgerlichen, und worin die Verfündigung 
bestanden, da der königlich =churfürstliche Stamm boch gewiß den 

Genuß anderer wilden Thiere — z. B. eines Eberkopfes — 
nicht verschmäht haben dürfte, sey dahin gestellt. — —
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werfen, zuletzt schwingen ließ und wodurch sich seine Mus¬ 
kelstärke recht allmalig entwickeln lernte. Seine geistigen 
Fähigkeiten strebten seinen körperlichen die Wage zu halten, 
obschon sie such mehr auf Witz, Lebhaftigkeit und Kunstge¬ 
schmack, als auf Tiefe und Reife des Verstandes richteten. 
Eitelkeit, Prachtliebe und Abentheuersucht, vor Allem aber 
ein unbandiger Hang zur Wollust (die höhere Liebe diente 
ihm nur als Maske), welchem seine gewaltige Natur voll¬ 
kommene Freiheit gestatten durfte, verkehrten seine dussern 

und innern Vorzüge gar bald in bloße Mittel zu Erreichung 
seiner unlautern Zwecke und zu Befriedigung seiner zögello¬ 
sen Begierden, die ihn, obgleich er sie mit Gold und Prunk 
umkleidete, allmdlig ganz in den Staub niederzogen. 

Durch vielfache Reisen, welche er noch als Prinz nach 
Frankreich, Holland, England, Spanien, Portugal, Ita¬ 
lien und Ungarn unternahm, hatte er frühzeitig seine Welt¬ 
kenntniß und seinen Geschmack ausgebildet, aber auch von 
der üppigen Weichlichkeit des französischen Hofes, den der 
seitdem in Pracht und Manieren von ihm nachgeäffte, aber 
im Geiste unerreichte Ludwig XIV. unterhielt, angenom¬ 
men. Die spanische Romantik, welche er ebenfalls in ein¬ 

zelnen Flittern von seinen Reisen zurückbrachte, konnte bei 
dem niedrig=sinnlichen Friedrich August I. nur zum Zerr¬ 
bilde werden und mußte jenen keuschen Reiz verlieren, der 
das spanische Ritterthum auszeichnet. So für den Süden 
zu grob=wollüstig, für den Norden, ohngeachtet aller 6yL 
sischen Kraft, zu erschlasst und weichlich, wurde er zu einer 
verzerrten Copie fremder Sitten, und sein ganzes historisches 
Bild wird einem gesunden Auge unendlich widrig. Doch 

gehen wir, nach dieser vorlaäufigen Charakterskizze, nunmehr 
zu seinem Leben über. — 

Sein ungeduldiger Sinn — er und seine Zeitgenossen 
hielten es für kriegerische Neigung — wünschte Veränderung, 
und da diese nirgend reichhaltiger, als im Kriege zu finden 
war, so stimmte er für Krieg. Er hatte schon früher in 
Wien mit dem Ungarnkönig und späteren Kaiser Joseph I. 
Freundschaft geschlossen, und dies mochte ihn näher zu Oester¬
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reich hinziehen. Er erneuerte daher am 23. Mai 1694 den 

schon von seinem Vorgänger mit dem Kaiser abgeschlossenen 

Subsidienvertrag, wobei er sich zugleich in einem besondern 

Artikel anheischig machte, zur Readmission der Krone Böh¬ 

men zum Besitz aller Churgerechtsamen bestens behilflich zu 

seyn. Dem anfänglichen Plane des Kaisers, den Oberbe¬ 

fehl über die Armee am Rheine gegen die Franzosen, dem 

Prinzen Ludwig von Baden zu übertragen, zeigte sich der 

Churfürst abgeneigt; vielmehr trug derselbe darauf an, daß 

die oberste Anführung der Reichsarmee von 50,000 Mann 

ihm, jedoch unter Abhängigkeit vom Könige Wilhelm von 

England, anvertraut werden sollte, wobei er noch ausserdem 

den Feldmarschall Schdning, der, zufolge des vorigen Trac¬ 

tates, ausser Thätigkeit hatte gesetzt werden müssen, wieder 

in den Dienst einrücken zu lassen beabsichtigte. Der letztere 

Punct war dem kaiserlichen Hofe nicht annehmlich, und 

nach einigen Debatten, schloß man am 17. April 1695 eie 1695 

nen andern Tractat, wodurch dem Churfürsten das oberste 

Commando über die Armee gegen die Türken zusiel. Er 

selbst hatte 8000 Mann Hilfstruppen zu diesem Behufe zu 

stellen, deren Verpflegung dem Kaiser obliegen sollte, wo¬ 

gegen der Churfürst auf die früher verhandelten Subsidien¬ 

gelder Verzicht leistete. Von aller Beihülfe zu dem Feldzuge 

am Rheine blieb er nunmehr verschont; es war ihm sogar 

nachgelassen, seine 8000 Mann aus Ungarn zurückzuziehen, 

im Falle der kaiserliche Hof dem Tractat zu nahe träte oder 

seinen eigenen Erblanden Gefahr drohete. Bei all' diesen 

Auszeichnungen, welche man dem Churfürsten angedeihen 

ließ, mußte er doch in Wien — wohin er sich im Juni. 

begeben hatte und wo man ihn mit vielen Ehrenbezeigun¬ 

gen empfing — in Beziehung auf das ihm übertragene 

Commando über die kaiserliche Armee einen Diensteid able¬ 

gen, der sich nicht ganz wehl mit seinem Stolze vertrug 

und wobei ihn nur der Umstand trösten konnte, daß der 

Churfürst von Baiern seiner Zeit sich derselben Unannehm¬ 

lichkeit hatte unterziehen müssen. Das vorsichtige und be¬ 

dachtsame System Oesterreichs gab es einmal nicht anders zu.
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Der Anfang ſeiner Feldherrn Laufbahn ward nicht eben 
vom Glöcke begüönstigt; sie war ihm zum Theil schon da¬ 
durch verleidet, daß er unter seinen Feldherren auch den un¬ 
gefälligen Caprara dulden mußte. Suaktan Mustapha II. 
der, theils des bessern Scheines wegen, theils um seine Hor¬ 

den noch stärmischer zu begeistern, dem Kriege das Ansehen 

cines Glaubenökampfes gab, drang ungestum vor, ging (im 

Septbr.) über die Donau nach Temeswar und vernichtete 
bei Lugos ein deutsches Corps unter Veterani. Man zog 
sich nunmehr von beiden Seiten in die Winterquartiere und 
der Churfürst sagte dem Kaiser neue 2000 Mann Hilfstrup¬ 

1606 pen zu. Im Auguſt des folgenden Jahres legte ſich der 

Churfuͤrſt vor das von den Tuͤrken beſetzte Temeswar, und 
als, wie er wahrſcheinlich gewollt, der Sultan mit der 
Hauptarmee zum Entſatz herbeikam, zog er ihm entgegen 

und lieferte ihm am 27. August die blutige Schlacht bei 
Olaſch, in welcher, nach beiderſeitigem ſchweren Verluſte, 
die Tuͤrken das Schlachtfeld behaupteten. Dieſer mißliche 
Erfolg, welchem ſich noch mancherlei Verdrießlichkeiten bei¬ 
geſellten, die dem Churfuͤrſten der Wiener Hof und ſeine 
Feldherrn bruͤteten, beſtimmte Erſteren, das Obercommando 
abzugeben, dem ſeine Erfahrung und Kriegskenntniß auch 
ſchwerlich gewachſen war, obgleich er die Schuld des Ver¬ 

lustes von Olasch dem untapfern Verhalten einiger Regimen¬ 

ter beimessen wollte. Ihn beschäftigten bereits seine Plane 
auf die, durch den Tod des heldenmäthigen Polenkönigs, Jo¬ 

hann Sobiesky (1696) erledigte polnische Krone, durch welche 
er freilich nur zu glänzen, sonst aber weder sich, noch seine 
Unterthanen zu wärmen hoffen durste. Sein Abgang vom 
Obercommando ward gar nicht schmerzlich vermißt; er hatte 
sich nur durch rohe Muslkelkraft ), nie aber durch mehr als 
allgewohnliches Feldherrntalent hervorgethan. Seine von 
ihm bei der Armee in Ungarn zurückgelassenen Hilfstruppen 
nahmen im folgenden Jahre Theil an dem großen Siege, 

  —— 7—." 

*) Die Türken nannten ihn, hinsichtlich seiner gewaltigen Körper¬ 
kraft: Demir helhe — die Eisenhand.
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welchen (am 11. Septbr.) der berühmte Eugen von Sa¬ 
voyen bei Zentha über die Türken errang, der den fliehen¬ 
den Sultan in so wilde Verzweiflung brachte, daß er sich die 
Haarc zerraufte. Mit diesem Siege war die Kriegsmacht 
der Türken vor der Hand gebrochen, und der siegreiche Eu¬ 
gen konnte bald darauf den vortheilhaften Frieden von Car¬ 
lowitz schließen, durch welchen Oesterreich in den Besicz von 
Siebenbürgen und Slavonien kam und seinem Bundesge¬ 

nossen in Venedig zu der Erlangung von Morca verhalf. 
Friedrich August's Ehrgeiz und Prunkliebe ließ ihm den 

Besitz der polnischen Krone in einem unendlich verlockenden 
Lichte erscheinen, und wie wenig es ihm auch an vernünf¬ 
tigen Vorstellungen gefehlt haben mag, die ihm den hohlen 
Kern dieses flimmernden Erwerbes hinlänglich hätten be¬ 
Hreiflich machen konnen, so war er doch entschlossen, selbst 
da5 Hychste und Heiligste an dieses trügende Kleinod zu 
sehen. Man hätte glauben sollen, daß schon die Beschrän¬ 

kungen, welcher in Polen durch die Feudalaristokratie des 
Adels und durch die zu beschworenden Verträge, die könig¬ 
liche Gewalt sich fügen mußte, den zu eigensinniger Will¬ 
kühr geneigten Charakter des Churfürsten wenig ansprechen 
könnten, wenn er auch sich über die kärglichen Ausbeuten 
der polnischen Krone hinweggesetzt hätte. Aber da er in dem 
polnischen Königsmantel nur einen Gallarock erblickte, in 
welchen sich seine äußere Eitelkeit um jeden. Preis zu kleiden 
wünschte, so ließ er sich durch die innere Verwilderung des 
polnischen Staatswesens nicht abschrecken und leistete, bei 
dem bekannten widerspenstigen Stolze des dortigen Adels, 
gern Verzicht auf die wirkende königliche Gewalt, wenn 
ihm nur die königliche Würde nicht entging. Und um die¬ 
ses glänzende Phantom zu erhaschen, erlaubte er sich, auf 
Kosten seiner Erblande, die ungeheuersten Opfer. Sein nach 
Polen gesendeter Vertraute, der Oberst Jacob Heinrich 
von Flemming — ein Mann von hbchst zweideutigem Cha¬ 
rakter, in welchem sich Anmaßung, Dreistigkeit, Ausschwei¬ 
fungösucht und großes Talent auf die seltsamste Weise be¬ 

1697
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gegneten — ſetzte ungeheure Summen in Bewegung, um 
ſeinem Herrn die Stimmenmehrzahl gegen den, ebenfalls 
hitzig um den polniſchen Thron ſich bewerbenden Prinzen 
von Conti zu erkaufen, welcher Letztere durch ſeinen Ge¬ 
ſandten, Polignac, ebenfalls Stimmen einhandelte, freilich 
aber im Zahlen nicht ſo lange Athem halten konnte, als 
der verſchwenderiſche Churfuͤrſt von Sachſen. Conti, der 

Vetter Ludwig's XIV., ward durch franzoͤſiſchen Einfluß, 
Friedrich Auguſt durch den Wiener Hof unterſtuͤtzt, den 
ſchon ſeine politiſche Eiferſucht gegen Frankreich bewegen 
mußte, den Nebenbuhler des Conti zu vertreten. Ein drit— 
ter Bewerber, Jacob Sobiesky, Sohn des verſtorbenen Koͤ— 
nigs, den Oeſterreich anfangs beguͤnſtigen wollte, konnte 
gegen ſo reiche Concurrenten freilich nicht aufkommen. Die 
Ausſicht blieb fuͤr Friedrich Auguſt lange zweifelhaft, denn 
Conti wurde von dem Reichsprimas, Radzijowskynunter⸗ 
stützt. Auch schien ihm ſeine Religion ein Hinderniß bei 

dieſer Koͤnigswahl. Mit dieſer Schwierigkeit war der, ſchon 
ſeit laͤngerer Zeit von Jeſuiten und Wiener Emiſſairen be⸗ 

bearbeitete Friedrich Auguſt am ſchnellſten abgefunden; ehe 
man es ſich verſah, reiſ'te er nach Oeſterreich und trat am 

1697 2. Jun. 1697 zur katholischen Religion über, welchen Ueber¬ 
tritt der päbstliche Legat und der österreichische Gesandte so¬ 

fort dem polnischen Reichstage verbürgten. Dennoch war 
selbst am Wahltage (17. Juni) der Ausgang noch unge¬ 
wiß. Der Prinz Conti wurde vom Primas als König aus¬ 
gerufen, aber durch des Ersteren Zögern (er hoffte eine Stim¬ 
meneinigung zu erhalten) hatte sich die sächsische Partei ver¬ 

stärkt, und während der Primas mit seiner Partei in die 

Kirche gezogen war, rufte der Bischof von Cujavien den 
Churfürsten von Sachsen, als August II. zum Könige von 

Polen aus. Dieser verfügte sich, auf die Nachricht seiner 
Wahl, sogleich mit 8000 Mann nach Tarnowitz an die pol¬ 
nische Grenze; mit einer solchen Bedeckung hoffte er nöthi¬ 

genfalls dem Conti die Spitze zu bieten. Der Woywode 
von Wolhynien kam ihm mit mehr als tausend Polen ent¬
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gegen, und Friedrich Auguſt empfing ſie mit auſſerordentli⸗ 

cher Pracht. Sein Anzug allein soll über eine Million Tha¬ 

ler werth geweſen ſeyn! Nachdem er ſich uͤber den Stand 

der Dinge und Meinungen in Polen hinlänglich belehrt hat¬ 

te, hielt er seinen Einzug in Cracau und wurde — die 

Pacta conventa hatte früher schon Flemming in seinem Na¬ 

men beschworen — durch den Vischof von Cujavien gekrönt. 

Hätte der Prinz von Conti — der mittlerweile auf franzö¬ 

sischen Schiffen auf der Danziger Rhede eben noch zu rech¬ 

ter Zeit ankam, um das Teckeum für König August schie¬ 

ßen zu hdren — mehr Muth, mehr Kraft und Einsicht und 

vor allem mehr Geld gehabt, so hätte er seinem Nebenbuh¬ 

ler das Spiel noch immer sehr erschweren können. Aber er 

hatte sich zu sehr auf seinen Anhang, und sein Anhang zu 

sehr auf ihn verlassen. Als die Truppen des neuen Konigs 

bis Marienburg vorrückten, kehrte Conti nach Frankreich zu¬ 

rück und war froh, nicht noch in feindliche Hände zu fallen. 
Im Fanuar des folgenden Jahres hiclt August seinen Ein¬ 
zug in Warschau. Allmälig wußte er durch Geschenke und 
Schmeicheleien die frühere Gegenpartei für sich zu gewinnen. 
Dennach sollte, wie sich bald zeigte, der polnische Thron 
ihm nichts weniger als ein weicher Sißz seyn. 

Der Uebertritt des Churfürsten zur katholischen Kirche 

erregte in seinem Erblande Sachsen die tiefste Betrübniß. 
Der Herrscher desjenigen Landes, welches die Reformation 

geboren und gepflegt und dessen Fürsten und Bürger sie mit 
ihrem Gut und Leben verkämpft hatten, verläugnete das, wofür 
sein Volk gelitten und geblutet hatte. Und dies Alles, um 
eine Krone zu erhaschen, deren Besitz eine Kette von Verlu¬ 
sten und immer sich erneuenden Opfern bildete. Nachdem 
er also, wie er sich erklärte, „nicht etwa aus Consideration 
einiger Würden und Nutens, sondern allein Gott vor Au¬ 
gen haltend, den rdmisch=apostolisch=kgtholischen Glauben 
auf= und angenommen,“ suchte er, noch von Lobskowa aus, 
die Besorgnisse seiner sächsischen Unterthanen durch die Er¬ 
kldrung niederzuschlagen:“" daß er sie bei dero augsburgischen 
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Confessson, hergebrachten Gewissensfreiheit, Kirchen, Gottes¬ 
dienst, Ceremonien, Universitäten, Schulen und fort allem 
andern, wie dieselben anjetzo besitzen, allergnädigst (1) kräf¬ 
tigst erhalten und handhaben, so auch denn Niemanden 
zu der itzt angenommenen katholischen Religion zwingen, 
sondern jedwedem sein Gewissen srei lassen werde.“ Dieser 
Kundmachung folgte kurz darauf (am 29. Sept.) ein De¬ 
cret, welches die ganze politische und kirchliche Verfassung 
des Lande, wie dieselbe durch die bisherigen Landtagsver¬ 
handlungen, Abschiede und Neversalien begründet sey, auf's 
neue bestätigte. Auf dem großen Landtage im September 

1600 1699 — dem ersten, welchen August nach seinem Ueber¬ 

tritte hielt — wiederholte er sowohl diese Versicherungen, 
als auch das bei seinem Regierungsantritte geleisiete Ver¬ 
sprechen, wegen Erhaltung der bisherigen Religionsverfas¬ 

sung, welche sich auf den Westphälischen Frieden gründete. 
Zugleich erklärte er, „daß er dem Director des cvangelischen 
geheimen Rathes und den geheimen Räthen die Religions= 

sachen ubergeben und aufgetragen habe.“ Hierbei war je¬ 
doch die Einrichtung getroffen, daß der Herzog Friedrich II. 
von Gotha das Directorium in allen kirchlichen und Reli¬ 
gionssachen“ ausser und in dem Churfärstenthum Sachsen, 
auf dieselbige Weise, wie der Churfürst selbst, commisssons¬ 

weise, so lange der jetzige König lebte, mit Zuzichung des 

geheimen Rathes und mit Beobachtung der biöherigen Ver¬ 

fassung,“ führen sollte. Nur die Besetzung der Consistorien 

und Professuren, desgleichen anderer Kirchenamter, so weit 

sie bisher von ihm abhängig waren, behielt sich der König 

vor. Herzog Friedrich von Gotha gab schon im Jahre 1700 

das ihm gewordene Directorium in den Kirchensachen, an 

König August zurück, welcher sie hierauf, unter gleichen Ver¬ 

hältnissen, dem Herzoge Johann Georg von Sachsen=Wei¬ 

PHenfels übertrug. 
Der Erwerb Polens hatte so gewaltige Opfer gekostet, 

daß sich König August nach ausserordentlichen Einnahmen 

umsehen mußte, wenn ihm nicht wesentliche Lücken in sei¬ 
ner Casse entstehen sollten. Er, der in seinem despotischen
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Leichtſinne, kleinere Laͤndereien, die nicht gerade einen be¬ 

ſondern Titel darboten, unter die beweglichen Guͤter warf, 
fand in ſolchen Verlegenheiten ſchon Rath. Freilich konnte 
er die künstlichen Zuflüsse, welche er sich erzeugte, nicht auf 1607 
die wohlfeilste Weise herstellen. Aber solche Skrupel konn¬ 

ten einen August nicht abhalten und frohsinnig verschlang er 
in einem vergnügten Augenblicke Kleinode, an welchen noch 
eine späte Generation zu zahlen hatte. Er verkaufte, wie 
schon weiter oben gedacht, seine Ansprüche auf Sachsen¬ 
Lauenburg — mit Ausnahme von Titel und Wappen um 
1,100,000 Gulden an Braunschweig, und für die Summe 
von 300,000 Thaler trat er Brandenburg die Erbvoigtei 
über Quedlinburg, ingleichen die drei Aemter Lauenburg, 
Sevenberg, Gerêdorf, ab, auf welche Brandenburg ohnedies 
schon seit längerer Zeit Ansprüche erhoben hatte. Auch den 
Petersberg bei Halle, noch ein Ueberbleibsel der alten Stamm¬ 
Krafschaft des Hauses Wettin, gab er an Brandenburg hin. 
Das Amt Borna überließ er für 500,000 Gulden wieder¬ 
käuflich an Gotha; das Amt Gräfenhainichen für 35,000 
Thaler an Dessau; das Amt Pforta für 100,000 Gulden 
an Weimar; den säachsischen Antheil an Mansfeld für 
600,000 Thaler an Hannover. Aus gleicher Industrie ſchloß 
das ſaͤchſiſche Churhaus einen ſeltſamen Vertrag mit den 
Fuͤrſten von Schwarzburg, wonach Erſteres auf die meiſten 
Oberhoheitsrechte uͤber die Laͤnder des Hauſes Schwarzburg 
Verzicht leiſtete. Doch kam der Hauptreceß zwiſchen Chur⸗ 
ſachſen und Schwarzburg in dieſen merkwuͤrdigen Verhand⸗ 
lungen, erſt am 8. October 1719 zu Stande. — Freilich 
bieß diese Art, Geld auf= und anzubringen, mit dem Siebe 
des Danaidenfasses umgehen. Es erinnerte dieses Verfah¬ 
ren an frühere und dunklere Zeiten, wo Fürsten ihre Län¬ 
dereien wie kleine Münze im Beutel umhertrugen und sie 
für ein zufälliges Herzensgelüsten leichtfertig hinwarfen. 

  —.— 

Außer den schon geschilderten Nachtheilen, hatte der Er¬ 
werb der polnischen Krone auch noch den, daß er häusig
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und dauernd die Abwesenheit des Churfürsten nöthig machte. 
1697 Während derselben sendete er den Fürsten Ego von Fürsten¬ 

berg, als Statthalter, nach Dresden, wo derselbe den Vor¬ 

sitz im geheimen Concilium erhielt. Zugleich ward ihm vom 

Churfürsten der Auftrag und die Gewalt ertheilt, mit Bei¬ 

rath des Geheimen Rathes, Freiherrn von Hoymb, des 

Grafen von Lowenhaupt und des Heren von Einsiedel: „ein— 

gerissene Mißbräuche zu untersuchen und abzustellen, bei al¬ 

len einlaufenden Sachen, insonderheit bei bem Steuer¬ 

Münz= und Postwesen, bei der Administration der Stadträ¬ 

the, ja selbst bei dem churfürstlichen Staabe bessere Einrich¬ 

tungen zu treffen, alle Briefschaften sowohl von der Steuer, 

als von andern Behdrden abzufordern, Räthe und Be¬ 

diente abzudanken, oder nach Anzeigung begangener Verbre¬ 

chen zu verhaften, die an den Konig selbst gerichteten Ap¬ 

pellationen anzunehmen oder zu verwerfen 2c.“ Die Macht 
des Fürstenberg und seiner Beiräthe erstreckte sich sonach auf 

Alles, was zum weltlichen Regiment gehdrte. Bald darauf 

ward ihr Einfluß noch vermehrt, indem ihnen die Unter¬ 

suchung und Bestrafung von Bestechungen ubertragen wurde, 

und später dadurch, daß ihnen auch noch die Nevision der 

Landescollegien zufiel, gegen welche der König, von gehei¬ 

men Einflüsterungen geleitet, manchen Verdacht gefaßt hatte. 

Ja die Commissarien hatten sogar in Justizsachen ein Con¬ 

eilium lormatum niederzusetzen, weil der Churfürst selbst 

gegen die hbchsten Gerichtöhöfe des Landes mißtrauisch ge¬ 

macht worden war. Auf solche Weise nahm diese Commis¬ 

sion eine collegialische Verfassung an und¬ erhielt den Namen 

eines Revisionsrathes, dessen unbegränzte Wirksamkeit durch 

1608 ein Patent vom 21. Juli 1698 bekannt wurde, in welchem 
es unter andern anbefohlen ward: daß keine andere Behdrde 

diesem Revisionscollegium entgegenhandeln oder dasselbe in 

irgend etwas hindern, jedermann auf sein Verlangen vor 

ihm erscheinen, sich demselben in keiner Hinsicht widersetzen, 

noch mit unnbthigen Appellationen an die Person des Koé¬ 

nigs selbst dasselbe behelligen solle, da er dergleichen, nach 

der jenem Collegium anbefolenen kurzen Verfahrungsweise
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gaͤnzlich verwerfen werde, wenn anders nicht wirkliche Be⸗ 

ſchwerden vorhanden und von dem Collegium ſelbſt nach 

eingewendeter Appellation keine Gerechtigkeit zu erlangen ge— 

weſen ſey. — Gegen dieſe merkwuͤrdige Neuerung ſuchten 

ſich die Landſtaͤnde nach ihren Kraͤften zu verwahren, indem 

ſie (im October 1699) vorstellten, daß die Generalrevision 1699 

eine grössere Gewalt erhalten hätte, als je in diesen Landen 

erhört gewesen und mit der Verfassung (welche der Chur¬ 

fürst doch aufrecht zu erhalten versprochen) vereinbar, die 

Appellation an den König selbst nunmehr fast gänzlich ab¬ 
geschnitten sey. Sie beschwerten sich mit Nachdruck gegen 
die bisherige Willkühr des Revisionsrathes, welcher — auf 

die bloße Anzeige incompetenter, oft boshafter Menschen — 

nicht nur über einzelne Personen, sondern auch über ganze 
Corpora sogleich Revisionen, Suspensionen, Inquisitionen 

und Incarcerationen verhängt und die Ausführung Leuten 

anvertraut habe, welche nicht einmal Kenntniß der Verfas¬ 

sung und des Landes besäßen; weder bestehende Gesetze 
noch Privilegien, die selbst der Landesherr heilige, unange¬ 

tastet lasse, und durch die unzweckmäßigen und nachtheili¬ 
gen Eingriffe in das Steuerwesen selbst dem Credit des 
Landes schade. Auf den Grund dieser Beschwerden trugen 
die Stände auf schnellmöglichste Aufhebung der Generalre= 
vision, wie auch auf Untersuchung ihres bisherigen Verfah¬ 
rens an, baten, künftighin die Regierung des Landes durch 
die bisherigen ordentlichen Behdrden führen zu lassen, wo 
aber Verbesserung nothig, solche mit Zuziehung der Land¬ 
schaft zu bewerkstelligen, und protestirten zugleich gegen ein 
beabsichtigtes Unterrevisions=Collegium, welches man unter 
dem Namen eines Assistenzrathes zu errichten auf dem Wege 
war. Der Revisionsrath, welchem diese Vorstellung der 
Landschaft mitgetheilt wurde, suchte sich zwar darauf zu 
verantworten und die gegen ihn vorgebrachte Anklage für 
Lüge und Verleumdung zu erklaren; aber die Stände be¬ 
antworteten diese Gegenvorstellung so nachdrücklich und be¬ 
kräftigten ihre ersten Beschwerden so sehr durch neue, daß 
der Konig dadurch bewogen wurde, durch den Landtagsab¬
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1700 schied vom 17. März 1700 die Generalrevision aufzuheben. 
Auch versprach er, für die Zukunft eine richtige Regiments¬ 
form einrichten zu lassen, und bestätigte auf's neue den 
Landständen von Ritterschaft und Städten alle ihre Rechte 
und Freiheiten, so wie den Stadträthen ihre Ordnungen 
und Verfassungen. Mit Bewilligung des Königs wurde 
eine beständige Landesdeputation niedergesetzt, welche, bei 
des Erstern Abwesenheit, nach erhaltener Instruction die An¬ 
liegen des Landes durch geziemende Vorstellungen besorgen 
sollte. Im Jahr 1709 wurde diese Landesdeputation jedoch 
durch den geheimen Nath dadurch wieder aufgelöset, daß er 
den Deputirten keine Auslösung mehr aus dem Steucrcol¬ 
legium reichen ließ. Die Landstände suchten zwar auf dem 
Landtage von 1711 die Wiederherstellung der Deputation 
zu bewirken, allein sie erhielten ausweichende Antworten und 
die Sache erhielt, troß wiederholter ständischer Anregung, 
keine bestimmende Resolution. — 

Mit der Aufhebung des Revisionsrathes zugleich, kam 
auch die 1698 zu Leipzig, unter Aufsicht des Landesherrn errich¬ 

tete Banco di depositi in Anregung, welche Darlehne zu 6p. 
Ct. aufnahm, die jedoch erst nach gewissen Fristen wieder 
gekündigt werden durften. Zu ihrer Sicherheit wurden ihr 
von Geleite, Accise, Hütten, Farbenwerken, Zehnten und 

andern Nutzungen und den sämmtlichen Flössen, im Capi¬ 

talwerth 2,000,000 Thaler angewiesen. Doch brachten es 
die Stände dahin, daß in dem Landtagsabschiede vom 17. 
März 1700 versprochen wurde, es sollten keine gerichtlichen 
Depositengelder, Lehnstämme, Gelder von unmündigen Kin¬ 
dern, Wittmen, Kirchen und frommen Stiftungen, noch 
sonst etwas wider der Interessenten Willen zur Bank ge¬ 
zogen werden. Ueberhaupt muß man den damaligen Scän¬ 
den den Ruhm der Thatigkekt, Besonnenheit, Ausdauer und 
Freimäthigkeit lassen; gegen den ungläckseligen Religions¬ 
wechsel der Person des Churfürsten, obschon derselbe unab¬ 
sehbare üble Folgen für die Zukunft nach sich zog, konnten sie 
freilich keine wirksamen Schritte thun. Um sich für die Auf¬ 
hebung des Revisionsrathes dem Könige dankbar zu zeigen,
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verwilligten sie ihm eine Million Gulden, die innerhalb der 

nächsten zwanzig Jahre mit jährlich 50,000 Gulden abge¬ 
führt und bis zur völligen Tilgung mit 6 p. Ct. aus der 

Steuer verzinnset werden sollte. Diese neue Verpflichtung 

wurde durch einen Impost auf Papier und mehrere andere 
Gegenstände ) vor der Hand gedeckt. Schon damals ward 
auch ein Versuch gemacht, die Generalaccise einzuführen, 

weil dadurch nicht nur alle Unterthanen, sondern auch Frem¬ 

de, für den ihnen gereichten Schutz, das Ihrige beizusteuern 
hätten. Die Stände konnten durch die Einwendung, daß 
in Sachsen schon die meisten anderen Gegenstände mit ho¬ 

hen Abgaben belegt wären, die Einführung der Generalac¬ 
cise nur verschieben, mit welcher schon im folgenden Jahre 
in der Grafschaft Mansfeld der erste Versuch gemacht wur¬ 
de, worauf die Stadt Zwickau, und unmittelbar nach ihr 
auch die Städte Torgan, Oschatz, Meißen, Wurzen, Ei¬ 
lenburg, Großenhayn u. a. m. selbst um Einführung der¬ 

selben, zu Uebertragung der drückenden Grund= und Nah¬ 
rungösteuern baten. Demgemäß wurde im Jahr 1702 vom 
König eine Generalaccis=Inspection errichtet, und diese bald 
darauf in ein förmliches Collegium verwandelt, dessen Lei¬ 
tung der durch Sachkenntniß hierzu berufene Freiherr von 
Hoym erhielt. Der Churfürst fand an diesem neuen Abga¬ 
bensysteme so großes Wohlgefallen, daß schon auf dem Aus¬ 
schußtage von 1704 den Ständen der Entschluß bekannt ge¬ 

macht wurde, die Consumtionsaccise in allen Städten des 
Landes einzuführen. Wie sehr auch die Stände sich dage¬ 
gen auflehnten — indem sie unter andern diese Abgabe der 
biöherigen bandesersassung widersprechend, erklärten, auf 
die dadurch begünstigte Willkührlichkeit und die Unterschleife 
der Acciöbedienten aufmerksam machten, der neuen Abgabe 
den Vorwurf der Ungleichheit und Unverhältnißmässigkeit ga¬ 
ben, indem durch sie der arme Mann, der eine zahlreiche 

*) Darunter: Schuhe, Stiefeln, Pantoffeln, Rieme, Tabak, Ta⸗ 
bakspfeifen, Spielkarten, Perücken, Spitzen aus Gold und Sil¬ 
ber, Quasten, ausländische schwarze und weiße Spitzen u. dgl. m. 

23 

1702 

1701
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Familie beſitze, mehr beĩtragen muͤſſe, als der reiche, aber 
kinderloſe, dadurch die Buͤrden des Landes auſſerordentlich 
vermehrt nannten — und wie muthig ſie ſelbſt die Ungnade 
des Churfuͤrſten wagten, ſo konnten ſie doch die foͤrmliche 
Einfuͤhrung dieſer Abgabe nicht hemmen. Der General¬ 

Consumtionsordnung (1707) ging eine Dorfaccis=Ord¬ 

nung (1705) voran, um der geäußerten Besorgniß zu be¬ 

gegnen: „daß Handel und Gewerbe die beschwerten Städte 
verlassen und sich dagegen auf's flache Land ziehen, hierdurch 
aber auf der einen Seite die Stadtnahrung zu Grunde ge¬ 
hen, auf der anderen hingegen der Ackerbau vernachlässigt 

werden mochte.“ Hatte der Churfürst schon mit dieser Ab¬ 

gabe dem Willen der Stände ganz entgegen gehandelt, so 
verleitetr ihn das dringende Geldbedürfniß, welches die Rü¬ 

stungen zum schwedischen Kriege (ebenfalls eine Folge der 

Erwerbung Polens) verursachten, zu noch eigenwilligern 
1701 Schritten. So veranstaltete er 1704 ohne Bewilligung der 

Stände, eine Anlage von 24 Quatembern, bei welcher von 
fedem Ritterpferde 50 Fl. verlangt wurden. Diesem folgte 

1½5 bald nachher (1705) eine bisher ganz ungewöhnliche Kopf¬ 

und Vermögensteuer, wobei freilich nur das bekannte Ver¬ 

mögen in Anschlag kam. Die Staatsbeamten mußten den 
zwölften Theil ihrer Besoldung hergeben und diejenigen, welche 

einen Charakter ohne Amt behaupteten, eine Rangsteuer ent¬ 

richten, und nur die, welche nicht über 1200 Gulden besa¬ 

ßen, blieben von dieser Steuer befreit. Zugleich mit der 

Consumtionssteuer, bestand auch eine andere Einrichtung, von 

Seiten der Stände mancherlei Einwürfe. Sie betraf eine 

besondere geheime Cabinets=Expedition, welche unmittelbar 

von dem Könige abhängen sollte. Dieser erließ zugleich den 

Befehl: „Alles, was daraus ausgefertigt würde, auch vor¬ 

mals bereits unter des Secretariü (Michael Nehmitz) Hand 

und Königl. Majestät Unterschrift ausgefertigt worden, un¬ 

weigerlich anzunehmen und zu befolgen — dawider zu kei¬ 
ner Zeit, weder unter dem Vorwand einer ermangelnden 

Jormalität, noch der Erschleichung zu handeln.“ Die Stände 

glaubten hierin eine Fortsetzung der ihnen so verhaßten ehe¬
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maligen Reviſionsbehoͤrde zu erblicken und dadurch ſowohl 

die Verfaſſung der uͤbrigen Collegien benachtheiligt, als auch 

den Zutritt zu der Perſon des Koͤnigs erſchwert. Da der 

Koͤnig jedoch, unter dem Anſcheine der Empfindlichkeit aͤu⸗ 

ßerte, daß diese befürchteten Nachtheile weder bisher statt¬ 

gehabt, noch fernerhin eintreten würden, und die Stände 
dies selbst wahrnehmen mochten, so erklärten sie: es dem 
Könige zu überlassen, diese hochwichtige Sache derge¬ 

stalt einzurichten, daß die Hauptverfassung in ihrem 
Stand erhalten werde; wobei es nunmehr sein Bewenden 

hatte, so daß der König sein Kabinet, als seine geheime 
Kanzelei, beibehielt. 

Verhängnißvoller, als alle diese innern Veränderungen, 
welche der Besitz Polens und der damit verbundene Geld¬ 
aufwand verursachte, war der, ebenfalls durch diesen un¬ 

glückseligen Erwerb entzundete Krieg gegen Schweden. Ob¬ 

schon August wahrscheinlich nur durch ein indirectes Interesse 
zur Theilnahme an diesem Kriege verleitet ward, so muß 
man doch ihr Hauptmotiv auf diese glänzende Pandorabüch= 
se, die ihm der Erwerb Polens bot, zurückieiten. Mit Ei¬ 
fersucht blickten die nordischen Staaten auf die Größe Schwe¬ 
dens, welche sich im Laufe des vorhergegangenen Jahrhun¬ 

derts auf die dußerste Höhe geschwungen hatte. Mit Un¬ 

geduld warteten sie der Gelegenheit, diesem Staate einen 
Theil seiner gewonnenen Größe wieder zu entreißen und 
glaubten dieselbe herbeigekommen, als im Jahr 16970 der 
erst fünfzehnjährige Carl XII., dem man, freilich nicht mit 
dem besten Grunde, Unerfahrenheit und Geistesbeschränktheit 

zutrauete, den schwedischen Thron bestieg. Schon am 24. 
März 1698 schloß der Churfürst von Sachsen mit dem Kid= 1698 
nige Christian V. von Dänemark eine Defensio=Allianz, 

wobei sich Beide zu einer gegenseitigen Hilse von 8000 Mann 
anheischig machten. Und als im August desselben Jahres 
der Churfürst mit dem russischen Zaar Peter dem Gropen, 
in Rava zusammenkam, machte ihm dieser den ersten Vor¬ 
schlag zu einem Kriege gegen Schweden. Damals blieb es 
bei bloßen Besprechungen, aber im nächsten Jahre schloß 1699 

23 *
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Auguſt ſowohl mit dem nunmehrigen Koͤnige von Daͤnemark, 
Friedrich IV., durch Verhandlungen zwischen dem Grafen 
Reventlow und dem General Flemming zu Dresden, als 
auch durch den Generalmajor von Carlowitz und den Lief¬ 
länder Patkul, zu Preobragenskoye mit dem Zaar ein wirk¬ 
liches Offensio= und Defensio=Bündniß gegen Schweden ab. 
Dem Könige von Polen war es hauptsächlich um die Wie¬ 
dereroberung Lieflands zu thun, durch welche er sich die pol¬ 

nische Nation um so mehr zu verpflichten glaubte, da er in 

den Pactis conventis das Versprechen geleistet hatte, die der 

Republik Polen entrissenen Länder wieder an sie zu bringen. 
Obgleich durch den polnischen Kdnig Johann Kasimir, in 
dem Frieden von Oliva, Liefland an Schweden abgetreten 

worden, so fehlte es doch jetzt nicht an einem hörbaren Vor¬ 

wande zum Kriege (wie denn überhaupt derjenige stets ei¬ 
nen Vorwand findet, der ihn sucht), indem Schweden sich 
damals verbindlich gemacht hatte, dem eroberten Lande alle 

seine Rechte zu lassen, dieselben aber durch die auf dem 
schwedischen Reichstage von 1680 beschlossene Reduction der 

veräußerlichen Krongüter beeinträchtigt wurden. In diesem 
Planc einer Wiedervereinigung Lieflands mit Polen, wurde 

er vorzüglich durch einen mißvergnügten Liefländer bestärkt, 
den durch seine verhängnißvolle Laufbahn denkwürdigen Jo¬ 
hann Reinhold von Patkul. Dieser hatte zu Stockholm, in 
mehrfacher Hinsicht, die Sache seines Vaterlandes mit Ei¬ 

fer und Unerschrockenheit, jedoch wohl nicht immer mit der 
nöthigen Mäßigung geführt, war, als schwedischer Haupt¬ 
mann, mit zwei seiner Vorgesetzten in Händel verwickelt 
worden und, vor eine Königliche Commission nach Stock¬ 
holm berufen, wohin er auf das ihm verbürgte sichere Ge¬ 
leite bauend, wirklich ging, sah er doch den üblen Ausgang 
seines Prozesses in voraus und entwich daher vor dessen Be¬ 
endigung eben noch zu rechter Zeit, um dem bald darauf 
gegen ihn ausgesprochenen Tedesurtheile zu entgehen. Er 
hielt sich seitdem einige Zeit in der Schweitz und in Fralien 

auf, bis ihn 1698 Flemming in süchsische Dienste brachte. 
Aber gleich der Anfang des Krleges gegen Schweden war
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von Mißgeschick bezeichnet. Noch ehe die Sachsen in Lief¬ 
land eindrangen, hatte Dänemark durch einen Angriff auf 
den Herzog von Holstein=Gottorp, Friedrich IV., den Schwa¬ 
ger und Freund Carl's XII. die Feindseligkeiten erbffnet. 

Aber der Herzog ging mit den schwedischen, hanndverschen 
und zellischen Hilfstruppen, die er bekommen, über die Elbe 
und nbthigte, die Dänen von der Belagerung von Tonningen 
wieder abzulassen. Durch den Einfall der durch ein hollän¬ 
disches Corps verstärkten Verbündeten in das königliche Hol¬ 

stein, wurde Dänemark noch mehr bedrängt. Der Churfürst 
von Sachsen sendete ihm daher die versprochenen 8000 Mann 
zu Hilse, die jedoch, uchedem ihnen schon der Marsch sehr 
erschwert worden war, im Braunschweigischen angelangt, 
von hanndverschen und zellischen Truppen verjagt wurden. 
Diesem Unfalle folgte am 28. August 1700 der Travendaler 
Friede zwischen Schweden und dem hartbedrängten Däne¬ 
mark, wodurch der Churfürst von Sachsen und der russische 
Zaar plötzlich eines Bundesgenossen sich beraubt sahen und 
die Allianz gegen Schweden gesprengt war. — Während 
dessen war, im Einverständniß mit Rußland, der General¬ 

lieutenant Flemming mit cinem kleinen Corps sächsischer 
Truppen in Liefland eingefallen. Man hatte auf die Infur¬ 

rection der liefländischen Ritterschaft gerechnet, welche zu be¬ 
werkstelligen Patkul alle Mittel verschwendete, aber diese 
zeigte sich wider alles Verhoffen unentschlossen und wollte 
erst den Ausgang abwarten, wo dann flreilich ihr Beistand 
ziemlich überflüssig gemacht worden wäre. Der mißliche Er¬ 
folg der sächsischen Waffen raubte der liefländischen Ritter¬ 
schaft vollends allen Muth. Zwar hatten die Sachsen sich 
der sogenannten Koberschanze, zur linken Seite der Düna, 
bemächtigt und dadurch die Einnahme von Riga leicht be¬ 
werkstelligen zu können gehofft. Aber Riga widerstand un¬ 
ter seinem tapfern Befehlöhaber Dahlberg so nachdrücklich, 
daß die Sachsen, erst nach Erstürmung der Dönamünder 
Schanze es nur einschließen, aber, bei ihrer Schwäche, keine 
formliche Belagerung anfangen konnten. Als aber schwedi¬ 

1700
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ſche Hilfstruppen ſich der Stadt naͤherten, mußten ſich die 
Sachſen eilig zuruͤckziehen. 

Eben ſo wenig, als der lieflaͤndiſche Adel, rechtfertigte 
die Republik Polen Auguſt's Erwartungen und, trotz der 
vielfaͤltigen Versuche des Kbnigs, lehnte sie alle Vorstellun¬ 

gen, sie zu einer Kriegserklärung zu bewegen, mit der Er¬ 
klärung ab, die Berathung in dieser Angelegenheit einem 
allgemeinen Reichstage zu überlassen. Mit Aufbietung aller 
Kräfte, brachte August eine Armee von 20),000 sachsfischen 

Truppen zusammen und unternahm mit derselben in eigner 

Person (August 1700) einen Anguff auf Riga. Aber hier 
ereilte ihn die entmuthigende Nachricht von Dänemark's 
Friedensschlusse mit Schweden. Sein einziger, ihm geblie¬ 

bener Bundesgenosse, der Zaar, ließ auch peinlich auf sich 
warten, und so war August schon ziemlich geneigt, unter 
Vermittelung Frankreich's, auf einen Frieden zu denken 
(den er damals noch unter bedeutend billigern Bedingungen 
erlangt haben würde, als später), als plöôtzlich die Kriegs¬ 
erkldrung des Zaar's an Schweden ihn auf andere Gedan¬ 

ken brachte und ihn bewog, die Friedensunterhandlungen 
wieder abzubrechen und sich der Festung Klockenhausen zu 
bemächtigen, um sich in Communication mit den Russen zu 
seen. Aber das Glück der schwedischen Waffen gab dem 
Feldzuge eine abermalige, für August verderbliche Wendung. 
Die Russen hatten sich an die Belagerung von Narwa ge¬ 

macht, aber schon hier erlitten sie durch die ungestüme Tap¬ 

ferkeit Carl's XII. und seiner Soldaten, die der Anzahl 
nach den Russen bei weitem nachstanden, eine so schwere 
Niederlage, daß ihnen für den Augenblick völlig Muth und 

Kraft benommen waren, um noch etwas Namhaftes wagen 

zu können. Zwar befestigten, trotz dieses Unfalles, August 

und der Zaar zu Birsen ihr Bündniß noch mehr, aber ver¬ 
gebens schrieb Ersterer einen polnischen Reichstag aus; die 

Reichsstände dußerten vielmehr den dringenden Wunsch nach 

Frieden und baten ihn, seine sächsischen Truppen aus Po¬ 

len hinwegzuziehen, obgleich dieselben zu dieser Zeit dort nd¬ 

thiger waren, als jemals, indem Carl XlII. bereits die ernst¬
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hafteſte Miene machte, die Sachſen aus Liefland zuruͤckzu⸗ 
draͤngen und in Polen einzudringen. Wirklich hatte er schon, 
am 18. Juli 1701 Riga erreicht und wagte, ohne die am 1701 

jenseitigen Ufer der Düna aufgestellten überlegenen Sachsen. 
und Russen zu scheuen, die Ueberfahrt, welche er anfangs 
durch den Dampf einiger mit Hanf und Werg angefüllten 

Schiffe zu verdecken wußte. Am Ufer entbrannte hierauf 
die Schlacht, die Russen liefen in verrätherischer Feigheit 
davon, während die Sachsen grimmigen Widerstand lelste¬ 

ten, am Ende aber doch die Schlacht verloren. Die Dü¬ 
namünder Schanze — welche die Eitelkeit des Königs bereits 
Augustusburg hatte taufen lassen — ward von dem muth¬ 

vollen General Kanitz mit 800 Mann noch bis Ende des 
Fahres vertheidigt, endlich mußte er aber doch dieselbe, nebst 
der hinein geworfenen sächsischen Artillerie übergeben. Nach 
diesem, von ihm selbst schwerlich vorausgesehenen glänzenden 
Fortgange seiner Wassen, stieg bereits das Selbstbewußt¬ 

seyn Carl's XII. zu jugendlichem Uebermuthe. Er wollte 
nicht eher Frieden annehmen, bis er seinen Gegner August 
der polnischen Krone verlustig gemacht oder ihm einen Ge¬ 
genkdnig hingestellt haben würde, und machte diesen Ent¬ 

schluß schriftlich der Republik Polen bekannt, deren Sicher¬ 
heit er dadurch zu begründen vorgab. Vergebens klopfte Au¬ 
gust noch einmal an das Nationalgefühl der Polen, indem 
er seine sächsischen Truppen gänzlich aus ihrem Lande zurück¬ 

rufen und sich einzig auf ihren, der Polen, Unterstützung 
verlassen zu wollen erklärte. Ohngeachtet mehrfacher Zusi¬ 
cherungen, die man ihm aus verschiedenen Provinzen des 
Relchs machte, wurden seine kaum erweckten Hoffnungen 
doch auf der Reichsversammlung zu Warschau im Januar 
1702 wieder gänzlich niedergeschlagen; denn hier ging aus 1702 

allen Erklärungen deutlich hervor, daß die Republik ihre 
Gedanken nur auf Frieden, keinesweges aber, wenigstens 
nur in der dringendsten Nothwendigkeit, auf Krieg richte. 
August's Lage war in der That die peinlichste von der Welt, 
um so mehr da Carl NXlI. ollen Friedensanträgen, die er 
ihm machen ließ , nicht das geringste Gehbr gab. Selbst
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seine berühmte Geliebte, die durch Schönheit, Geist und 
Liebenswürdigkeit gleich ausgezeichncte Gräfin Aurora Königs¬ 
mark, sendete August umsonst an Carl XII. Der rauhe, 
kriegsgewöhnte Weiberverächter ließ sie nicht einmal vorfssich, 
vielleicht weil er doch von ihren Reizen Gefahr für seine 
Willensfestigkeit fürchtete, und August's anderer Abgesandte, 
ein Herr Graf Vitzthum von Eckstädt, mochte sich nicht we¬ 
nig wundern, als die Schweden seine Pässe für unausrei¬ 
chend erklärten und den erschrockenen Kammerhere# auf ei¬ 
nige Zeit festmachten. Carl XII. drang aus Lithauen bald 
darauf bis Warschau vor, berieth sich zu Praga mit dem, 
August abtrünnigen Cardinal=Primas wegen dessen Entthro¬ 
nung, stürmte das durch natürliche Schwierigkeiten befestigte 
Lager August's bei Clissow, wo, wie an der Düna die 
Russen, diesmal die auf dem rechten sächsischen Flügel ste¬ 
benden 8000 Polen zuerst flohen und dadurch auch die Sach¬ 
sen in Unordnung brachten. Cracau fiel nunmehr in des 
Schweden Hände. Der hartbedrängte August — der, bei 
allen seinen mannsgfachen Fehlern, in dieser angstvollen Lage 
doch nicht ohne Würde dasteht — ging nach Sendomir, 
wo ihm die Stände von Kleinpolen größere Versprechungen 
machten, als je, und jeden Schwedischgesinnten als einen 
allgemeinen Feind ansehen zu wollen sich erklärten. Es zeigte 
sich aber, daß sie ihre Thätigkeit wiederum auf bloße Frie¬ 
densverhandlungen mit Carl XII. beschränken wollten, welche 
an dessen Hartnäckigkeit sich wirkungslos zerschlugen. Die 
Rathsversammlungen zu Thorn und Marienburg stimmten 

endlich dafür, den König mit gewaffneter Hand zu verthei¬ 

1203 

digen; aber Mangel an Kraft und die Intriguen der Ge¬ 
genparthei — an ihrer Spitze der Primas — ließen zu kei¬ 
nen nachdruckvollen Maßregeln kommen. Am 1. Mai 1703 
erlitten die Sachsen bei Pultusk durch den Schwedenkdnig 
eine abermalsge Niederlage; und im October mußte sich 
Thorn nebst einer beträchtlichen sächsischen Besatzung den 
siegrrichen Schweden ergeben. Der Reichstag zu Lublin, 
von welchem der Koͤnig Auguſt sehr große Erwartungen für 
sich und seine Sache gehegt hatte, ließ ihn auf gleiche Weise
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im Stiche, wie alle früheren Hoffnungen, die er auf den 

Beistand der Polen gesetzt hatte; daher Patkul über den da¬ 

maligen Verlauf der Dinge sehr richtig bemerkte: von den 

Polen sey außer Worten nichts zu hoffen. Die Sache Au¬ 

gust's war schon so tief gesunken, daß der Palatin von Po¬ 

sen, Stanislaus Lesczinsky, ohne sich zu scheuen, eine förm¬ 

liche Conföderation der schwedischgesinnten Woiwodschaften 

organisiren durfte, die immer größeren Anhang bekam. Der 

Cardinal=Primas wagte sogar, eine Versammlung des pol¬ 

nischen Adels den 20. Januar 1704 nach Warschau auszu¬ 

schreiben, auf welcher die schwedischen Abgeordneten ohne 
Weiteres auf Entthronung des König'ö August, als einzige 
Moglichkeit eines Friedens zwischen Schweden und der Re¬ 
publik, antrugen. Die polnische Adelsversammlung konnte ei¬ 

nen Antrag leicht gewähren, welcher von ihrer eignen An¬ 
regung ausging, und so wurde August in einem sogenann¬ 

ten Confoderationsinstrumente des polnischen Thrones für 
verlustig erklärt. Es konnte, unter diesen Umständen, frei¬ 
lich nicht viel sruchten, daß August durch einen zu Cracau 
— welches wieder in seiner Hand war — gehaltenen Reichs¬ 

rath alle Beschlüsse des Warschauer Conventes für ungültig 
erklärte, und noch weniger fruchtete das Abmahnungeschrei¬ 
ben, welches der Zaar an die Confoderirten erließ, da man 

es unter sächsischem Einfluß entstanden wußte. Willkomme¬ 

ner mochte es dem Konige seyn, daß der Zaar, in einem 
durch Patkul abgeschlossenen Tractate, ihm 12,000 Mann 

Infanterie, die zu der sächsischen Armiee stoßen sollten, und 
300,000 Rubel zusagte. Auch die RNepublik ging, durch 
den Woiwoden von Culm, einen Tractat mit dem Zaar ein 
und versprach 21,800 Mann Reiter und 26,200 Mann Fuß¬ 

1701 

volk zu stellen. August benahm sich ziemlich thätig. So 
ließ er den Prinzen Jacob Sobiesky, einen durch Geburt, 
Ansehen und Einfluß ausgezeichneten Polen — den Carl XII. 
selbst als den würdigsten Nachfolger auf dem polnischen 
Throne empfolen haben soll, der aber, nach Patkul's Be¬ 
richte, von seinem eignen Beichtiger vorgehabten Meuchel¬ 
mordes bezüchtigt wurde — auf seiner Reise von Olau nach
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Breslau, durch einige sächsische Offlziere aufheben und nach 
der Leipziger Pleissenburg bringen. Auch trat der größte 
Theil der polnischen Kronarmee auf August's Seite; obgleich 
der Kronfeldherr Lubomirsky, der sich selbst Rechnung auf 
die Krone machte, dem Konige seindselig gestimmt war und 

mit einigen Compagnien nach Warschau aufbrach. Diesen 
Gläcksblicken für August folgte jedoch bald ein neuer Unfall; 
er wurde im März 1704 von dem schwedischen General Rhen¬ 
schild in Cracau überfallen und mußte eilends entfliehen. 

Erst zu Sendomir konnte er sich Ruhe gônnen. Die Wahl¬ 
verhandlungen in Warschau wurden unterdessen mit Lebhaf¬ 
tigkeit fortgesetzt; der Cardinal=Primas verkündigte das In¬ 
terregnum und gab sich viele Mühe, den von ihm begün¬ 
stigten Kronfeldherrn Lubomirsky auf den Thron zu bringen. 

Dagegen bestand Carl XII. auf der Wahl seines Schüt¬ 

lings und Freundes, Stanislaus Leszinsky, und als der 
Cardinal=Primas sich anfangs hartneckig finden ließ, rückte 
seine schwedische Armee gegen Warschau vor und setzte durch 
diese ernsthaften Anstalten die von ihm begehrte Wahl am 
12. Juli ohne Mühe durch. Die dagegen erhobene Prote¬ 
station des Pabstes, welcher dem katholisch gewordenen Au¬ 

gust nach seiner Weise Beistand leisten wollte und dafür, 
wie man glaubte, seiner Kirche in Sachsen wichtige Vor¬ 

thelle zu verschaffen, ja selbst den Kronprinzen zum Ueber¬ 
tritte zu bringen hoffte, verhallte freilich vor dem Geklirre 
schwedischer Waffen. 

Das Glück, welches damaks wirklich ein recht betrüge¬ 
risches Spiel mit August trieb und ihn auf Augenblicke hob, 
um ihn im nächsten Augenblicke desto schwerer fallen zu las¬ 
sen, schien ihm vorübergehend abermals zu lächeln. Wch¬ 

rend Carl XII. vor Lemberg lag, nahmen im September 
die sächsischen Truppen Warschau wieder; die Conföderirten 
wurden zerstreut und mehrere derselben gingen zu August 

süober. Doch bald fiel bei Carl's Rückkehr Warschau wieder 
in die Hände der Schweden, und August mußte sich nach 
Cracau zurückziehen. Patkul, der jetzt das Commando über 

die russischen Hilfstruppen führte, mußte, da er geraumc
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Zeit umsonst auf sächsische Verstärkung geharrt hatte und 

er Carl's überlegenen Angriff zu fürchten hatte, die Belage¬ 

rung von Posen aufheben, erreichte noch glücklich die Oder 

und ging, nachdem er die sächsische und polnische Cavallerie 

zu dem Könige hatte stoßen lassen, nach Sachsen. Ein säch¬ 

sisches Infanterie =Corpö, welches unter dem General Schu¬ 

lenburg sich ebenfalls nach der Oder zurückziehen wollte, ward 

bei Punitz von schwedischer Reiterei eingeholt, und rettete 

sich vor dem Angriffe derselben, indem es sich auf die Erde 
warf und die feindlichen Reiter über sich weggehen ließ. 

Die einbrechende Nacht begünstigte dieses „militairische Mi¬ 

raculum,“ wie es Patkul nannte, und die Kühnen gingen 
über die Oder. August ging binnen kurzem auch nach Sach¬ 
sen, und die von ihm in Polen zurückgelassene Armee würde 

bald in die dußerste Bedrängniß gerathen seyn, wenn nicht 

die russischen Waffen allmálig einen Erfolg gehabt hütten. 

Carl XII. ließ im Mai 1705 einen neuen Reichstag nach 
Warschau ausschreiben; eine neue Niederlage, welche, im 
Juli, die Sachsen unter Paykel an der Weichsel erlikten, 

trieb seine Ansprüche wieder bedeutend in die Hôhe, und so# 
ließ er am 4. October den auf seinen Betrieb zum Kdenig 

gewählten Stanislaus Leszinsky — dem er selbst eine neue 

goldene Krone hatte verfertigen lassen, weil die alte nebst 
den Kleinodien, nach Sachsen gewandert war — feierlich 
krödnen, und schloß mit ihm und dessen Partei einen Frie¬ 

dens= und Allianztractat, zufolge dessen Beide dem Könige 

August und dessen Bundesgenossen, dem Zaar, so lange mit 

gewaffneter Hand zusetzen wollten, bis Ersterer auf die Krone 
verzichtet und Schweden und Polen für alle Kosten und 
Nachtheile Ersatz erhalten habe. Ohngeachtet der günstigen 

Aussichten war doch weder dem Einen, noch dem Andern, 
die Früchte dieses Tractats lange und wesentlich zu ge¬ 
nießen bestimmt. 

August, welcher nach den vorangegangenen Unfällen, 
besonders nach Paykels Niederlage, mit vielem Grunde ei¬ 

nen Besuch der Schweden in Sachsen fürchtete, hatte aber¬ 
mals Versuche gemacht, seinen Gegner, selbst unter nam¬ 

1705
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haften Opfern, zu einem Frieden zu bewegen; aber die Un— 
terhandlungen scheiterten, wie immer, an Carl's Härte; Pat¬ 
kul, dem August selbst seine Meinung über den Zustand 
der Dinge und über eine mögliche Rettung Sachsens ab¬ 
verlangt hatte, gab dieselbe schriftlich von sich, jedoch nicht 
ohne eine freimüthige Schilderung der hoffnungslosen, ja 

verzweifelten Lage Sachsens hinzuzufügen, welche Zugabe 
aber, verbunden mit anderen Umständen, ihm die Ungnade 
August's zuzog. Wenigstens wurde Patkul in der Nacht 
vom 19 — 20. Deebr. auf Befehl des geheimen Conciliums 

festgenommen und auf den Sonnenstein, von hier aber auf 

den Königstein abgeführt. Zufolge August's Erklärung, sollte 
Patkul in geheimen Unterhandlungen mit dem österreich'schen 

Gesandten gestanden haben, nach welcher er die in Sachsen 

stehenden russischen Truppen dem Kaiser zur Verfügung stel¬ 
len wollte. Auch wurde Patkul beschuldigt, daß er an ei¬ 
nem Particularfrieden zwischen dem Zaar und Carl Xll. ge¬ 

arbeitet und mit Letzterem einen gefährlichen Vriefwechsel 

unterhalten habe, was bei seinem vielfach bekundeten Hasse 
gegen denselben durchaus nicht glaublich erscheint. Anfäng¬= 

lich erklärte sich der russische Hof über diese Verhaftung sei¬ 
nes Dieners mißbilligend, doch schien der Zaar zufolge ei¬ 
nes Schreibens, später mit diesem Schritte einverstanden. 

Freilich hatte Patkul in seinem, ihm abverlangten Beden¬ 

ken *) dem Konige von der entsetzlichen Lage Sachsens mehr 
erzahlt, als dieser hatte wissen wollen, der, von Maitressen 
und Schmarotzern umgeben, das Gehbr für freimöthige 
Wahrheit verloren hatte und am allerwenigsten sie so laut 

ausgesprochen vertragen konnte, wie Patkul in seinem Be¬ 
denken dies gethan. 

Indessen konnte die Verpdnung einer wahrhaften An¬ 
gabe von Sachsens verzweiflungsvoller Lage, diese Lage 
doch nicht verbessern. August hatte schon früher zu Grodno 

eine personliche Zusammenkunft mit dem Zaar gechabt und 

*) Es führte den Titel: „Politische Offenbarung oder geringfügi¬ 

ges Bedenken von schwedischer Invasion in Sachsen.“ 
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es war von ihnen beſchloſſen worden, dem ſchwediſchen Ge⸗ 
neral Rhenſchild, waͤhrend Schulenburg ihn angreifen ſolle, 
in den Ruͤcken zu fallen. Dieſer Plan mißlang jedoch gaͤnz⸗ 
lich. Schulenburg ließ ſich bei Frauſtadt an der polniſch⸗ 
ſchleſiſchen Graͤnze zu einem uͤbereilten Angriffe verleiten und 
ſo wurde er, trotz ſeines der Zahl nach uͤberlegenen Heeres 
— es bestand aus ohngefähr 20,000 Mann, unter denen, 

ausser Sachsen und Russen, freilich auch viele Auslánder 

und Ausreisser — am 14. Febr. 1706 mit ausserordentlichem 

Verluste gänzlich geschlagen. Diesem schweren Unfalle sollte 
nur zu schnell der Hauptschlag folgen. Carl XII. brach 
durch Schlesien, ohne hierzu erst die Erlaubniß des Kaisers 

abzuwarten, geradesweges nach Sachsen auf. Seine An¬ 

kunft — noch vom dreißtgjährigen Kriege her klang der Name: 
Schwede, furchtbar in den Ohren des Landmanns und des 

Bürgers — versetzte die Einwohner Sachsens in Furcht und 
Schrecken. Carl suchte sie durch ein Manifest zu beruhigen, 
welches ihnen Sicherheit ihrer Person und ihres Eigenthums 
versprach, und ging durch die Lausitz und Meissen auf Leip¬ 

zig los, welches sich ohne Widerstand ergab, während der, 
aus sächsischen in schwedische Dienste übergegangene Obrist 
Gerz bei Bautzen und sodann in Thüringen zwei süächsische 
Corps versprengte. Carl XII. verlegte im September sein 
Hauptquartier von Leipzig nach Altranstädt, ein Ort, der 
von Carlö großem Ahnen, Gustav Adolf her, den Schweden 
heilig geworden war. — Freilich galt der diesmalige Krieg 
profaneren Zwecken! 

Der Einfall der Schweden in August's Erblande war für 
diesen ein furchtbarer Schlag. Er hätte jetzt beinahe um 
jede Bedingung Frieden schliessen mögen, allein er durfte die 
Verhandlungen nur ganz im Stillen betreiben, indem er selbst 
sich unter scharfer Aufsicht seines Bundesgenossen, des rus¬ 
sischen Hofes befand, dem er nur von Unterhandlungen in 
Hinsicht auf Kriegssteuern und Brandschatzungen, keineswe¬ 
ges aber von Friedensverhandlungen mit Schweden, vorspre¬ 
chen durfte. So von doppeltem Zwange bedroht, sendete 
August seinen geheimen Rath von Imhof und den geheimen 

1206
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Referendar Pfingſten mit ausgebreiteten Vollmachten nach 
Sachſen; ſie trafen im September zu Biſchofswerda mit 
den ſchwediſchen Bevollmaͤchtigten, dem Grafen Piper und 

dem Staatsſecretair Hermelin zuſammen. Die ſaͤchſiſchen 
Abgeordneten mußten, nachdem ſie in ihren Erbietungen 
immer hoͤher geſtiegen waren, zuletzt (24. Septbr.) den 

harten Frieden von Altranſtaͤdt unterzeichnen. Vielleicht wuͤr— 
den ſie noch laͤnger mit dem Abſchluſſe gezoͤgert haben, wenn 
man ihnen nicht von einem zwiſchen Rußland und Schwe⸗ 
den verhandelten Particularfrieden vorgeſprochen haͤtte. 

Die Friedensbedingungen, die der Koͤnig von Schweden, 
mit allem Uebermuthe der ſiegenden Partei, vorgeſchrieben 

hatte, beſtanden weſentlich in folgenden: der Koͤnig Auguſt 

verzichtet fuͤr ſich und ſeine Nachkommen auf Polen und Li— 

thauen, behaͤlt aber den Titel eines Königs auf Lebenzzeit, 
erkennt den Koönig Stanislaus an und gestattet demselben 
das Recht, die bieher von ihm vergebenen Aemter mit an¬ 

deren Personen zu besetzen, giebt alle frühere Bündnisse, be¬ 
sonders mit dem Saar von Rußland auf; erklärt die Un¬ 
gültigkeit der in Polen für ihn errichteten Confoderationen 
und Reichsschlüsse, giebt die gefangenen polnischen Prinzen 
Facob und Constantin *) frei, liefert die schwedischen Ueber¬ 

ldufer und Verräther, namentlich den Johann Reinhold Pat¬ 
kul, aus, gestattet den Schweden Winterquartiere und Er¬ 

hebung ihres Soldes und Unterhalts in Sachsen, übergibt 
alle noch von sächsischen Truppen besetzten polniſchen Plaͤtze 
mit Geschütz und Kriegsapparat an Stanislaus. Beide 

Contrahenten machen sich verbindlich, die evangelische Reli¬ 
zion im ganzen rômischen Reiche beschützen zu wollen, und 
König August verspricht, weder in Sachsen noch in der Lau¬ 

sitz eine Veränderung in der evangelischen Religion vorzu¬ 
nehmen, noch den Katholiken zu erlauben, Kirchen, Schu¬ 

len, Academien, Collegien und Kloster zu erbauen. Dage¬ 
gen wird dem Könige August von dem Konige von Schwe¬ 

+ 

*) Als- Jacob Sobiesky von sächsischen Offizieren ausgehoben wurde, 
war ihm sein Bruder Constantin freiwillig in die Haft gefolgt.
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den und dem Kenige von Polen (Stanislaus) gegen den 

Zaar und gegen jeden Andern, der ihn wegen dieses Frie¬ 

densschlusses angreist, Beistand geleistet. Die üblichen for¬ 
mellen Ausdrücke und Redensarten von ewigem Frieden und 
fortdauernder Freundschaft — einc von sächsischer Seite allzu 

theuer bezahlte — fehlten natürlich nicht, konnten aber doch 

den bittern Kern dieses vielfordernden Friedensinstrumentes 

nicht versußen. 
Pfingsten wurde, wegen der Ratifteation dieses Vertra¬ 

ges, nach Petrikow zu August gesendet. Als er aber dem¬ 

selben die Bestürzung über den Inhalt des Friedens ansah, 
hatte er nicht den Muth, ihm den volligen Abschluß zu mel¬ 
den, sondern war aus Verzagtheit unüberlegt genug, den 
Konig auf annehmbarere Bedingungen zu vertrösten, die er 
bei seiner Ankunft in Sachsen zu erlangen gedenke. So 
reiste er dorthin zurück und hatte die Verwegenheit, die Ra¬ 
tifcation des Friedens auf ein, schon früher vom Könige und 

von dem Großmarschall v. Pflugk unterzeichnetes Blanquet zu 
schreiben. Diese, freilich nicht aus bösem Willen, wohl 
aber aus verblendeter Furcht begangene Tiduschung zog ihm, 

nach über ihm verhängten Prozesse, das Todesurtheil zu, 
welches aber August selbst in ewiges Gefängniß milderte. 
Auch Imhof, obschon dieser seine Vollmacht nicht eigentlich 
überschritten, mußte die böse Laune, welche der Altranstäd¬ 
ter Friede seinem Herrn verursachte, bußen und ward zu 
ewigem Gefängniß verurtheilt, erhielt aber später seine Frei¬ 
beit wieder und wendete sich nach Wolfenbüttel. 

August war so niedergeschlagen, daß er es nicht gleich 
über sich gewann, den Friedensschluß bekannt zu machen, 
sondern ihn eine Zeit lang sogar noch hartnäckig ldugnete. 
Die Russen — welche wirklich nichts von diesem Schritte 
wußten, oder sich wenigstens den Schein gaben — nöthig¬ 
ten ihn daher, nach bereits erfolgter Ratification des Frie¬ 
dens, mit seinen bei den Russen stehenden Truppen den 
schwedischen General Mardefeld angreifen zu helfen, der, ob¬ 
gleich August ihm heimliche Nachricht geben ließ, doch gegen 
den uberlegenen Feind eine Schlacht wagte, gänglich geschla¬
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gen und nebſt 2000 Schweden gefangen genommen wurde. 
Carl nahm dies ſo uͤbel auf, daß er beinahe den Frieden 
ruͤckgaͤngig gemacht haͤtte, und Auguſt hatte Noth, ſich mit 
der aͤuſſerſten Nothwendigkeit zu entschuldigen, wobei er sich 
zugleich zu Schadenersatz erbot. Erst am 6. November, nach¬ 
dem vorher nur von einem zehnwochentlichen Waffenstill¬ 

stande dffentlich die Rede gewesen war, wurde der Friede 
selbst bekannt gemacht. 

Am 8. April 1707 mußte August auch die schimpfliche 
Bedingung erfällen, seinen einstigen Freund Patkul dem ra¬ 
cheschnaubenden Carl XII. auszuliesern. Er hatte sich ver¬ 
gebens von dieser Bedingung zu befreicn gesucht, und Pat¬ 
kul hätte früher schon zu entstiehen Gelegenheit gehabt, wenn 
er nicht trotzig auf weitere Untersuchung seiner Sache bestan¬ 
den hätte. Die Rache, welche Carl an dem schwerverrathe¬ 

nen Patkul nahm, war unmenschlich und schändet sein An¬ 

denken. Der Unglückliche wurde zu Casimir, acht Meilen 
von Posen, von den Schweden erst gerädert und dann ge¬ 
viertheilt, und diese gräßliche Hinrichtung obendrein durch 
eine so stümperhafte Henkershand vollzogen, daß die fürch¬ 
terliche Qual des Schlachtopfers noch den Wiß ihrer Erfin¬ 

der überstieg. — Welche untilgbare Flecken hängen sich doch 
an jede bloße Soldatengröße, wenn nicht Menschengröße si 
adelt, und wie unbefriedigend ist daher auch Carls XII. in¬ 

nerer Werth *), ausserhalb des Schlachtfeldes und des 

Kriegsgetümmels! 
Wider Erwarten hielten die Schweden, wenigstens im 

Anfange, gute Mannszucht im Sachsen; Carl XII. selbst 

sah ernstlich darauf und seine Tcuppen mußten sogar, mit 

Ausnahme der Fourage, ihre Bedürfnisse baar bezahlen. 

) Ein unedler Zug im Charakter Carl's XII., war auch seine un¬ 
zarte, und obendrein zwecklose Forderung: daß der gebeugte Au¬ 

gust dem Könige Stanislaus schriftlich zu seiner Thronbesteigung 
Glück wünschen mußte. August erfüllte diese, mehr den Sieger, 

als den Besiegten schändende Bedingung nicht ohne Würde und 
wünschee dem neuen Könige getreuere Unterthanen, als er besessen.
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Nachdem er aber sich möglichst genau über den statistischen 
Zustand Sachsens und besonders über das dasige Abgaben¬ 
wesen unterrichtet hatte, begann er dem zu Leipzig von ihm 
versammelten ständischen Ausschusse seine Forderungen vorzu¬ 
legen. Er verlangte von den alten und neuen sächsischen 
Erblanden, die Stifter und die Grafschaft Schwarzburg mit 
inbegriffen, monatlich 625,000 Thaler, oder, nach Abrech¬ 
nung der Fourage, 500,000 Thaler baar. Vergebens such¬ 

ten die Stände durch Schilderung der bereits in Sach¬ 

sen eingerissenen Verarmung, diese harte Forderung herabzu¬ 

stimmen, auth die Exemtion des Adels und anderer privile¬ 

girten Personen zu bewirken. Carl XII. wies den letzten 

Punct durch die Bemerkung zurück: daß, wenn die Stände 
die von ihm verlangte Summe aus der Luft entnehmen 
konnten, er zufrieden seyn wolle, daß Tedermann befreit 

bliebe. Eben so verwarf er das Anerbieken der Stände, 
monatlich 320,000 Thaler und überdieß binnen drei Mona¬ 
ten eine Summe von 400,000 Thaler zu zahlen; auch ent¬ 

ließ er die Stände, erklärte, daß er selbst das Nöthige we¬ 

gen Vertheilung der Kriegscontribution verfügen wolle, und 

versprach, seine Armee verhältnißmäßig durch das ganze Land 

zu vertheilen. Die Vorstellungen der Stände waren ihm 
vielmehr Beweggrund geworden, seine Forderungen noch hô¬ 

her und willkührlicher zu stellen und mit rauhem Sieger¬ 

übermuthe sein Schwert in die Wage zu werfen. Er legte 
eine Contribution von 4 Kaisergroschen auf das Schock, wo¬ 

durch er 274,767 Thaler mehr einstrich, als er anfänglich 

verlangt hatte. Troß des bekannt gemachten Friedens, ward 

diese Contribution selbst auf 5 Monate des künstigen Jah¬ 

res angekündigt, wiewohl in immer abnehmender Höhe; 

endlich ließ sich Carl für diese Abgabe auf das neue Jahr 

mit bestimmten Summen — für Januar und Februar mit 
450,000 Thalcr, für März und April mit 400,000 Thaler, 

und für Mai mit 300,000 Thaler — abfinden. Das gänz¬ 
lich erschopfte Sachsen mußte dazu von Holland 400,000 

Thaler leihen. Bei dem Anschlage wurden, nach des Konigs 

von Polen eigner Schilderung, auch wüste Grundstücke, ja 
24
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ſelbſt diejenigen nicht verſchont, welche die Schweden in 
Brand geſteckt, und bei Eintreibung der Contribution ſchaͤtz— 
ten die Offiziere das arme Volk nach Gefallen. Die ſchwe⸗ 
diſche Armee ward in Sachſen um das Doppelte verſtaͤrkt 

und dadurch nicht nur ihr Unterhalt vergroͤßert, ſondern auch 
das Land von junger Mannſchaft entbloͤſ't. Beſonders ver¬ 

übten die Polen solche Gewaltthätigkeiten, daß der Konig 
von Schweden selbst die gefängliche Einziehung dieser Frev¬ 

ler zu gestatten sich genöthigt sah. Man riß bei den häu¬ 
sigen Executsonen der Armen, Betten, Kleidungsstücke und 
das Nothdürftigste weg, und die böhmischen Juden kauften 
dergleichen geraubte Essecten in Masse. Carl's erbarmungs¬ 

lose Härte — seine Erpressungen in Sachsen beliefen sich 
überhaupt auf 23 Millionen Thaler — gegen ein Land, wel¬ 
ches an der Herrschsucht und den verunglückten politischen Specu¬ 

lationen seines Fürsten nicht den geringsten Antheil hatte, sondern 

nur widerstrebend in dieselben hineingerissen worden war, 
bildet einen der mannigfachen Flecken seines rauhen Charak¬ 
ters. Muthmaßlich wünschte er das Land dergestalt auszu¬ 

saugen, daß es seinem Churfürsten, dem er nie traute, keine 

Unterstützung für neue Kriegsplane gewähren könne. Das 
war freilich eine furchtbare Politik, Tausende elend zu ma¬ 
chen, um den Einen zu schwächen. Die vielfachen Ueber¬ 

tretungen der Friedensartikel von schwedischer Seite erregten 
allgemeine Mißbilligung gegen Carl XII. 

Erst im September 1707 brach Carl aus Sachsen auf; 
vorher aber war er übermüthig genug, dem Churfürsten Au¬ 
gust, mit welchem er natürlich ohngeachtet des abgeschlossenen 
Friedens in sehr gespanntem Verhältniß lebte, einen Besuch 
zu Dredden abzustatten. Hierauf kehrte er nach Polen zu¬ 
rück, um dem Zaar ein gleiches Loos zu bereiten, wie der 
Churfürst es bereits erfahren. Seine ersten Schritte krönte 

das Glück; er vertrieb die Russen aus Grodno, schlug bei 

1106 Holowtschin ein russisches Corps und drang über Mohilow 
und den Dnepr in das russische Gebiet ein. Aber statt hier 
einen festen und schnellen Plan zu verfolgen, ließ er sich von 
eitlen Hoffmungen zu abentheuerlichen Zügen verlocken. Der
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Kosakenhettmann Mazeppa, von welchem er sich starken Bei¬ 

stand versprach, erfüllte seine Erwartungen nicht; Carl war 

ihm in die Ukraine gefolgt und erlitt am 9. Juli 1709 bei 
Pultawa durch die Russen die bekannte und so verhängniß¬ 

volle Niederlage, welche beinahe die Früchte aller seiner frä¬ 

heren Siege vernichtete. « 
Schon im Juni 1709 war der Churfuͤrſt Auguſt eine 

neue Verbindung gegen Schweden mit dem Koͤnig Friedrich 
IV. von Daͤnemark, der ihm in Dresden einen Beſuch ab⸗ 
ſtattete, eingegangen. Beiden hatte der Koͤnig von Preuſſen, 
bei einer perſoͤnlichen Zuſammenkunft zu Berlin, das Ver¬ 

ſprechen gegeben, die daͤniſch⸗polniſche Armee moͤglichſt zu 
unterſtuͤtzen. Auguſt athmete unter dieſen freundlichern Aus⸗ 
ſichten wieder auf. Die Nachricht von Carl's Niederlage 
bei Pultawa erhoͤhte vollends des Churfuͤrſten Muth; er 
verkuͤndete durch ein Manifeſt (8. Auguſt 1709.) ſeinen Ent⸗ 

ſchluß, den polniſchen Thron wieder zu beſteigen, bezeichnete 
darin die Wahl des Stanislaus Lesczinsky als unrecht¬ 

mäßig und den Altranstädter Frieden als von Schwedischer 

Seite vielfältig verletzt. Was nach Anführung dieser Grün¬ 
de, die neue Kriegserklrung gegen Schweden etwa noch 
Vorwurfsvolles für August gehabt hätte, machte der Aus¬ 

spruch des Papstes zu nichte, der ihn feierlich von seinem 
Eide losband und auch die Polen ihrer dem Stanislaus ge¬ 
schworenen Treue überhob. So wanr, durch kirchlichen Macht¬ 

spruch, mit einem Male Gewissen und auf verwahrt. Der 

rauhe, nur von Soldaten=nicht von Glaubensmuth beseelte 

Carl war, abgesehen von seiner Confession, nie zu einem 
guten Sohne der Mutter Kirche zu erziehen gewesen, und 
so mochte der Papst willig von Eiden gegen denselben entbinden. 

Churfürst August hätte freilich besser gethan, seinem 
furchtbar erschöpften Erblande eine zweckdienliche Ruhe zu 

gonnen, statt es zu neuen Anstrengungen zu bewegen und 
es gegen neue Gefahren in den Kampf zu führen. Aber er 
gefiel sich in dem polnischen Königsmantel zu gut und seine 
personliche Eitelkeit betrachtete denselben nicht hinläng¬ 
lich genug aus dem politischen Gesich#panete. Er er¬ 

24 * 
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nannte daher wiederum den Fuͤrſten Egon von Fuͤrſtenberg 
zum Statthalter ſeiner Erblande waͤhrend ſeiner Abweſenheit; 
zog mit 13,000 Sachsen nach Polen zurück und erneuerte zu 
Thorn seine Alllanz mit Peter dem Großen. Stanislaus 
Letczinsky zog sich nach Pommern zurück und erklärte — 
größer im Mißgeschicke, als August — sich geneigt, die 
Krone Polens niederzulegen, wenn dadurch der Frieden und 
das Wohl dieses ebenfalls hartverheerten Landes zu bewerk¬ 

stelligen sey. Ihm folgte der schwedische General Crassau 
mit einem Corps, welches Carl XII. zu seinem Schutze in 
Polen zurückgelassen hatte. Wenig fehlte, daß Crassau ei¬ 
nen neuen schwedischen Einfall in Sachsen unternommen 
und dadurch dem niedergedrückten Lande eine Wiederholung 
seines Schicksales bereitet hätte. Doch verhüteten diese Ge¬ 
fahr die ernsten Mahnungen des Kaisers und die starken 
Rüstungen, welche August in Sachsen vornahm. Zum Schutze 
des Vaterlandes — das sreilich nur durch des Churfürsten 
unkluge Plane erst in die Nothwendigkeit versetzt worden 
war, sich zu schützen — organisirte er einen allgemeinen 
Landsturm von 84,000 Mann. Dänemark's erste kriegerische 
Schritte gegen Schweden waren vom Gläcke nicht begün¬ 
stigt; daher der Kaiser Joseph I. und die Seemächte, um 
den Krieg nicht auf deutsches Gebset herüberspielen zu las¬ 

1710 sen, am 31. März 1710 das sogenannte Haager Concert 
schlossen, im welchem sie die Garantie einer vollkommenen 
Neutralität aller zum deutschen Reiche gehdrigen Länder der 
kriegführenden Mächte übernahmen. Die Theilnehmer dieses 
Concerts schlossen nicht nur unter sich, sondern auch mit dem 
Könige von Preussen und einigen Reichsständen eine Ueber¬ 
einkunft, nach welcher sie, zu Befestigung der Neutralität, 
ein Heer von 15 — 16,000 Mann herstellen wollten. Der 
ungestüme Carl XllI. brachte das Haager Concert in einige 
Verlegenheit, indem er, ohne sich an die bereits erfolgte 
beifällige Erklärung seines Senates zu binden, an allen Hö¬ 
sen dagegen protestirte, mit der frostigen Erklärung: er 
werde seine Feinde suchen und angreisen, wo und wann er 
sie sände. Dies hatte zur Folge, daß die nordiſchen Alliir⸗
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ten nicht weiter Anstand nahmen, in die schwedisch=beutschen 

Provinzen einzufallen. Crassau hatte Lust bezeigt, von Pom¬ 

mern aus in Polen einzubrechen; daher rückten, um ihm 

zuvorzukommen, die nordischen Verbündeten in Pommern 

ein, nachdem Churfürst August ein Manifest hatte voraus¬ 

gehen lassen, welches erklärte, daß dieser Zug nicht gegen 

Carl's Länder, sondern nur gegen dessen Truppen in Pom¬ 

mern gerichtet sey, welche Polen auf's neue zu beunruhigen « 

drohten.WismarwardvondenDånen,Stralsundvots« 

den ſaͤmmtlichen Verbuͤndeten — unter ihnen der Churfuͤrſt 

mit 20,000 Mann — belagert. Als aber beide Festungen 

von Karlskrona aus bedeutende Verstärkung erhielten, waren 

die Verbündeten (Januar 1712.) gendthigt, die Belagerung 1712 

von Wismar aufzugeben und die von Stralsund in eine 

bloße Sperrung zu verwandeln. Die Ankunft des schwedi¬ 

schen Feldmarschalls Steenbock und seiner 10,000 Mann in 

Pommern, veranlaßte die Verbündeten, sich gänzlich von 

Stralsund wegzuziehen. Der Krieg spielte sich nunmehr nach 

Meklenburg hinüber, und beide Armcen standen sich bereits 
nahe gegenüber, als der intriguenreiche sächsische Feldmar¬ 

schall Flemming einen Waffenstillstand auf 14 Tage mit den 

Schweden schloß. Die Ursache dieses unerwarteten Schrit¬ 

tes lag in den geheimen Friedensunterhandlungen, welche, 

der Berliner Hof zwischen Sachsen und Schweden angezet¬ 

telt hatte, und nach welchen Stanislaus die polnische Krone 

an August überlassen, die sächsischen und schwedischen Trup¬ 

pen aber si ch mit einander vereinigen ſollten, um gemein¬ 

ſchaftlich der immer ſteigenden Macht des ruſſiſchen Zaars, 

gegen welche Auguſt ſeine Eiferſucht nicht unterdruͤcken konn⸗ 
te, Grenzen zu ſetzen. Von Auguſt's Seite freilich eine 

ziemlich unehrliche Verhandlung, die jedoch fruchtlos bleiben 
ſollte, da der hartnaͤckige Carl, trotz ſeiner keinsweges be— 

haglichen Lage, von Bender aus seine Einwilligung zu die¬ 
sem Vertrage versagte. Die Dänen hatten auch an dem 
Waffenstillstande keinen Antheil genommen, erlitten (Decbr. 
1712.) bei Gadebusch durch Steenbock eine vollständige Nie¬ 

derlage, die dem Sieger jedoch keine besondern Früchte brach¬
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te, indem die Verböndeten immer noch das Uebergewicht auf 
ihrer Seite hatten. Dies und Mangel an Lebensmitteln 
nöthigten ihn, sich in's Holsteinische zu wenden. Mit einem 
Theile seiner Armee warf sich Steenbock in die Festung Tön¬ 
ningen; aber auch hier von den Verbündeten hart bedrängt, 
mußte er am. 16. Mai 1713 die Oldesworther Capitulation 
eingehen und sich mit seinem ganzen Corps, aus ohngefähr 
11,000 Mann bestehend, ergeben. 

In der Besorgniß, daß nach dieser Capitulation, alle 
schwedisch=deutschen Länder in die Gewalt der Verbündeten, 
beſonders der Russen kommen mechten, hatte der Administra¬ 

tor von Holstein, um wenigstens die Hauptfestungen zu er¬ 

halten, einen Segquestrationsvertrag mit dem schwedischen 

Generalgouverneur, Grafen Welling, zu Hamburg, und einen 

zweiten mit dem Könige von Preußen geschlossen. Infolge dieser 
beiden Verträge sollten Stettin und Wismar von zwei Preus¬ 

sischen und zwei Holstein = Gottorpischen Bataillons während 
des Krieges besetzt, nach geschlossenem Frieden aber und ge¬ 
gen Erstattung der Kosten, von ihnen an den König von 

Schweden zurückgegeben werden. Wegen Weigerung des 
Königs von Preussen, wurde bald hernach ein ähnlicher Ver¬ 
trag zwischen dem Administrator von Holstein und dem Kö¬ 
nige von Polen geschlossen, Kraft dessen Letzterer die Seque¬ 

stration von Stettin und Stralsund übernehmen und die 
Neutralitäct Pommerns bewahren sollte. Zwar wollte der 
schwedische Gouverneur von Pommern und Commandant von 
Stettin, Graf Meyerfeld, anfangs überhaupt von keiner 
Sequestration Etwas wissen und, da ihm der Befehl seines 
Königs hierzu mangelte, keine fremden Truppen in die Stadt 
einlassen; aber die Belagerung Stettin's durch die Russen 
nöthigte ihn zur Uebergabe. Es verblieb nunmehr, rücksicht¬ 
lich Stettin's, bei den ersten Sequestrationsverträgen- und 
die Stadt wurde theils von holsteinischen, theils von preus¬ 

sischen Truppen besetzt. Noch bevor Stettin von den Rus¬ 
sen gerdumt wurde, schloß Preussen mit den nordischen Ver¬ 
bündeten (6. Octobr. 1713.) zu Schwed einen neuen Ver¬ 
trag, und erlangte dadurch die alleinige Sequestration über
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Stralsund und Wismar (auf den Fall daß diese Plaͤtze in 

die Gewalt der Verbuͤndeten kaͤmen) und uͤber das ganze 

Land zwiſchen der Oder bis an die Peene, verpflichtete ſich 

dagegen aber auch, jeden Angriff der Schweden auf die Ver¬ 

buͤndeten, von den ſequeſtrirten Laͤndern aus abzuhalten. 

Man haͤtte glauben koͤnnen, daß durch dieſen Vertrag, 

in welchem man den Vorlaͤufer eines nahen allgemeinen Frie⸗ 

dens zu erblicken geneigt war, die Ruhe im noͤrdlichen 

Deutſchland ſeſtgeſtellt ſey. Doch ſollte dieſe frohe Erwar⸗ 

tung taͤuſchen; denn als Carl XII., ſeinen Zufluchtsort in 

der Tuͤrkei verlaſſend, am 22. November 1714 ploͤtzlich nach 

Stralſund kam und ſeine von Preuſſen ſequeſtrirten Plaͤtze 

ernsthaft zurückverlangte, weigerte sich der König von Preus¬ 

sen dieser Rückgabe, angeblich weil er für seine Forderungen 

an Schweden noch unbefriedigt war, für welche ihm keine 

angebotene Sicherheit genügen wollte. Um seiner Weigerung 

zugleich Nachdruck zu verleihen, schloß der König von Preus¬ 

sen mit Dänemark, Chursachsen und dem Konige von Groß¬ 

britannien (als Churfürst von Hannover) einen Bund. Nach¬ 

1714 

dem Carl XII. die preussischen Besatzungen aus Wolgast . 

und der Insel Usedom verjagt hatte, belagerten die Verbün¬ 

deten Stralsund, welches Carl selbst vertheidigte. Aber die 

Erfahrenheit des sächsischen Generals Wackerbarth, welcher 

das Unternehmen anführte, brachte Stralsund, nach tapfe¬ 

rem Widerstande, am 23. Decbr. 1715 zur Capitulation. 

Die ganze Besatzung wurde zu Kriegsgefangenen gemacht, 

jedoch mit der Bedingung, daß 1000 Mann eingeborener 
Schweden nebst 120 Offizieren nach vier Monaten in ihr 

Vaterland zurückkehren duͤrften. Carl XII. hatte schon zwei 
Tage vor der Capitulation, Stralsund verlassen und sich un¬ 

ter vielfachen Gefahren nach Schonen gefstüchtet. Der An¬ 

schluß des Churfürsten August an die Sache Preussens, dies¬ 

mal allerdings nicht die gerechteste, hat mehrseitige Mißbil¬ 

ligung gefunden. Allein wenn man bedenkt, wie ungeheuer 
seine Länder unter Carl'ê Härte gelitten, wie dieser ihn per¬ 
sonlich auf eben so unzarte als ungerechte Weise gekränkt 

und gedemüthigt, so kann man gerade diese Bereitwilligkeit 

1715
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August's — sich einer Fehde gegen Carl, deren Recht 
oder Unrecht ein Anderer (nämlich Preussen.) zu vertreten 
hatte, anzuschließen — nicht eben verdammenswerth 
finden. Wie dem auch sey, so wurde er für seine thätige 
Mitwirkung, von Preussen unter allen Begriffen niedrig 
belohnt. 

Ueblere Aussichten erdffneten sich für August durch die 
zweideutigen Gesinnungen des russischen Zaars, welcher, nicht 
eben zu Gunsten August's, in geheime Friedensunterhand¬ 

lungen mit dem Könige von Schweden zu treten begann und 
für das schon so gequälte Sachsen neue Besorgnisse aufstei¬ 

gen ließ. Die verhängnißvolle Kugel, welche am 11. Decbr. 
1715 1/18 in den Laufgräben vor Friedrichshall Carl's XllI. un¬ 

ruhigen Kopf durchbohrte und seinem Leben ein so gewalt¬ 
sam schnelles Ende machte, brach auch diese Projecte ab 

und nahm aus August's Laufbahn das größte Hemmniß 
himweg, gegen welches die Halbkraft dieses Fürsten immer 
vergebens gerungen haben würde. Aber auch die Welt über¬ 
haupt durfte Carl's blutigen Untergang nicht beklagen. Durch 

eine ungezähmte, von keiner höhern menschlichen Empfin= 
dung, als der rauhen Lust am Kriege, beherrschte Kraft ein¬ 
mal aus den natürlichen Schranken gerissen, zerrte er sich 
selbst in planloser Irre umher. Sein trotiges Ausharren 
im Kampfe ohne Aussicht bessern Erfolges, zeugt weniger 
von der Beharrlichkeit cines Helden, als von der tollen 
Hartnäckigkeit eines Schlägers, der lieber das ihm Geblie¬ 
bene zerträmmert, als das bereits Verlorene aufgiebt. Daß 
er. — bei besserm Uebergewichte der regolnden Vernunft vor 
der rohen Krast — eben so wichtig und segenreich auf seine 

Zeit hätte einwirken können, als er Andern, vor allen aber 
sich selbst verderblich zu werden Muth besaß, darf Nie¬ 
mand bestreiten. Besonders wäre er der Mann gewesen, 
über dem Gleichgewicht von Europa zu wachen, welches auf 
einer Seite Rußland's wachsende Macht und die Klugheit 

seines Zaars, auf der andern Preussens Habgier zu erschüt¬ 
tern drohten. Ueber seinen Tod) wie über den seines gro¬ 
ßen Ahnherrn, Gustav Adolf, schwebt noch immer ein ge¬
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heimnißvolles Dunkel, ob das Rohr eines offnen Feindes, 
oder der Meuchelmord von Freundesſeite die toͤdtenden Kugeln 
ihnen zufuͤhrte, die beide in Deutſchlands Schickſal ſo uͤber⸗ 

raſchend eingriffen. 

Die Schweſter und Nachfolgerin Carl's XII., Ulrike, 
war auf keine Weiſe geneigt, in die Geſinnungen ihres Bru⸗ 

ders einzugehen, geſchweige denn ſeine Plane aufzunehmen 
und weiterzufuͤhren. Vielmehr ſtrebte ſie, ſich, ſo viel moͤg⸗ 
lich, mit ihren Feinden zu vergleichen, und ſo ſchloß im 

December 1719 ſie auch mit dem nach Stockholm geſende⸗ 

ten Beauftragten des Churfürsten von Sachsen, dem Gene¬ 
ral Poniatowsky, einen geheimen, mit einem Waffenstillstand 

verbundenen Präliminarvertrag, der als Grundlage des künf¬ 
tigen Friedens angesehen wurde. Sie entsagten darin bei¬ 
derseits ihren Ansprüchen, bestätigten den Frieden von Oliva, 

versprachen die Freiheit Polens schützen zu helfen und der 

umgreifenden Macht des Zaars, die besonders der Churfürst 

nicht mit den günstigsten Augen ansah, nothwendige Schran¬ 
ken zu setzen; August wurde von Schweden als rechtmaßiger 
König Polens anerkannt, mußte jedoch an Stanislaus eine Mil¬ 
lion Thaler zahlen und dieser durfte den Königstitel fortfähren. 
Dieser Vertrag war im Ganzen für beide Theile so annehm¬ 

1719 

bar und dieſe waren auch ſo wenig geneigt, denſelben zu 
kuͤrzen oder zu uͤberſchreiten, daß man erſt nach zehn Jahren 
(1729) ihn in einen foͤrmlichen Frieden verwandelte, den 
(1731 und 1732.) die beiderseitigen Reichsstände zu Stock¬ 
holm und zu Warschau bestatigten. 

August durfte um so froher seyn, durch diesen Vertrag 
endlich einmal nach aussen Frieden zu erhalten, da er ohne¬ 
dies im Innern seines neuerworbenen Reiches, Polen, mit 
häufigen Unruhen zu kämpfen hatte. So hatten sich, noch 
während des schwedischen Krieges, in Polen Unruhen ent¬ 
sponnen, die darin ihren Grund hatten, daß August, unter 
dem Vorwande des Krieges, fortwährend eine sächsische Ar¬ 
mee in Polen stehen ließ, welche dem Adel unbequem wurde 
und die man der Freiheit des Reiches gefährlich glaubte. 
Am drohendsten traten die Litthauer zu Wilna auf, die ei¬ 

1715
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nen foͤrmlichen Bund ſtifteten. Die Annaͤherung der Ruſſen 
machte zwar dieſem Aufſtande fuͤr den Augenblick ein Ende; 
aber bei einer Abweſenheit des Koͤnigs erneuerten ſich dieſe 
Unruhen mit verdoppelter Kraft, und zu Tarnogtod bildete 
sich eine Conföderation, welchem die Kronarmee zuerst bei¬ 

trat. Die Folge davon war ein innerer K##eg zwischen 
Polen und Sachsen. Die Sachsen wurden überall heftig 
angegriffen und trotz der tapfern Gegenwehr, die sie zeigten, 
kamen sie doch nicht ohne starke Verluste weg und der Feld¬ 
marschall Flemming, welcher sie commandirte, hatte einen 
schweren Stand. Die Friedensverhandlungen, welche im 

1716 folgenden Jahre eingegangen wurden, kamen nicht wirklich 
zu Stande, und die Verschwdrungen breiteten sich immer 
weiter aus. Die Polen führten den Krieg nicht nur mit Er¬ 

bitterung, sondern mit Wuth und Grausamkeit, und August 
würde immer mehr in's Gedränge gerathen seyn, wenn 
nicht die Russen sich ernsthaft seiner Sache anzunehmen 
Miene gemacht hätten. Bei Kovalew wurden die Confdde¬ 
rirten von den Sachsen geschlagen, und hierdurch, wie auch 
durch die russische Vermittelung, kamen die Friedensverhand¬ 

lungen auf einer Conferenz zu Warschau endlich zu einem 
Erfolge. Nicht ohne Umstände ertheilten die Confdderirten 
dem Vertrage doch zuletzt die Ratiffcation, wonach König 

August seine sämmtlichen sächsischen Truppen aus Polen weg¬ 
nehmen und nur eine Leibgarde von 1200 Mann, gleich¬ 
viel aus welchen Landsleuten, behalten, allen bisherigen Con¬ 
föderationen ein Ende gemacht seyn und allgemeine Amne¬ 
stie walten sollte. Daß, ohngeachtet der auf solche Weise 
vorlaufig wiederhergestellten Ruhe, der Zaar gleichwohl noch 
zwei Jahre hindurch eine russische Armee in Polen stehen 
ließ, war dem König August freilich eine unbequeme Vor¬ 
sicht und vermehrte das Mißtrauen, welches er überhaupt 
in den Zaar setzte, der augenscheinlich in den polnischen Hä#¬ 

deln sich einen wesentlichen Einfluß zu gründen strebte. Die 
nordischen Allürten hatten einander freilich nie mit besonde¬ 

rer Ehrlichkeit, geschweige denn mit Uneigennützigkeit gedient, 
Feder war schon so oft bereit gewesen, sich auf die Seite
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des gemeinschaftlichen Feindes zu schlagen und seine Bun¬ 

desgenossen demüthigen zu helfen; daher war es nicht zum 

Verwundern, wenn Jeder aus seiner eignen zweideutigen 
Treue auch auf die ähnliche seines Verbündeten schloß und 

Keiner dem Andern traute, eben so wenig als er ihm mit 
Aufrichtigkeit anhing. — 

Daß bei den ungeheuren Kosten, welche die vielen Kämpfe 
um die Krone Polens nothig machten, wie auch durch August's 
Prachtliebe und Aufwand, die Steuern und Abgaben nicht 
eben vermindert wurden, sondern, trotz dem ausgesaugten 
Zustande des Landes, noch manchen Zuwachs erhielten, war 

nicht zu verwundern. Dagegen mußte man der Regierung 

das Lob zugestehen, daß sie den gesunkenen Wohlstand des 
Landes auf mancherlei Weise wieder zu befördern und ihm 
aufzuhelfen suchte. Ein dusserst zweckmäßiges Verfahren war 
es, daß die Regierung damals die inländischen Manufa¬ 
ciuren dadurch zu unterstützen suchte, daß sie selbst zum Ab¬ 

satze der Fabricate derselben nach Moglichkeit beitrug, nicht 
aber etwa allgemeine Bedürfnisse aus fremden Ländern be¬ 
zog; daß sie ferner ihnen den Einkauf der Materialien er¬ 

leichterte, indem sie verbot, dieselben ausser Landes zu füh¬ 
ren, und durch Aufnahme fremder geschickter Fabricanten die 
inldndischen anzuspornen und zu bilden suchte. Zu Leipzig 
wurden von ausgewanderten Franzosen Sammet= und Sei¬ 

denmanufacturen angelegt und von einigen einheimischen Fa¬ 

milien, auf den Grund früherer Anlagen, Gold= und Sil¬ 
berfabriken errichtet, welche durch mehrfache landeöherrliche 
Privilegien unterstützt wurden. Zu der wichtigsten und für 
Sachsen segensvollsten Fabrik gab die Erfindung des dorti¬ 
Hen Porcellans Veranlassung. Schon durch den erfinderischen 

Tzschirnhausen, welchem die ersten drei Glashütten in Sach¬ 
sen ihre Entstehung verdankten und der sich besonders durch 
seine Brennspiegel ein Verdienst erworben hatte, war ecine 
Art von Porcellan zu Stande gebracht worden, das jedoch, 
besonders weil es zu sprode und glasartig war, nicht die 
gehörige Anwendung fand. Die eigentliche Erfindung war 
dem dadurch so berühmt gewordenen Johann Friedrich B#t¬
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ger vorbehalten. Muthmaßlich zu Schleitz um das Jahr 
1682 geboren, erlernte er in Berlin die Apothekerkunſt. Ein 
alchymiſtiſches Manuſcript, welches ihm durch Zufall in die 
Haͤnde fiel, brachte ihn auf den Gedanken des Goldmachens, 
der damals ſo viele Koͤpfe in Gaͤhrung verſetzte und zu eben 
ſo vielen bizarren Verſuchen, als Betruͤgereien Veranlaſſung 
gab. Der Ruf der Goldmacherei haͤtte ihn beinahe um ſeine 
voͤllige Freiheit gebracht und er entfloh noch zu rechter Zeit 
aus Berlin nach Wittenberg, wo ihn der dortige Commandant 
dem Hofe empfahl. Der Koͤnig August, der mit so vieler Fertig¬ 
keit (gemünztes) Gold zu verarbeiten verstand, konnte natür¬ 
lich keinen Menschen besser brauchen, als einen, der Gold 
zu machen verstünde, und so faßte er sogleich ein gewisses 
scheues Vertrauen zu Bottger. Er ließ ihn in Dresden un¬ 
ter strenger Aufsscht mehrerer Vertrauten Cunter ihnen auch 
Tschirnhausen) seine Versuche anstellen. So ferderte der¬ 
selbe auch wirklich, freilich nur mittelbar, Gold zu Tage, 
ndmlich durch Erfindung eines braunrothen Porcellanes, wel¬ 
ches schon dem Dschirnhausischen an Schönheit und Haltbar¬ 
keit überlegen war. Größer noch war die Freude, als sich 
nach Auffindung der Porcellanerde zu Aue (1709) eine weiße 
Masse ergab. Man hätete ihn nunmehr, als einen goldnen 
Vogel, mit eben so viel Anstand als Vorssche; auch eilte 
man ihn zu baronisiren, obschon er in seinem adeligen Stande 
keine, derjenigen ähnliche Erfindung weiter machte, die ihm 
im bürgerlichen Stande gelungen war. Als die Schweden 
in Sachsen einfielen, versetzte man ihn auf den Kdnigstein, 
damst er dort ungestört und unbelauscht seine Arbeiten fort¬ 
sezte. Aber im Jahre 1710 wurde auf der Albrechtsburg 
zu Meißen eine förmliche Fabrik gegründet, welche Böttger 
bis zu seinem Tode (1719) leitete, obschon er in der letzten 
Zeit — wahrscheinlich aus Unmuth über seine beschränkte 
Freiheit — sie sehr vernachlässigte. 

Zur Beförderung des Handels wurden mancherlei, zum 
Theil zweckmaßige Schritte gethan. Mit dem Könige von 
Preussen wurde im Jahr 1728 ein Tractat wegen beidersei¬
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tiger Handelsfreiheit und Parification der Accisen #) abge¬ 
schlossen, der vielen sachsi schen Producten wieder eine freie 

Bahn erdffnete und nicht ohne gute Wirkungen blieb, durch 
Friedrich II. aber später aufgehoben wurde. Eine vom Koͤ⸗ 

nige 1725 vorgeschlagene Commercien=Deputation kam vor 
der Hand noch nicht zu Stande, weil die Stände Bedenk¬ 
lichkeiten wegen der dazu ndthigen, im Ganzen unbedeuten¬ 
den Kosten vorbrachten. Erst unter August's Nachfolger trat 
sie in'# Leben. 

Das Müönzwesen licß August eine seiner Hauptsorgen 

seyn, daher während seiner Regierung alle einheimische 
Münzsorten in richtigem Schrot und Korne ausgeprägt wur¬ 

den. Nur die 1702 in Umlauf gesetzten Sechser, von dem 
Volke Seufzer genannt, sanken, da man schnell ihren innern 

Werth kennen lernte, auf 2 Pfennige herab, und die Regier¬ 
ung selbst bestätigte diese Herabsetzung. Der Graf von 
Beichlingen mußte viele Vorwürfe hören, daß er gegen den 
Willen des Königs so viele Exemplare dieser Münzsorte in 

Umlauf gebracht habe und suchte sich, wic es scheint ohne 
Erfolg, dagegen zu rechtfertigen. Diese unbedeutende Aus¬ 
nahme hatte keinen weitern Einfluß auf die Richtigkeit der 

übrigen Gepräge. Große Nachtheile aber entstanden durch 
den Geldhandel der Kaufleute und durch den Unfug der so¬ 

genannten Kipper und Wipper“), welche aus den benach¬ 
— 

*) Ein Vorspiel zu dem in unseren Tagen neuentstandenen preu¬ 
bisch= deutschen Zollverbande. Ein Vergleich zwischen diesem und 
dem damaligen in den Verhältnissen wie in den Resultaten, 
würde gewiß von Interesse seyn. 

*) „Unter Kippen und Wippen (zwei Ausdrücke von niedersächsi¬ 

scher Abkunft) verstand man ursprünglich nichts Anderes, als 

Geld auswiegen, um dann jede Sorte nach Befinden anzuwenden. 

Später gab man einem jeden Geldgeschäfte, sowohl dem erlaub¬ 
ten, als unerlaubten, diesen Namen. Kippen bedeutet: nieder¬ 
beugen, Wippen in die Höhe schnellen. “ (S. bie Beitage zu 
Klemm's Ehronik der Stadt Dresden: „Der Sammler,“ r. 2. 
Dresden, 1833.)



382 Friedrich August I. 

barten Ländern viele schlechtere und geringhaltigere Münz=¬ 
sorten nach Sachsen brachten und die gute Landesmünze aus¬ 

föhrten. Das geschärfte Münzmandat vom 9. Juli 1732 
konnte diesem Unfage nicht hinlänglich vorbeugen; doch zeig¬ 
ten sich der König sowohl als die Stände sehr eifrig, den 
Ursachen dieses Uebels auf den eigentlichen Grund zu kom¬ 

men. Auch griff der König zu dem von den Ständen be¬ 
sonders gutgeheißenen Mittel, die in den Grenzorten in Um¬ 
lauf gesetzte schlechte Münze durch den Münzguaradein zu 
Leipzig gegen gute eintauschen zu lassen. 

Dem Bergbau, ols einem der hauptsächlichsten Erwerbs¬ 
quellen Sachsens, widmete August eine ganz besondere Auf¬ 

merksamkeit. Er erließ ein umfassendes Gesetz zu Abstellung 
der in Bergwerkösachen bisher wahrgenommenen Mängel, 
und bestimmte Vorschriften über das Verfahxen in dahin ge¬ 
hörigen Streitigkeiten. Aeußerst verdient machte er sich durch 
Gründung der General=Schmelzadministration zu Freiberg. 
Dem drohenden Holzmangel zu begegnen, erließ er, im Ein¬ 
verständniß mit den Ständen, eine sehr anwendbare Vor¬ 

schrift wegen Pflanzung und Pfropfung, wie auch Veredlung 
fruchtbarer und anderer Bäume, welche leider nur zu hau¬ 
sig und zu früh weniger beachtet wurde, als sie es verdient 
haͤtte. 

Nicht minder erfuhr unter Auguſt's Regierung das Poſt— 
wesen, dieser so hochwichtige Gegenstand, manche zweckdien¬ 

liche Veränderung. Es wurden viele neue Posten angelegt 
und dadurch das Ganze immer mehr ausgebildet und ver¬ 
vollkommnet. Der Hauptreceß vom 15. Januar 1703 be¬ 

seitigte die blsher durch Collisionen mit den Reichsposten ent¬ 
standenen Irrungen. Der General Flemming verkaufte seine, 
unter dem Titel eines Erbpostmeisters bisher behaupteten 
Rechte, für 20,000 Thaler an den König, und das ganze säch¬ 

sische Postwesen ward nunmehr von dem bicherigen Leipziger 
Postmeister Kees auf 12 Jahre für 200,000 Thaler wieder¬ 
käuflich übernommen; doch kam es noch vor Ablauf dieser
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Friſt unter die Adminiſtration der Kammer zuruͤck. Auch 

wurde, hauptſaͤchlich zum Behuf des Poſtweſens, durch den 

berühmten Gcographen, M. Zürner, auf königlichen Befehl 
1721 eine Ausmessung des ganzen Landes vorgenommen und 

im nächsten Jahre (1722) überall steinerne Meilensaäulen an 

die Landstraßen gesetzt. 

Es leidet keinen Zweifel, daß — bei allen Nachtheilen, 

welche August's Prachtliebe und Glanzbegierde in das Fi¬ 

nanzsystem seiner Erblande brachte — durch diesen Aufwand 
auch wiederum viel für Kunst und Gewerbe gethan wurde 
und vieles Geld in Umlauf kam. August war großmüthig 
und freigebig; er wollte nicht, daß sein Hauêbedarf nach 
der Methode hungernder Finanzrechenmeister angeschlagen und 
an den Fingern nachgczählt werde, noch daß die Hofwirth¬ 

schaft allenthalben das Ersparungssystem an der Stirn trage 
und die Bedürfnisse seines Hauses groschenweise aus der 

Krambude herbeigeschafft würden. Er wollte ein König seyn, 
und kein Hungerleider, ein Lebemann, und keine Betschwe¬ 
ster, sein Hof sollte Chevaliers erziehen, aber keine Gecken. 

Wie sehr jedoch auch einzelne Stände bei diesem Auf¬ 

wande gewannen und besonders des Kènigs Günstlinge — 
die gewöhnlich mehr durch schlaue Unterstützung seiner zahl¬ 
reichen Liebesintrigven, als durch wesentliche Verdienste, dazu 
geworden waren — reich durch seine Großmuth wurden, so¬ 
darf doch der unermeßliche Nachtheil, der daraus erwuchs 
und das Land noch für lange spätere Zeiten in Schulden 
brachte, nicht verschwiegen werden. Jedenfalls stand sein 
Aufwand mit den productiven Kräáästen und den Erwerbs¬ 
quellen seines Landes durchaus in keinem Verhältnisse. Die 
unselige fire Idee, nach Ludwig XIV. — den er für einen 
wahren Knig hielt, weil alle Cabalen, Ausschweifungen 
und Verbrechen eines Hofes sich in dessen Person vereinigten 
— sich zu bilden und es demselben an Pracht, Galanterie 
und angeblicher Ritterlichkeit gleichzuthun, gab seinem gan¬
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zen Leben eine verkehrte Richtung. Allerdings mochte der 
Hof Ludwig's XIV. — welchem Monarchen der Witz nicht 
mit Unrecht nachruͤhmte: daß er Geiſt genug beſitze, um aus 
ihm ſechs Schelme und nebenbei einige Dutzend ehrlicher 
Leute zu bilden — mit ſeinen Feſten, Abentheuern, Intri— 
guen und Schoͤnheiten viel Anziehendes fuͤr Auguſt's jugend¬ 
liche, uͤberhaupt uͤppige Einbildungskraft gehabt haben, da 
er ihn noch als Prinz beſuchte. Dennoch war er — in viel¬ 
facher Hinſicht zu ſeiner Ehre — nicht der Mann, um mit 
Ludwig XIV. nach seiner Weise in die Schranken zu tre¬ 

ten. Es fehlte August keinesweges an Witz, an Feinheit 
und Lebhaftigkeit des Geistes und Rundung der Manieren; 
aber den durchdringend feinen, imposants= ironischen Geist des 
Franzosen, dessen scherzende und bezaubernde Gewissenlosig¬ 

keit konnte er nicht erschwingen. Hierzu hatte August doch 
noch zu viel deutsche Geradheit und selbst zu viel Gemüth, ob¬ 
schon dasselbe sich mir elner tüchtigen Anlage zu Despotis¬ 
mus vertragen mußte. So kam es, daß er seine gesuchte 
Aehnlichkeit mit Ladwig mehr nur auf dusseren Pomp be¬ 
schränken mußte. Doch war ihm hierin Geschmack und sin¬ 
nige Wahl nicht abzusprechen, und sein Witz wußte selbst 
den todten Edelsteinen und Juwelen, mit denen er sich gern 
in verschwenderischer Ueberfülle umgab, Leben und Bedeut¬ 
ung einzuhauchen. In Erfindung sinnreicher Feste und Auf¬ 
züge that es ihm Keiner zuvor. Aber auch herrliche Gebäude 
und Lustschlösser, noch jetzt die JZierde und der Stolz unsers 
Vaterlandes, namentlich der Residenz, stiegen unter seinen 
Auspicien empor. Man denke nur an die herrliche Frauen¬ 
kirche (nach dem Muster der Peterskirche zu Rom erbaut von 

Bähr), an das Prinzenhaus, das wegen Baufälligkeit jetzt 
nur wenig mehr benutzte große Opernhaus, das Palais im 
großen Garten, besonders aber an den, in einem höchst ei¬ 

genthümlichen, theils bizarren, theils großartigen Geschmacke 
erbaueten Zwinger, welcher den Vorhof zu einer neuen pracht¬ 
vollen Winterresidenz, die jedoch unerbaut blieb, bilden sollte. 
Das schone japanische Palais in der Neustadt — vorher Alrdres¬
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den genannt — muß hier auch in Erwähnung kommen. 
Das vom Grafen von Wackerbart zum Behuf einer Rit¬ 

teracademie erbaute Palais wurde für 200,000 Thaler von 
dem Könige gekauft und mit dem Cadettenhause vereinigt. 
Die Unterstützung, welche er hierbei von Seiten der Stän¬ 

de haben sollte, blieb aus, wie denn überhaupt diese 
mit ihrer kalten berechnenden Prosa sehr oft unbehaglich 
in die glänzenden Träume seines heißen Gehirns hinein¬ 
griffen. 

Wie freigebig er sich auch den Künstlern erwies, die 
seinem verwöhnten plastischen Sinne durch erfinderische Neu¬ 
heit eine Spannung zu geben verstanden, oder ihm seine 
Maitressen in üppigen, durch ideale Reize verlockenden Stel¬ 
lungen darzustellen wußten, so that er für Wissenschaft 
und Gelehrsamkeit wiederum weniger, ausser wenn sie dazu 
dienten, ihm unmittelbar zu schmeicheln, oder ihn zu ver¬ 
herrlichen. Am meisten haben ihm die öffentlichen Kunst¬ 
sammlungen zu danken, die er durch allerhand kostspie¬ 
lige Einkäufe mit Seltenheiten und Prachtstücken dergestalt 
überhäufte, daß Dresden in dieser Hinsicht einen Vorzug 
vor allen, selbst den größten Städten Deutschlands be¬ 

hauptet. Man denke nur an das enorm reiche grüne Ge¬ 
wolbe, die Rüstkammer, die Bildergallerie 2c. Freilich be¬ 

wog ihn seine Eitelkeit, auch diesen Sammlungen immer 
sich selbst und seine persönliche Erscheinung in allerlei Ab¬ 
wechselungen aufzudrängen. Besonders ist die Rüstkammer 
angefüllt mit seinen eignen Armaturen, Festgeprängen, Mas¬ 

ken u. s. w. 

Zwar wurden bei diesen Einkäufen ungeheure Summen 
an das Ausland vergeudet, doch brachten seine Baue, seine 

Feste und Garderoben auch seinen Unterthanen theils Ge¬ 
nu½ß, theils Verdienst und Lohn, zumal August's Paacht 
auch noch viele reiche Fremde in das Land zog, und so aus 
diesem Grunde mochte ihm sein Land manchen Aufwand 

bereitwilliger vergeben, indem dadurch allerdings das Geld 
IX. Heft. 256



386 Friedrich Auguſt J. 

in fortwaͤhrenden lebhaften Umlaufe erhalten und jeder 
Stockung der ernährenden Kräfte vorgebeugt wurde. 

Schwerern Vorwurf mdgen ihm die unberechbaren Sum¬ 
men bringen, welche ihm seine Maitressen und deren Kin¬ 

der kosteten. Die berüchtigte Kosel allein soll zwanzig Mil. 
lionen geschluckt haben! Eine fürchterliche Fürstenfreigebig¬ 
keit in einem Lande, welches der Krieg — cine auöschließ¬ 

liche Schuld dieses Fursten — unendlich elend gemacht hat¬ 
te, in dessen Provinzen vollkommene Hungerêönoth wüthete, 
während der Fürst Millionen spielend in die Luft streute! 

Man muß um so mehr beklagen, daß August, bei seinem 
fortgesetzten eifrigen Bemühen, Sachsen zu einem Glanze zu 

erheben, welchem zu behaupten dem Lande wohl die nöthige 
innere Stärke fehle, sein Leben diesem, vom Gläück unge¬ 

krönten Streben weihte und dadurch sich manchem gediegenerm 
und muthmaßlich ersprießlicherm Wirken entzog. 

Daß diese fortwährenden Liebes= und Luxusgedanken, 
die ihn beschäftigten, ihn von manchem eensteren Gegen¬ 
stande abziehen mochten, läßt sich erwarten. Mehrfache an¬ 
dere Pläne und Entwürfe zu vielleicht zweckdienlichen Ein¬ 
richtungen wurden ihm durch die beständigen Sorgen ver¬ 
leidet, welche ihm die polnischen Angelegenheiten machten. 

Denn in diesem Lande glomm es unaufhörlich unter der 
Asche, und wöhrend seiner ganzen Regierung gab es keinen 
Augenblick aufrichtiger Ruhe. Besonders wachte die polnische 
Nation eifersüchtig über jeden Schein einer umgreifenden 
Macht des Königs und glaubte durch jede, einigermaßen 
energische Maßregel desselben seine Nationalfreiheit bedroht; 
aber in jedem Falle würde der polnischen Nation eine un¬ 
eingeschränktere Macht ihres Konigs von heilsamen Einfluß 
gewesen und dadurch die stetew innern Parteiungen und der 
Uebermuth der Reicheren und Mächtigeren vor den Aermcren, 
zweckmäßig niedergedrückt worden seyn. Auch fürchtete sie 
immer, daß er die polmsche Känigswürde erblich zu machen
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beabsichtige, eine Besorgniß, die freilich August's Erblanden 
— welche unter der polnischen Erwerbung nur Krieg und 
Nachtheil erworben hatten — mehr zustand, als der polni¬ 

schen Nation. August hatte in diesem Polen einen wirk¬ 
lichen Feuerbrand cingefangen; die steten Reibungen, welche 
diese launische, eifersüchtige und argwöhnliche Nation ver¬ 

anlaßte, ließen ihn nie zur Ruhe kommen, und nur ein 
nicht immer wohl angebrachtes Streben nach Glanz konnte 
ihn veranlassen, diese Krone so krampfhaft fest zu halten, 
die er eigentlich nie so recht besaß, sondern gleichsam nur 

im immerwährenden Fluge faßte. Der Argwohn, mit wel¬ 
chem die Polen jede seiner Einrichtungen ansahen, verur¬ 
sachte, daß er ihrem Lande auch gar nicht wesentlich nützeen 
konnte. Er mußte, um nicht auf einmal mit ihnen zu zer¬ 
fallen, sich sogar zu Schritten bequemen, welche mit seinen 
Gefühlen und Empfindungen oft im entschiedenen Wider¬ 

spruche standen. Ein grelles Beispiel hiervon lieferte der 

berüchtigte Proceß zu Thorn. Als nämlich am 16. Juli 
1724 daselbst eine katholische Procession stattfand, verma¬ 

AKen sich cinige Jesuitenschüler, die Umstehenden mit einigem 
Ungestüme zum Hutabnehmen und Niederknicen zwingen zu 
wollen. Darüber kam es zu Thärlichkeiten, und der erhitzte 
Pobel stürmte und verwüstete das Collegium der JFesuiten. 
Diese verklagten sofort den dortigin Magistrat, daß er, aus 

Gchässigkeit gegen den Catholicismus, diese Sache habe 
leicht hingehen lassen, und August mußte, dem fanatischen 
polnischen Reichstage zu Liebe, die Häupter des Magistrats 

zum Tode verurtheilen, auch — troh der Vorbitten der Höfe 
von Wien, Berlin und Petersburg, ja sogar des päpstlichen 
Nuntius — diese grausame Strafe an neun Personen voll¬ 
ziehen lassen, wie gern er auch milder verfahren wäre. Ja 
er mußte, weil die Polen den Kurländern das Wahlrecht 
bestritten, sogar die auf dem Reichstage zu Grodno einstim¬ 
mig erfolgte Wahl seines natürlichen Sohnes Moricz, zum 

Nachfolger Ferdinand's, des letzten Herzegs aus dem kett¬ 
lerischen Stamme, cassiren, wie sehr er auch selbst sie ge¬ 
wünscht hatte. 

25 *
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Der Uebertritt Auguſt's zum katholiſchen Glauben hatte 
ihn — aus Gruͤnden, die wohl fuͤr einen Jeden nicht ſchwer 
zu erklaͤren ſeyn moͤchten — keinesweges fanatiſch geſtimmt. 
Dennoch zeigten sich von da an häufige Spaltungen zwi¬ 

schen Protestanten und Katholiken, welche Letzteren vielleicht 

durch den Uebertritt ihres Fürsten ein gewisses Uebergewicht 
gewonnen zu haben glaubten. Wie dies selbst in neuester 

Zeit noch so beklagenswerth geschehen ist, so machten auch 
damals manche evangelische Geistliche ihrem Unmuthe auf 
offener Kanzel Luft, und einer derselben, nämlich der Archi¬ 
diacon an der Dresdner Kreuzkirche, MI. Hahn, welcher eine 
große Popularität für sich hatte, wendete dieselbe zu hefti¬ 

gen Ausfällen gegen die katholische Religion an. Dies ver¬ 

anlaßte einen, früher durch Hahn zur evangelischen Kirche 
übergetretenen, dann aber heimlich wieder katholisch gewor¬ 
denen Schloßtrabanten, Franz Laubler*), den kühnen Pre¬ 
diger, der auch in weltlicher Hinsicht sein Wohlthäter ge¬ 

worden war, am 21. Mai 1726 mit sechs Messerstichen zu 

ermorden, Der Bösewicht hatte auch Naägel bei sich gehabt, 
um sein Opfer förmlich zu kreuzigen, wozu ihm jedoch nicht 
die Zeit blieb. Diese freche Unthat hatte einen Auflauf des 
Pöbels zur Folge, der nur durch eingerücktes Militair und 
durch die ausgesprochene Versicherung, daß der Mäörder, 
dessen man schnell habhaft geworden, harter Strafe nicht 

entgehen werde. Wirklich wurde derselbe auf offenem Markte 
gerädert und erlitt seinen gräßlichen Tod mit fanatischer 
Kaltblütigkeit. Hahn's Andenken erhielt sich, als das eines 
Glaubensmärtyrers, lange unter dem Volke, und noch jetzt 
findet man in dem Zimmer mancher frommen Bürgerma¬ 

trone die Abbildung der blutigen That. Auch das Messer, 

dessen sich der Mörder bediente, und die Nägel, womit er 
den Gegenstand seines Hasses kreuzigen wollte, sieht man 

5) Durch ein Setzerversehen hat er bei Böottiger den Namen: 
Kaubler, erhalten.



Friedrich August 1. 389 

hin und wieder noch getreu abconterfeit. Die Gruft, in 

welcher der Ermordete unter großem Leidgepränge beige¬ 

setzt wurde, befindet sich auf dem Johanniskirchhofe zu 

Dresden. 

Polen, welches für Sachsen das Grab so vieler Schätze 

und Geldsummen geworden war, sollte auch August's I. 

Grab werden. Er befand sich (1733.) eben in Warschau, 

um einen Reichstag zu halten, als ein älterer Schaden am 

linken Schenkel, der nie ganz hatte heilen wollen, auf¬ 

brach und in Brand überging. Dies machte seinem, von 

Pracht, Genüßen, Stürmen und Abentheuern bunt durch¬ 

kreuzten Leben am 1. Februar, nachdem er wenige Tage 

zuvor die Reichsversammlung erbffnet hatte, ein Ende. Im 

folgenden Jahre wurde sein Leichnam zu Cracau beigesetzt; 
nach Sachsen kam nur sein Herz in silberner Kapsel. 

Seine Gemahlin, Christiane Eberhardine, die sich, ih¬ 

rer Frdmmigkeit wegen, den Namen der „Betsäule von 

Sachsen“ (jedoch durchaus ohne spöttische Beimischung) 

erworben hatte, war ihm schon vor mehrern Jahren im 

Tode vorangegangen. Mehrfache, den Frieden ihrer Ehe 

trübende Verhältnisse hatte sie anfangs mit Leidenschaftlich¬ 

keit wahrgenommen, dann aber mit stiller Ergebung er¬ 
tragen. Doch hatte sie sich dadurch bewogen gefunden, sich 
von ihrem Gemahle, wie von dem Treiben der großen Welt 
moglichst zurückzuziehen, daher sie sich meist zu Torgau oder 

Pretsch aufzuhalten pflegte. Nach Polen war sie nie ge¬ 

kommen; sie hatte dieses Land aus Ursachen, welche ihr 

Leben sehr nahe berührten, und wegen sonstiger mit dessen 
Erwerbung verbundenen Nachtheile nicht eben lieben gelernt, 
und war ihm durch die freilich unerfüllt gebliebene Forder¬ 

ung der Polen, daß auch sie, als die Gemahlin des Königs, 
ihren Glauben ándern sollte, noch fremder geworden. Sie 
hatte ihrem Gemahle einen einzigen Prinzen, Friedrich Au¬ 
gust lI., geboren, seinen Nachfolger in der Chur und we¬ 
nig später auch auf dem polnischen Throne. Desto mehr 

1733
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hinterließ August I. von seinen Maitressen und beildufigen 
Abentheuern, natürliche Söhne und Tochter, die er meistens 

noch bei seinen Lebzeiten mit väterlicher Freigebigkeit be¬ 
schenkt und zu Würden oder zu glänzenden Heirathen be¬ 
fordert hatte"). 

  

*) Die zu Augusts I. Zeit in den herzogl. sächsischen Nebenlinien 
vorgegangenen Veränderungen und Irrungen glaubt man um so 
unbedenklicher übergehen zu dürfen, se weniger sie in das innere 
Volksleben Sachsens eingreifen.



  

Zweite Abtheilung. # 

  

Vom Regierungsantritte Friedrich Augu'sts II. bis 
zum Dresdner Frieden. 

  

Die Polen hatten mit ihrem Argwohne, daß Auguſt J. 
die Nachfolge auf dem Throne ihres Landes erblich zu ma¬ 

chen strebe, allerdings nicht so unrecht gehabt; denn derselbe 

hatte unter der Hand vielfache Schritte gethan, um seinen 
Sohn zu seinem Nachfolger zu machen, jedoch ohne Erfolg. 

Was Letzteren anlangte, der als Friedrich August II. sei¬ 

nem Vater in der Chur Sachsen folgte, so würde dieser, 

bei seinem ruhigen und gleichgultigen Sinne, schwerlich sehr 

eifrige Jagd auf die polnische Krone gemacht haben, wäre 

er nicht durch Minister und Räthe, denen er sich leider mit 
zu unbedingter Hingebung anvertraute, gedrängt worden, 
die Plane seines Vaters zu verfolgen. Er hatte, auf Ver¬ 
anlassung und nach dem Beispiele seines Vaters, noch als 
Churprinz, und zwar, bei Gelegenheit einer Reise nach Ita¬ 

lien, schon 1711 zu Vologna, den Uebertritt zur katholischen 
Religion gethan. Doch wurde — aus Gründen, die nicht 
bekannt worden sind — dieser Schritt sechs Jahre lang ver¬ 

heimlicht, und erst 1/17, als er um die Erzherzogin Maria 
Josepha, Tochter des Kaisers Joseph II., warb (mit welcher 

1711 
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er sich im August 1719 auch wirklich vermählte) öffentlich bekannt 
gemacht. Hatte man schon bei dem Uebertritte seines Va¬ 
ters ernsthaft die Frage in Anregung gebracht: — ob, nach 
diesem Vorfalle, Chursachsen das Directorium des evangeli¬ 
schen Religionsantheils fortführen könne, oder ob dasselbe ei¬ 
nem andern, protestantischen Reichsstande übertragen werden 
mässe? — so ward, bei August's II. gleichem Religionswech¬ 
sel, diese Frage nunmehr mit größerer Heftigkeit wieder auf¬ 
genommen. Man griff sächsischer Seits wieder zu derselben 
Ausflucht, die schon August I. gebraucht hatte: nadmlich daß 
die Sache nur eine persönliche sey und daher auf die öffent¬ 
lichen Angelegenheiten ohne allen Einfluß bleibe. Zugleich 
erließ das Chursächsische Ministerium ein Schreiben an dle 
evangelischen Reichsstände, in welchem es alle Bedenklichkei¬ 
ten gegen die Fortdauer des sächsischen Directoriums nieder¬ 
zuschlagen suchte, und endlich erklärte der König selbst auf 
dem Reichstage (Mai 1718) durch seinen Comitialgesand¬ 
ten: daß die evangelische Religion auf die nämliche Weise, 
wie bisher, in seinen Staaten geschützt und die Chursäch¬ 
sische Stimme auf Reichsständischen Versammlungen auch 
in Zukunft ihre Religionseigenschaft unverändert behalten 
solle. Der Herzog von Weimar unterstützte diese Erklärung 
durch die Vorstellung: es werde der protestantischen Kirche 
selbst am nachtheiligsten seyn, wenn man Chursachsen jenes 
Vorrechtes berauben und dadurch gleichsam nbthigen wolle, 
auf die katholische Seite überzutreten. Dies war freilich ein 
Schluß, der sich schwerlich mit Erfolg hätte durchführen las¬ 
sen, denn wie durch die beinahe nothwendige Rücknahme 
des evangelischen Directoriums von einem katholissch ge¬ 
wordenen Fürsten, der Uebertritt Chursachsens auf katho¬ 
lische Seite bedingt werden sollte, ließe sich schwer erwei¬ 
sen. Auch würde diese seltfame Schlußfolge des Herzogs 
von Weimar eben so wenig zu einem Ziele geführt haben, 
als die Erkldrungen des Königs und seines Ministeriums; 
hätte man sich über die Wahl eines neuen Directors ver¬ 
einigen können. Die Besorgniß, daß nicht nur der Ehr¬
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geiz Brandenburgs, welches sich am lebhaftesten um dieses 

Directorium bewarb, sondern auch die von andern prote¬ 

stantischen Fürsten, namentlich Hannover, verlangte freie 

Wahl, Unordnungen, ja eine vollige Unthätigkeit des evan¬ 

gelischen Religionstheiles verursachen werde, machte, daß 

das bestrittene Directorium auch ferner bei Chursachsen ge¬ 

lassen und von diesem bis zu volliger Aufldsung der Reichs¬ 

verfassung fortgeführt wurde. Auf dem Landtage vom 6. 

Mai 1718 hatte August I. die seinen sächsischen Ständen 

und Unterthanen schon am 23. October 17/17 gegebene Re¬ 

ligionsversicherung noch feierlich wiederholt und erweitert und 

kurz darauf in dem Landtagsabschiede erklärt: daß es bei 
dem an das geheime Concilium zu den Religionsangelegen¬ 

heiten in= außerhalb dieser Lande im Reich gethanen Auf¬ 
trag — sein unabänderlich Bewenden haben. 

So fand sich August II. in den Religionsangelegenhei¬ 

ten seiner Erblande schon durch seinen Vater hinlänglich 
vorgearbeitet und besonders auch die Frrungen über das 
evangelische Directorium berichtigt, die ihm ausserdem viel¬ 
leicht noch manchen Aerger veranlaßt haben würden. So¬ 
nach führte sein Uebertritt ihm nicht nur keine weitern Un¬ 

annehmlichkeiten herbei, sondern brachte ihn noch überdies 
dem polnischen Throne um einen großen Schritt näher. 

In leßterer Hinsicht war freilich kein besonderer Vor¬ 
theil gewonnen; wielmehr hatte die Regierung Friedrich Au¬ 

gust's I. hinlänglich bewiesen, daß der Besitz Polens nur 
durch unaufhèrliche Opfer und gleichsam nur künstlich fort¬ 

gesetzt werden könne. Gleichwohl sollte das verlockende 
Kleinod der polnischen Krone noch geraume Zeit Sachsens 
Kräfte im Schach erhalten, ohne auch nur eine kleine Ent¬ 
schädigung zu gewähren. 

Die ersten Schritte, welche August II., bewogen¬ durch 
die Vorstellungen seiner Räthe, rücksichtlich des polnischen 
Thrones that, schienen nicht gar bedeutende Hoffnungen 
zu geben. Neben ihm bewarb sich der bisherige Titular¬ 

1718
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könig, Stanislaus Lesczinsky, um die Krone Polens. Da 
jedoch dieser der Schwiegervater des Königs Ludwig XV. 

von Frankreich war und man befärchten mußte, daß mit 
Stanislaus sich ein fränkischer Einfluß in die Sache Po¬ 
lens und mittelbar Deutschlands einschleichen werde, so wa¬ 
ren die andern Staaten seiner Wahl nicht günstig, vielmehr 

hatten sich, kurz vor August's I. Tode, Oesterreich, Ruß¬ 
land und Preußen (im December 1732) in dem sogenann¬ 
ten Löwenwaldeschen Tractate vereinigt, die polnische 
Wahl auf den Prinzen Emanuel von Portugal, Konig 
Johann's V. Bruder hinzuleiten. Obschon man mit diesem 
Tractate mehr nur Stanislaus Wahl und Frankreich's 

Einfluß hatte verhindern wollen, so würde dadurch doch ein 
Schlag auf August's II. Hoffnungen geschehen seyn, wenn 

dieser Tractat bei August's I. Absterben schon ratificirt ge¬ 

wesen wäre. Dies war glcklicher Weise noch nicht ge¬ 
schehrn und so durfte August, ohne seiner Würde Etwas 
zu vergeben, diese Staaten um ihre Unterstützung zu seiner 
Wahl versprechen. Mit Oesterreich und Rußland war er 

bald im Reinen und schloß mit Beiden förmliche Verträge. 
1733 Der mit Oesterreich (vom 16. Juli 1733) dehnte sich zu 

einem gegenseitigen Schutbündnisse aus, und August ver¬ 

pflichtete sich darin zu der von seinem Vater jederzeit ver¬ 
weigerten Anerkennung und Garantie der pragmattschen 

Sanction, welche der Kaiser Carl VI. mit dem siärksten 
Eifer betrieb, um dadurch seiner Tochter, Maria Theresia, 
und deren Nachkommen die Erbfolge in der gesammten 

österreichischen Monarchie zu sichern. Dem Kaiser geschah 

durch diese von August zugesagte Garantie ein ganz beson¬ 

derer Gefalle, indem die Tochter seines Bruders an den 
Churfürsten verheirathet war und er daher gerade von 
sächsischer Seite sich der größten Ansprüche und Einsprüche 

1.— 

*) Der Name rührte von dem russischen Oberstallmeister, Grafen 

von Löwenwalde her, welcher diesen Tractat zu Berlin mit den 

österreichischen und preußischen Ministern abschloß.
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gegen die pragmatische Sanction versehen hatte, und Au¬ 

gust war zuvorkommend genug, die pragmatische Sanction 

selbst für den Fall anzuerkennen, wenn er die polnische 

Krone auch nicht erlangen sollte. Dagegen versprach der 

Kaiser, den Stanislaus von der polnischen Krone abzuhal¬ 

ten und dem Churfürsten von Sachsen zu dieser Erwerbung 

so behilflich zu sryn, als dies nur die polnische Wahlfrei¬ 

heit und die Verpflichtungen gegen Rußland und Preußen 

gestatteten. — Auch Rußland machte dem Churfürsten keine 

Schwierigkeiten, sondern versprach ihm einen ähnlichen Bei¬ 

stand, wie Oesterreich, da der Churfürst der Kaiserin Anna 

sich ebenfalls gefällig zeigte, die Garantie der europäischen 

Prooinzen zusagte, den russischen Kaisertitel anerkannte, und 

in Absicht auf Liefland und Kurland nachgab. Den Bei¬ 
stand des Kdnigs von Preußen zu erhalten gelang ihm 
nicht, da dieser personliche Abneigung gegen ihn hegte; doch 

wollte sich derselbe, aus mehrern Rücksichten, wenigstens 

neutral verhalten. Rußland und Oesterreich liessen nunmehr 
durch ihre Gesandten zu Warschau erklären, daß sie keinen 
Andern, als den Churfürsten von Sachsen als König von 
Polen anerkennen und die Kaiserin von Rußland dessen 
Wahl mit ganzer Macht unterstützen würde. Es sey dahin 

gestellt, ob an ein Volk, welchem die Wahlfreiheit zugestan¬ 

den werden mußte, eine solche Erklärung überhaupt zu 
thun war, auch würde dieselbe, ohne das Uebergewicht der 

physischen Kräfte, wenig von der polnischen Nation berück¬ 

sichtigt worden seyn, und wirklich wurde Stanislaus, der, 
als Kaufmann verkleidet, heimlich durch Deutschland nach 

Warschau gekommen war, am 12. September 1733 von 
dem Primas Potocki feierlich zum Könige ausgerufen. Dies 
hatte in Warschau einen kleinen innern Krieg zur Folge, 
denn die sächsische Partei, freilich die schwächere, trat so¬ 

gleich in ein Bündniß zusammen. Sie würde sich jedoch 
noch weit weniger haben halten können, als dies auch so 
der Fall, wenn nicht der russische General, Graf Lasch, 
mit 20,000 Mann auf Warschau losgerückt wäre. Stanis¬ 

laus entfloh in dieser Gefahr von Warschau nach Danzig,



1731 

396 Friedrich August II. 

und die sächsische Partei, die aus funfzehn Senatoren und 
ohngefähr sechöhundert Edelleuten bestand, wählte, an ihrer 
Spitze Lipsky, der Bischof von Cracau, den Churfürsten un¬ 
ter dem Namen August III. zum Könige von Polen. Am 
17. Januar des folgenden Jahres fand seine seierliche Krö¬ 
nung statt. 

Der Russische Hof ließ sich die Sache des neuen Po¬ 
lenkönigs sehr angelegen seyn. Lascy, welcher seine Armee 
bis auf 50,000 Mann verstärkt hatte — wovon er jedoch 
einen ansehnlichen Theil in den polnischen Provinzen zurück¬ 
ließ, um diese in Ruhe zu erhalten — belagerte Danzig, 
welches dem Stanislaus eine Zuflucht geboten hatte. Die 
Stadt hatte eine starke Besatzung, welche sich mit Hinzu¬ 

rechnung der bewaffneten Bürger auf 30,000 Mann belief, 

und da sie auf Entsatz durch französische Truppen hoffte, so 
leistete sie tapfern Widerstand. Da aber der Cardinal Fleury 

wenig für Stanislaus Wahl stimmte (obschon dieser der 
Schwiegervater seines Königs war) so sendete er nur ge¬ 
ringe Hilfe. Die Stadt wurde von den Russen, zu denen 
noch 10,000 Sachsen unter dem Herzog von Weißenfels ge¬ 
stoßen waren, beschossen, Weichselmünde crobert und die 
Franzosen, welche die russischen Verschanzungen angrisfen, 
zurückgeschlagen. Danzig mußte sich daher ergeben, neun 
und vierzig polnische Magnaten, die sich darin befanden, 

unterwarfen sich nunmehr. Der Primas Potocki dagegen, 
welcher sich auf das Hartnäckigste weigerte, dem Konig Au¬ 
gust den Eid der Treue zu leisten, ward nebst dem franzö¬ 
sischen Gesandten, Marquis von Monti, gefangen nach Thorn 
gebracht. Noch ehe Danzig capitulirt hatte, war Stanis¬= 
laus, in der Kleidung eines Bauern, und von vielfachen 
Gefahren bedroht, nach Kdnigsberg entflohen und hatte dort 
preußischen Schutz gefunden. Einzelne Unruhen und Ver¬ 
schwörungen in Polen gegen König August kamen zu keinem 
wesentlichen Ausbruch und blieben ohne Erfolg. Der König 
suchte durch ein umlaufschreiben die ihm feindliche Partei 
auf andere Gesinnungen zu bringen. Dies gelang ihm um 
so mehr, da die Mißvergnühten einzusehen anfingen, daß
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Frankreich, auf deſſen Hilfe ſie bei ihrem Widerſtande ge⸗ 

rechnet hatten, ſie im Stiche laſſe. Der Pacifications- 

Reichstag zu Warschau (im Juni 1736) trug am meiſten 1736 

zur Beruhigung bisher unzufriedener Gemuͤther bei; indem 
hier die Beſtimmung getroffen wurde, daß, wenn nicht die 

ſaͤchſiſchen Truppen, bis auf 12,000 Mann Leibgarden, bin⸗ 

nen vierzig Tagen das Land räumen würden, dem polnischen 

Adel freistehen solle, gegen sie, wie alt Feinde, aufzusitzen. 

Nicht minder sollten die Russen binnen der nämlichen Frist 

das Reich verlassen. Noch sicherer nach aussen ward Au¬ 

gust's Lage schon da, als die Wiener Friedens=Prälimina¬ 

rien den von Frankreich, Spanien und Sardinien gegen 
Oesterreich geführten Krieg endigten und er dadurch auch von 
jenen Mächten als König von Polen anerkannt wurde. 

Oesterreich erkaufte diesen Friedem nicht so ganz billig. Sta¬ 

nislaus erhielt von Franz von Lothringen, dem Schwieger¬ 
sohne des Kaisers, Bar und Lothringen, auch ward ihm 

für die Folge der Titel eines Königs von Polen und Groß¬ 
herzogs von Lithauen zugestanden, wogegen er im Januar 
1736 zu Königsberg formlich auf die polnische Krone Ver¬ 
zicht leistete, die er zweimal getragen und zweimal verloren 

hatte. Er erwarb sich, als nunmehriger Herzog von Loth¬ 

ringen, durch Milde und Gerechtigkeit — welche Eigenschaf¬ 

ten in der endlich erlangten Ruhe ihn durchgängig bezeichne¬ 
ten — die Liebe seiner neuen Unterthanen, lebte der Wohl¬ 
thátigkeit und den Wissenschaften und starb, allgemein ge¬ 
achtet und betrauert, erst am 23. Februar 1766 zu Bon¬ 

secours bei Lüneville an den Brandwunden, die er durch 
Versengung seiner Kleider und durch zu spat erſchienene 
Hilfe empfangen hatte. 

Der Wiener Frieden hatte Auguſt auf dem polniſchen 
Throne endlich einen ziemlich festen Sitz verliehen; dagegen¬ 
konnte er ihm leider nicht den Mangel an Selbſtſtaͤndigkeit 
erſetzen, die an ihm, wenigſtens in mancher Hinſicht ver⸗ 
mißt wurde und die eigenwilligen Miniſtern ein ziemlich 
willkuͤhrliches Spiel gewaͤhrte, ihn ſelbſt aber in politiſche



398 Friedrich August II. 

Irrungen verflocht, die nicht unmittelbar von ihm ausgin¬ 

gen, obschon er eines Theils als ihr Repräsentant gelten 
mußte. Hieraus entstanden für das Land Nachtheile, 
welche August nach seinem bessern Willen gern vermieden 
hatte, die aber doch deshalb nicht minder schmerzlich waren. 
In den ersten Jahren seiner Regierung — hatte sein frä¬ 

herer Reisebegleiter und späterer Cabinetsminister, Fürst 
Sulkowsky, den unumschränktesten Einfluß auf ihn aus¬ 
geübt und die Regierung mit ihrer vollen Gewalt in den 
Händen gehabt. Aber bald begann ein Mann von glei¬ 
chem Ehrgeize und größerer Schlauheit auf die Stelle des 
unumschränkten Günstlings Jagd zu machen. Dies war 
der in der Geschichte Sachsens ziemlich berüchtigte Graf 
Heinrich von Brühl. Es war kein kleines Unternehmen, 
den in der Gunst seines Fürsten und in den Interessen 
der Landesverwaltung so festgewurzelten Sulkowöky zu 

stürzen. Allein theils wurde er hierin von der Churfürstin 

selbst, die sich durch Sulkowsky's unumschränkte Gewalt 
über ihren Gemahl, beleidigt finden mochte, theils durch 

den schlauen Pater Quarini unterstützt. Da er gleichwohl 
den Angriff gegen Sulkowoeky nicht bei dem Churfürsten 

selbst zu unternehmen wagte, so ließ er den Schlag von 
Oesterreich her kommen. Er verrieth daher dem Wiener Hofse 
einen Plan Sulkowsky's, nach welchem August nach Carls 
VI. Tode Böhmen an sich reißen sollte. Der ehrlichere Sul¬ 

kowsky, der zu spaät hinter das Gewebe seiner Feinde kam, 
erlag diesen Anschlägen, sah sich gendthigt, den Hof zu ver¬ 

lassen und ging, mit Beibehaltung der bloßen Generalswür¬ 

de, nach Pelen zurück. Brühl stieg nunmehr immer höber, 
und da er, neben den neu ihm gewordenen Aemtern, im¬ 
mer auch noch die alten behielt, so vereinigten sich endlich 
alle hohe Staatswürden in seiner Person und er gewann 
nicht nur den mächtigsten, sondern auch den allseitigsten Ein¬ 

fluß. Im Jahre 1746 wurde er dffentlich zum Premier= 

Minister ernannt, und daß er, neben der Befrsedigung sei¬ 

nes Ehrgeizes, auch seine Säckel zu füllen nicht unterließ, 
zeigte der mehr als fürstliche Aufwand, den er machte, wie
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„er denn von seinen Aemtern einen jüährlichen Gehalt von 
52,000 Thaler und darüber hatte, der ungeheuern Neben¬ 
sporteln nicht zu gedenken, die er sich zu verschaffen waßte. 

Troß seines gewaltigen Aufwandes, in welchem er selbst den 
Hof des Kdnigs überflügelte, — seine Zewöhnliche Tafel 

trug dreißig Schüsseln, bei Gastmählern über hundert, dabel 
hielt er eine Bedienung, die zahlreicher war, als die irgend 

eines regierenden Fürsten, und verwendete außerordentliche 
Summen auf Gärten, Bibliotheken, Kunst= Gemälde= und 

Naturallensammlungen und Luxusartikel aller Gattungen — 
hinterließ er doch in Allem noch ein Vermögen von mehr 
als anderthalb Millionen Thaler. Bei solchen Bereicherun¬ 
gen — neben denen noch eine Menge Schmarotzer und 
Günstlinge ihre Rechnung fanden — mußte freilich das Land 
seufsen Allein zu den Ohren des Churfürsten drangen diese 
Klagen nicht, weil Brühl ihn gehdrig zu verschanzen und 
nur mit seinen eignen Creaturen zu umgeben verstand, die 
den Churfürsten in einer steten Tauschung über den wahren 
Stand der Dinge zu erhalten wußten. 

Ohngeachtet seiner ausserordentlichen, persèônlichen Schmieg¬ 
samkeit war Brühl doch den politischen Ansprüchen seiner 
Stellung, dumal in einer so bedenksamen Zeit, keinesweges 
gewachsen, und so konnte seine Leitung der auswärtigen 
Staatsverhältnisse Sachsens keinesweges das gut machen, 
was seine Willkührlichkeit und Habsucht gegen das Vater¬ 
land selbst verschuldeten. 

Am 20. October 17/40 starb der Kaiser Carl VI. — Kraft 1740 
der von ihm unter ſo vielen Anſtrengungen errichteten, von 
mehreren europaͤiſchen Maͤchten garantirten pragmatiſchen 
Sanction, nahm ſeine Tochter, Maria Thereſia, die geſamm⸗ 
ten österreichischen Erblande in Besitz. Sie wurde von den 
meisten deutschen und auswärtigen Höfen, selbst von dem 

Oesterreich so wenig befreundeten Frankreich, anerkannt; nur 
der eben erst zur Regierung gekommene König Friedrich II. 
von Preußen erhob Ansprüche auf die schlesischen Herzogthd 
mer Jägerndorf, Liegni, Brieg und Wehlau, zu deren Un¬ 
terstuhung er ohne Weiteres in Schlesien einfiel. Noch gré¬



1741 

400 Friedrich Auguſt LI. 

ßer waren die Anſpruͤche des Churfürsten Carl Albrecht von 
Baiern, der geradezu die Erbfolge in der ganzen öfterreichi¬ 
schen Monarchie für sich begehrte, welche Forderung er nicht 
nur auf die Gerechtsame seiner Gemahlin, einer jüngern Toch¬ 
ter Kaiser Josephs I., sondern auch besonders auf seine eigne 
Abstammung von Kaiser Ferdinands I. ältester Tochter Anna 
gründete, welche sich und ihren Nachkommen, im Fall des 
Aussterbens des österreichischen Mannsstammes, das Erb¬ 
recht vorbehalten hatte. 

Brühl schien für Chursachsen anfänglich mit Ehrlichkeit 
gegen Oesterreich handeln zu wollen, und schloß sogar am 
20. October einen Bund mit Rußland zu Unterstützung der 
von mehreren Seiten bedrohten pragmatischen Sanction. 
Als aber Maria Theresia's Sache sich immer trüber gestal¬ 
tete, als Carl Albrecht, mit Spanien und Frankreich ver¬ 
bündet, an der Spitze eines franzdsischen und baierschen 
Heeres sich Oesterreichs bemächtigte und sich von den dasi¬ 
gen Ständen als Erzherzog von Oesterreich huldigen ließ, 
als Maria Theresia — welcher ihr Vater weder Geld noch 
Truppen hatte hinterlassen können — auch ihren letzten 
Bundesgenossen, den König von Großbrittanien verlor; an¬ 
derte sich auch Brühls Politik und er mochte glauben, daß 
— da Maria TCheresia's Sache ohnedies eine im voraus 
verlorene sey — Sachsen, statt den gegen Oesterreich krieg¬ 

führenden Mächten ihren Raub allein zu überlassen, doch 
lieber auch einen Antheil daran suchen dürfe. So trat Au¬ 
gust III. am 19. September 1741 zu Nymphenburg mit 
Baiern und Frankreich gegen Maria Theresia zusammen, 
nachdem Brühl durch den französischen Marschall Belle=Isle 

umgestimmt worden war und für Sachsen die Aussicht auf 
die Erwerbung Mährens und eines Theiles von Schlesien 
eröffnet bekommen hatte. Demnach rückten unter dem Gra¬ 

sen Rutowsky 22,000 Sachsen in Böhmen ein, welche, ver¬ 

einigt mit den Baiern, am 26. November 1741 Prag er¬ 

oberten. Um einen Vorwand für den Bruch mit Oesterreich 
und des mit Kaiser Carl VI. geschlossenen Vertrags war 
ein Mann, wie Brühl, natürlich nicht verlegen. Es wurde
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von sächsischer Seite erklärt: daß die pragmatische Sanction 

wegen des Widerspruches der meisten andern Mächte, und 

weil Maria Theresia durch Annahme eines Mitregenten, ih¬ 

res Gemahles Franz I., dieses Erbfolgegesetz selbst verletzt 

habe, nicht mehr gültig sey, mithin die Erbfolge der Ge¬ 

mahlin des Königs von Polen, als der ältesten Tochter von 

Leopold's I. ältestem Sohne, nunmehr in voller Kraft ein¬ 

treten müsse. Auch suchte August seine Verbindung mit 

Baiern zu nutzen, um von demselben die ausdrückliche An¬ 
erkennung seiner von Oesterreich stets verweigerten Vicariats= 

gerichtsbarkeit Uber Böhmen, wie auch die Abtretung der 
bohmischen Lehnsherrlichkeit über die gräflich Reussischen 
Besitzungen zu erhalten. Zwar konnte er sich mit Baiern“ 
über dessen mit Pfalz gemeinsam geübtes Reichsbicariat nichtt 
vereinigen; dagegen unterstützte er Carl Albrecht bei dessen 
Bewerbung um die deutsche Kaiserkrone und trug auch 
zur diesmaligen Ausschließung der böhmischen Wahlstimme¬ 

bei. Beides ging durch, und am 24. Januar 1742 wurde 1712 
der Churfürst von Baiern wirklich, als Cai VII., zum 
deutschen Kaiser gewählt. 

Der kühne Geist der großen Maria Tcheresia rettete ſie 

aus ihrer gefahrvollen Lage. Die von ihr zum Beiſtande 

aufgerufenen Ungarn draͤngten ſich ſchuͤtzend um ihre Koͤni⸗ 
gin, und ſo konnte ſie, unterſtuͤtzt durch großbrittanniſche 
und holländische Subsidiengelder, zwei bedeutende Armren. 
stellen. Der ganze Schauplatz erhielt dadurch eine pldtzliche 
Veränderung. Die eine Armee, von dem General Kheven¬ 
müller angeführt, reinigte Oberbsterreich wieder von den 
Baiern, während die andere, unter dem General Bärenklau, 
in Baiern selbst einfiel und in kurzer Zeit sich dieses Lan¬ 
des bemächtigte. Sachsen nahm an Friedrich's II. Einfall 
in Mähren zwar einigen Antheil, jedoch war derselbe schr. 
gering, und im Ganzen blieb es dergestalt bei halben Maß¬ 
regeln stehen, daß seine Truppen ohne allen Antheil, an 
den Erfolgen blieben. Der sächsische Hof wußte dem Kd¬ 
nige von Preußen sogar das geforderte Belagerungesge¬ 
schütz vorzuenthalten, welches er zu der beabsichtigten Be¬ 

26
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lagerung von Brünn nbthig hatte. Bei dieser absichtlichen 
Saumseligkeit seiner Bundesgenossen — die Franzosen folg¬ 
ten hierin dem Beispiele der Sachsen — ward die Lage des 

siegreichen Königs von Preußen selbst bedenklich; wenigstens 
konnte er, da ihm seine Absicht gegen Brünn auszufäh¬ 
ren nicht gelang, sich nicht in Mähren halten, besonders da 
der österreichische Feldherr, der Prinz Carl von Lothringen, 
sich ansehnlich verstärkt hatte. Die Preußen zogen sich da¬ 

her nach Schlesien zurück und die Sachsen, welche sich nun¬ 
mehr gänzlich von ihnen getrennt hatten, nahmen ihre Stel¬ 
lung im Saatzer Kreise. Friedrich's II. Sieg bei Czaslau 
über den Prinzen Carl brachte Oesterreich auf friedliche Ge¬ 
sinnungen, und so kam, unter großbritannischer Vermitte¬ 

lung, am 11. Juni 1742 zwischen Oesterreich und Preußen 
der Breslauer Präliminarvertrag zu Stande, in welchem 
der König von Preußen ganz Niederschlesien umd den größ¬ 

ten Theil von Oberschlesien, mit völliger Souverainität und 

Unabhängigkeit von der Krone Böhmen, erhielt. Sachsen 
ging gänzlich leer aus und wurde obendrein nur unter der 

Bedingung in den Frieden mit eingeschlossen, daß es seine 

Truppen binnen 16 Tagen von der französischen Armee und 
aus den österreichischen Staaten abrufen sollte. Dies ge¬ 
schab und nunmehr ward durch die beiderseitigen Erklärun= 
gen zwischen Oesterreich und Sachsen vom 23. und 28. Ju¬ 

li, der Friede abgeschlossen. So geringen Lohn fand Sach¬ 
sen in einem Kriege, in welchem es, nach beiden Sei¬ 
ten, gegen Freund und Feind nur halbe Maßregeln ergrif¬ 
fen hatte. Freilich Alles Brühl's Sache, welcher dem Chur¬ 
fürsten über den Gang der Angelegenheiten so falsche Nach¬ 

richten gab, daß, als Friedrich II. den Churfürsten Au¬ 
gust von dem erfochtenen Czaslauer Siege in Kenntnis setzte, 
dieser nicht einmal wußte, daß seine Truppen sich von den 

Preußen getrennt hatten, sondern den Botschafter fragte, 

wie die Sachsen sich in dieser Schlacht gehalten hätten? — 

Die österreichischen Waffen nahmen inzwischen einen 
glänzenden Fortgang. Die Franzosen wurden aus Böhmen
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vertrieben und ganz Baiern noch einmal erobert. Nicht min¬ 

der gläcklich war die vom König von England geführte so¬ 

genannte pragmatische Armee, und der Zutritt Sardiniens 

zu der Verbindung Oesterreichs und Großbritanniens erweckte 

für Frankreich und Spanien neue Gefahren. Brühl, wel¬ 

cher sich darin gesiel, den politischen Speculanten und Schatz¬ 

gräber zu spielen, leider aber nie darin glücklich war, ver¬ 

sprach sich, unter diesen Umständen, von einem Bündnisse 

mit Oesterreich die größten Vortheile. Er hatte nicht nur 

durch sein höfliches Benehmen im Kriege gegen Oesterreich, 

sondern auch durch den Beitritt zum Breslauer Frieden ein 

solches Böndniß gehdrig vorbereitet, und am 20. December 

1743 kam dasselbe wirklich zu Stande. Der oben bespro¬ 

chene Vertrag von 1733 wurde zum Grunde gelegt, nach 

welchem Oesterreich und Sachsen sich auf den Fall eines 

Angriffs, gegensecitigen Schutz ihres Eigenthums zusagten, 

welchem Versprechen jedoch die Einschränkung beigefügt wur¬ 
de, daß bei dem gegenwärtigen Kriege Oesterreich die säch¬ 
sische Hilfleistung nicht in Anspruch nehmen solle. Maria 

Theresia erkannte die schon in der pragmatischen Sanction dem 
Churhause Sachsen, für den Fall des Abganges der männ¬ 

lichen und weiblichen Nachkommenschaft Carls VI. zugesi¬ 

cherte Erbfolge in der österreichischen Monarchie. Dieser 
Vertrag ward noch weit inniger durch die neue Verbindung, 
welche am 13. Mai 1744 Sachsen mit Oesterreich und 1714 

Großbritannien schloß und wodurch die in den vorigen Ver¬ 

trägen zugesagten Hilfsvdlker, von Seiten Oesterreichs auf 
30,000, von Seiten Sachsens auf 20,000 Mann erhöht 
werden sollten. 

Unter dem Prinzen von Lothringen giag die öfterreichische 
Armec, ermuthigt durch die günstigen Erfolge ihrer Waffen, 
sogar über den Rhein, und wagte einen Einfall in das El¬ 
saß. Der kluge Friedrich II. schdpfte aus diesem kühnen 

Vorwärtsdringen des österreichischen Heeres Verdacht, in 
welchem er durch die Abschriften bestärkt wurde, die er heim¬ 
lich von den zwischen Oesterreich, Sardinien und Sachsen 

abseſchloſenen Tractaten erhalten hatte. Er ſchloß daher 
26 *
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am 22. Mai 17/44 mit dem Kaiser, dem Churfürsten von 
der Pfalz und dem Kdnige von Schweden, als Landgrafen 

von Hessen=Cassel die Frankfurter Union, durch welche, wie 
es hieß, die deutsche Verfassung verwahrt, dem Kaiser 

Schutz geleistet und die österreichischen Erbfolgedifferenzen in 
Göte oder durch rechtliche Entscheidung beigelegt werden soll¬ 
ten. Bald darauf trat auch Frankreich bei; auch Sachsen 
sollte zum Beitritte eingeladen werden, obschon man seine 
Stellung zu Oesterreich genau genug kannte, um vorauszu¬ 
sehen, daß diese Einladung eine vergebliche seyn werde. 

Schon im August 1744 brach Friedrich II. mit 100,000 
Mann — die zum kheil, trotz der Protestationen des chur¬ 
fürstlichen Ministeriums, ohne Weiteres durch Sachsen gin¬ 
gen — in Böhmen ein, eroberte Prag und drang immer 
weiter vor. Ihn zurückzudrängen, mußte der Prinz von Lo¬ 
thringen über den Nhein zurück nach Böhmen aufbrechen. 
Mit ihm vereinigten sich 22,000 Sachsen unter dem Her¬ 
zog von Weißenfels. Friedrich II. mußte sich nach Schle¬ 
sien zurückziehen, seine Truppen Prag und Böhmen räumen. 
Doch war dadurch der Rhein und Baiern von österreichischen 
Truppen entblös't worden und dem Kaiser war es demzufolge 
geglückt, um die nämliche Zeit, wo die Preußen Böhmen 
rdumten, seine Erblande wieder zu erobern. In der Besorg¬ 
niß, daß Friedrich II. seinen Besuch in Böhmen wiederho¬ 
len und diesmal vielleicht mit besserem Nachdrucke sich da¬ 
selbst halten mochte, stiftete der für Maria Theresia am 
eifrigsten thätige König von Großbritannien am 8. Januar 

1745 1745 zu Warschau eine Quadrupelallianz zwischen England, 
Holland, Oesterreich und Sachsen. Letzteres sagte Truppen, 
England und Holland Geld zu. Rußland und Polen wur¬ 
den zum Beitritte eingeladen und die Zulassung aller dafür 
gestimmten Mächte festgesetzt. « 

Am 18. Januar 1745 ſtarb Carl VII. Die deutſche 
Kaiſerkrone, dieſes verlockende Kleinod, hatte ihm eine zahl— 
loſe Menge von Stuͤrmen bereitet, ihm ſogar ſeine Erblande 
für Zeiten entrissen, die er nur wiedereroberte, um darin zu 
sterben. Frankreich, zu eifersüchtig, um dem Gemahle der
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Maria Theresia die deutsche Kaiserkrone zu gönnen, ließ dem 
Könige von Polen durch den Marquis von Valori den An¬ 
trag machen, daß er sich um die Krone bewerben mochte, und 

sicherte ihm auf diesen Fall seine und seiner Bundesgenossen 

thätigste Unterstützung zu. Friedrich II. konnte leicht seine 
Unterstützung ebenfalls zusagen, indem er im voraus wußte, 
daß die Krone Polens sich nicht mit der deutschen Kaiser¬ 

krone vertrage und daß August zu tief im Interesse Oester¬ 
reichs verstrickt sey, um demselben so nahe zu treten und sich 
zu einem solchen Spiele herzugeben. Valori wurde sonach 
mit seinem Vorschlage am sächsischen Hofe zurückgewiesen 
und Sachsen blieb unverändert in seinen guten Gesinnungen 
gegen Oesterreich. Dieses gewann bedeutend an Ansehen 
und Einfluß durch den füssener Frieden, zu welchem es (April 
1745) den neuen Churfürsten von Baiern, Maximilian, né¬ 
thigte und in welchem derselbe zwar seine Erblande zurück¬ 
empfing, dafür jedoch alle Ansprüche auf die österreichische 
Erbfolge fallen ließ, und dem Gemahle der Königin Maria 
Theresia seine Stimme für die vorhabende Kaiserwahl zu¬ 
sagte. ’ 

Oeſterreich ſetzte den Krieg gegen Preußen in Oberſchleſien 
nicht ohne allen Erfolg fort. Friedrich II. mußte dieſes Land 

aufgeben und nach Niederſchleſien eilen, welches durch die bei 

Koͤnigsgraͤtz zu einander geſtoßenen Oeſterreicher und Sachſen 
in Gefahr stand. Diese beiden Mächte hatten nichts Gerin¬ 
geres im Sinne, als den Preußen das von Oesterreich so 

schwer losgerissene Schlesien und die Herrschaft Glatz wieder 
abzujagen, und nebenbei hoffte man das Herzogthum Magde¬ 
burg nebst dem Saalkreise, das Fürsienthum Krossen nebst 
dem Züllichauer Kreise und die in der Lausicz gelegenen böh¬ 
mischen Lehne Brandenburgs zu erhaschen, welche sodann, 
nebst dem Schwibusser Kreise, ganz oder theilweis — je nach¬ 
dem das Glück die Waffen der Bundesgenossen begünstigen 
werde — an Sachsen kommen sollten. 

Bis dahin hatte man sich Alles recht hübsch ausgelegt, 
und es fehlte nur eine Kleinigkeit — die Ausführung. Die 
österreichische Armee unter Carl von Lothringen drang, ver¬
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einigt mit der sächsischen, welche der Herzog Johann Adolf 
von Weißenfels führte, (im Mai 1745) von Schlesien ein 
und da sie nirgend auf Widerstand stießen, indem Friedrich II. 
zwischen Schweidnitz und Striegau seine Truppen zusammen¬ 

zog, so rückten sie bis in die Gegend von Hohenfriedberg 
vor. Der Kdnig hielt einen Theil seiner Truppen verborgen, 
daher glaubten die Verbündeten die Uebermacht noch mehr 
auf ihrer Seite und nahmen eine nicht eben günstige Stel¬ 
lung, welche Friedrichs scharfes Auge schnell entdeckte. Am 
4. Juni kam es zur Schlacht, und Friedrich, dessen Preußen 
mit vieler Wuth gegen die Sachsen kämpften, weil sie deren 
Beitritt zu dem österreichischen Bündnisse mit großem Un¬ 
muth ansahen, erfocht einen vollständigen Sieg. Friedrich, 
dessen Truppen durch den Kampf selbst erschöpft waren, folgte 
den Geschlagenen nur langsam, so daß diese ihren Rückzug 
in guter Ordnung bewerkstelligen konnten. Sachsen befürch¬ 
tete von dem Fürsten von Anhalt, welcher bei Halle ein 

preußisches Heer zusammenzog, einen Einfall; um es gegen 
denselben zu schützen, wurden die meisten sächsischen Truppen 
in. ihr Vaterland zurückberufen. Doch verging der Sommer, 
ohne daß von einer oder der andern Seite Etwas weiter 
unternommen worden wäre, und erst am 30. September 1745 
kam es bei Sorr ohnweit Trautenau zur Schlacht, in wel¬ 
cher Friedrich II., obschon seine Truppenzahl der des Gegners 

beinahe um die Hälfte nachstand, wiederum Sieger blieb. 
Am 13. September war Franz Stephan, nunmehriger 

Herzog von Toscana und Maria Theresia's Gemahl, zum 
deutschen Kaiser gewählt und dadurch Friedrich August's II. 
Reichsofcariat beendigt worden. Friedrich II. hatte natürlich 
es nicht ohne Widerspruch bewenden lassen; doch hatte er 
sich — da er von Frankreich aus zu wenig unterstützt wurde 
und seine Finanzen erschöpft waren — in der mit dem Kö¬ 
nige von Großbritannien schon im August zu Hannover ge¬ 
troffenen Convention, zu einem Frieden mit Oesterreich ge¬ 

neigt erklärt, wenn ihm Schlesien mit voller Sicherheit über¬ 
lassen bleiben solle. Man hatte aber von Seiten Oester¬ 
reichs und Sachsens sich eine zu hohe Aufgabe gestellt, als
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daß man für einen solchen Frieden hätte stimmen können. 

Man faßte vielmehr den von Brühl ausgedachten kühnen Ent¬ 

schluß, mit Wintersanfang den König von vier Seiten zu¬ 

gleich anzugreifen. Der Schbpfer dieses großartig aussehen¬ 

den Plancs, Brühl, konnte jedoch in seiner Herzensfreude 

darüber zu wenig reinen Mund halten; daher Friedrich II. 

durch den schwedischen Gesandten Wolfenstjerna Nachricht 

hiervon bekam und seine Maßregeln darnach nahm. Er be⸗ 

ſchloß ſeinen Gegnern zuvorzukommen, ruͤſtete demnach in 

Schlesien nach Kräften und suchte den Grund dieser Rüstun¬ 

gen klug zu verbergen. Hierauf aber zog er seine, aus 

30,000 Mann Kerntruppen bestehende, Armee bei Naum¬ 

burg an den Gränzen der Oberlausitz zusommen und fiel 

plötzlich in dieses Land ein. Vier sächsische Regimenter wur¬ 

den zerstreut; die dsterreichische Hauptarmee, welche unter Carl 

von Lothringen wenig früher ebenfalls in jene Gegend ge¬ 

rückt war, zog, statt, wie Friedrich erwartete, sich in 

eine Schlacht einzulassen, eilig nach Bdhmen zuräck. Die 

preußische Hauptarmce ließ es sich ruhig in der Gegend von 

Görlitz gefallen; der General Lehwald aber hielt Bauben 

besetzt, beunruhigte von da qus Dresden und vereinigte sich 
mit Anhalt, welcher auf des Kdnigs Befehl das nur schwach 

vertheidigte Leipzig besetzt hatte. Sobald der König die Be¬ 
siznahme Leipzigs erfahren, beorderte er den Fürsten von 
Dessau, sogleich bis Meißen vorzurücken, um die Vereinigung 

mit Lehwald zu bewirken und den Kern der sächsischen Armee 
unter Rutowsky, anzugreifen. Vorher aber ließ er durch 
den englischen Gesandten, dem Churfürsten Allgust noch ei¬ 

nen billigen Frieden, nach Maaßgabe der Hannbdverschen 
Convention anbieten. Mit der Antwort Brühls, daß der 
Churfürst sich erst mit dem Wiener Hofe berathen müsse, 

ehe er eine bestimmte Erklärung geben könne, konnte freilich 

dem Könige nicht gedient seyn. Auch die von Brühl, ohne 

Zuziehung des bereits nach Prag entflohenen Churfürsten, 
gegebene bestimmtere Erklärung konnte dem Kdnige nicht ge¬ 

nügen, da sie die Forderung enthielt, daß Preußen sogleich 

alle Feindseligkeiten einstellen, seine Truppen aus Sachsen
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zurückziehen und Ersatz für die erhobenen Contributionen und 
Lieferungen leisten solle. Dies war eine Forderung, die mit 
der damaligen Bedrängniß der sächsischen Lage im seltsamen 

Widerspruche stand. Obgleich, wie sich von selbst verstand, 
diesen Bedingnissen durchaus nicht geneigt, wünschte der 
König doch diese Unterhandlungen weiterzuführen, wie wenig 
auch von sächsischer Seite anfänglich dafür gethan wurde. 

Der Fürst von Anhalt hatte seinen Marsch gegen Meißen 
nicht mit derjenigen Geschwindigkeit ausgeführt. welche im 

Mane des Königs lag, auch wurde sein Nachtrab in einem 

engen Wege vor dem Dorfe Zehren von den Sachsen, unter 

General Sibilsky, überfallen und zu Verluste gebracht. Doch 

bewerkstelligte er seine Vereinigung mit Lehwald in Meißen, 
und rückte, verstärkt, gegen Wilsdruf vor. Der König selbst 
rückte ihm bis Meißen nach, um die Schlacht zu decken. 
Diese fand am 15. December bei Kesselsdorf statt. Die 
Sachsen hatten zum Theil in dem Dorfe selbst eine sehr 
gute Stellung eingenommen und schlugen von da aus die 
Preußen zweimal mit bedeutendem Verlust zurück. Leider 
verließen sie diese Stellung und verdeckten dadurch ihr eignes 
Geschütz. Sie wurden nunmehr zurückgedrängt und das Dorf 
ging verloren, mit ihm ein großer Theil der Hoffnung des 

Sieges. Dieser Niederlage des linken Flügels folgte auch die 
des rechten gegen Bennersch. Der Verlust der Sachsen an 

Todten und Gefangenen belief sich auf 10,000 Mann; die 

Uebriggebliebenen slohen gegen Dresden hin. Dorthin hatte 

sich, ohne Antheil an der Schlacht, die Armee des Prin¬ 

zen von Lothringen gezogen; doch wagte sie unter diesen 

Umständen nicht mit der verstärkten und durch den Sieg er¬ 

muthigten preußischen Armee sich in einen Kampf einzulassen, 
sondern zog sich nach Böhmen zurück; die Sachsen folgten 
ihr. Nur 6000 Mann sächsischer Landmiliz waren in Dres¬ 
den geblieben, und diese wurden, als am dritten Tage Dreks¬ 
den auf Capitulation sich ergab, in Masse entwaffnet und 
unter die preußische Armee gesteckt. 

Am Tage der Kesselsdorfer Schlacht traf den König auch 
eine Notiz des englischen Gesandten Villfers (der früher am
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Dresdner Hofe vergeblich die Hannsversche Convention in 

Anwendung zu bringen gesucht hatte), daß Oesterreich und 

Sachsen jetzt bei weitem mehr Lust zu einem Frieden hegten, 

als früher. Friedrich II., welcher, ohngeachtet seines Glückes, 
gleichsam ein weises Mißtrauen gegen dasselbe hatte und 

seinen Gesinnungen treu blieb, stimmte ebenfalls dafür. In 

Dresden trafen in dieser Absicht die sächsischen Minister 

Bülow und Stubenberg, sowie dsterreichischer Seits der 

Graf Harrach und preußischer der Staatsminister Graf von 

Podewils, insgesammt mit den nöthigen Vollmachten von 

ihren Hofen versehen, zusammen, demzufolge am 25. De¬ 

cember 1745 der Doppelfriede zwischen Preußen und Oester¬ 

reich, wie auch zwischen Preußen und Chursachsen unter¬ 

zeichnet wurde. Die Bedingungen waren, im Verhältniß zu 
den vorangegangenen Nachtheilen ihrer Waffen, noch billig 
genug. Preußen wünschte sich nur den Besitz Schlesiens zu 
sichern und ließ sich daher, außer den bereits erhobenen Con¬ 

tributionen, von Sachsen nur eine Million Thaler in Gold 
zahlen. Uebrigens schloß sich Sachsen der hannbverschen 

Convention an, die Gemahlin des Churfürsten entsagte für 
sich und ihre Erben allen Ansprüchen auf die im Breslauer 

Frieden vom Wiener Hofe an Preußen abgetretenen Länder, 

Friedrich August versprach die Stadt Fürstenberg nebst dem 

Dorfe Schidlo und dem Oderzoll, gegen ein Aequivalent an 
Preußen abzutreten, ferner Aufrechthaltung der protestanti¬ 

schen Religion in Sachsen wie auch Abstellung aller Han¬ 

delsbedrückungen gegen Preußen, und sicherte allen Preußen 

richtige Zahlung ihrer in der sächsischen Steuer stehenden 

Capitalien zu. Die sächsischen Gefangenen wurden — mit 

Ausnahme der in Dienste des Königs getretenen oder nicht 
ansässig gewesenen Truppen — ohne Ldsegeld freigegeben. — 

Bei aller Billigkeit der, Sachsen zugestandenen Bedingungen, 
welcher Abstand zwischen diesen und den noch vor kurzem so 
hochstiegenden politischen Plänen Brühls! Htte er die han¬ 
ndversche Conoention noch vor der Schlacht von Kesselsdorf 
berücksichtigt, so würde er freilich noch um ein Erkleckliches 

wohlfeiler weggekommen seyn und dem Lande Geld, beson¬ 
ders aber Leute erspart haben. —
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Der Lachener Friede (18. October 17/48) beendigte auch 
den Krieg, welcher zwischen Oesterreich und Frankreich nebst 
dessen Bundesgenossen noch immer fortgeführt worden war, 
und die Ruhe Deutschlands schien dadurch um so fester ge¬ 

stellt, da alle Contrahenten dem Könige von Preußen Schle¬ 
sien und Glatz garantirten. Doch war hiermit das gute 
Vernehmen zwischen den Hofen von Oesterreich und Preußen 
innerlich keinesweges hergestellt. Vielmehr konnte besonders 
der erstere die dargebrachten Opfer so wenig verschmerzen, 

daß man recht wohl voraussehen konnte, wie derselbe nur 

einer Gelegenheit wartete, um nochmals den Wiedergewinn 
zu versuchen. Fester war das freundschaftliche Verhältniß 
zwischen dem Wiener und dem Dreêdner Hofe, und da zwi¬ 

schen dem Churfürsten von Sachsen und dem Könige von 
Preußen Mißhelligkeiten wegen des Leipziger Stapels ent¬ 

standen, so wurde des Erstern Verbindung mit Oesterreich um 
so fester gestaltet. Dieses durch alte kaiserliche und päbst¬ 
liche Privilegien bestatigte Stapelrecht Leipzigs, nach welchem 
alle, in dem Umkreise von funfzehn Meilen vorbeigehende 
Kaufmannsgüter in diese Stadt hineingebracht und daselbst 
drei Tage zum Verkauf ausgestellt werden sollten, nebst dem 

damit verbundenen Rechte, daß in dem nämlichen Umkreise 
keine Messe noch Jahrmarkt bestehen durfte, hatte schon zu 

mehrfachen Streitigkeirten mit andern Städten geführt, so 

z. B. schon seit der Mitte des sechszehnten Jahrhunderts 

auch mit Magdeburg, welches, auf den Grund alterer 
Freiheitsbriefe, im Westphälischen Frieden eine ähnliche Sta¬ 
pelgerechtigkeit zugestanden erhielt. Hierdurch litt der Leip¬ 

ziger Stapel bedeutend. In den Jahren 1/°32 und 1736 

hatten sich diese Streitigkeiten mit Magdeburg gemehrt; der 
Dresdner Friede hatte nichts zu ihrer Beilegung gethan. 

Im Jahre 1755 wurden die durch Magdeburg gehenden 
sächsischen Frachtwagen mit einem starken Imyygst belegt, 
welcher Repressalien und die Errichtung einer neuen Handels¬ 
straße durch Hannover veranlasite. Die zur Dermittelung 

dieser Irrungen von beiden Seiten nach Hallr gesendeten 
Commissarien richteten soviel wie nichts aus. 
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Dritte Abtheilung. 

Sachſen und der ſiebenjaͤhrige Krieg. 

— — 

Wie uͤbel auch Sachſen die bisherigen Verſuche, Preußens 

Gluͤcke einen Damm zu ſetzen und ſich auf deſſen Koſten zu 

bereichern, bekommen waren, so hatte sich doch dieser Lieb¬ 

lingsplan Brähl's als fixe Idee an seinem ganzen Denken 

festgesaugt und es wollte ihm, bei allen bösen Erfolgen und 

untrdstlichen Aussichten, doch nicht gelingen, ihn fahren 
zu lassen. Hierzu kam, daß er einen tiefen personlichen 
Groll gegen den König von Preußen gefaßt hatte, weil dessen 
scharfer Blick Brühl's Stellung und Charaktec längst durch¬ 

schaut und sogar in seinen Manifesten auf eine, Letzterem 
nicht schmeichelhafte Weise davon gesprochen hatte. Leider, 
daß Friedrich II. die Streiche, welche Brühl heimlich nach 
ihm führte, nicht ihm, sondern dem leidenden Lande zurück¬ 
geben mußte! 1 

Der Wiener Hof, obschon in seinen Gesinnungen gegen 

Preußen noch immer derselbe, hatte sein politisches System 
in anderer Hinsicht namhaft verändert. Er glaubte, daß 
sein bisheriger Bundesgenosse, Großbritannien — welches 
sich ihm freilich mehr mit gutem Rathe und Friedensvor¬ 
schlägen, als mit thätigen Mitteln theilnehmend erwiesen — 
bei dem letzten Friedensschlusse sein (Oesterreichs) Interesse
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nicht mit dem nbthigen Eifer wahrgenommen habe, und 
wünschte daher einem thätigeren Bundesgenossen die Hand 
zu reichen. Seine Wahl fiel — der seit Jahrhunderten von 
ihm beobachteten Politik ganz entgegen — auf Frankreich. 
Der Entwurf wie die Ausführung dieses überraschenden, 
aber keinesweges unzweckmäßigen Entwurfs gehörte dem 
Grafen von Kaunist =Rietberg. Die Verwirklichung dieses 
Planes wurde durch den neuen Krieg zwischen Frankreich 
und England, welcher wegen Gränzirrungen in Nordamerica 
herkam, beschleunigt. Der König von Großbritannien schloß 
(16. Januar 1756) einen Neütralitätsvertrag mit Preußen, 

und schon am 1. März kam zu Versailles zwischen Oester¬ 
reich und Frankreich ein ähnlicher Bund zu Stande, in 
welchem sie sich gegenseitig ihre gesammten Europäischen 
Staaten garantirten und jeder zu diesem Behufe mit 24,000 

Mann bereit zu seyn sich anheischig machte. Die Kaliserin 
Elisabeth von Nußland trat ebenfalls auf Oesterreichs Seite 
und es begannen nunmehr in Liefland wie in Böhmen ansehn¬ 

liche Rüstungen. Friedrich II. erhielt auf seine Anfragen 
über den Grund dieser Rästungen zwar unbestimmte und 
ausweichende Antworten; dennoch richtete man dieselben 
nicht so behutsam ein, daß er nicht einige Ahnung von 

dem hätte bekommen sollen, was ihm zugedacht war. Noch 
bessere Aufklärung erhielt er durch die Verrätherei des säch¬ 
sischen Cancellisten Menzel"), welcher seit 1753 dem preußi¬ 

schen Gesandten zu Dresden, Malzahn, fast wdchentlich Ab¬ 
schriften von den zwischen den Cabinetten gepflogenen Ver¬ 
handlungen lieferte. Aus dieser unlautern Quelle, deren sich 
  

*) Hang zu Aufwand und dadurch zerrüttete Vermögens=Umstände 
hatten den Unglücklichen zu dem verbrecherischen Berufe geführt, 

gegen sein Vaterland einen lange fortgesetzten, nicht ohne Klug¬ 

heit und Vorsicht bewerkstelligten Verrath zu begehen, der viel zu 

einem schnelleren Ausbruch des verderblichen siebenjährigen Krie¬ 

ges beitrug. Der unverhältnißmäßige Aufwand, den er von dem 

Lohne seines Frevels machte, brachte ihn zuerst in Verdacht. Er 

starb erst 1796, im 70. Lebensjahre in der Haft auf der Festung 
Königstein. -
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freilich nur die in der Wahl der Mittel nicht kostverächterische 
Staatskunst bedienen konnte, erfuhr Friedrich II. unter an¬ 
dern auch: daß dem schon am 22. Mai 1746 zwischen 

Oesterreich und Nußland abgeschlossenen Petersburger Ver¬ 
theidigungs = Bündnisse ein geheimer Artikel beigefügt sey, 
worin Beide erklärten: daß, wenn Oesterreich, Rußland oder 
Polen von Preußen angegriffen würde, sie einander gegen¬ 
seitig eine Hilfe von 60,000 Mann leisten wollten, nicht 
alleln, um einem solchen Angriffe zu begegnen, sondern auch 
zur Wicdereroberung der im Dresdner Friedensschlusse an 

Preußen abgetretenen Länder. Sugleich ergab sich daraus, 
daß auch der Kdniz von Polen zum Beitritte eingeladen wor¬ 
den, bisher aber dieser Einladung aus dem Grunde noch nicht 
gefolgt war, weil er in diesem Bündnisse zuvor seine eigene 
Sicherheit beser bedacht und an den zu verhoffenden Erober⸗ 
ungen einen größern Antheil zugestanden haben wollte, als 
dies in dem früheren Leipziger Vertrage vom 18. Mai 1745 
geschehen war. 

Ausserdem glaubte der König auch zu wissen, daß der 
Wiener Hef ihn zu einem Bruche mit Nußland oder Polen 
zu bringen wünsche, um dadurch den Petersburger Vertrag 
in Wirksamkeit treten zu lassen, und daß noch während des 
Winters 1756 — 1757 die sächsische Armee von 18,000 auf 
40,000 Mann erhöht werden sollte, um dann im nächsten 
Frühjahre mit vereinter Macht den Krieg zu beginnen. Ob 
sein Verdacht gerade in dem Maase gegründet war, läßt 
sich nicht bestimmen. Wahrscheinlich hatte man nicht so¬ 
wohl einen Ueberfall gegen ihn beschlossen, als man viel¬ 
mehr glaubte, er werde über kurz oder lang selbst den Frie¬ 
den stdren, und man in diesem Falle mit dem entworfenen 
Angcifföplane über ihn herfallen wollte. Genug, Friedrich 
wußte, daß man mit gefährlichen Planen gegen ihn umgehe 
und daß man in fortwährenden heimlichen Rüstungen ge⸗ 
gen ihn begriffen ſey. Je langer er seinen Gegnern zu Fort¬ 
setzung dieser Rüstungen Zeit gônnte, desto mehr mußten 
sie ihm über den Kopf wachsen und wenn ihnen dann wirk¬ 
lich die Gelegenheit gegeben wurde, den angeblichen Entwurf
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auszuführen, nämlich ihn von vier Seiten zugleich anzugrei¬ 
fen, so mußte er freilich unterliegen. Gegen diese drohen¬ 
den Gefahren glaubte Friedrich sich eines, allerdings gewalt¬ 

samen Mittels bedienen zu dürfen, ja zu müssen. Er be¬ 
schloß, den Angriff nicht abzuwarten, sondern ihm zuvorzu¬ 
kommen und dadurch die Macht seiner Feinde in ihrem er¬ 

sten Keime zu brechen, die ihm ausserdem verderblich zu wer¬ 
den drohte. 

Sachsen, als das am wenigsten gerüstete Land, obgleich 
ein Jahr später auch dieses ihm höchst gefährlich hätte wer¬ 
den können, war ihm um so mehr zu Eroffnung des Krie¬ 
ges ndthig, da es schon seiner Lage wegen einen guten 
Mittelpunct zwischen seinem und dem Gebiete seiner Feinde 
abgab. Mitten im Frieden brachen demnach am 29. Au¬ 
gust 1756 von verschiedenen Seiten her, drei preussische 
Colonnen, zusammen 60,000 Mann, in Sachsen ein. In 
der Gegend von Pirna sollten sie zusammentreffen. Sie 
schrieben überall in Sachsen starke Liefcrungen aus, und in 
Torgau, welches Friedrich befestigen ließ, wurde sogar ein 
Preussisches Feld=Kriegsdirectorium angelegt, an welches 
hinfort alle Kammer= und Landeseinkünfte abgeliefert wer¬ 
den sollten. Ohngeachtet dieser sehr gewaltsamen Schritte, 
mühte sich dennoch ein um diese Zeit erscheinendes Manifest 
des Königs, darzuthun, daß er in Sachsen keinesweges ein 
feindliches Land erblicke, sondern dasselbe nur zu seiner Si¬ 
cherheit, während seines Krieges mit Oesterreich, in Depot 
nehme. Die von ihm angefangenen gütlichen Unterhand¬ 
lungen waren der Art, daß der sächsische Hof mit Ehren 
nicht darauf hätte eingehen können. 

Der offene Friedensbruch Preussens hatte Sachsen so un¬ 
vorbereitet gefunden, daß man in größter Hast nur ohnge¬ 
fähr 17,000 Mann zusammenbrachte, welche — statt, da 
man auf österreichische Hilfe rechnete und auch wohl rechnen 
durfte, sich lieber gleich nach Böhmen zu wenden — ein 
von der Natur durch Bergringe und. Felsen stark befestigtes 
Lager in der Gegend von Pirna bezogen. Freilich konnte diese 
natürliche Schutzwehr nicht auch gegen den Hunger schä¬
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tzen, welcher, da die Armee nur auf 15 Tage verprovian¬ 

tirt war, sehr bald einzureissen begann. Ueberdies war durch 

dieses Verschanzen der sächsischen Truppen, das ganze Land 

dem Feinde völlig preisgegeben, obschon man dasselbe, 

der Uebermacht gegenüber, ohnedies schwerlich lange hätte 

schützen konnen. Die Preußen bemächtigten sich ohne Muͤhe 

der Hauptſtadt und ſchloſſen die Sachſen ein. Das Zeug⸗ 

haus in Dresden wurde aufgeraͤumt, die koͤniglichen Caſſen 

uͤberall in Beſchlag genommen, die hoͤhern Landescollegien 

auſſer Thaͤtigkeit geſetzt und dem Oberſteuercollegium eine 

preuſſiſche Commiſſion beigegeben. Die mit dem groͤßten 

Theile ihrer Familie in Dresden zuruͤckgebliebene Churfuͤrſtin 

wurde zwar mit Anſtand behandelt, doch ließ ihr der Koͤnig 
durch den Commandanten von Dresden, den Grafen Wy¬ 
lich, die Schluͤſſel des Archives, die ſie in Verwahrung ge⸗ 

nommen hatte, abnoͤthigen; worauf man ſich der verdaͤch⸗ 

tigen Papiere — welche zum großen Nachtheile zurückgelassen 

worden waren — bemächtigte und vom Grafen von Herzberg 

eine diplomatische Vertheidigungsschrift für das Verfahren des 

Königs verfassen ließ, welches jedoch selbst hierdurch nicht 

allenthalben gerechtfertigt werden konnte. Die Unterhand¬ 
lungen, welche, unter Vermittelung des Großbritannischen 

und Holländischen Gesandten, mit dem Konige von Polen 
angeknäpft wurden, führten zu nichts, da dieser eines Thei¬ 

les hartnäckig, im Ganzen aber nicht ohne Würde und Fe¬ 

stigkeit sich benahm. Die von Friedrich II. ihm verwilligte 

Neutralität, wenn er seine Truppen sogleich aus einander ge¬ 

hen lassen wolle, schlug er aus, noch weniger konnte er auf 
ein ihm zugemuthetes Bündniß gegen Oesterreich eingehen, 

und mit Recht sagte August in seinem Schreiben, worin 
er diese Anträge ablehnte: daß ihm Ehre und Redlichkeit, 

die er bis in sein sechszigstes Tahr behauptet, nicht erlaub¬ 

ten, gegen eine Fürstin die Wafsfen zu ergreifen, die ihm 

keine Ursache hierzu gegeben. Daß der König von Preussen, 

ohngeachtet der ihm gewordenen würdevollen Erwiederung, sich 

noch immer bemähte, den Churfürsten zu jenen Schritten be¬ 
reden zu lassen, war eben so wenig zu billigen, als daß er
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dem Churfürsten die zu einem vorhabenden Reichstage ge¬ 
wünschten Pässe nach Warschau vorenthielt; wie denn über¬ 
haupt nur blinde Vergbtterer des übrigens großen Fried¬ 

rich II. seinem Benehmen gegen Sachsen, welches weder 

Vorsicht noch Nothwendigkeit in diesem Grade bedingten, 
ihren Beifall zollen werden. 

Um Sachsen von jeder österreichischen Hilfe abzuschneie 
den, ließ Friedrich durch einen Theil seines Heeres unter 
dem Markgrafen Carl, das sächsische Lager blokiren, wäh¬ 

rend er selbst nach Aussig ging, wo der Feldmarschall Keith 
mit einem andern Theile der Preussen stand, um die Oester¬ 

reicher unter dem General Brown zu beobachten, die am 
1. October 1/56 bei Lowositz von ihm geschlagen wurden. 

Dies machte die Lage der Sachsen noch schwieriger. Troßz 
der erlittenen Niederlage bot Brown dennoch Alles zur Be¬ 

freiung der Sachsen auf und rückte daher mit 8000 Mann 
in die Gegend von Schandau. Die Sachsen konnten, we¬ 
gen stürmischer Witterung, statt am 11. October, erst zwei 
Tage später ihren Uebergang über die Elbe bewerkstelligen, 
durch welche Verzögerung der König Jeit zu Verstärkungen 
diesseits der Elbe gewann. Durch widrige Zufälle hatte 

Brown, als die Sachsen beim Lilienstein über die Elbe gin¬ 

gen, keine Nachricht davon erhalten können; auch hatten 
die Sachsen ihre Bagage und ihr Geschütz auf der andern 
Seite der Elbe zurücklassen müssen, welches den in das ver¬ 
lassene Lager nachrückenden Preussen in die Hände siel. So, 
ohne gegenseitige Nachricht von einander, konnten sich die 

Oesterreicher und die Sachsen nicht zusammenfinden; die Let¬ 

teren, ihres unangreifbaren Lagers verlustig, zogen in stei¬ 

len, unwegsamen Gründen, welche Regen und Unwetter 
beinahe völlig ungangbar gemacht hatte, ohne Nahrung, 
dem Hunger und der Kälte preisgegeben, umher; ihre Lage 
war verzweiflungsvoll. Brühl meinte von seinem sichern 
Kömgstein herunter, wohin er und der Churfürst mit den 
Prinzen sich gestüchtet: sie sollten sich zu den Oesterreichern 
durchschlagen. Dies war freilich eine Zumuthung an eine 
von Hunger, Kälte und allen erdenklichen Strapazen abgemat¬



Friedrich Auguſt II. 14117 

tete Armee, die der kluge Brühl nur in seinem sichern und 

warmen Vestungszimmer thun konnte, daher man ihm mit 

Recht sagen ließ: er möge, als tapferer Feldherr, sich nur 

selbst erst an die Spitze stellen. Es mußte daher endlich der 

vom Churfürsten selbst bewilligte schwere Schritt geschehen 

und der Feldmarschall Rutowöky schloß (October 1756) 

zu Ebenheit am Fuße des Lilienstein die Capitulation, nach 

welcher die auf wenig über 14,000 Mann zusammenge¬ 

schmolzene sächsische Armee sich in preussische Kriegsgefangen¬ 

schaft begab. Die Unglücklichen genossen hiervon sogleich den 
Vorthcil, daß man ihnen Brod reichte. Die Officiere muß¬ 

ten ihr Ehrenwort geben, nicht mehr gegen Preußen zu die¬ 

nen und wurden freigelassen; dagegen wurden die Unter¬ 
officiere und Gemeinen in preussische Uniform gesteckt und 

gendthigt, dem Könige von Preußen den Eid der Treue zu 
schworen, um gegen ihr eigenes Vaterland zu fechten. Der 
Churfärst erhielt nur seine Fahnen, Pauken und Standarten 

zurück. Doch nüßte sich der König mit diesen gewaltsamen 
Werbungen für sein Heer nur wenig, denn ganze Bataillons 
dieser Unfreiwilligen rissen mit den Regimentscassen aus und 

liefen entweder zu den Polen oder zu den Franzosen, wo 
der Prinz Aaver ein eignes Corps aus ihnen schuf, welches 

sich später bis auf 10,000 Mann vermehrte und mit den 

Franzosen sich oft gegen die Allürten auszelchnete. Der König 
glaubte diesem Davonlaufen seiner sächsisch =preussischen Trup¬ 

pen dadurch ein Ende zu machen, daß er sie als Besatzun¬ 

gen in die Städte legte; aber dieser Versuch lief noch übler 
ab; denn in Leipzig dffneten sie sich mit Gewalt einen Aus¬ 
gang und zogen am hellen Tage ab, und in andern Städ¬ 

ten, wie z. B. Wittenberg und Pirna, nöthigten sie ihre 
Commandanten, sich dem Feinde zu ergeben, oder sie liesen 

im Gefechte selbst den Feinden zu und fochten sogleich gegen 

die Preußen. Dem Konigstein gestand man Neutralität zu, 
und es durfte nach dieser Uebereinkunft die dasige Besatzung 
nicht vermehrt, noch die Elbschiffahrt der Preußen von oben 

berab beunruhigt werden. Auch erhielt der Churfürst nun¬ 
« 27
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mehr die früher ihm vorenthaltenen Pässe nach Warschau. 
Die Sachsen hatten, ohngeachtet ihres Unglücks, durch ih¬ 
ren bewiesenen muthigen Widerstand, den nur die unglück¬ 

lichsten Zufälle zuletzt endigten, die Preußen in ihrer Nähe 
beschäftigt und ihnen dadurch die Gelegenheit genommen, 
das noch nicht gehbrig vorbereitete österreichische Hcer in 
Böhmen anzugreifen, welches dazumal schwerlich hätte 

Stand halten können. Die Preußen selbst ehrten die Tap¬ 

ferkeit der sächsischen Soldaten und gaben ihnen das Zeug¬ 

niß, daß sie durch ihre muthvolle Ausdauer in der wider¬ 
wärtigen Lage, die deutschen Provinzen Maria Theressa's 

gerettet hätten, obschon die Oesterreicher dies wenig aner¬ 

kannten. 

Sachsens unverdientes Mißgeschick erregte Theilnahme 
und die bewiesene, nicht immer edle Härte des Kdnigs von 
Preußen diente nicht eben dazu, seine zahlreichen Gegner mit 
ihm auszusbhnen. Der König von Frankreich, Ludwig XV. 
wurde durch die Dauphine Maria Josepha um Beistand 

und Rache gegen Preußen beschworen, und was ihren Thrä¬ 

nen allein vielleicht nicht gelungen wäre, vollendeten die 
Reize der Madame Pompadour, welche der Wiener Hof 
sich geneigt zu machen verstand. Auch die Kaiserin von Ruß¬ 

land, Elisabeth, welche sich persönlich von Friedrich II. be¬ 

leidigt glaubte und daneben sich Rechnung auf eine Erober= 

ung von ganz Preußen machte, ging, nachdem sie schon 

im December 1756 dem Vertrage von Versailles beigetreten 
1757 war, am 22. Januar 1757 eine noch engere Verbindung 

mit Maria Theresia ein. Nicht minder trat Schweden, ob¬ 

gleich gegen die Meinung des Königs, auf Frankreichs Zu¬ 
reden, dem Bunde gegen den König von Preußen bei, dessen 
Einfall in Sachsen und Böhmen, man auf dem deutschen 
Reichstage als einen Landfriedensbruch bezeichnete und ihn, 
mit Bestimmung der Stände, durch einen Reichserecutions¬= 

krieg zu strafen beschloß. Friedrich's Härte gegen Sachsen 
mißbinigte selbst sein Bundesgenosse, der König von Groß¬ 
britannien, der sich übrigens noch enger mit ihm verband.
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Bei Annaͤherung des Fruͤhjaͤhres ging Friedrich — nach⸗ 
dem er im Winter 1756—1757 noch alle Kräfte des schwerer¬ 
schoöpften Sachsens begierig aufgezehrt, Lieferungen und Con¬ 
tributionen vermehrt, die Besoldungen der churfürstlichen Die¬ 
ner zurückgehalten oder gar eingezogen und allenthalben Re¬ 
cruten ausgehoben hatte — nach Böhmen, um dem Auf¬ 

treten der, Oesterreich verbündeten Mächte zuvorzukommen, 
und gewann (6. Mai) das entscheidende Treffen bei Prag. 
Dagegen mußte er am 18. Juni die furchtbare Niederlage 

bei Collin erleiden. Den Sieg über ihn veranlaßten einige 
sächsische Cavallerie=Regimenter, die, als die Oesterreicher 
wankten und die Preußen schon die Sieger zu seyn glaub¬ 
ten, unter dem sächsischen Dragonerobersten Benkendorf sich 

mit unerhörter Wuth auf die Preußen warfen, furchtbar auf 
sie einhieben und so den entrissenen Sieg wiedergewannen. 
Die Sachsen wollten sich rächen und ihr beleidigtes Vater¬ 
landsgefühl machte sich in dieser Schlacht blutig Luft. Unter 
dem Kriegsgeschrei: „dies für Striegau!“ hieben sie Fried¬ 

rich's herrliche Leibgarde nieder; die Schmach des unglück¬ 
lichen Vaterlandes ward in dieser Schlacht tapfer abgesöhnt! 
Die Folge war, daß Friedrich die Belagerung von Prag 
wieder aufheben mußte und sich nach Sachsen zurückwen¬ 
dete; sein ältester Bruder August Wilhelm ging nach der 
Lausitz. Die Oesterreicher folgten ihm unter dem Herzog 
von Lothringen und dem General Daun, und da es ihnen 
gelang, sich in Gewalt des wichtigen Passes Gabel zu 
setzen, so langten sie noch vor der preussischen Armee bei 
Zittau an. Die unglückliche Stadt wurde von den Oester¬ 
reichern — den Bundesgenossen der Sachsen! — in Brand 
geschofsen, so daß nur 60 Häuser stehen blieben und mehr 
als 400 Bürger dabei umkamen. Dernoch schlugen sich die 
Preußen durch; nur ein kleiner Theil derselben ward ge⸗ 
fangen. 

Nunmehr ſammelte ſich in der Gegend von Nuͤrnberg 
auch die zur Befreiung von Sachſen beſtimmte Reichsexecu⸗ 
tionsarmee; wie immer auf das Bunteſte zusammengesache 
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und ohne allen innern Zuſammenhalt. Das Commando 
uͤber dieſes militairiſche Quodlibet war dem Prinzen Joſeph 
von Hildburghauſen anvertraut, zu welchem — befehligt 
durch den Prinzen Soubiſe, einen Schuͤtzling der Madame 
Pompadour — eine franzoͤſiſche Armee zu Erfurt stieß. Der 
König zog ihnen nach Thüringen entgegen; aber diese hiel¬ 
ten es nicht für gerathen, seine vollige Nähe erst abzuwar¬ 
ten, sondern zogen sich ohne Weiteres nach Gotha und Ei¬ 
senach zurück. Ein französisches Corps, welches Gotha be¬ 
setzt hatte, lief hastig vor der preussischen Reiterei davon und 

ließ derselben eine große Eroberung von Parfämerien, Po¬ 
maden, Schlafröcken, Pudermänteln und Regenschirmen zu¬ 
rück. Die vielfarbige Reichsarmee hielt sich noch schlechter, 
als die Franzosen. Thüringen war besonders froh, von den 
Letzteren gereinigt zu seyn, die überall, wo es keinen Feind 
gab, sich gegen die armen, wehrlosen Einwohner sehr krie¬ 
gerisch zeigten und durch üble Wirthschaft das nachbrachten, 
was sie auf dem Schlachtfelde gern versäumten. — Nicht 
so leicht ward es den Preußen in der Oberlausitz gemacht; 
vielmehr ward das Corps des preussischen General Winter¬ 

feld, bei Gdrlitz durch den österreichischen General Nadasdi 
geschlagen, Winterfeld selbst — den Friedrich II. besonders 
begünstigte — getödtet, und der Prinz von Bevern dadurch 
genöthigt, mit der von ihm befehligten preussischen Haupt¬ 
armee sich bis nach Liegnitz zurückzuziehen, worauf die Ober¬ 

lausitz in die Hände der Oesterreicher kam. Daun folgte 
dem Prinzen von Bevern nach Schlesien, und dieser, bei 
Breslau verschanzt, befand sich in einer unangenehmen Lage, 
da der König doch von der französischen und Reichsarmee 
zu sehr beschäftigt ward, als daß er ihm zu Hilfe hätte ei¬ 

len können. Die Gegend von Leipzig hatte durch die Fran¬ 
zosen, welche — als der Kdnig seine Stellung bei Erfurt 
aufgab — bis dahin vorgedrungen waren, unendliche Drang¬ 
sale zu bestehen, indem diese, obgleich Sachsens Bundesge¬ 

nossen, ärger, als in Feindesland, hauf'ten, die sämmtli¬ 
chen Dörfer in der Gegend total plünderten und nicht ein¬
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mal die Kirchen verſchonten. Zwar eilte ihnen der Koͤnig 

uͤber Leipzig bis Weißenfels entgegen und nahm hier ein 

ganzes franzoͤſiſches Corps gefangen, doch wurde er an der 

Saale, deren Bruͤcken die Franzoſen abgebrochen hatten, ſo 

lange aufgehalten, bis der General Keith bei Halle den 

Fluß uͤberſchritten und Soubiſe ſich von dem anderen Ufer 

weggezogen hatte. Bei Roßbach hatten die Franzosen und 

Reichstruppen, zusammen 60 —70,000 Mann stark, auf 

einer Anhöhe eine so günstige Stellung eingenommen, daß 

die nur 22,000 Mann starken Preußen sie nicht füglich an¬ 

greisen konnten. Unklugerweise gingen Jene aus dieser 

Stellung heraus und erlitten sofort (5. Novbr. 1757) eine 

vollständige Niederlage. Die Reichstruppen waren sogleich 

bei den ersten Kanonenschüssen entlaufen und kamen erst in 

Franken wieder zu sich. Die Befreiung Sachsens war durch 

diesen Schlag vereitelt und diese fehlgeschlagene Hoffnung 

wirkte auf die schon vorher geschwächte Gesundheit der Chur¬ 

fürstin so heftig, daß man sie eilf Tage später (17. Novbr.) 

todt im Bette fand. " 

In Schlesien waren die Oesterreicher bisher glücklicher 

gewesen; am 22. Novbr. war sogar Breslau in ihre Hände 

gefallen. Friedrich brach daher, gleich nach der Schlacht 
von Roßbach, eiligst nach Schlesien auf, und durch den 

glänzenden Sieg bei Leuthen hatte er, bis auf Schweidnitz, 
diese ganze Provinz wieder erobert. Sachsen blieb nur noch 
von einem kleinen preussischen Corpö unter dem Prinzen 

Heinrich besetzt. Erst um die Mitte des folgenden Jahres bemühte 
sich Daun abermals, Sachsen von den Preußen zu reinigen. 

Er wollte hierzu die Abwesenheit des Königs benußen, der 
den Russen entgegen gezogen war. Daun's Behutsamkeit 

verbot ihm jedoch auch diesmal, schnell vorzudringen. Wäh¬ 
rend Friedrich (25. August) die Russen bei Zorndorf schlug, 
stand JFener bei Görlitz, brach dann nach Sachsen auf und 
lagerte sich be## Stolpen. Mit ihm vereinigte sich die Reichs¬ 
armee, unter ihrem neuen Führer, dem Prinzen Heinrich 
von Zweibrücken, welchem es gelang, den Sonnenstein zu 
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erobern. Daun wollte nunmehr zur Belagerung Dresdens 
schreiten; aber der dortige preussische Commandant, Graf 
von Schmettau, erklärte sich entschlossen, im Fall einer Be¬ 

lagerung die Vorstädte von Dresden abzubrennen. Da er, 
trotz aller Bitten und Wehklagen des Nathes und der Ein¬ 
wohner, auf diesem Entschlusse bestand, so wendete man sich, 

seinem Rathe gemaß, an die Kaiserlichen und beschwor sie, 
die Belagerung aufzugeben. Diese Vorstellungen und die 
energische Erklärung des Commandanten, sich im schlimm¬ 
sten Falle von Straße zu Straße zu schlagen und das mit 
Pulver untergrabene Palais des Churprinzen zu seinem letz¬ 
ten Castell zu machen (er hätte vielleicht besser, als der Zei¬ 
tungsheld von Antwerpen, Chasséc, Wort gehalten), veran¬ 
laßte Daun, sich Dresden aus dem Sinne zu schlagen. 
Luch sein zweiter Entwurf, dem Prinzen Heinrich, der bei 
Chemnitz stand, in den Rücken zu fallen, während Zwei¬ 
brücken ihn von vorn angreifen sollte, um ihn so aufzurei¬ 

ben, unterblieb, weil der König zurückkam und in der Ge¬ 
gend von Dresden zu Heinrich stieß. Aber der behutsame 
Daun — dieser österreichische Fabius Cunctator — war, 

wie sehr es auch der König wünschte, nunmehr auch nicht 
aus seinem festen Lager bei Stolpen herauszubringen. End¬ 

lich verließ er es, aber nur um ein eben so festes Lager bei 
Kottlitz ohnweit Löbau zu beziehen. Friedrich, ihm folgend, 

nahm eine gewagte Stellung auf den Anhöhen bei Hochkie¬ 

chen. Hier bereitete ihm Daun (13— 14. October) jenen 
vernichtenden nächtlichen Ueberfall, der den Preußen gegen 
9000 Mann und hundert Stück Geschüß kostete, beinahe allen 
Generalen — unter ihnen dem König selbst — Wunden brachte 
und dem General Keith, der den König Tags vorher noch 

gewarnt und ihm cinen lleberfall vorausgesagt hatte, das 
Leben kostete. Leider benutzte Daun diesen ausserordentlichen 
Sieg bei weitem nicht so, wie er gesollt hätte, sondern ver¬ 
schanzte sich bei Cannewitz und ließ dem Könige Zeit, sich 
zu verstärken und nach Schlesien zu gehen. In Sachsen 
war nur ein kleines preassisches Corps unter dem General
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Fink zurückgeblieben; daher glaubte Daun, jetzt seine An¬ 

schläge auf Dresden erneuern zu müssen. Wirklich leitete er 

eine Belagerung ein, und der Commandant Schmettau ließ, 

seinem diesfallsigen Versprechen gemäß, sofort einen Theil der 
pirnaischen Vorstadt in Prand stecken. Als sich hierauf der 

König von Schlesien her Dresden wieder näherte, zog Daun ab. 

Die Versicherung, daß sein Abzug nur aus Achtung gegen 

die königliche Familie in Dresden geschehe, hätte er sich 
wohl besser erspart. Er ging Nach Böhmen zurück, die Reichs¬ 
armee aber nach Franken, wo sie im Mai des folgenden 

Jahres von Prinz Heinrich bis Naumburg gejagt wurde, 
viele Gefangene und ihre Magazine verler. Dagegen mußte 
die Mehrzahl der in Sachsen zurückgebliebenen preussischen 
Truppen nach der Oder aufbrechen, indem die Russen das 
brandenburg'sche Gebiet bedrohten; nur Dresden, Leipzig, 

Torgau und Wittenberg blieben von den Preußen besest. 

Die Reichsarmec, hierin eine neue günstige Gelegenheit zu 
einer Befreiung Sachsens wahrnehmend, rückte vor Leipzig, 

welche wenig befestigte Stadt ohne langen Widerstand über¬ 

geben wurde. In Torgau wehrte sich der tapfere preussische 

Commandant Weolferödorf mit ausserordentlichem Muthe; 

aber Mangel an Munition nthigte auch ihn endlich, die 
ihm gebotene ehrenvolle Capitulation anzunehmen. Leichter 

bekam man Wittenberg, dessen Besaßung, zum großen Theile 

aus Sachsen bestehend, die Friedrich in preussische Uniform. 

gezwängt hatte, den Commandanten zu schleuniger Annahme 

der Capitulation drängte. Die österreichischen Generale Ma¬ 

quire und Guasco hatten Dresden schon seit dem 9. Auguft 

eingeschlossen, der Herzog von Zweibrücken gesellte sich mit 

der Reichsarmee zu ihnen. Schmettau ließ abermals einen 

Theil der Vorstädte anzünden und hatte der Neustadt ein 
gleiches Schicksal zugedacht, sobald sie vom Feinde beschossen 

würde, was jedoch die Vorstellungen des churfürstlichen Hofes 

verhüteten. Schmettau's frühere hartnäckige Beschlüsse wur¬ 
den durch die Nachricht von der, von den Preußen verlorenen 

Schlacht bei Cunnersdorf, stark erschöttert. Der Khnig felbst,
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welcher ihm diesen Unfall meldete, gab ihm zugleich zu er¬ 
kennen, daß es, nach diesem gewaltigen Verluste, schwer 
halten möchte, Dresden zu entsetzen, und er deöhalb im 
schlimmen Falle auf eine Capitulation bedacht seyn möge, 
durch welche wenigstens die dort befindlichen Cassen gerettet 
würden. Nachdem Schmettau noch einige Wochen verge¬ 
bens auf Entsatz gewartet hatte, unterzeichnete er endlich am 
4. September die Capitulation, welche ihm und seiner Be¬ 

satzung freien und ehrenvollen Abzug mit Bagage, Artillerie, 
Munition und Geldwagen — ihr Inhalt soll sich auf 5 Mil¬ 
lionen belaufen haben, die man aus dem so zerrätteten Lande 

erpreßt hatte — zusicherte. Hätte er nur einen halben Tag 

noch ausgehalten, so wäre Dresden dem Konige von Preußen 
erhalten gewesen; denn kaum war die Capitulation unter¬ 
zeichnet und ein Thor von den Oesterreichern besetzt, als der 
von dem Konige zum Entsatze Dreêdens herbeigeschickte 

preussische General Wunsch zwei Meilen vor der Hauptstadt 
erschien. Einige seiner Untergebenen wollten Schmettau nun¬ 
mehr bereden, unter diesen Umständen die Capitulatièh nicht 

zu halten, doch war Schmettau, aus mehreren Gründen, 
anderer Meinung und zog ab. Der Konig, obgleich er ihm 
selbst zu diesem Schritte gerathen, vergab ihm gleichwohl 
die Uebergabe Dresdens nie und bewog durch seine Ungnade 
denselben, sich von der Armee zu entfernen. Leipzig, Witten¬ 

berg und Torgau wurden durch Wunsch den Preußen wieder 

gewonnen, wodurch diese wieder festen Fuß in Sachsen 
faßten und an eine Wiedereroberung des Landes denken 
konnten. Diesem Plane gemäß, ließ der König den General 
Fink mit Truppen nach Sachsen gehen, mit welchem sich 
kurz darauf der Prinz Heinrich vereinigte. Um diesen in 

seinem Lager bei Strehla einzuschließen, theilte Daun seine 
Armee in verschiedene Corps, er anderte aber seinen Entschluß, 
als das stärkste dieser Corps geschlagen wurde, und nahm 

endlich eine feste Stellung in der Gegend von Plauen bei 
Dresden. Friedrich 1l. aber ließ, um Daun wo moglich 
einzuschließen oder zurückzujagen, seine Armee ein Lager bei
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Wilsdruf beziehen. Da er Daun von Böhuep abzuschneiden 
wünschte, so schickte er den General Fink mit 11,000 Mann 
nach Dippoldiswalda, um die nach Böhmen führenden Pässe 
zu besetzen. Die Oesterreicher, durch aufgefangene Briefe 
von dem Unternehmen in Kenntniß gesehßt, überfieken Fink 
am 20. Novbr. mit 40,000 Mann. Ohngeachtet des hefti¬ 
gen Verlustes, den er gleich anfangs erlitt, wehrte er sich 
nach Mdglichkeit, ward aber dergestalt eingeschlossen, daß 
an kein Entkommen mehr zu denken war, mußte daher capi¬ 
tuliren und sich mit seinem ganzen Corps ergeben. Statt 
nunmehr die durch diesen großen Verlust so sehr geschwächten 
Preußen anzugreifen, verhielt sich Daun unthätig in seinem 
Lager bei Plauen und ließ den König im Besitz des bei wei¬ 
tem größten Theiles von Sachsen. Für dieses Land, wel¬ 
ches zwei feindliche Armeen beherbergen mußte, war der 
Winter 1759 — 60 eine fürchterliche Zeit. Durch die Can¬ 
tenirungêquartiere, welche nur unvollkommen gegen die ausser¬ 
ordentliche Strenge dieses Winters schützen konnten, litten 
beide Armeen und es brachen ansteckende Krankheiten aus, 
welche einer Menge Menschen das Leben kosteten. Zudem 
qualte Friedrich II. das unglückliche Land wiederum auf das 
Grausamste mit ungeheuern Contributionen und Lieferungen, 
die er aus ihm erpreßte, und recrutirte so stark es nur an¬ 
ging, so daß er bald wieder Ueberfluß an Truppen hatte. 

Das Jahr 1760 entwickelte den größten Scenenreichthum 
des Krieges, aber auch für Sachsen die größten Drangsale. 
Ein im Juni unter dem General Lascy vorrückendes öster¬ 
reichisches Corps, mußte sich vor den Preußen zurückziehen; 
dann aber veranlaßte die Niederlage Fouquet's bei Landshut 

1760 

— die den Oesterreichern ganz Schlesien erdffnete — den 
Kdnig, zum Schutz dieser Provinz seinen Marsch in die Lauſitz 
zu nehmen, wohin Daun ihm von der Seite, Lascy im 
Ruͤcken folgte. Daun ſtand noch eher an den Graͤnzen 
Schleſiens, als der Koͤnig, welcher ploͤtzlich ſich umkehrte und 
Lascy noͤthigte, ſich uͤber die Elbe nach Plauen zu wenden, 
wo mittlerweile die Reichsarmee unter dem Prinzen von
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Zweibrücken angekommen war, mit welcher er sich vereinigte. 
Friedrich II. hoffte nunmehr, Dresden zu einer schnellen Ca¬ 

pitulation zu bringen; da aber der Commandant Magquire 
von keiner Uebergabe wissen wollte, so wurde vom 14. Juli 
aw die Stadt, anfangs mit leichterem, dann aber mit 

schwerem Geschütz, beschossen. Die Preussen brannten, um 
sich den Wällen besser nähern zu können, einen Theil der 
Vorstädte an und das Feuer griff nun mit aller Wuth um 
sich. Ganze Straßen brannten von einem Ende bis zum 
andern nieder. Auch der Thurm der Kreuzkirche fing Feuer 
und zerschmetterte im Einsturze das Dach und das Gebäude. 
Wem es möglich wurde, der rettete sich in die Neustadt; 
die von den unglücklichen Eimwohnern in bombenfesten Kel¬ 

lern verwahrte Habe wurde von der bösterreichischen Besatzung 
selbst aufgesucht und geplündert. Nach Daun's Rückkehr — 
die zum Unglück für die Stadt nur zu spät erfolgte — wur¬ 
den die Preußen von dem diesseitigen Elbufer vollig wegge¬ 
jagt, und die Neustadt war wieder frei. Die Oesterreicher 

wagten daher häufige Ausfälle, und in der Nacht vom 21 

—22 Juli wurden die anstärmenden Preußen so nachdrück¬ 

lich zurückgeschlagen, daß der Konig seine ganze Stellung 

verändern mußte und dadurch Dresden für ihn verloren war, 
zumal es seiner Armee an Munition mangelte und die 
Oesterreicher, als Herren der Elbe, die Zufuhr verhinderten. 

Die Nachricht, daß die Festung Glatz, der Schlässel Schle¬ 

siens, den Preußen verloren gegangen sey, war ein neuer 

Schlag für ihn und beschleunigte seinen Aufbruch nach Schle¬ 

sien. Dresden athmete nunmehr wieder auf, aber was 

hatte es durch diesen, obgleich fehlgeschlagenen Versuch Fried¬ 

rich's II. gelitten und verloren! Fünf Kirchen und 416 Häu¬ 

ser lagen in Asche, Tausende von Einwohnern, die sich Brod¬ 

los gemacht sahen, mußten zu dem Wanderstabe greifen, 

Unzählige waren verarmt, Viele hatte der Tod hingerafft. Der 

eidlich beschworene Verlust an Eigenthum betrug 1,176,105 

Thaler. Diese neuen Wunden konnte das ohnedies sieche 

Land kange nicht verschmerzen.
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Friedrich ließ den General Huͤlſen, mit einem nur maͤßig 

ſtarken Corps in Sachſen zuruͤck. Daun und Lasch folgten 

mit der österreichischen Hauptarmee dem Könige wiederum 

nach Schlesien, und die Eroberung Sachsens blieb der 

Reichsarmee überlassen, welche durch ein österreichisches 

Corps unter Haddick und dann auch noch durch 12,000 

Würtemberger verstärkt wurde. Sie nothigte den General 

Hölsen, nach tapferem Widerstande Torgau zu verlassen; und 

nahm auch Wittenberg, nachdem vorher der größere Theil 
der Stadt eingeäschert worden war. Hülsen hatte, nach tapfe¬ 

rer Gegenwehr gegen die llebermacht, im October Sachsen ganz 
räumen müssen. Als jedoch, Iin demselben Monate, der Koè¬ 
nig von seinem glöcklichen Feldzuge in Schlesien und Bran¬ 
denburg, nach Sachsen zurückkehrte und sich, nach Ueber¬ 

schreitung der Elbe, bei Langenreichenbach lagerte, zog sich 
die Reichsarmee von der Elbe weg und nach Leipzig zurück, 
wo sie — in der Hoffnung, daß Daun zu ihr stoßen werde. 
— sich zu verschanzen begann. Als diese Erwartung jedoch 
fehlschlug und die Würtemberger obendrein sich von der 
Reichsarmee trennten, gab sie Leipzig ohne Widerstand auf, 
welches sofort Hülsen besetzte. Friedrich wendete sich nun¬ 

mehr gegen Daun, welcher ein festes Lager bei Torgau be¬ 
zogen hatte, griff ihn, troß aller Schwierigkeiten, (3. Novbr.) 

an, und gewann, obgleich nicht ohne bedeutende Opfer, 
die Schlacht. Dieser Sieg machte den Kdnig wieder zum 
Meister von ganz Sachsen, mit Ausnahme Dresdens, und 
bereitete ihm die Winterquartiere in Leipzig. Wie immer, 

trat Friedrich auch hier mit ungeheuren Forderungen auf, 

die nicht weniger, als eine Million Thaler betrugen. Der 
Magistrat weigerte sich standhaft, dieses Verlangen zu erfül¬ 
len; die Preußen drohten, im fortgesetzten Weigerungsfalle, 

mit Brand und bingen deshalb schon Pechkränze an den 

Häusern auf. Da die Preußen jedoch durch Einéáscherung 
der Stadt sich selbst am wehesten gethan haben würden, 
so glaubte man mit Recht dieser Drohung nicht. Wohl aber 
wurden die ersten Magistratspersonen und die vornehmsten.
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Kaufleute in's Gefängniß geworfen und auf das Harteste 
behandelt. Die meisten gab man zwar nach zehn Tagen 
wieder frei; aber 17 der Angesehensten hielt man vier Mo¬ 
nate eingesperrt, und als sie, trotz der schmählichsten Be¬ 
handlung es verschmähten, dem, die Kräfte der durch den 
Krieg schon so sehr erschöpften Stadt weit übernehmenden 
Verlangen nachzugeben, drohte man sie sogar als Geiseln 
nach Magdeburg zu schleppen. Fürwahr, Friedrich gestattete 
sich gegen ein in unverschuldetes Unglück gerathenes Land, 
die größte Härte. 

Endlich gelang es einem wackern Berliner Kaufmann 
Gotzkowsky, der sich eben in Leipzig befand, die geforderte 
Summe auf 800,000 Thaler herabzuhandeln, für welche er 
sich selbst edelmüthig verburgte. Es war dies nicht die erste 
und nicht die letzte Edelthat dieser Art, welche Gotzkoweky 
übte. 

Das folgende Jahr war für Sachsen ein milderes, in¬ 
dem der Krieg sich nunmehr in'sS Ausland zog. Ein Theil 
der preussischen Armee ging mit dem Könige nach Schlessen, 
der übrige blieb unter Prinz Heinreich in dem Lager bei 

Meißen stehen. Daun stand unverrückt in seinem festen 
Lager bei Plauen. Die Reichsarmee rückte, unter dem Feld¬ 
marschall Serbelloni, in's Voigtland ein und lagerte sich 
bei Ronneburg, von wo aus sie mehrere vor sich liegende 

Mlätze, wie Gera, Zeitz, Naumburg u. s. w. besetzte. Die 

Angriffe der Preußen gegen sie hatten keinen wesentlichen 
Erfolg; als aber Seidlitz mit 6000 Mann sich der Reichs¬ 
armee in die linke Flanke legte, zog sich dieselbe nach Weida 
hinter die Elster. Die Schritte zu einem künftigen Frieden 
waren sehr matt; besonders da das deutsche Reich selbst 

nicht so recht wußte, ob es überhaupt eigentlich den Krieg 
mitführe, oder nicht, und Friedrich dessen Theilnahme stand¬ 

haft bestritt. Man konnte daher auch nicht einig werden, 
ob es Antheil an den Friedensverhandlungen zu nehmen 

habe. Die Plane der Kriegfährenden Mächte versteckten sich 

hinter diese Hemmungen und vermehrten sie dadurch. Einige
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Ausſicht auf den Frieden eroͤffnete ſich durch den Tod der 

Kaiſerin Eliſabeth von Rußland, einer der großen weiblichen 

Feinde Friedrich's. Ihr Nachfolger, Peter III. ſchon ſeit 

Jahren dem Koͤnige von Preußen befreundet, rief ſeine 

Truppen ſogleich von der oͤſterreichiſchen Armee aus Schle⸗ 

ſien ab, gab alle Eroberungen an Preussen zurück und schloß 

Frieden (5. Mai). Nicht volle drei Wochen ſpaͤter trat auch 

Schweden, nach einem (22. Mai) zu Hamburg unterzeich⸗ 

neten Frieden, vom Kriegsschauplatze ab. Da Rußland's 

Friedensverwendungen am Wiener Hofe vergeblich waren, 

so ließ es sogar ein Truppencorps zu den Preußen stoßen, 

das jedoch, nach Peters Sturze, zurückgerufen wurde. — 

Während dessen wurde der Krieg, besonders in Schlesien, 

lebhaft fortgesetzt, wohin auch Daun berufen ward. An 
seiner Stelle befehligte Serbelloni nunmehr auch die Oester¬ 
reicher in Sachsen. Durch die zu große Ausdehnung seiner 
Truppen machte er es dem Prinzen Heinrich möglich, die 
Oesterreicher von der Reichsarmee zu trennen, sich des Erz¬ 
gebirges zu bemächtigen und Böhmen zu bedrohen. Serbel¬ 

loni, durch die Bemerkungen der Kaiserin verletzt, legte 
das Commando nieder, welches nunmehr der Freiherr von 
Haddik übernahm, der anfangs die Preußen bis hinter Nos¬ 

sen zurückdrängte. Aber durch des Prinzen Heinrich Sieg bei 
Freiberg, kam das Erzgebirge wieder völlig in die Hände 
der Preußen. Um nicht durch erfolglose Scharmützel unnd¬ 
thig die Soldaten zu ermüden, ward am 24. Novbr. für 
die Wintermonate ein Waffenstillstand geschlossen, nach 

welchem Preußen und Oesterreicher die Winterquartiere be¬ 
zogen. Beide ersahen sich gewohntermaßen Sachsen hierzu 
aus. « 

Nachdem am 3. November 1762 zwischen Frankreich, 

England und Spanien die Friedens=Präliminarien zu Fon¬ 

tainebleau zu Stande gekommen waren, erwachte in den¬ 
deutschen Mächten die Sehnsucht nach Frieden ebenfalls mit 
größerem Ernste. Oesterreich war, nach dem Austritte Ruß¬ 
lands aus dem Bunde, und bei der Ohnmacht des so farcht¬ 

1762
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bar erschdpften Sachsens, hierzu besonders geneigt. Sach¬ 
ſen, dessen tiefe Wunden so schmerzlich nach Frieden rangen, 
hatte diese Gesinnungen seines Bundesgenossen kaum wahr¬ 
genommen, als der Churprinz Friedrich Christian — dessen 
Vakterlandsliebe sich in diesem Kriege mehrfach rühmlich be¬ 
thätigt hatte — auch schon den Kdnig von Preußen um 
eine Erklärung bitten ließ. Da dieselbe im Ganzen zu Gun¬ 
sten eines Friedens ausfiel; so schaffte der Churprinz nun¬ 

mehr auch eine Erklärung des Wiener Hofes herbei, deren 
hin und wieder zwesdeutige und dunkle Stellen durch den 
sächsischen Gesandten zu Wien, Grafen Flemming, genägend 
aufgeklärt wurden. Friedrich II., dem eine Fortsetzung des 

Krieges cus vielfachen Gründen bedenklich werden mußte, 
indem ihm nicht nur Englands Subsidien föhlbar abgingen, 
sondern auch, bei verlängertem Kampfe, in Sachsen, Schle¬ 
sien und Brandenburg Seuche und Hungersnoth befürchtet 
werden mußten, willigte, da ihm die vorgelegten Puncte an¬ 

nehmbar erschienen, in den angetragenen Friedenscongreß 
ein und so wurde am 15. Februar 1763 auf dem sachsi¬ 

schen Jagdschlosse Hubertsburg der doppelte Friede zwischen 
Oesterreich und Preußen, und zwischen Preußen und Sachsen ab¬ 

geschlossen. Die beiden kricgführenden Hauptmächte, Oester¬ 
reich und Preußen, kehrten beinahe durchgängig zu den Be¬ 
dingungen des Breslauer Friedens zurück; besonders wurde 

die schon damals zugegebene Abtretung Schlesiens an Preuf¬ 

sen — welcher Punct gleichwohl die hauptsächlichste Ursache 
des siebenjährigen Krieges geworden war — vollkommen 
bestätigt. Man hatte also eigentlich umsonst gekämpft und 

so ungeheures Blut war für ein Nichts gestossen. 
Der Dresdner Friede von 1745 wurde zur Grundlage 

des gegenwärtigen zwischen Preußen und Sachsen gemacht, 
und der zehnte Artikel des ersteren, die freie Passage durch 
Schlesien nach Polen betreffend, wurde noch besonders be¬ 
stärigt. Friedrich 1I. verpflichtete sich, alle Staaten Fried¬ 

rich August's, welche derselbe vor dem Kriege besessen, bin¬ 

nen drei Wochen nach der Ratification zu rdumen, die Kriegs¬
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gefangenen und Geiseln ohne Lösegeld herauszugeben, inglei¬ 

chen die sächsische Artillerie, die sich noch im Lande befinde, 

zurückzuerstatten, die sächsischen Festungen in ihrem gegen¬ 
wärtigen Zustande zu lassen, und alle sächsischen Urkunden 
und Archioschriften, ohne daraus etwas Nachtheiliges gegen 
Chursachsen anzuführen, auszuliefern. Dagegen sollten alle 
preussische Unterthanen, die jetzt oder künftig Capitalien in 

der sächsischen Steuer hätten, nicht nur die Zinsen richtig, 
sondern auch, auf Verlangen, die Capitalien unverkürzt und 
in einem billigen Zeitraume erhalten. Durch zwei Nebenar¬ 
tikel wurde noch bestimmt, daß die rückständigen Contribu¬ 
tionen und Lieferungen vom 11. Februar an aufhdren, je¬ 

doch mit Ausnahme der auf Wechselbriefe und andere Ver¬ 

schreibungen zu leistenden, die sich freilich immer noch auf 
anderthalb Millionen Thaler beliefen; und wegen genauer 
Bezahlung aller von 1746 an laufenden Zinsen der Steuer¬ 

schulden und wegen allmäliger Abtragung sämmtlicher Ca¬ 
pitalien, nach Maßgabe der gezogenen Loose, der Churfürft 
von Sachsen sofort, mit Zuziehung der Landschaft, einen 
von den sichersten Landeseinkünften zu erhebenden Fond aus¬ 
mitteln sollte. Daß, in Rücksicht auf den ersten Nebenar¬ 
tikel, die Preußen alle rückständige Lieferungen und Contri¬ 
butionen noch mit der fürchterlichsten Strenge eintrieben und 
dadurch die gehoffte Befreiung von solchen Zahlungen zu 
nichte machten, ließ sich — bei den Gesinnungen und der 
gegen Sachsen so vielfach bewährten Verfahrungsweise Preus¬ 
sens — kaum anders erwarten. t 

Zur Charakterisirung des Benehmens der Preußen gegen 
Sachsen und der Härte, womit sie das letzte Mark eines 
todeöwunden Landes herauszupressen pflegten, därfte eine in 
der Bewilligungsschrift vom Jahre 1763 enthaltene Beschreib¬ 
ung einen nicht unzweckmätzigen Beitrag liefern. „Alles, 
was unsere Vorfahren hierbei in Erinnerung gebracht" — 
sagten darin die Stände — „ist mit dem übergroßen Elend 
und Unvermogen, welches der leidige, beinahe sieben Jahre 
gedauerte Krieg bei den Contribuenten überhaupt, infonder¬
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beit aber bei der Ritterschaft und den Städten angerichtet 
hat, nicht zu vergleichen. — Durch unerschütterliche und al¬ 
len Glauben übersteigende Geldanforderungen hat man ihnen 
die doppelte und dreifache Einbringung des wahren Werths 
ihrer unbeweglichen Güter mit Wuth und Härte abgedrun¬ 
gen; mehr als sie auf Feldern und Wiesen zu erbauen ver¬ 

mocht, durch mannigfaltige, auch zu öfteren moglichst er¬ 
schwerte Lieferungen, und nach Gutbefinden vorgenommene 
Fouragierungen ohne Zurücklassung des zum Saamen und 
Brödung unentbehrlichen Bedürfnisses entwendet; alle Vor¬ 
rdthe bei lästigen Einquartirungen und Durchzügen ausge¬ 
leeret, und ihre vorher nach Möglichkeit geschonten Waldun¬ 
gen niedergehauen. Ihr Viehstand ist theils durch häufige 
Vorspannungen und andre Folgen des Kriegs, theils durch 
die ausgebrochene und noch jetzt in manchen Gegenden wü¬ 
thende Viehseuche zerstört; ja hin und wieder alles beweg¬ 

liche Gut durch Plünderungen verzehrt, und über das alles 
die beste junge Mannschaft durch Werbungen vertrieben und 

viele Hauswirthe durch Krankheit aufgerieben worden. Es 
wäre daher sehnlichst zu wünschen: daß, so wie nach Ab¬ 
lauf des 30 jährigen Krieges. , dessen Schrecken, Schäden 
und Drangsale in den sieben Jahren der vor wenig Mona¬ 

ten beendigten Unruhen wiederhergestellt, ja vermannigfal¬ 
tigt worden, geschehen, denen bis aufs Blut ausgesogenen 
Unterthanen eine adusserst bedürftige Erquickung und Befrei¬ 
ung von Abgaben gewährt werden könnte.“ 

Wenn man auch annimmt, daß zu dieser Schilderung 
etwas grelle Farben angewendet worden, so ist doch gewiß, 

daß die blutigen Bedrückungen und Erpressungen, welche 
sich die Preußen in dem unglücklichen Sachsen gestatteten, 
nicht leicht ubertrieben werden konnen. Friedrich II. selbst 
giebt allein die von ihm erzwungenen Contributionen auf 

40 bis 50 Millionen an, daher man, mit Hinzurechnung der Lie¬ 
ferungen recht gern 70 Millionen annehmen kann. Die Sum¬ 
men, welche die Allüirten dem Vaterlande kosteten, kommen 
hier nicht einmal in Anschlag. Das dadurch in Umlauf
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geſetzte Geld kam nur Einzelnen zu Gute und die am mei⸗ 

ſten dabei gelitten, ſchmeckten am wenigſten von dieſen 
Summen. Und dieſe Erpreſſungen geſchahen an einem Lan⸗ 
de, welches noch nicht von den Drangſalen des nordiſchen 

Krieges, noch nicht von dem Aufwande des vorigen Fuͤrſten 
ſich hatte erholen koͤnnen. 

Auſſer den nachtheiligen Einfluͤſſen auf die Bevoͤlkerung, 
welche in diesem Kriege um mindest 90,000 Menschen zu¬ 
rückgegangen war, gehörte auch die durch den Krieg herbei¬ 
geführte traurige Münzverwirrung zu dessen zahlreichen llebeln. 
Gleich bei der Besetzung Dresdens war daselbst das Münz¬ 
amt von den Preußen in Beschlag genommen und von ih¬ 
nen ausgeübt worden. Sie schlugen unter chursächsischem 
Bildniß und Wappen anfangs ziemlich leidliche Münzen. 
Aber vom Jahre 1757 bis 1759 wurden unter preussischem 
Stempel sogenannte Zwölfmariengroschen von sehr verschlech¬ 
tertem Gehalte auêgeprägt. Noch üblere Wirthschaft trieb 
man mit der Mänzstätte zu Leipzig, welche gar an jüdische 
Unternehmer verpachtet wurde. Diese prägten, unter köni¬ 
glich polnischem und chursächsischem Bild und Wappen, be¬ 

sonders eine Masse von Achtgroschenstücken, auf welche man 
betrügerischer Weise eine frühere Atzahl (1753) setzte. Das 

Volk nannte diese Geldstücke nach einem dieser jüädischen 
Münzpächter, Ephraimiten. Diese Industrie fand Nachah¬ 
mung in mehrern Provinzen des nordlichen Drutschlands, 
die schlechten Munzen wurden eingeschmolzen, um noch 
schlechtere daraus zu schlagen, und es entstand hieraus ein 
furchtbarer Unfug durch die Geldmäkler und Kipper und 

Wipper, die daraus für sich bedentenden Gewinn zogen, 
im Uebrigen aber dem allgemeinen Credit den empfindlichsten 
Nachtheil bereiteten. Demselben abzuhelfen, erschien sogleich 
nach Ablauf des Friedens eine allgemeine Verordnung, wo¬ 

durch die meisten, während des Krieges in Umlauf gesetzten 
schlechten Münzsorten verrufen wurden, die zu Leipzig aber 
geschlagenen Achtgroschenstücke bis zum 1. Juli 1763 den 
Werth von drei guten Groschen behielten, binnen welcher 
Frist sie in der Mänzstätte ausgewechselt werden mußten. 
X t. 28
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Durch dasselbe Edict ward auch zuerst der Conventions=oder 
20 Guldenfuß in Sachsen eingeführt, nachdem die meisten 
deutschen Staaten hierin vorangegangen. — Diese und an¬ 
dere zweckdienliche Maßregeln gingen vorzugöweise von der, 
nach geschlossenem Frieden niedergesetzten Restaurationscom¬ 
mission aus, deren Vorschläge und Entwürfe sich unter an¬ 
dern auch auf Wiedererbauung der Häuser und Plätze, auf 
Emporbringung der Städte (durch verminderte Zinsen, Leih¬ 
anstalten, Wiederherstellung des Steuercredits, Herbeizie¬ 

hung von Handwerkern und Manufacturisten in die Städte, 
zweckmäßige Besetzung der Rathsstähle und Erschwerung der 
Processe zwischen Bürgerschaft und Stadträthen) und auf 
Verbesserung des vaterländischen Justiz= und Polizeiwesens 
richteten. Leider konnte und wollte die Landesversammlung 

von 1763, diese Entwürfe der Restaurationscommission nicht 

immer so berücksichtigen, wie sie es verdient hätten. Am 
meisten richteten die Stände ihr Augenmerk auf Wiederher¬ 
stellung des Steuercredits, üuber welche schon eine Vorbe¬ 

rathschlagung durch den König, einen Ausschuß der Ritter¬ 
schaft und vierzehn Städte gehalten worden war, die auch 
ziemlich noththat, da die Schulden bereits zu einer Höhe 

von 40,000,000 Ahaler gestiegen waren. 
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Vierte Abtheilung. 

Vom Teode Friedrich August's II. bis zum Regie¬ 
rungsantritte Friedrich August's III. 

  —— 

Man war mit den Landtagsverhandlungen, zu deren Behuf 

Friedrich Auguſt perſoͤnlich wieder nach Dresden gekommen 
war, noch nicht bis zum Schluſſe gekommen, als plotzlich 
— mitten unter den Vorbereitungen zu einer neuen großen 
Oper — der Churfuͤrſt am 5. October 1763, im 61. Lebens⸗ 
jahre, mit Tode abging. Im Puncte Polens und des damit 

verbundenen Religionswechſels eine Copie ſeines Vaters, 
gab Auguſt ſich uͤbrigens ſehr in die Hand des intriguen⸗ 
reichen und pfiffigen, aber trotz dem nicht immer klugen 
Brühl, dem weiter keine Sperulationen gelangen, als die¬ 

jenigen, welche unmittelbar seinem eignen Beutel und seinem 
individuellen Interesse galten. 

Brühl, der wohl wußte, daß mit diesem Todesfalle seine 
Rolle ausgespielt sey, legte sofort seine Stelle nieder. Aber, 

wie er im Leben gleichsam die Farbe zu dem Bilde des 
Churfürsten geliefert hatte, sollte er auch mit demselben ziem¬ 

lich zugleich von der Bühne abtreten. Er starb am 28. Oectober 
1763, also noch nicht vier Wochen nach dem Churfürsten; 

28“
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eine beinahe geheimnißvolle Uebereinstimmung. Die großen 

Veruntreuungen, welche er am Lande begangen, kamen nach 
seinem Tode nur theilweis zum Vorschein. 

Friedrich August II. hinterlicß von 15 Kindern, die er 
mit seiner Gemahlin gezeugt, 5 Söhne und 5 Dochter, welche 

den Titel königliche Prinzen und Prinzessinnen von Polen und 

Litthauen führten. Seine Söhne waren folgende: der Chur¬ 

prinz Friedrich Christian (geb. 5. Septbr. 1722), Franz 

Taver August(geb. 25. Aug. 1730), französischer Generallieu¬ 
tenant der von den Preußen zu der französischen Armee über¬ 

gegangenen sächsischen Truppen, später Administrator Sach¬ 

sens; Carl Christian Joseph (geb. 13. Juli 1733), 
Herzog von Curland; Albrecht Casimir August (geb. 
11. Aug. 1738), Generalfeldmarschall und Statthalter von 

Ungarn, dann. Herzog zu Teschen und (1781 — 1793) Statt¬ 

halter der Niederlande; und Clemens Wernceslaus 

(geb. 28. Septbr. 1739), kaiserlicher Generalfeldmarschall¬ 
lieutenant, später Erzbischof und Churfürst von Trier. 

Friedrich Christian, welcher seinem Vater in der Chur 

Sachsens folgte, hatte um so schèdnere Hoffnungen zu sei¬ 

nem Fürstenwerthe erweckt, da er während der Drangsale 

des ffebenjährigen Krieges sich mit edlem Eifer und nach 

allen Kräften des ungläcklichen Vaterlandes angenommen, 
warm und wahr für dasselbe gesprochen, und sich selbst durch 

die ausweichenden, ja bisweilen sprdden Antworten Fried¬ 

richs II. nicht davon hatte abschrecken lassen. Er hatte 

daher im Voraus die Liebe seines Landes für sich, und 

wurde um fo besser in den Anstalten unterstützt, welche er 

zu Heilung der tiesen Kriegswunden traf. Die Wiederher¬ 

stellung des Steuercredits, welche nicht nur im Huberts¬ 
burger Frieden, sondern auch in einem zu Ostern 1763 an 
daß Land erlassenen Avertissement versprochen worden, be¬ 

schdftigte ihn vor Allem. Wegen Abzahlung der Landesschul¬ 
den, welche nach der Berathung der Stände 29,432,328 Thlr. 
3 Gr. 52 Pf. betrugen, wurde beschlossen, daß jährlich 
4,100,000 Thaler aus den sschersten Einkünften des Landes 
abgezahlt werden sollten. Der Churfürst fögte der Anerken¬
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nung dleser Schuld und dieser Abzahlungsweise, noch die dem 
Lande besonders vortheilhafte Erklärung hinzu: daß, einem 
ständischen Gesuche vom 17. Septbr. 1763 gemäß, alle der 
Kammer zustehende Steuerscheine aus der jährlichen, zur Til¬ 
gung der landschaftlichen Schulden anzuordnenden Verloos= 

ung gänzlich hinwegbleiben sollten, indem er sich jedoch, wie 
billig, ihre Anerkennung und dereinstige Bezahlung, wie auch 
ihre Verzinsung mit 3 Proc. vorbehielt. Besonderen Dank 

verdiente die strenge und gewissenhafte Weise, womit diese 
Maßregeln zu Wiederherstellung des Steuercredits betrieben 
wurden und die auf das Land den wohlthätigsten Einfluß 
übte. Nach einem landesherrlichen Decrete vom 15. August 
1763 wurden für inländische fromme Stiftungen — welche 
durch die während des Krieges aus5gebliebenen Zinsen darge¬ 
liehener Steuercapitalien, wie auch durch die Ermäßigung 
der Zinsen auf 3 Proc. sehr zurückgekommen — vom Ueberschuß 
der Steuereinkünfte jährlich 8000 Thlr. ausgesetzt, welcher 
Summe der folgende Landtag 5000 Thlr. zu Gunsten der 
Leipziger und Wittenberger Universitäten und der Landschulen 
Meißen und Grimma, zulegte. Nur die Erhaltung der Ar¬ 
mee machte auf diesem Landtage — wo Fürst und Stände 
sich so ganz in ihren Ansichten begegneten und gegenseitig 
unterstützten — einige Weilläuftigkeiten, die jedoch durch 
Friedrich Christian's aufopfernden Edelmuth ebenfalls besei¬ 
tigt wurden. Er setzte die Beiträge zur Miliz von den alten 
Erblanden auf 850,000 haler herab, mit der Erklärung, 
die dadurch mangelnden 150,000 Ahaler aus seiner eigenen 
Chatoulle ersetzen zu wollen. Solche Schritte mußten ihm 
wohl die Herzen seiner Bürger gewinnen! 

Die von Friedrich August I., im Jahre 1697 gestiftete 
Malerschule wurde unter Friedrich Christian, nach einem von 
dem bekannten Hagedorn entworfenen Plane, zu einer Aka¬ 
demie der zeichnenden und bildenden Künste erweitert und 
ihre Einkünfte auf 16,000 Thlr. erhöhet. unter der folgen¬ 
den Regierung kam, auf Hagedorn's Betrieb, ein dhnliches 
Institut für Leipzig zu Stande, welches jenem in Dresden 
gleichsam die Hand reichte. Beide Akademsen haben auf
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Bildung des Geſchmacks, Erweckung und Befestigung plasti¬ 
schen Sinnes, besonders aber auf Verfeinerung vaterländi¬ 
scher Fabricate und Erzeugnisse im Allgemeinen, den günstig¬ 
sten Einfluß gehabt, und wenn in neuester Zeit, rück¬ 
sichtlich der Dresdner Akademie, deren Mitglieder als fleißige 
Lehrer nicht das Lob verdienten, welches ihnen, als Künst¬ 
lern, zukam, so lag die Schuld des damit herbeigefährten 
Rückgangs der Akademie, an dem Künstlersinne der Zeit — 
der mehr durch eigne Schdpfungen glänzen und seiner Eitel¬ 
keit huldigen, als durch prunklose Mittheilung seines Wis¬ 
sens Nußen schaffen will — nicht aber an den edlen Stif¬ 
tern der Anstalt. — 

Friedrich Christian sollte leider die Früchte dieser schönen 
Stiftungen, an denen sein sanftes Gemüth sich so innig ge¬ 
labt haben würde, nicht erleben, denn schon am 17. De¬ 
cember 1763 — nach einer also nur zweimonatlichen Re¬ 
gierung — starb er an einem Schlagstusse. Schöne und 
menschenfreundliche Entwürfe gingen mit ihm zu Grabe. 
Es war zu beklagen, daß nach der dreißigjährigen 
Regierung eines Friedrich August II., einem Friedrich Chri¬ 
stian kaum zwei Monate zur Regierung vergdont waren. 
Sein längeres Wirken würde noch manche Wunde geschlos¬ 
sen haben; auch hätte er durch seine Volksthümlichkeik, be¬ 
sonders durch seine stete Zugänglichkeit für den geringsten 
seiner Unterthanen, seinem Sohne und Nachfolger, Friedrich 
August III., der viele gute Eigenschaften, aber nie Volks¬ 
thümlichkeit besaß und offenbar zu sehr an Hofformen früherer 
Jahrhunderte hing, ein treffliches Vorbild gewähren können. 

Von seiner (bis 1780) ihn überlebenden Gemahlin, 
Maria Antonla von Baiern (Tochter Kaiser Carls VII.), 
hinterließ er vier Söhne: Friedrich August (geb. 23. De¬ 
cember 1750) Carl (geb. 24. Septbr. 1552, gest. 8. Septbr. 
1781) Anton (geb. 27. Decbr. 1755) und Maximi¬ 
lian GCeb. 13. April 1759). Die alteste Prinzeffin, Maria 
Amalia, vermählte sich mit dem Herzog Carl von Zwei¬ 
brücken und starb 1795; die jüngere, Maria Anna, starb 
unvermählt, im Hreise ihrer Familie, am 26. November 1820.
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Da der Churprinz, Friedrich Auguſt, bei ſeines Vatets 

Tode erſt dreizehn Jahre alt war, so regierte, während des 

ſen Minderjaͤhrigkeit, Friedrich Chriſtians aͤlteſter hinterlaſ⸗ 

ſener Bruder, Franz Xaver, als Adminiſtrator uͤber Sachſen. 

Obgleich mit gutem Willen und mit eifriger Thaͤtigkeit aus⸗ 

geruͤſtet, gelang es dem Adminiſtrator doch nicht, in dem 

milden Geiſte ſeines trefflichen Bruders fortzuwirken. Seine 

kriegerische Neigung, die sich freilich in der Epoche untet 

seinem Vater vollkommen hätte sättigen können, hatte eine 

gewisse militairische Röstigkeit über sein Wesen verbreitet, 

welche sich nicht erlaubte, mit der zarten, sorgenden Vor¬ 

sicht seines Bruders auch in die kleinern Verhältnisse des 

Staatslebens einzugehen. Dennoch nahm er im Allgemei¬ 
nen die Entwürfe und Anstalten Friedrich Christians zu neuer 
Belebung der Intelligenz und Wiederherstellung des gesunke¬ 

nen Credits mit thätigem Sinne wieder auf und führte sie 
mit Umsicht weiter. Das Ersparungssystem, welches unter 

Christian bereits zu Abzahlung der Schulden begonnen hat¬ 

te, sagte freilich vielen Leuten, besonders solchen, welche 
sich in den Strahlen der Brühl'schen Sonne gewärmt hat¬ 

ten, nicht zu. Daher entfernte Kaver viele derselben, mit 
Pension, vom Staatödienste, stiftete dafür verschiedene neue 
zeitgemäße Aemter, oder regulirte die schon bestehenden. Da 
Sachsens Wohlstand sich besonders auf Landwirthschaft und 
Gewerbswesen gründete, beide aber durch die Stürme des 
siebenjährigen Krieges harte Störungen erlitten hatten, und 
daher eines neuen, antreibenden und ordnenden Hebels be¬ 

durften, so wurde, nach einem Plane Christian's, die schen 

seit 1735 bestandene Commerciendeputation, vermöge Ta¬ 

ver's Genehmigung vom 14. April 1764, nunmehr in eine, 
das gesammte materielle Staatsleben umfassende Landes¬ 

Oeconomie= Manufactur= und Commercien=De¬ 

putation umgeschaffen, welcher hauptsächlich die oberste 
Aufsicht und Leitung der Landwirthschaft, des Gewerbswe¬ 

sens und des Handels, die Anordnung der, für einzelne Ge¬ 
genstände und Zweige derselben erforderlichen Aufmunterun¬ 
gen und Prämien — warum hat diese heilsame Anordnung
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in Sachſen doch ſo ganz nachgelaſſen?! — wie auch die 

Controle uͤber das Steigen und Sinken der Bevoͤlkerung, 

oblag. Sachſen ging mit dieſer zweckmaͤßigen Anſtalt den 
übrigen Staaten voran, und man muß um so mehr be¬ 
dauern, daß es gegenwärtig hierin auch fast allen andern 

Staaten nachsteht. — Die Nückschritte, welche unter den 
Einflüssen eines langen, verheerenden Krieges, der sächsische 
Bergbau gemacht hatte, gaben die nächste Veranlassung zur 
Gründung der Bergakademie in Freiberg, welche, nach¬ 

1785 dem im Decbr. 1765 der Administrator deren Stiftungsur¬ 

kunde unterzeichnet hatte, zu Ostern des folgenden Jahres 

eröffnet ward. Anfänglich wurden dieser Anstalt jährlich 

ücht mehr, als 1200 Rthlr. aus der Freiberger Oberzehntencasse 
angewiesen, die nicht nur zu Besoldung der Lehrer und An¬ 
schaffung der erforderlichen Hilfsmittel an Büchern, Instru=¬ 
menten, Modellen, Mincralien u. s. w., sondern auch zu 
Stipendien für hoffnungsvolle und unbemittelte Zöglinge 
aubreichen sollten. Wie leicht vorauszusehen, mußte, mie 
der zweckmäßigen Erweiterung und Ausdehnung der Anstalt, 

auch diese Summe sehr bald bedeutend erhöht werden. Hätte 
der Administrator voraussehen können, daß wenig später an 
allen deutschen Hoftheatern der zweite Liebhaber jährlich eine 
Summe erhalten sollte, welche der für ein ganzes umfassen¬ 
des und gemeinnätziges vaterländisches Lehrinstitut ausge¬ 

setzten gleichkam, so würde der ernste Taver ein bitteres Lä¬ 

cheln wohl nicht haben unterdrücken können! — 
Dourch das seit dem Jahre 1765 errichtete, aber erst 

durch ein Mandat von 1768 nach seiner collegialischen Ein¬ 
richtung in Wirksamkeit tretende Dresdener Medicinal¬= 

collegium, erhielt das Medicinalwesen in Sachsen eine 
zweckmäßige Aussicht und wurden den Pfuschercuren der 
Quacksalber und Consorten die crforderlichen Gränzen ge¬ 

setzt. — Eine im Jahr 1764 bekannt gemachte Höf=Rang¬ 

ordnung, in welcher der Rang der Staatsbeamten nach 
fünf EClassen festgestellt wurde, setzte besonders das wechsel¬ 
seitige Verhältniß der Staatsbehbrden zu einander, wie auch 

des Milistairs zu den Civilbeamten, in ein bestimmteres
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Licht. — Nicht weniger erhielt das Militalewesen,. 

welches dem, kriegerischen Angelegenheiten besonders holden 

Kaver sehr am Herzen liegen mußte, eine neue Gestaltung. 

Die höchsten militairischen Würden zählten einen Feldmar= 

schall, zwei wirkliche Generale, vier Generallieutenants und 

acht Generalmajors, und sowohl die Garden, wie die Fuß= und 
Reiterregimenter wurden einer neuen Einrichtung unterworfen. 

Die Avancements der Officiere sollten künftig nicht mehr 

von Willkühr und Begünstigung abhängen, die Disciplin, 

aber auch die bessere Verhaltung der Soldaten besser beauf 

sichtigt werden. Mehrere Schlösser, wie die zu Leipzig, 

Stolpen, Senftenberg und Pirna, warden nicht mehr als 

Festungen unterhalten, die biöher darin gelegenen Invaliden= 

besatzungen zu Garnisonen umgestaltet, die neugeschaffene 

Artillerie bestens beachtet, im J. 1768 zu Dresden eine Ar¬ 

tillerieschule errichtet, der militairische St. Heinrichsorden 

erneuert und ihm eine Rente von 15,000 Thlr. angewiesen. 

Die Vorliebe, mit welcher Kaver diese auf militairische An¬ 

gelegenheiten sich beziehenden Anordnungen betrieb, ließ ihn 

wiederholt vergessen, daß er in einem von Kriegsdrangsalen 

ausgesaugten und verarmten Lande haushalte, und hätte er 

allcin seinem Kopfe folgen dürfen, so würde der Armecauf¬ 
wand den bei weitem größten Theil der geschwächten Lan¬ 
deseinkünfte verschlungen haben. Mit den Ständen gerieth 

er, wegen seiner diesen als unverhältnißmäßig erscheinen¬ 
den Forderungen für den Bedarf und für Vermehrung des 
Heeres, cinige Male hart zusammen und erhielt sich nicht 
srei von dem Vorwurfe willkührlichen und zu unbeugsamen 
Sinnes. Dernnoch ließ er noch zu rechter Zeit von seinem 
Gelüsten auf die polnische Krone ab, nachdem auf russischen 
Betrieb, die Polen den Stanislaus Poniatowsky zu ihrem 
Könige gewählt hatten, und verzichtete am 6. Octbr. 1765, 

im Namen des Churprinzen, auf Polen, so wie zwei Wochen 
spéter Stanislaus allen Ansprüchen an Sachsen entsagte. 

Die Verpachtung der Generalaccise, wodurch bisher An¬ 
laß zu mannigfachen Irrungen und Unterschleisen gegeben 
worden war, wurde schon im Decbr. 1763 aufgehoben; 
1765 die ersten zweckdienlichen Vorkehrungen gegen die bis¬
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herigen Mißbräuche der Zünfte und Ingungen getroffen, und 
zu Wiederherstellung der Landstraßen, welche im Kriege fehr 
gelitten hatten, im nämlichen Jahre eine Generalinstruction 
für die Straßenbaucommission und deren ausübende Die¬ 
ner, erlassen. Am 30. April 1764 wurde auch das, schon 
1749 von den Ständen berathene neue Lehnsmandat, und 
am 20. Deebr. 1766 das noch weit früher, nämlich schon 
auf dem Landtage von 1746 begutachtete strenge Gesetz ge¬ 
gen die Banqueroutiers, wie auch eines gegen die Hazard¬ 
spiele bekannt gemacht. Im nämlichen Jahre wurde zu 
Halle auch eine Convention mit Preußen zu Erleichterung 
des Handels auf den Messen beider Staaten unterzeichnet. 

Ein dusserst wichtiges Geschenk erhielt Sachsen durch 
den König Carl III. von Spanien, in ohngefähr hundert 
spanischen Schafen und hondert Widdern, die im Juli 
1765 ankamen. Man wußte sich später ähnliche Sendun¬ 
gen zu verschaffen, und diese waren für die Veredlung der 
sächsischen Schafe und ihrer Wollen vom vortheilhaftesten 
Einflusse. Zu Hohenstein legte man eine Schule für sechs 
Schäfer, und ebendaselbst, so wie auch noch zu Lohmen 
und Rennersdorf, churfürstliche Schäáfereien an. Die Kam¬ 
mergüter erhielten Abkömmlinge spanischer Zucht zum Ge¬ 
schenke, viele Rittergüter brachten deren ebenfalls durch Kauf 
oder Schenkung an sich, und so veredelte sich die Wolle all¬ 

mälig im ganzen Lande. Hierdurch eröffnere sich für Sach¬ 
sen einer der wichtigsten Industriezweige. Die immer stei¬ 
gende Ausbeute und Güte der Wolle brachte bedeutende 
Summen ein, und man schlug den jährlichen Wollenverkauf 
zu Leipzig auf 70,000 Stein, im Geldbetrag auf ohngefähr 
1,500,000 Thlr. an. — In diesen und ähnlichen Eimich= 
tungen war der gute Wille und die Thätigkeit des Admini¬ 
strators nicht zu verkennen. Dennoch ließen anderseits seine 
Wildlkührlichkeiten und seine rücksichtslosen Forderungen für 
das Militair, seinen Abgang von der Administration nicht 
so sehr beklagen. Ruhe war des harterschöpfeen Landes er¬ 
stes Bedürfniß, und diese zu geben, lag nicht so recht in 

seinem unruhigen Charakter. 
— — —



Drittes Buch. 

— —— — 

Vom Regierungsantritte Friedrich Auguſt's III. bis 

auf die jetzige Zeit. 
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Erste Abtheilung. 

Sachsen unter Friedrich August bis zu seiner Er¬ 
hebung zu einem Konigreiche. 

  

Noch vor dem 23. Decbr. 1768, an welchem Tage Friedrich 176 
Lluguſt*) sein achtzehntes Jahr vollendete, nämlich schon am 
15. September desselben Jahres, legte Franz Faver die Ad¬ 
ministration nieder und überließ seinem Neffen die Regierung. 

Das Schicksal hatte den jungen Churfürsten in eine 
Scheidegränze der Zeit hingestellt, wo Sachsen, allmalig seine 
tiefen Kriegswunden heilend, einem neuem gewerbthätigen 
und sogar geistigen Leben entgegenrang und wo überhaupt 
die ganze deutsche und curopdische Menschheit in jähem Stoße 
einer, anfangs in grellen Streiflichtern sich ankündigenden, 
dann aber in immer sanftere Strahlen übergehenden Mor¬ 
genröthe entgegeneilte. Wenn Friedrich August auch die ge¬ 
waltige Bedeutung esner solchen Zeit schwerlich in ihrem 
vollsten Sinne verstand, so gebührt ihm doch das Lob eines 

  

*) Bei Schilderung dieses Fürsten und seiner Zeit bin ich, was 
die äussere Geschichtsfolge anlangk, besonders dem, jedem vaterlän¬ 
dischen Leser auf das Angelegentlichste zu empfehlenden Quellen¬ 
werke des hochverdienten Pölig: „Die Regierung Friedrich Au¬ 
gusts“ ic. (Leipzig, 1830.) — gefolgt. Daß ich, in historischen 
Meinungen und politischen Ansichten, mich demselben weniger an¬ 
schloß, ist Sache für ſich. «
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Fürsten, der, wenn auch nicht durch geistige Ueberfülle, doch 
durch verständige, leidenschaftlose Ruhe, durch würdevollen 
Ernst, vor Allem aber durch aufopfernde Rechtlichkeit, ge¬ 

wissermaßen über seiner Zeit stand. Die große Schule des 
Unglücks, die ihn frühzeitig aufnahm, bildete seine nicht 
unbedeutenden, Fähigkeiten besser aus, als es viel¬ 
leicht unter glücklichern Verhältnissen geschehen wälre. 
Die Leiden des siebenjährigen Krieges, welche ihn so 
nahe berührten, verbreiteten einen Ernst über sein Wesen, 
das sich uberhaupt im leichten und heiteren Lebensge¬ 
nusse nicht recht beimisch fand. Friedrich August sollte, 
wie eine ernste Restexion, auf die Galanterieen des Urgroß¬ 
vaters folgen; er war das Inbild des entrauschten Sachsens, 
das, vom Taumel des Schmerzes wie des Genusses erwacht, 
allmälig ernste, und freilich nicht behagliche Betrachtungen 
über seinen eignen Zustand anstellte. Was dem jungen Für¬ 
sten besonders zu Statten kam, war eine ausserordentliche 

Gedächtnißkraft. Diese machte ihm besonders schnell die 
Sprachen eigen, deren Kenntniß er bis zu einer gewissen 
Tiefe trieb. Pflanzenkunde und Naturwissenschoften zogen 
ihn vor Allen an, ihnen gesellte sich — ein scharfer Con¬ 
trast zu den vorzugsweise von ihm geliebten trockneren Din¬ 
gen — die Musik zu, die er jedoch mehr mit mathema¬ 
tischer Genauigkeit betrieb. Jedenfalls hatte Marcolini 

große Verdienste um Friedrich August. Er verlieh demselben 

plastischen Sinn und feuerte dessen Geist an. Man mochte 

es dem Italiener billig nachsehen, daß er, auf des Churfür¬ 

sten Freundschaft und die ihm geleisteten Dienste pochend, 

sich hbin und wieder Willkührlichkeiten gestattete. Daß er 
z. B. italienische Künstler zum Nachtheile deutscher begünstigt 

habe, scheint ein nicht durchgängig gegründeter Vorwurf zu 
seyn, indem sich viele Beispiele aufführen ließen, wo er 

deutschen Künstlern die größte Aufmunterung und Unterstä¬ 

tzung erwies. Daß er aber, wenn auch nicht auf unmit¬ 

telbarem Wege, den Churfürsten zu behandeln und die Zu¬ 
gänge zu demfselben durch seine Leute zu beseßen verstand, 

möchte schwerer zu läugnen seyn. Einfluß auf die Staats¬
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und Regierungsangelegenheiten suchte Marcolini nicht, da 

Friedrich August jedes dergleichen Bestreben durchschaute und 

übel aufgenommen haben würde. 

Der Administrator, obschon er es übrigens redlich mit 

dem Churprinzen gemeint zu haben ſcheint, unternahm gleich= 

wohl keine Schritte rücksichtlich dessen Erziehung, und so 

kam Friedrich August, mehr durch sich selbst gebildet, zur 

Regierung eines Landes, das, wie wir schon bemerkt, vom 

Taumel des Leidens wie des Genusses allmdlig zum trostlee¬ 

ren Selbstbewußtseyn zurückkehrte und erschreckt in die tie¬ 

sen Wunden sah, welche in der eignen Brust seinem Blicke 
entgegenklafften und die Friedrich August erkannte. 

In einer ruhigeren Zeit würde Sachsen sich unter Fried¬ 
rich August aller Segnungen des Friedens erfreut haben, 
denn jedenfalls war dieser Fürst ein Staatsmann, der sei¬ 

nes Gleichen suchte. Aber jener ungeheuren Epoche, jenen 
welterschütternden Stürmen waren seine, in der friedlichen 
Stille des Cabinets ausgearbeiteten und auch dessen Charak¬ 

ter tragenden Plane nicht gewachsen. Sie bedurften einer 
ruhigen Sonne, um zu gedeihen. Stellen wir Friedrich Au¬ 
gust unabhängig von diesen dusseren Unfällen hin, so bleibt 

uns in ihm ein edles, würdevolles Fürstenbild, das zwar 
nicht mit den siegenden Blitzen des Genie's leuchtet, das 
aber dem Sachsen theuer seyn muß, weil dieser Fürst die 
Todeszuckungen seines Vaterlandes schwer mitempfinden mußte 

und Letzterem der begleitende und mitleidende Freund in den 

schwersten Augenblicken war, die dieses Land überhaupt er¬ 
lebte. 

Einer der schönsten Züge in Friedrich August's Regierung 
ist jenes gänzliche Enthalten aller Willkühr. Eine strenge 
Gerechtigkeit ließ er über jede seiner Handlungen wachen, 

und jede derselben trug das Gepräge der Ueberlegung und 
der Zweckmäßigkeit. Obgleich er mit seiner Zeit nicht gleis 
chen Schritt hielt und auch nicht uberall halten durfte, da 
ihr krankhaftes Emporreißen keine gleichmäßige Entwickelung, 

sondern die Nothwendigkeit eines frühern oder spätern Zu¬ 
rückschreitens voraussehen lie, so wußte er doch in vieler
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Hinsicht die natürliche Entwickelung des Staatelebens zu 
fördern. Er würde Sachsen vor jedem Räcksinken kräftig 
geschützt haben. 1 

Das menarchische Princip — welches allerdings mit 
Friedrichs August's Denken und Fählen innig verwachsen 
war, verleitete ihn gleichwohl nie zu Machtsprüchen, ausser 
in Fällen des schdnen Fürstenvorrechtes der Begnadigung. 

Gesetzlichkeit leitete jede seiner Handlungen. 
Friedrich August hegte eine Abneigung gegen kühne Neu¬ 

erungen, er erklärte sich als ein Freund des Bestehenden, 

und wie wichtige Vortheile auch eine solche Sinnesart des 

Fürsten auf einer Seite mit sich bringt, so will doch dabei 
immer auf Zeit und Umstände Rücksicht genommen seyn, 
was ihm oft, aber nicht immer gelang. Immer aber be¬ 
gleiteten Redlichkeit und Vorsicht jede seiner Maßregeln. 

Doch gehen wir von dieser mehr personlichen Schilde= 
cung des Churfürsten nunmehr auf allgemeinere Angelegen¬ 

heiten über. — Dem freundschaftlichen Verhältnisse mit 
Oesterreich — das Sachsen, als der kleinere Staat, freilich 
besser und theurer cultivirt hatte, als letzteres — folgte eine 
Annäherung an Preußen, welche anfangs nur von der per¬ 

sônlichen Freundschaft der beiderseitigen Regenten ausging, 
allmälig aber sich der Stellung beider Staaten selbst mit¬ 
theilte. So weit Friedrich August's strenge Selbstständig¬ 
keit dies überhaupt zuließ, nahm er ssch dicsen großen Freund 
zum Vorbilde, und dies wäre vielleicht noch folgenreicher ge¬ 
wesen, hätte zwischen Beider Geist und Gemüth mehr na¬ 
türliche Aehnlichkeit bestanden. 

Ein Ereigniß unbedeutenderer Art, wo es gleichwohl gute 

Rechte zu vertreten gab, sollte dem jungen Churfürsten einen 
Vorschmack der großen Streitfragen geben, in welche er lei¬ 
der! bald so tief verwickelt ward. Das reichsgräfliche Haus 
Schönburg strebte, rücksichtlich der drei Herrschaften, Glauchau, 
Waldenburg und Lichtenstein, sich der sächsischen Landes¬ 
und Lehnshoheit zu entziehen, indem es dieselben für böhmi¬ 
sche Reichsafterlehen erklärte und sich dabei auf kaiserliche 

Urkunden berief, die es allerdings gab. Allein zufolge der
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geographiſchen Lage hatten die Markgrafen von Meiſſen und 
nunmehrigen Churfuͤrſten von Sachſen dieſe Hoheit behaup⸗ 
tet und auch wirklich geuͤbt. Dieſe Verhaͤltniſſe hatten zu 
wiederholten Streitigkeiten gefuͤhrt, und die Grafen von 
Schoͤnburg wurden von Oeſterreich lebhaft in ihrem Beſtre⸗ 
ben unterſtuͤtzt. Eine Schuldklage des preuſſiſchen Grafen 
Finkenſtein gegen den Grafen Albert Chriſtian Ernſt von 
Schoͤnburg veranlaßte, daß die Landesregierung zu Dresden 
die gerichtliche Execution an des Letztern Mobilien und Ein¬ 

künften verfügte. Der Oesterreichische Hof, welchem sich 
Schönburg, um der sächsischen Rechtspflege zu entgehen, in 
die Arme warf, nahm sich seiner an und Maria Theresia 
verlangte die Wiederherstellung der Dinge in den vorigen 

Stand. Der Churfürst erklärte darauf: „er habe nur seine 
Hoheitsrechte behauptet, ohne die böhmischen Lehnsrechte zu 
beeinträchtigen; der Gang des Rechts gegen den Grafen 
koönne nicht unterbrochen werden.“ Ohne weitere Antwort 
von Seiten der Kaiserin=Königin, so wie ohne vorherige Re¬ 
quisition, rückten gegen 200 Mann österreichische Soldaten 
durch das Erzgebirge in Glauchau ein und führten den Gra¬ 
fen dahin zurück. Um die Mißverhältnisse seiner Seits nicht 
zu mehren, ließ der Churfürst seine Truppen die Standquar¬ 
tiere, wohin die Oesterreicher kommen würden, räumen, und 
verwahrte seine Rechte in einer diplomatischen Note. Dage¬ 
gen ließ die Kaiserin=Königin der Schônburgischen Gesammt¬ 
regierung zu Glauchau erklären, daß der Receß vom 4. Mai 
1740 aufgehoben sey und sie die Landes= und Oberlehns¬ 
herrschaft über die erwähnten drei Herrschaften in ausschließ¬= 
lichen Besitz nehme. Die Schbnburgischen Unterthanen wur¬ 
den an die Krone Böhmen gewiesen und bedeutet, sich nicht 
mehr nach sächsischen Verordnungen zu fügen. Zur Bekräf¬ 
tigung wurden an den Gränzen der drei Herrschaften die 
Reichsadler aufgesteckt. Des Churfürsten wiederholte und 
von Preußen unterstützte Vorstellungen blieben geraume Zeit 
unbeantwortet, und endlich blieb der Wiener Hof bei dem 
durch Kaunitz gethanen Versprechen stehen, daß man die 
österreichischen Truppen und die böhmische Lehnscommission 

« 29



460 Friedrich Augus 11I. 

zurückberufen werde. Der bald darauf ausbrechende baierische 
Erbfolgekrieg unterbrach die Unterhandlungen, obschon der 
Schuldprozeß gegen den Grafen von Schdnburg seinen Fort¬ 
gang nahm. Der TLeschener Friede, in welchem Böhmen 
auf seine Schönburgischen Lehnsrechte Verzicht leistete, machte 
diesen Streitigkeiten spät genug ein Ende, und ließ Chur¬ 

sachsen, rücksichtlich dieser Angelegenheit, im Besitze seiner 
Rechte. · 

Waͤhrend dieſer Mißhelligkeiten zwiſchen Oeſterreich und 
177 Sachsen, ſtarb am 30. December 1777 der Churfürst Max¬ 

milian Joseph von Baiern und mit ihm erlosch die Wil¬ 

helmische Linie des Wittelsbacher Mannsstammes. Des 
Verstorbenen Schwesker, die verwittbete Churfürstin von Sach¬ 

sen, hatte, als Allodialerbin ihres Bruders, am 1. Mai 1776 
ihre Ansprüche an ihren Sohn, den Churfürsten, abgetreten. 
Obgleich nach dem im Jahre 1329 zu Pavia zwischen bei¬ 
den Wittelsbachischen Linien abgeschlossenen Theilungs= und 

Erbvertrage, so wie nach der im westphalischen Frieden be¬ 
stimmten churpfalzischen Erbfolge in Baiern und nach meh¬ 
reren zwischen beiden Linien getroffenen Hausverträgen, aller¬ 
dings der Churfürst von der Pfalz, Carl Theodor, die gegrün¬ 

detsten Ansprüche auf die Erbfolge besaß, indem er mit dem 
Verstorbenen einen gemeinschaftlichen Stammvater an dem 
Palzgrafen Otto von Wittelsbach hatte; so erhob dennoch 

Oesterreich, auf Gründe gestützt, die freilich nicht die größte 
Haltbarkeit besaßen, sehr ernsthafte Ansprüche und leitete 
dieselben so nachdrücklich ein, daß noch vor Maximilian Jo¬ 
seph's Tode ein österreichischer Heerhaufe sich an der Gränze 
zusammenzog und, nach Carl Theodors Besitznahme, Nieder¬ 
baiern besetzte, wahrend ein anderer gegen die Oberpfalz los¬ 
brach, indem Oesterreich nicht nur auf Niederbaiern, son¬ 
dern auch auf mehrere böhmische Lehen in der Oberpfalz und 
auf die Herrschaft Mindelheim Ansprüche machte. Seltsam 
genug war Carl Theodor's Verlangen nach dem so wichti¬ 
gen balerschen Besitz sehr lau, daher schloß schon am 5. Ja¬ 
ouar 1778 sein Abgeordneter zu Wien mit dem Fürsten 
Kaunitz eine Conveneon ab, in welcher der kinderlose Carl
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Theodor die Ansprüche Oesterreichs in soweit anerkannte, daß 
letzterem ganz Niederbaiern, die Herrschaft Mindelheim, die 
böhmischen Lehen in der Oberpfalz und die vom Kaiser Jo¬ 
seph II. als erledigtes Reichslehen betrachtete Landgrafschaft 
Leuchtenberg zufallen, dem pfälzischen Hause dagegen das 
Recht der Erb= und Lehnsfolge in Ober= und Niederbaiern, 
mit Ausnahme der, Oesterreich zugestandenen Theile, über¬ 
lassen seyn sollte. Zugleich behielten sich beide Theile vor: 
über einen Austausch einzelner Theile oder des ganzen Com¬ 
plexus sich noch weiter zu vergleichen. Carl Theodor gab 
seine Vortheile mit so vieler Bereitwilligkeit aus der Hand, 
daß er vor der Ratification dieser Convention nicht einmal 
erst die Urkunde einzusehen begehrte, aus welcher Oesterreich 
seine Ansprüche herleitete. Diese Zerstückelung eines deut¬ 
schen Staates und zu Gunsten des dfsterreichischen Abränd¬ 
ungs= und Vergrößerungssystems, konnte den übrigen Mäch¬ 
ten nicht gleichgültig seyn. Die entschiedenste Sprache führte 
der König von Preußen, Friedrich II., der sich, auf die vom 
Wiener Hofe ihm gemachte Nachricht dieser Convention, so¬ 
gleich sehr ensthaft dagegen erklärte. Zugleich ermunterte 
derselbe den muthmaßlichen Erben der pfälzischen Cur, den 
Herzog Carl von Zweibrücken, sich gegen die Wiener Conven¬ 
tion zu erklären, die ohne seine Einstimmung der Gültigkeit 
entbehre. Der Churfürst von Sachsen dagegen sendete, zu 
Verfolgung seiner Ansprüche, den geheimen Rath von Zeh¬ 
men nach München, um die Versiegelung der Mobiliar= und 
Archivbehältnisse zu besorgen und die Alodialgüter in Besitz 
zu nehmen. Aber Zehmen fand so wenig Bereitwinligkeit zu 
Anerkennung der Rechte seines Herrn vor, daß er (9, Fe¬ 
bruar 1778) dessen Ansprüche durch eine Potestation ver¬ 
wahrte. Keinen bessern Erfolg hatten die Schritte des 
sächsischen Gesandten zu Wien, dem man auf sein, die sach¬ 
sischen Ansprüche erdrterndes Promemoria zur Antwort gab: 
daß die Kaiserin =Königin sich selbst als die erste und dlte¬ 
ste Regredient= (Rückgangs =) Erbin) betrachte und nicht 
  

Dieses angebliche Regredienzreche leitete Marfa Theresta von ihrer 
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gemeint ſey, ſich von einem jungen Erben ausſchließen zu 
lassen. Freilich stand dies nicht im Einklange mit der, 1740 
bei ihres Vaters Tode von ihr gegebenen Erklärung, worin 
sie nur das Recht des nächsten oder letzten Erben aner¬ 

kannte und wonach des Churfürsten Mutter das unbedingte 
Recht für sich gehabt hätte. Auch die Herzoge von Mecklen¬ 

burg suchten eine Altere, vom Kaiser Maximilian I. ihrem 
Hause ertheilte Anwartschaft auf die Landgrafschaft Leuchten¬ 
berg geltend zu machen. Die drei Concurrenten, Zweibrük= 
ken, Sachsen und Mecklenburg suchten die Vermittelung des 

Königs von Preußen, der, besorgt gemacht durch Oester¬ 
reichs Vergrôßerungssystem, einem Jeden Hoffnung auf Un¬ 

terstützung machte, sich der chursächsischen Ansprüche aber mit 
besonderem Eifer annahm. Obschon von dieser Seite unter¬ 
stützt, gab der Churfürst seinen friedlichen Gesinnungen doch 
mehr Gehör, als dem politischen Speculationsgeiste, und er¬ 
klärte sich geneigt, auf einen ansehnlichen Theil seiner An¬ 
sprüche zu verzichten, wenn dadurch die allgemeine Nuhe zu 
erhalten sey. Aber die Unnachgiebigkeit des Wiener Hofes 
vereitelte dieses Anerbieten und, obwohl Maria Theresia den 
Frieden zu erhalten wünschte (freilich ohne auch etwas We¬ 
sentliches nachgeben zu dürfen), so stimmte doch Josephs II. 
Feuergeist für Krieg, der auch, nachdem die zeither mit Preu¬ 
ßen und Oeſterreich nochmals gepflogenen Unterhandlungen 
erfolglos blieben, eroͤffnet wurde. In dieser erwartungsvol¬ 
len Zeit hatte der Churfuͤrſt von Sachſen, einen von ſeinem 
Freunde, dem Koͤnige von Preußen, ihm gemachten Vorſchlag 
— die beiden Lausitzen bis an die schwarze Elster ihm ab¬ 

zutreten und dagegen die Erbfolge in den Fürstenthümern An¬ 

spach und Baireuth, nach dem Tode des letzten kinderlosen 
Markgrafen, zu übernehmen — mit der Erklärung ausgeschla¬ 
gen: daß er sich nicht entschließen könne, ihm ergebene und 
vollig treue Unterthanen abzutreten und gegen andere zu ver¬ 
tauschen; eine Antwort, die seinem Rechtlichkeitssinne volle 
  

Abstammung von Maria Anna, Tochter Wilhelms V. von 
Basern und Gemahlin Ferdinand's II. ab.
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Ehre machte, da der Tauſch mit Land und Leuten, zu Folge 

deſſen die Menſchen als ein zu veraͤuſſerndes und zu über¬ 

antwortendes Ding und Eigenthum betrachtet werden, im 

Naturrechte nicht eben die beste Unterstützung findet. Swar 

wurde von Preussischer Seite dieses Anerbieten wiederholt 

und Oesterreich begünstigte dieses Tauschproject ungemein; 

dennoch blieb der Churfürst bei seiner abschlägigen Erklärung 

stehen. Schon glaubten durch diesen Vorfall Preußen und 

Sachsen, jeder den andern für sich erkaltet; aber die person¬ 

liche Freundschaft der beiden Regenten hatte nicht darunter 

gelitten, und Sachsen durfte diese Bemerkung um so erfreu¬ 

licher seyn, da Oesterreich ihm selbst das, anfangs von dem 

Churfürsten verlangte Recht der Neutralität nur unter der 

Bedingung zugestehen wollte: daß den Oesterreichern der freie 

Durchzug durch Sachsen verstattet, ingleichen die Festung 

Kdnigstein auf zwwei Jahre überlassen und das sächsische Heer 

bis auf 4000 Mann vermindert werde. Am 3. Juli 1778 

erdffnete Friedrich II. den Krieg. Zu dem unter Anführung 

des Prinzen Heinrich (Bruder Friedrichs II.) durch Sachsen 
ziehenden preußischen Heere stießen 22,000 Sachsen. Der 
österreichische General Laudon, welcher seit einiger Zeit an 

der sächsischen Gränze stand und von da einzelne Streifzüge 
nach Sachsen hinein unternehmen ließ, die nicht ohne Plün¬ 
derung und Gewaltthätigkeiten abliesen, suchte das preußi¬ 

sche Heer von Böhmen abzuhalten. Dennoch umging Hein¬ 
rich eines dieser vorgeschobenen österreichischen Streifcorps, 
welches zum größten Theile gefangen ward, und drang in 
den Leitmeritzer Kreis ein, wurde aber durch Laudon's Stel¬ 

lung in seinem Anschlage auf Prag gehindert. Dafür ge¬ 
lang ihm jedoch die Vereinigung mit seinem Bruder, der von 
Schlesien her nach Böhmen einbrach. Der Kaiser Joseph II. 
lag bei Jaromitz hinter der Elbe mit dem österreichischen 
Hauptheere in einem fest verschanzten und fast unangreifba¬ 
ren Lager. Der erste Feldzug im Sommer 1778 blieb dem¬ 
nach ohne Schlacht, und den Winter beschäftigten wieder¬ 

holte diplomatische Verhandlungen. Maria Theresia wönschte 
Frieden, zumal ihr Bundesgenosse, Frankreich, ihr, als dem
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diesmal herausfordernden Theile, die verlangte Unterstützung 
abschlug; dagegen Preussens Bundesgenosse, Rußland, sich 
zu thätiger Hülfe gegen Oesterreich erbot, falls dasselbe sich 
der friedlichen Vereinigung entziehe. Es kam demnach zu 
eifrigen Unterhandlungen, und am 13. Mai 1779 wurde zu 

Teschen der Friede abgeschlossen. Die Wiener Convention 
zwischen Oesterreich und Pfalz ward darin aufgehoben, Oester¬ 
reich erhielt die Festung Braunau mit dem Innviertel. Der 
Churfürst von der Palz gestand Sachsen für dessen bairische 
Allodialerbschaft 6 Millionen Gulden zu, die er in vier und 
zwanzig halbjährigen Terminen abzutragen sich verpflichtete, 
und überließ dem Churfürsten von Sachsen die ihm von Böh¬ 
men abgetretenen Rechte der Oberlehnshoheit über die drei 
Schdnburgischen Herrschaften, Glauchau, Waldenburg und 
Lichtenstein: „so daß weder jetzt, noch jemals, den 
Rechten des Churfürsten von Sachsen auf besagte Herr¬ 

schaften irgend ein Widerspruch oder Hinderung, es sey 

von wem es wolle, entgegenstellt werden könne.“ Die 
Grafen von Schenburg wollten sich diesem Vertrage an¬ 
fangs nicht sägen, weil derselbe ohne ihre Genehmigung 

abgeschlossen worden, und führten vor dem Reichshofrathe 
eine neue Klage, die ihnen jedoch nichts nützte, und so un¬ 
terwarfen sie sich endlich dem Spruche, wodurch diese He¬ 
heitsstreitigkeiten gänzlich beigelegt waren. Der Churfürst 
von Sachsen entsagte nunmehr allen weitern Ansprüchen an 
die Allodialerbschaft; Mecklenburg begnügte sich, für seine 
Ansprüche auf Leuchtenberg, mit dem Priilegium de non 
appellando. — Die von Churpfalz erhaltenen Summen schlug 
Friedrich August, eben so redlich als großmüthig, nicht zu 
seiner Chatoulle, sondern zur Hauptcasse. Jedes seiner Ge¬ 

schwister erhielt für seinen Antheil an jener Erbschaft 50,000 
Thaler davon — Pinz Anton, als Erbe des Erzherzogs Cark, 
das Doppelte, das Uebrige ward zu theilweiser Tilgung der 

. in den Jahren 1744, 1745 und 1750 gemachten han¬ 
noͤverſchen Schuld von 31 Millionen Thaler verwendet, wel¬ 
che mit dem Jahre 1790 gänzlich erlosch, wo dann auch die
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verpfändeten Landeseinkünfte und cedirten Steuerscheine völ¬ 
lig an Sachsen zurückkamen. 

Am 29. November 1780 starb Maria Theteſia, durch 
ihre Schickſale, wie durch den kuͤhnen und ſichern Geiſt, wo⸗ 
mit ſie Herr derſelben ward, achtbar und denkwuͤrdig. Ihr 
folgte in der Regierung des österreichischen Ländervereins, ihr 
berühmter Sohn, Joseph II., größer noch durch das, was 
er entworfen und gewollt, als durch das, was ihm gelun¬ 

gen. Sein kühner Geist wollte nicht nur alle Pulse des 

innern Staatslebens beslögeln, welche sein feuriges Gemüth 
freilich mehr zur Fieberglut, als zur natürlichen Wärme 
brachte — sondern auch dussere Erweiterung und Abrundung 
erzielen. Die Erwerbung Baierns — welcher er schon früher 
mit weit grösserem Eifer nachgestrebt haben würde, hätten 

nicht die, mit den zunehmenden Jahren immer friedlicher sich 
gestaltenden Gesinnungen seiner Mutter ihn in diesem Plane 
beschränkt — nahm er, nachdem er durch ihren Tod zu grösserer 
Willens=Freiheit gelangt, mit um so gröôßerer Vorliebe wieder 
auf, da dieser Plan seinen Staaten die möglichste dussere Ab¬ 
rundung und innere Gesammtheit versprach. Die im Utrech¬ 
ter und Badener Frieden erworbenen belgischen Provin¬ 

zen lagen dem innern Herzen seiner Staaten zu fern, als 
daß sie dem Abrundungssysteme, das, als fixe Idee seiner 

Zelt, auch ihn ergriffen, hätten von besonderm Werthe seyn 
köôönnen; daher hegte er den Wunsch, dieselben, mit Aus¬ 

nahme der Grafschaft Namur und des Herzogthums Luxem¬ 
burg, gegen Baiern an Carl Theodor zu vertauschen, dem 
sodann die Würde eines Königs von Burgund werden sollte. 

Der willenlose Carl Theodor war schnell für diesen Tausch 

gewonnen. Desto ernsthafter verweigerte der Herzog von 
Zweibrücken, den man bedeutete, daß, nachdem Carl Theodor 
bereits eingewilligt, der Tausch auch ohne seine, des Herzogs, 
Einwilligung vor sich gehen werde. Da Joseph II. in die¬ 
sem Projecte durch die Kaiserin von Rußland unterstützt 
wurde, so suchte der Herzog von Zweibrücken die Vermit¬ 
telung Friedrichs II., der, je mehr Joseph's rasche Neuerun¬ 

gen die Welt in Erstaunen, aber auch in Besorgniß setzten,
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ein um so treuerer Wachter der deutschen Sicherheit und Un¬ 

abhängigkeit ward und seine früheren politischen Gewaltschritte 
durch Streben nach Eintracht und Ruhe versöhnte. Dieser 
verwendete sich bei der Kaiserin von Rußland für den Her¬ 

zog und erhielt von derselben die tröstliche Antwort, daß ihr 

zwar dieser Tausch für beide Theile nutzreich erschienen sey, 
daß derselbe aber auch mit beiderseitiger Einwilligung ge¬ 

schehen müsse. Auch Frankreich, als Mitgarant des Tesche¬ 
ner Friedens, erklärte, daß, wegen Weigerung des Herzogs 

von Zweibrücken, der Kaiser sein Tauschproject bereits aufge¬ 
geben habe, allein Joseph's eigne Erklärung blieb noch immer 
aus. Hierdurch fühlte sich Friedrich II. bewogen, zu Auf¬ 
rechthaltung der Integrität und Verfassung des deutschen 

Reiches, Sachsen und Hannover zu einem Bunde einzuladen, 
der besonders gegen Oesterreichs um sich greifende Ansprüche 

und bereits erlangte Uiberlegenheit, Deutschlands Gleichgewicht 
schütze. Der Churfürst von Sachsen ließ, von der Noth¬ 
wendigkeit dieser Vorsicht durchdrungen, am 23. Juli 1785 
durch den Grafen Zinzendorf diese Bundes=Urkunde unterzeich¬ 

nen; ein Gleiches that Hanover. Der Sweck dieses „Für¬ 
stenbundes“ war, die Verfassung Deutschlands nach Maß¬ 

Fabe des westphälischen Friedens, der kaiserlichen Wahlca¬ 

pitulation und der ubrigen Reichsgesetze, zu vertreten. Ein 
zu führender vertraulicher Briefwechsel sollte Deutschlands 

Wohl in stetem Auge behalten und auf jede Beschwerde auf¬ 

merksam machen. Nur in den geheimen Artikeln deutete man 
auf den von Oesterreich beabsichtigten Ländertausch hin. Das 

ehrenvolle Ziel dieses Bundes, für dessen Aufrichtigkeit Fried¬ 

rich August's Name die beste Gewähr leistete, ermunterte 
mehrere deutsche Fürsten — unter ihnen der Churfürst von 
Mainz und sein Coadjutor von Dalberg, die Herzoge von. 

Zweibrücken, Weimar, Gotha, Braunschweig und Mecklen¬ 
burg, der Landgraf von Hessen =Cassel, und die Fürsten 
von Osnabrück und Anhalt — demselben beizutreten. Fried¬ 
rich II. hatte dadurch seinem bewegten Leben die schdne Frie¬ 
denskrone aufgesetzt, die ihm bald ins Grab nachfolgte. Er
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ſtarb am 17. August 1786, in einer Zeit, die seiner Gegen= 1786 
wart vielleicht mehr, als jede andere bedurft hätte. 

Sein großer Gegner, Joseph II., der ihn hochgeachtet 
und ihn zum Vorbilde genommen — folgte ihm nur zu 
schnell (20. Februar 1790) im Tode, aber unter sehr ver¬ 
schiedenen Verhältnissen. Friedrich II. hatte, nachdem der 

Krieg ihn in seinem Besitzthume behauptet, dasselbe durch 
Frieden und Staatsweisheit befestigt, und eine heitere Zu¬ 
kunft für sein Land, trat verklärt in den Todeskampf des 

greisen Königs. Joseph II., nicht an Geist, nur an prac¬ 
tischer Erfahrung ihm nachstehend, an edlem und feurigem 
Willen beinahe unerreicht, sah sterbend alle seine goldenen 
Träume und Hoffnungen vernichtet. Er hatte ein Beglücker 
der Menschen werden wollen und es nur darin versehen, daß 
er, gleich dem Propheten des Orients, seinem politischen Glau¬ 
ben durch Gewalt Bahn brechen zu müssen glaubte, weil 
seinem Feuergeiste die Geduld fehlte, die freie und natürliche 

Entwickelung der Dinge abzuwarten. Ware Joseph II. in 
der Ausführung seiner Entwürfe eben so tiefolickend ge¬ 
wesen, wie größtentheils in seinen Entwürfen selbst, so 
würde die Geschichte keinen grösseren Fürsten aufzuweisen ha¬ 

ben, als ihn. Friedrich August Hekam durch des großen Kai¬ 
sers Tod, das Reichsvicariat für die Länder sächsischen Rechts 
in die Hände und errichtete demgemäáß zu Dresden eine Reichs¬ 

vicariatscommission. Die Kaiserwahl Leopolds II. brachte 
die Irrungen in'S Stocken, welche hinsichtlich der Grenzen 
der beiden Reichsvicariate sich entspannen. Aber der schnelle 
Tod desselben Kaisers (1. März 1792) — dessen Hintritt für 1702 
Oesterreich lange empfindlich geblieben wäre, hätte er nicht 
einen Franz II. zum Nachfolger gehabt — brachte dem Chur¬ 
fürsten von Sachsen zum zweiten Male das Vicariat zuwege. 
Franz II. sollte der letzte Kaiser seyn, den Deutschland sich 
(5. Juli 1792.) erwählte, würdig schloß sich mit ihm 
die ehrwürdige, alte Reihe der deutschen Kaiser, und je 
schmerzlicher ihn Deutschland vermissen sollte, desto freudiger 
blühte unter seiner gedeihenden Hand Oesterreich mit seinen 
riesigen Seitensprossen empor, das durch ihn nicht nur die
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gewaltsamen Risse schloß, welche der zu übereilte Neuerungsgeist 

Josephs II. verursacht hatte, sondern auch die Wunden eines 

langen, nothgedrungenen Vertheidigungskampfes bewunderns¬ 

würdig schnell heilte und verschmerzte und Deutschlands be¬ 

frefender Ritter wurde. 

Während Deutschland nur von dem schrillenden Geräusche 

diplomatischer Streitigkeiten und Spylbenstechereien erfüllt 

blieb, war im Westen die ungeheure Explosion geschehen, zu 

welcher die frühern Jahrhunderte langsam, aber unwider¬ 

stehlich den Zündstoff zusammen getragen hatten. Frankreich, 

vom Stumpfsinne zu plötzlichem Wahnsinne erwacht, schwamm 

in Verzweiflung, Entzücken und Blut, überschattet von dem 

meinungsbunten, nach allen Seiten hin und wieder gezerrten 

Panner der Revolution. Der Donner ihres Schreckens, wie 

das Jubelbrüllen ihrer politischen Bacchanalien hallte im hun¬ 

dertfältigen Echo nach Deutschland herüber, verwünscht und 

beklatscht, gefürchtet und ersehnt. Die politischen Zeitblätter 

Deutschlands, welche diese Vorfälle meldeten, jagten die Mei¬ 

nungen der Leser im tollen Kreiswirbel um sich her Ceine frei¬ 

lich vielfach abweichende Wiederholung dieses fränkisch=deutschen 

Echo's brachte das Jahr 1830). Sachsen, das schon mehr¬ 

fach bewiesen hat, daß nur Line niedern Stände eines revo¬ 

lutionairen Sinnes fähig find, daß aber der Volks=Charakter 
in seiner höhern Ausbildung sich beinahe gänzlich davon los¬ 

sagt, blieb theilweise von diesem Taumel nicht unergriffen. 

Ob sich die Ideen der neuen Freiheit von selbst entwickelt 

oder durch französische Emissarien angeregt wurden, ist schwer 

zu bestimmen. Jedenfalls unterlag es keinem Zweifel, daß 

das Verhältniß der sächsischen Bauern in vielfacher Hinsicht 

ein gedrücktes war. Am meisten litten sie in der Stellung 

zu ihren Gutsherren und den Patrimonialgerichten. Der Guts¬ 

herr erlaubte sich gern die auffallendsten Willkührlichkeiten 

gegen sie, und der von Ersterem abhängige Gerichtsverwal¬ 

ter getraute sich, um es mit seinem Patrone nicht zu ver¬ 
derben, nur selten, ein ihnen günstiges Urtheil auszusprechen 

Dagegen gebrach es den Bauern oft an Geld und an Veherzt¬ 

heit, um die Sache vor eine höhere Behörde zu bringen.
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Die Jäger, auf Friedrich Auguſt's Jagdliebhaberei pochend, 
hofften ihn ſich geneigt zu machen, wenn ſie in ihren Revie⸗ 

ren einen moͤglichſt ſtarken Wildſtand unterhielten und die 
Felder der Bauern litten allerdings viel durch das angehaͤufte 
Wild. Der ihnen gereichte Wildschaden = Ersaß blieb im¬ 
mer eine mangelhafte Vergütung, und da es bei Angabe die¬ 
ser Schäden einer gerichtlichen Beglaubigung bedurfte, so 
ward die Sache noch obendrein umständlich und zeitrau¬ 
bend. Die Bauern, dieser Beschwerde müde, gedachten end¬ 
lich sich selbst zu helfen. In 14 Dörfern des Amtes Ho¬ 
benstein beganden sie mit einem Male eine allgemeine Wild¬ 

vertreibung und dieses Beispiel fand an immer mehreren 
Orten Nachahmung. Dieser Selbsthilfe zu steuern, wurde eine 
churfürstliche Commission niedergesetzt, welche die Sache un¬ 
tersuchte, die Klagen der Bauern zwar etwas übertrieben fin¬ 
den wollte, ihnen aber doch nicht allen Grund absprechen 
konnte. Dem Churfürsten war dies genug, um den Befehl 

zu Niederschiessung alles Wildes zu geben, und wenn auch 
diese Maßregel auf eine Weise ausgeführt wurde, daß sie 
nicht vollkommen dem beabsichtigten Entwurfe entsprach und 
namentlich nicht die gewünschte Dauer hatte, so war doch 
des Fürsten Wille zu loben. 
Elin Unbekannter brachte im Sommer 1790 ein schrift= 1700 
liches „Promemoria“ nach Dittersdorf, worin das, Städt¬ 
chen Lauenstein aufgefordert wurde, einer Revolution gewär¬ 
tig zu seyn und sich den 16 — 18,000 Mann anguschließen, 
die mit fliegenden Fahnen und klingendem Spiele über Dres¬ 
den nach Pillnitz ziehen wüden, um den Churfürsten in ihre 
Mitte zu nehmen und ihn im Triumphe nach Dresden zu 
führen. Es sollten ihm dabei folgende Puncte vorgelegt 
werden: 1) Absetzung aller derer von ihren Aemtern, die Sach¬ 
sen bisher unglücklich gemacht hätten, nach Befinden mit 
Confiscation ihrer Güter; 2) Errichtung einer Nationalgarde 
zu Fuß und zu Pferde; 3) Veränderung des Acceisewesens; 
4) die Beschränkung der Nittergutsbesitzer, damit sie Sach¬ 
sen nicht zu einer Wüste und Einde der Gerechtigkeit mach¬ 
ten; 5) die Hegung des Wildes aufzuheben; 6) keine Juris
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practici ferner zu dulden, die nicht wirkliche Gerichtsbestal¬ 
lungen hätten; 7) dem geistlichen Ministerium Verfassungs= 
regeln zu setzen; 8) Umänderungen in der Fleisch= und Trank¬ 
steuer. Die Puncte waren also nicht ohne allen Verstand 
gewählt, und hätte nicht die Clausel: — daß jeder Ort, der 

diesen Aufforderungen nicht Gehdr leiste, geplündert werden 
solle — einigermassen wieder an den fanatischen Bauernsinn 
erinnert, so hätte vielleicht das Ganze bessern Credit gehobt. 

Dennoch war der zugezogene Arzt oberflächlich oder schonend 

genug, den verhafteten Uiberbringer dieses Pro Memoria für 
einen Narren zu erkldren, daher Letterer nur in einstwei¬ 

lige Verwahrung genommen und 1809 wieder ftei gelassen 
wurde. — 

Dadurch war die Sache jedoch nur von einer Seite ge¬ 
bemmt, nicht aber unterdrückt; denn im August des näm¬ 
lichen Jahres brachen auf mehrern Ddrfern in der Gegend 
von Lommatsch einsthafte Unruhen unter den Bauern aus, 
denen die Vorgänge in Frankreich, wie sie ihnen durch die 
damals vielgelesene Bauernzeitung zukamen, die Köpfe ver¬ 
wirrten. Gleichwohl hatten die guten Leute durchaus keine 
bochverrätherischen Plane; ihr Aufstand galt nur der Härte 
und Habsucht der Gutshemse und sie waren überzeugt, daß 
der Churfürst nichts von den über sie verhängten Bedrückun¬ 
zen wisse. Die ihm schuldigen Abgaben wollten sic gern ent¬ 
richten, dagegen aber verweigerten sie die hergebrachten 
Dienstleistungen und die Hutungs= und Triftgerechtigkeit, un¬ 
ter Vorwendung ihres Nothstandes, namentlich des Futter¬ 
mangels. Die zusammengerotteten Bauern hielten unter sich 
auf strenge Ordnung, gestatteten ssch durchaus keine Räu¬ 
bereien, sondern suchten durch kleine Gewaltthätigkeiten an¬ 
derer Art — die obendrein meist einen gewissermassen gesetz¬ 
lichen Anstrich hatten — zu ihrem frühern Schaden zu kommen. 
So nöthigten sie z. B. ihren Gutsherrschaften Reverse wegen 
künftiger Aufhebung der Frohnen, ab, ließen sich früher er¬ 
haltene Ohrfeigen und Schimpfworte mit Geld vergüten u. 
s. w. Zu Pezschwitz wurden die dahin gesendeten 30 Mann 
Artilleristen nebst ihrem Lieutenant, von den Bauern ent¬
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waffnet und gefangen, eben ſo mußten die im Kreisamte Meiſ⸗ 

ſen eingebrachten Arreſtanten, auf das Verlangen von 2000 

Bauern, in Freiheit geſetzt worden. Zu Erſtickung dieſer 
Auftritte, erhielten die Beamten in denjenigen Orten, wo 
die Ruhe noch nicht gestört worden, bestimmte Verhaltungs¬ 
maßregeln; für diejenigen Orte aber, wo der Aufruhr wü¬ 
thete, wurde eine besondere Commission, an ihrer Spitze 

der Vicecanzler von Burgsdorf, errichtet und ein Truppen¬ 
corps bestimmt, um die Anordnungen jener Commission zu 

vollziehen. Deu Unruhestiftern wurde in einem Patente vom 
26. August 1790 harte Ahndung angedroht, auf die Ent¬ 

deckung der Aufwiegler Prämien gesetzt, zugleich aber auch 
den Unterthanen Gehdr, und eben so schleunige als gewisse 

Abstellung aller gegründeten Beschwerden zugesichert. Zu¬ 
gleich mit jenem Patente erging auch an die Landescollegien 
ein Befehl zu moglichster Beschleunigung der zwischen Obrig¬ 

keiten und Unterthanen anhängigen Processe, und zu moglichst 
kurzer, dem Rechte und der Billigkeit gemäßer Erdrterung 
und Abstellung der sich gegründet darstellenden Beschwerden. 

Am nämlichen Tage wurde auch die Commission angewie¬ 
sen, die Beschaffenheit und den Ursprung des entstandenen 
Unfugs genau zu untersuchen u#d auf sofortige Wiederher¬ 

stellung der Ruhe bestens hinzuwirken. Es war wohl ein 
Mißgriff, daß die Belsitzer jener Commission einzig aus Ade¬ 

ligen bestanden, die nicht nur durch Verweigerung der Froh¬ 

nen sich personlich interessirt fählen, sondern auch auf die, 
den, meist adeligen, Gutsherren den Gehorsam aufkündigenden 
Bauern um so erbitterter seyn konnten; wie denn überhaupt, 
besonders damals, die Kluft zwischen Adel und Bauernstand 
noch so weit war, daß das Naturrecht und das Menschen¬ 
gefühl sie zu überschreiten nicht immer der Mühe werth fand. 

Zum Glück war der Vorstand dieser Commission, v. Burgs¬ 
dorf, ein eben so rechtlicher, als aufgeklärter und hellsehen¬ 
der Mann, der in seinem Berichte, welcher die Wiederher¬ 

stellung der Ruhe im Wesentlichen ankündigte, ädußerst rich¬ 
tig bemerkte, daß die Härte und Sportelsucht mehrerer Ge¬ 
richtshalter, desgleichen der Rittergutsbesitzer oder deren Die¬
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ner uͤbertriebene Strenge, wahrſcheinlich die Veranlaſſung 

zum Ausbruche dieſer Unruhen gegeben haͤtten, indem die 
groͤbſten Gewaltthaͤtigkeiten eben da veruͤbt worden, wo die 
Unterthanen am bitterſten uͤber druͤckende Behandlung geklagt 
haͤtten. Von einem zuſammenhaͤngenden Plane oder einem 
fremden Einfluſſe verſicherte die Commiſſion nicht die geringſte 

Spur gefunden zu haben, ſondern die Bauern ſchienen — 
durch die von den Zeitungen erzählten Ereignisse in Frank¬ 

reich angeregt — nur der, wohl nicht so ganz und gar ver¬ 
dammlichen Meinung gewesen zu seyn, daß, was auswärts 
für den Bauernstand geschähe, wohl auch in Sachsen, ohne 
Verletzung der Plichten gegen den Landeöherrn, geschehen dürfe. 
So wurde denn, nachdem man sich von der Wiederherstel¬ 

lung der Ruhe überzeugt hatte, durch ein churfürstliches Re¬ 
sctript vom 13. Novbr., die Commission wieder aufgelöst, 
ihr aber eine besondere Anerkennung ihrer bewährten Zweck¬ 
maßigkeit ertheilt. Diejenigen Bauern, welche, ohngeachtet 
der gegen sie versuchten Gewalt, sich nicht zu einer Theil¬ 
nahme am Aufstande hatten verleiten lassen, erhielten Me¬ 
daillen und noch ausserdem Belohnungen in Gelde. Die 
der Untersuchung folgenden Strafen sfielen ziemlich gelind 
aus, denn von 200 Vertfteten wurden nur 34 zum Fe¬ 
stungsbau oder zum Königstein verurtheilt und auch diese, 
durch die Milde des Churfürsten, schon im folgenden Jahre 
insgesammt wieder in Freiheit gesetzt. So war durch das 
gemäßigte Benehmen des Churfürsten, durch die Mannszucht 
und den richtigen Tact des Militairs, besonders aber durch 
die Umsicht und Gerechtigkeit der Commission, in kurzer Zeit 

und ohne Blutvergießen ein Aufruhr gedampft. 

Der Ruf von Friedrich August's Milde, Redlichkeit und 
Umsicht war bereits so weit gediehen, daß der polnische 
Reichstag im Jahre 1791 ihm die Krone Polens erblich 
antrug. Das unglückliche Polen, seit Jahren der Schau¬ 

platz erbitterter Kämpfe, widerstrebender Parteiungen, und 
durch diese in seinem Streben nach Selbstständigkeit und 

Einheit immer auf's Neue zurückgeworfen, hatte durch
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seine erste Theilung zu der Ueberzeugung kommen müssen, daß 
seine eigne innere Gesetzlosigkeit und Parteiung sein ge¬ 

fährlichster und siegreichster Feind sey. Es überzeugte sich, 
daß nur durch ein innerlich geordneteres Staatsleben und 

durch ein bedingtes Hingeben in einen allgemeinen Willen, 
Rettung zu finden sey. Der Krieg Rußlands gegen die Pforte 
(1787), wobei Oesterreich sich auf die Seite des Ersteren 
schlug, und der zu gleicher Zeit (1788) entbrennende Krieg 
Schwedens gegen Rußland, wodurch gleich drei der bedeu¬ 

tendsten und in dieser Angelegenheit am meisten zu berürk¬ 
sichtigenden europdischen Mächte gegenseitig in Schach ge¬ 
stellt wurden, mußte den Polen allerdings als die gelegenste 

Zeit gelten, sich dem russischen Einflusse zu entzlehen und, 
zu Befestigung seiner wiedererlangten größern Selbststandig¬ 
keit, eine Verbindung mit einer auswärtigen Macht einzu¬ 
gehen, welche nicht minder, als Polen, Rußlands Vergrds¬ 
serungssysteme ein beobachtendes Ziel zu stellen wünsche. 
Es fand diese Macht in Preußen, welches die kriegerisch enge 
Verbindung der beiden Kaiserhöfe nicht ohne Besorgniß an¬ 
sehen konnte, und so kam, nach längeren Verzögerungen, 
am 29. März 1790 ein Frcundschafts= und Bundesvertrag 
zwischen Polen und Preußen zu Stande, worin beide Theile 
einander gegenseitig für allc ihre Besitzungen Gewöähr leiste¬ 
ten und sich, im Falle eines Angriffes, einander, wo es er¬ 
forderlich sey, mit ihrer ganzen Macht zu unterstützen, verspra¬ 
chen. Nachdem auf diese Weise der erste Schritt zu bestimm¬ 
terer Ausbildung und Befestigung des polnischen Staatz ge⸗ 
ſchehen war, wurde der ſchon fruͤher mit großer Stimmen⸗ 
mehrheit vom Reichstage angenommene Vorſchlag: den pol⸗ 
niſchen Wahlthron in einen kuͤnftigen Erbthron fuͤr das 
ſaͤchſiſche Churhaus zu verwandeln, der neuen Verfaſſung vom 
3. Mai 1791 als Grundgesetz einverleibt. Diese neue Ver¬ 
fassung bot, obschon sie sich den bisherigen Formen nur be¬ 
hutsam und vorsichtig, keinesweges aber mit jäher Neuerung 
entwand, dennoch viele zweckmaäßige Aenderungen dar, und 
eben darin, daß sie das Neue sich naturgemäß aus dem Be¬ 
stehenden entwickeln ließ, lag die Börgschaft ihrer Aechtheit
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und ihres längeren Bestandes, den freilich unverhoffte Stürme 
und Gesammtumwälzungen nur zu schnell abbrechen sollten. 
Dieser Verfassung zufolge ward der rdmische katholische Glau¬ 

be für die herrschende Religion in Polen erklärt, zugleich 
aber allen übrigen Bekenntnissen Schutz und Freiheit zuge¬ 
sichert. Der der Verfassung vorangegangene Freiheitsbrief 

verbürgte den Städten ihre Gerechtsame; dem Adel wurden 

zwar seine Freiheiten und Vorrechte bestatigt; doch erhielten 
die Bauern und Dorfgemeinden das Recht, mit ihren Grund¬ 
herren Verträge einzugehen, der Bauer stand fortan unter 
dem Schutze des Gesetzes. Der Reichstag zerfiel, unter dem 

Bersitze des Königs, in zwei Stuben (Cammern), die der 
vom Volke auf Landtagen gewählten Landboten und die der 

Senatoren. Die vollziehende Gewalt fiel dem Könige zu; 
doch durfte dieselbe weder Gesetze geben noch auslegen, in 
der Hohe und der Vertheilung der Steuern und Abgaben 

keine Aenderung treffen, keine Staatsanleihen machen, keinen 

Krieg erklären, weder Friedensschlüsse, noch Verträge oder 
diplomatische Urkunden definitiv abschließen. Sie durfte nur 
vorläufige Unterhandlungen mit dem Auslande und vorläu¬ 
sige Anstalten für die innere Ruhe und Sicherheit treffen. 
Rücksichtlich des Thrones exklärte die Verfassung im Namen 
des Königs Stanislaus Augustus Folgendes: „Wir wollen 
und verordnen, daß der polnische Thron auf immer ein Fa¬ 
milien=Wahlthron seyn soll. Die zur Gnüge erfahrenen 
Uebel der, die Regierung periodisch zertrümmernden Zwischen¬ 

reiche; Unsere Pflicht, das Schicksal jedes Einwohners in 
Polen sicher zu stellen und dem Einflusse auswärtiger Mächte 
auf immer zu steuern; das Andenken der Herrlichkeit und 
Glückseligkeit Unsers Vaterlandes zu der Zeit der ununter¬ 

brochen regierenden Familien; die Nothwendigkeit, Fremde 

von dem Streben nach dem Throne zurück zu halten und 
dagegen mächtige Polen zur einmüthigen Beschützung der 
Nationalfreiheit zurückzuführen, haben Uns, nach reifer Ue¬ 
berlegung, bewogen, den polnischen Thron nach dem Gesetze 

der Erbfolge zu vergeben. Wir verordnen daher, daß nach 
Unserm, der Gnade Gottes heimgestellten Ableben, der jetzige
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Churfuͤrſt von Sachſen in Polen Koͤnig ſeyn ſoll. Die Dy⸗ 

nastie der künftigen Könige von Polen wird also mit der 
Person Friedrich August's, jetzigen Churfürsten von Sachsen, 
ihren Anfang nehmen, dessen Nachkommen de lumbis männ¬ 
lichen Geschlechts Wir den polnischen Thron bestimmen. 
Der dlteste Sohn des regierenden Königs soll dem Vater 
auf dem Throne nachfolgen. Sollte aber der jetige Chur¬ 

fürst von Sachsen keinen Nachkommen mannlichen Geschlechts 
erhalten; so soll auf den Fall der vom Churfürsten, mit 
Genehmigung der versammelten Stände für seine Minzessin 
Tochter gewählte Gemahl die Linie der männlichen Erbfolge 
auf dem polnischen Throne anfangen. Daher erklären Wir 
die Maria Augusta Nepomucena, Prinzessin Tochter des 
Churfürsten, zur Infantin von Polen; behalten aber dabei 
der Nation das keiner Präscription unterworfene Recht vor, 
nach Erldschen des ersten Hauses auf dem Throne ein an¬ 

deres zu wählen. — Jeder Kdnig wird, bei seiner Thronbe= 

steigung, der Gottheit und der Nation den Eid leisten, auf 
die Erhaltung der gegenwärtigen Verfassung und auf die 
pacta conrenta. die mit dem sebigen Churfürsten von Sach¬ 
sen, als ernanntem Thronfolger, werden abgeschlossen wor¬ 
den seyn und die ihn, eben so sehr, als die alten, verpslich¬ 
ten werden.“ 

Obschon sonach von Seiten Polens Alles mit fl chtlichem 
Eifer vorbereitet war und der Fürst Adam Czartoryski bald 
nachher in Dreéden eintraf, um dem Churfürsten von Sach¬ 
sen die polnische Krone anzutragen; so begegnete Friedrich 
August diesem schmeichelhaften, ihm so leicht gemachten Er¬ 
werbe, dem seine Vorfahren mit Hast und Opfern nachge¬ 
jagt waren, mit lobenswerther Besonnenheit. Besonders 
machte es ihm Bedenken, mit welchen Augen der russische 
Hof diesen Schritt ansehen werde, und da Catharina II. 
über die Ereignisse in Polen ein räthselhaftes Stillschweigen 
beobachtete, so bat er sich Bedenkzeit aus. Er suchte diese 
Frist zu benutzen, um durch seinen Gesandten in Peters¬ 
burg die Gesinnungen des dortigen Hoses über diese Ange¬ 
legenheit zu erforschen; aber dieser konnte von Catharina 

30
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keine andere Antwort erlangen, als daß ſie mit dem klugen 
Benehmen des Churfuͤrſten vollkommen einverſtanden ſey. 

Seine Vorsicht hatte ihn sehr richtig geleitet; denn kaum 

hatte Catharina durch den (9. Januar 1792.) zu Jassy mit 
der Porte abgeschlossenen Frieden die Hände wieder frei, als 

sie die von Oesterreich und Preußen ihr gemachten Anträge 
— dem von ihnen rücksichtlich Polens eingegangenen Ver¬ 

trage beizutreten, demgemäß der Churfürst von Sachsen den 
polnischen Thron besteigen sollte — ablehnte. Preußen — 
einen Bruch mit Rußland fürchtend — suchte sich nunmehr 
auch seinen mit Polen eingegangenen Verpflichtungen, nach 
welchen es Letzteres gegen den Angriff Rußlands hätte be¬ 
schützen müssen, wohl oder übel zu entziehen. Polens Miß¬ 
geschick wollte es meist immer, daß es hartnäckige Feinde, 
aber minder feste Bundesgenossen haben sollte. Da die 
neue Verfassung, zufolge ihrer zweckmäßigen Verbesserungen, 
unter denen immer gewisse verjährte Prätensionen zu leiden 
pflegen, auch in Polen selbst ihre Gegner hatte, so wurde 
von zwölf, mit jener neuen Ordnung der Dinge unzufrie¬ 
denen Polen der sogenannte Targowiczer Bund gebildet), wel¬ 
chem Catharina ihren Schutz zusagte und dem, um seiner 
Gönnerin nicht zu mißfallen, auch der wankende König Sta¬ 
nislaus Augustus beitrat. Unter diesen Umständen that 
Friedrich August das Zweckmaßigste, d. h. er lhnte den An¬ 
trag ab. Polens innere Zerspaltung rächte sich furchtbar an 
ihm, und gab es nicht nur mehr als je fremdem Einflusse 

hin, sondern vollendete seine politische Vernichtung. Die 
Gründer der neuen Verfassung entflohen in's Ausland; im 
März 1793 ward von Nußland und Preußen die zweite 
Theilung Polens vorgenommen, welcher im Jahr 1795 
die dritte und letzte Theilung des unglücklichen Landes 
sich anschlos und dasselbe aus der Reihe der europätschen 
Mächte verschwinden ließ. In Warschau befand ssch, als 
diese Stadt, zufolge der dritten cheilung, an Preußen kam, 
der von den süchsisch =polnischen Königen erbaute Pallast, 
welchen Preußen für den Preis von 70,000 Ducaten an sich 
kaufte. Die ebenfalls daselbst befindliche sächsische Porzel¬
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lan=Niederlage wurde weggeschafft, und so zog sich Sach¬ 
sen vor der Hand gänzlich von Polen zurück. 

Während dessen war der revolutionaire Stoff in einem 
großen Theile Europa'S, namentlich in Frankreich, immer 
mehr zu seiner Entladung gekommen, und die furchtbare 
Wirkung verbreitete sich so weit, die brennenden Funken des 

furchtbenen Staatenbrandes wurden theils durch Zufall, theils 
durch Absicht, so sehr nach allen Seiten hin getragen, daß 
dieser gräßliche Doppelzustand von Vernichten und Erschaf¬ 

fen, sich dem gesammten Europa mittheilen und alle her¬ 
kömmliche Formen sprengen, alle gesetzliche Ordnung und ge¬ 

sellschaftliche Verträge stürzen zu wollen schien. Mit Recht 
erblickten die deutschen Thronen hierin für sich eine drohende 
Gefahr und hielten es für gemeinschaftliche Pflicht der Selbst¬ 
erhaltung, gegen Frankreichs Umwälzungen hemmend einzu¬ 
schreiten. Besonders wurde Ludwig's XVI. Schicksal, der 
von seinen eignen Unterthanen in schmählicher Haft gehal¬ 

ten wurde, ein Gegenstand der unmittelbarsten Theilnahme 
aller deutschen Souveraine, ja Deutschlands selbst. Die 
Sache erschien den deutschen Mächten von so hoher Wich¬ 

tigkeit, daß die beiden mächtigsten Staaten, Oesterreich und 

Preußen, ihr vorheriges gespanntes Verhältniß zu einander, 
darüber vergaßen und rücksichtlich Frankreichs sich zu gemein¬ 
schaftlichen Maßregeln mit einander vereinigten. Kaiser 
Leopold's Besonnenheit ließ zwar mit Recht hoffen, daß die 
gegen Frankreich zu unternehmenden Schritte von der nöthi¬ 

gen Vorsicht begleitet seyn würden. Dennoch fürchtete Fried¬ 
rich August nicht ohne Grund, daß diese Vorsicht nicht alle 
übrige deutsche Mächte beseelen werde, zugleich sah er ein, 
daß jeder zu rasch gegen Frankreich gethane Schritt nur die. 
Wuth dieses fieberhaft erhitzten Landes mehren müsse; er 

wünschte daher jedem Bündnisse, welches eine entschiedene 

Stellung in dieser Angelegenheit verrathe, fern zu bleiben 
und wußte diesen Grundsatz mit eben so viel Energie als 

schonender Behutsamkeit durchzuführen. Das System, wel¬ 
ches er hierbei beobachtete, geht am deutlichsten aus der, sei¬ 

nen auswärtigen Gesandten mitgetheilten Instruction hervor, 
30
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die sich ohngefähr folgendermaßen ausspricht“): „Das Sy¬ 
stem Sr. Durchlaucht des Churfürsten ist: unwandelbar in 
den einmal angenommenen Grundsätzen zu beharren; so viel 
moglich mit allen europäischen Mächten in gutem Verneh¬ 
men zu leben; durchgängig die Redlichkeit Seiner Absichten, 
die Geradheit der von Ihm eingeschlagenen politischen Wege 
zu bekunden; auf keine Weise gerechte Ursache zu Mißtrauen 

zu geben; so viel von Ihm abhängt, zur Bewahrung der 
öffentlichen Ruhe und des allgemeinen Friedens beizutragen, 
einzig die Sicherheit und die Beschützung Seiner Staaten 
und die Aufrechthaltung der deutschen Verfassung vor Augen 
zu haben; sich in keine Angelegenheit zu mischen, die mit 
diesen Gegenständen nicht in genauer Beziehung steht, son¬ 
dern vielmehr so lange als möglich die größte Neutralitat 
zu beobachten, mithin auch sich die Hände durch keinen 
förmlichen Vertrag binden zu lassen, welche Ihn von seinen 
eignen Interessen hinweg zu fremden Händeln hinziehen und 
Ihn von den Sorgen um die Regierung seiner Staaten ab¬ 
lenken könnte. Der Beitritt des Churfürsten zu dem deuce¬ 
schen Bunde ist durchaus nicht als eine Abweichung von 
diesem Systeme zu betrachten:“ 

Bei diesen Grundsätzen konnte der von dem Kaiser von 
Oesterreich und dem Könige von Preußen ihm angekündigte 
Besuch ihn nur verlegen machen; doch bewies Friedrich Au¬ 
gust gerade in dieser unbehaglichen Lage seinen Tact und 
die Festigkeit seiner Gesinnungen. Am 25. August 1791. 
trafen die beiden Monarchen von Oesterreich und Preußen, 
Leopold II. und Friedrich Wilhelm, nebst ihren Kronprinzen, 
und, von Seiten Rußlands, der Prinz von Nassau auf dem 
Lustschlosse Millnitz bei Dresden ein. Zugleich mit ihnen, 
aber uneingeladen, erschienen der Graf von Artois (nach¬ 
mals Carl X., König von Frankreich), der Marquis von 
Bouillé, Calonne und mehrere andere franzöôsische Emigran¬ 
ten. Da die aus Frankreich kommenden ersten Emigranten 
keinesweges aus dem Kerne des Adels und des Landes, son¬ 

—   

) Das Original iſt in französischer Sprache abgefaßt.
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dern meist aus nichtsbedeutenden Hofmännern und vertrock¬ 

neten Aristokraten bestanden (die Besseren verließen erst spä¬ 
ter Frankreich), so war ihr Erscheinen dem Churfürsten wohl 
schwerlich sehr gelegen. Auch dienten sie nur, den auswär¬ 

tigen Mächten falsche und verschrobene Begriffe von dem 
innern Zustande Frankreichs, namentlich über die angebliche 

Geringfügigkeit seiner streitbaren Kräfte, beizubringen und 

einen Kreuzzug gegen jenes Land der Revolution als eine 

erstaunlich leichte Sache zu schildern. Friedrich August er¬ 
hielt sich bei dieser Zusammenkunft die volle Neutralität des 
Wirthes und nahm an den Verhandlungen selbst so gut wie 
keinen Antheil. Am 27. August erließen die Herrscher von 
Oesterreich und Preußen eine gemeinschaftliche Erklärung, 
in welcher sie sich zu Anwendung der wirksamsten Mittel 
verbanden, „um den König von Frankreich in den Stand 

zu setzen, in vollkommener Freiheit die Grundlagen einer 
solchen monarchischen Verfassung festzustellen, wie sie den 
Rechten des Souverains, so wie der Wohlfahrt der franzö¬ 
sischen Nation gleich sehr entspreche. Der Kaiser und der 
König seyen entschlossen, gemeinschaftlich und mit der erfor¬ 
derlichen Macht auf Erreichung dieses ZSweckes hinzuwir¬ 

ken, und hätten deshalb ihren Heeren die nöthigen Befehle 
gegeben, bereit zu seyn.“ Diese Erklärung war das einzige 
öffentlich bekannt gewordene, wesentliche Resultat dieser Zu¬ 
sammenkunft; denn die geheimen Artikel, welche diesem Ver¬ 
trage beigefügt gewesen seyn sollen und die angeblich eine 
Verwendung beider Hdfe von Rußland wegen Uebertragung 
der polnischen Krone auf Chursachsen bezweckten, sind von 
Oesterreich und Preußen nicht als écht zugegeben worden. 
Friedrich August hatte an dieser Erkldrung Oesterreichs und 
Preußens rücksichtlich Frankreichs, weder durch Unterhand¬ 

lung, noch durch Beistimmung, geschweige denn durch un¬ 
terzeichnung, Antheil genommen, und auch in der Folge 
blieb er — wie er auch später dem Directorium zu Paris 
auf mittelbarem Wege erklären ließ — dabei stehen, sein 
Contingent als Reichsstand herzugeben. 

Am 7. Februar 1792 wurde zu Berlin zwischen den 1702
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Höfen Oesterreich und Preußen ein Bündniß zur Gewährleistung 

des gegenwärtigen Besitzstandes ihrer Staaten und zu gegen¬ 

seitiger Unterstützung im Falle eines Angriffs, abgeschlossen. Ruß¬ 

land, Großbritannien, die Niederlande und auch Chursachsen 

sollten zum Beitritte eingeladen werden. Zwar starb mitten 

in diesen Vorbereitungen, am 1. März 1792 der Kaiser Leo¬ 

pold II., und die Jacobiner in Frankreich unterließen nicht, 
über den Todesfall dieses ausgezeichneten Fürsten — der ih¬ 

nen ein um so gefährlicherer Gegner war, je mehr jeder sei¬ 

ner Schritte von weiser Vorsicht und leidenschaftlosem Ernste 

bezeichnet war — ihre hämische Freude zu dußern, als eine 

von Oesterreich mitgetheilte Note ihnen die unwillkommene 

Versicherung gab, daß durch den Heimgang Leopold's II. 

die Gesinnungen des Wiener Hofes keine Aenderung ecrfah¬ 

ren hätten. Der Churfürst wurde nunmehr fdrmlich zum 

Beitritte eingeladen, ließ aber über die Modificationen die¬ 

ses Beitritts noch da unterhandeln, als, auf Anregung des 

neuen Kaisers, auf dem Reichstage zu Regensburg (23. 

November 1792.) der Reichskrieg gegen Frankreich beschlos¬ 

sen wurde, den man jedoch erst am 22. März des folgenden 
Fahres formlich erklärte. Wie schon bemerkt, stellte Fried¬ 

rich August hiebei nur das ihm abverlangte, anfangs drei¬ 

fache, dann fünffache Reichscontingent, ohne als Macht ge¬ 

gen Frankreich aufzutreten, schloß jedoch über die Stellung 

dieses Contingents am 7. Januar 1793 zu Berlin eine Con¬ 

vention mit Preußen. Unter dem gemeinschaftlichen Ober¬ 

befehle der Herzogs von Braunschweig wohnte der sachsische 

Heerestheil der Belagerung von Mainz bei, und focht mit 

Ruhm bei Pirmasenz und bei Kaiserslautern. Uebrigens 

aber mußten sie das allgemeine Mißgeschick des ziemlich 

abentheuerlichen Zuges theilen, den der Herzog von Braun¬ 

schweig mit so großer Ruhmredigkeit begonnen und dann 

mit eben so großer und unbegreiflicher Schnelligkeit in einen 
Räckzug verwandelte, dessen Mühseligkeiten und Verluste viel¬ 

leicht die einer Hauptniederlage noch überstiegen. Dem über¬ 
trieben angestrengten Anlaufe war nach seinem Mißlingen 

eine schnelle und dauernde Abspannung gefolgt; der Herzog
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von Braunschweig legte den Oberbefehl nieder und Preußen 

trat, wie seine laue Theilnahme schon seit längerer Zeit hatte 

voraussehen lassen, gänzlich von der Theilnahme am Kriege 
zurück; indem es am 5. April 1795 den Baseler Separat= 1795 

frieden mit Frankreich schloß. 
Als bald darauf (17. Mai) Frankreich und Preußen 

über eine Demarcationslinie sich vereinigten, wodurch das 
nordliche und das südliche Deutschland von einander getrennt 
und jeder zum Bereiche des Erstern gehdrige Reichsstand, der 

sein Contingent vom Reichsheere abrief, unter preußischen 
Schutz gestellt ward, auch mehrere der bedeutendsten nord¬ 
deutschen Reichsstände der preußischen Demarcationslinie bei¬ 
traten (Hessen= Cassel schloß sogar einen förmlichen Frieden 

mit der Republik Frankreich); so betrachtete gleichwohl der 
Churfürst von Sachsen — ohngeachtet seiner, durch den 
Nichtbeitritt zur Demarcationslinie, in gewisser Hinsicht zwei¬ 

deutig sich gestaltenden Lage — einen solchen Separatver¬ 
trag als unvereinbar mit der deutschen Reichsverfassung, und 
ließ (Septbr. 1795), bei der Fortdauer des Reichskrieges, 
sein Contingent zu den, von Clairfait angeführten Oesterrei= 
chern stoßen. Das Verlangen Deutschlands und seines edel¬ 

müthigen Kaisers Franz L. nach einem Reichsfcieden, zerschlug 
sich an der doppelten Ansicht beider Parteien, indem Frank¬ 

reich die Abtretung des linken Rheinufers, Deutschland hin¬ 

gegen die Bestimmungen des Westphälischen Friedens als 
Grundlage des Friedens forderte. Erst als die-Franzosen 

den Rhein überschritten und das Innere Deutschlands be¬ 
drohten, rief der Churfürst sein Contingent zurück, ließ es 

aber im Jahre 17/96 von neuem an den Rhein zurückkehren, 1796 
wo es dem heldenmüthigen Erzherzoge Carl (15. Juni) bei 
Wetzlar über die Franzosen unter Lefebore, den Sieg erkäm¬ 
pfen half. Die ersten Unglücksschläge dffneten Frankreich die 
Augen über seinen eigenen Zustand, besonders über die 

Mängel seiner bisherigen Kriegsoperationen; es brachte neue 
Ordnung und neues Leben in den neuen Kampf, und bald 
zeigten sich die Folgen; denn siegreich drangen die franzdsi¬ 

schen Feldherren, Bonaparte in Italien, Moreagu und Jour¬
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dan nach Franken und nach Baiern vor. Erschreckt durch die 
plötzliche Nähe eines kühnen und kraftvollen Feindes, eilten 
mehrere der bedeutendsten Reichsstände, den ihnen dictirten 
Frieden anzunehmen. Glücklicher und besonnener zog sich 
Friedrich August aus der drohenden Gefahr; ohne alle Opfer 
oder erniedrigende Bedingungen schloß er am 13. August 
1796 zu Erlangen, mit der franzdsischen Republik einen 
Waffenstillstands= und Neutralitätsvertrag, und ließ sein 
Contingent, welches nunmehr den hach dem Breisgau sich 
wendenden Oesterreichern nicht folgen durfte, an der südli¬ 
chen Gränze des obersächsischen Kreises sich aufstellen. Es 
mochte freilich dem, einigermaßen an legitimen Formen hän¬ 
genden Churfürsten einen gewissen moralischen Anstoß gege¬ 
ben haben, daß er durch diesen Vertrag eine Republik, 
welche durch Volkswillköhr und Königsmord dazu geworden 
war, factisch anerkennen mußte. Bonaparte's reißender 
Siegeslauf und seine drohende Bewegung von Italien gegen 
Oesterreichs Hauptstadt, machte dem Kampfe ein Ende. Am 
17. October 1797 schloß Oesterreich mit der Republik Frank¬ 
reich den Frieden von Campo Formio, welcher zugleich die 
Erdffnung eines Congresses zu Rastadt bestimmte, um da¬ 
selbst den Frieden zwischen Frankreich und dem deutschen 
Reiche zu verhandeln. Auch der Churfürst von Sachsen war 
zum Mitgliede der nach Rastadt ernannten Reichsdeputation 
gewählt worden und, bei seinem redlichen Wunsche nach 
Frieden, versäumte er nicht, seiner dahin beorderten Ge¬ 
sandtschaft den gemessensten Auftrag — daß sie zur Erhalt¬ 
ung der Selbstständigkeit des deutschen Reichs nachdruckvoll 
hinwirken möge — zu ertheilen. 

Daß diese Bemühungen nicht den von Friedrich August 
gewünschten Erfolg haben würden, ließ sich voraussehen. 
Oesterreich's eiserne Standhaftigkeit erlaubte ihm nicht, den 
Uebermuth der französischen Republik so frühzeitig triumphi¬ 
ren und deren verderbliche Anschläge gegen Deutschlands 
Unabhängigkeit so schnell zur Reife kommen zu lassen. Der 
Riesenkampf, den es, wiederholtermaßen aufgegeben von 
seinem eignen Schägzlinge, für Deutschland auszufähren ent¬
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ſchloſſen war, ſollte beginnen; der Raſtadter Congreß ging 
blutig zu Ende. Oeſterreich und Frankreich traten auf's 
neue gegen einander in die Schranken. Deutſchland ahnete 
wohl noch nicht, welche bittere Früchte ihm seine Unent¬ 
schlossenheit und seine Unthätigkeit bringen sollte. Es ließ 
Oesterreich allein in den Todeskampf ziehen; das ganze nörd¬ 
liche Deutschland, mit ihm auch Chursachsen, perhielt sich 
neutral. Oesterreichs ruhmvolles Unglück zog (9. Februar 
1801) den Frieden von Löncville nach sich; Frankreich riß 1801 
das linke Rheinufer zu sich hinüber. Zu Leitung des davon 
bedingten Säcularisationsgeschäftes wurde eine abermalige 
Reichsdeputation errichtet, zu deren Mitgliede auch jetzt Fried¬ 
rich August erwählt wurde. Er suchte bei diesem schwieri¬ 
gen Geschäfte mit moglichster Gewissenhaftigkeit und Scho¬ 
nung zu Werke gehen und die Vertheilung der Entschädi¬ 
gungsmasse mit strenger Unpartheilichkeit zu bewerkstelligen. 
Aber seine Rechtlichkeit und Mäaßigung fand nicht allenthal¬ 
ben den gewünschten Anklang und so wurde bei dieser Zu¬ 
theilung — ein Gegenstand, der nicht näher hieher gehört 
— mancher Willkühr und manchem habgierigen Gelüsten 
Lauf gelassen, was dem strengen Rechtsgefühle des biedern 
Churfürsten, der obendrein jeder nur einigermaßen ungleich¬ 
mäßigen Neuerung abhold war, schmerzlich werden mochte. 

Am 18. Mai 1804 erstieg der Mann des Schicksales, 1804 
Napoleon Bonaparte, den höchsten Gipfel seines zauberhaf¬ 
ten Glückes, indem das bewundernde Frankreich ihn zu sei¬ 
nem Kaiser erhob. Friedrich August — damals noch von 
dem glücklichen Geiste geleitet, der ihn jede zu selbstständige 
politische Stellung fliehen hieß — begnägte sich dam#t, Napo¬ 
leon's Kaisertitel anzuerkennen, ohne jedoch eine innigere An¬ 
näherung an jenes Gestirn zu suchen, das, Feuer und Glanznicht 
aus sich selbst erzeugend, sondern fremden Quellen entschdp¬ 

fend, durch zu große Nähe nur verderblich zu werden drohte. 
Im nämlichen Jahre erkannte der Churfürst von Sachsen 
auch die Würde eines Erbkaisers von Oesterreich (Franz I.) an. 

Napoleon's immer unüberwindlicher sich gestaltende 
Macht, verbunden mit seinem offenbaren Hange zu stets er¬
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neuten Eroberungen, wie zu politischer Trübfischerei, erreg¬ 
ten den deutschen und europdischen Mächten ernsthafte und 

gerechte Besorgnisse. Schon hatte er sich die eiserne Krone 
der Lombardei auf die stolze Stirn gesetzt, die Einverleibung 
Genua's mit Frankreich ausgesprochen und sich über ganz 
Italien die höchste schiedsrichterliche Gewalt angemast. Bald 
sollte auch Deutschland dieselbe empfinden. England, mit 
aller Großartigkeit seiner innern, und aller Kleinlichkeit seiner 

dussern Politik, hatte, hinter seine Wellendamme versteckt, 
an's Schwert gegriffen, um Andere zum Kampfe gegen 
Frankreich aufzumuntern und sie dann nach seiner Weise im 
Stiche zu lassen. Die Besetzung Hannovers durch franzè¬ 
sische Truppen war die Folge davon. Zum Glück für Deutsch¬ 

land hatte England rechtlichere Bundesgenossen, als es meist 
verdiente. Es gelang dem rastlos gegen Frankreich wirken¬ 
den Pitt, eine Coalition zu Stande zu bringen, deren Ver¬ 
fechter das, nach so großen Unfällen noch immer kampfmu¬ 
thige Oesterreich war. Rußland und Schweden nahmen an 
dieser Verbindung Theil; dagegen war Preußen nicht 
aus seiner Karren Neutralität, die es festhielt, herauszu¬ 

bringen. Es glaubte nur auf diese Weise die Ruhe des 
nordlichen Deutschlands zu sichern und, um dieser seiner 
Stellung den nöthigen bewaffneten Nachdruck zu geben, 
rüstete es sich mit Macht. Da sein Einfluß in Nord¬ 
deutschland der bei weitem vorherrschende war und das Sy¬ 

stem der Neutralitt zugleich so ganz in den Grundsätzen des 
Churfürsten von Sachsen lag, so war dieser, auf die dar¬ 

über ihm gemachten Erdffnungen des preußischen Hofes, zu 
einem dhnlichen Verhalten sehr geneigt und ließ deöhalb 
durch seinen Gesandten, den Grafen von Görz, dem Ber¬ 

liner Hofe (19. Septbr. 1805) erkláren: „daß er an dem 
Neutralitätssysteme des deutschen Nordens Theil zu nehmen 
bereit sey, daß er aber zuvor, wegen des von ihm aufzu¬ 
stellenden Heerestheiles, theils den Umfang, welchen Preu¬ 

Ken dieser Neutralität geben wolle, theils die darin begrif¬ 
senen Staaten, theils die dem sachsischen Heerestheile zu 

gebende Bestimmung kennen zu lernen wünsche.“ Der
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preußiſche Miniſter von Hardenberg erwiederte darauf: „daß 

der Koͤnig ſein ganzes Heer auf den Kriegsfuß ſetzen werde, 

daß Churheſſen ſeinen Beitritt bereits erklaͤrt habe, daß aber 

die Beſtimmung des ſaͤchſiſchen Heerestheiles noch nicht naͤ—⸗ 

her bezeichnet werden, ſondern nur von Umſtaͤnden abhaͤn⸗ 

gen koͤnne.“ Preußen hatte Urſache, ſeiner Neutralitaͤt ein 

bewaffnetes Gewicht zu geben, da Rußland, nachdem es 

vergeblich die Erlaubniß zum Durchzuge ſeiner Heere durch 

die preußischen Provinzen nachgesucht hatte, diesen Durch¬ 

zug zu erzwingen Miene machte. Dänemark wagte es nicht, 

eine nähere Verbindung mit Preußen einzugehen, und die 
letztere Macht, deren anfängliche Vorsichtsmaßregeln wohl 
nur gegen Rußland gerichtet waren, wurde mit ihrer Be¬ 

sorgniß nach einer andern Seite hingerichtet, als das fran¬ 

zösische Heer ohne weitere Anfrage in das neutrale Anspa¬ 

chische Gebiet einfiel und dort den Durchzug bewerkstellig¬ 

ten. Dies brachte in den Gesinnungen des Berliner Cabi¬ 

netes eine große Veränderung hervor. Am 11. October ver¬ 

langte Preußen den freien Durchzug zweier Heerestheile 

durch Sachsen nach Franken, welchen Friedrich August auch 

bewilligte, und am 17. October erklärte der preußische Ge¬ 
sandte zu Dresden: „Die Franzosen hätten durch ihren 
Durchzug durch die Fürstenthümer, die Neutralität des Kö¬ 

nigs auf eine öffentliche und empfindliche Weise verletzt; es 
müßten daher schleunige Mittel ergriffen werden, um gegen 
ein ähnliches Unternehmen sich zu sichern. Der Kdnig wolle 
daher seinen Mitständen zu Hilfe kommen und mit dem 

Churfürsten von Sachsen über die gemeinschaftliche Sache 

eine feste Uebereinkunft treffen. Er lade daher den Churfür¬ 

sten ein, sogleich 20,000 Mann auf den Kriegsfuß zu se¬ 
tzen und sie zwischen Freiberg und Zeitz cantonniren zu las¬ 

sen. Der Konig aber werde in dem Fürstenthume Bayreuth 

ein Corps von 36 Bataillonen und 55 Escadronen mit der 
nothigen Artillerie aufstellen, die zum Theile durch Sachsen 

ziehen sollten. Er erwarte daher von der Freundschaft des 

Churfürsten die nèthigen Befehle zur Aufnahme und guten 
Behandlung dieser Truppen.“ — Diese Note wurde am 20.
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Oectbr. von Sachsen dahin beantwortet: „daß der Chur¬ 
fürst, überzeugt von der Nothwendigkeit, die Neutralität zu 
behaupten, bereits seine Mitwirkung an den zu ergreifenden 
Maßregeln zugesichert und deshalb befohlen habe, von sei¬ 
nem Heere 4 Schwadronen Husaren, 16 Schwadronen Rei¬ 
terei, 4 Bataillone Grenadiere, 14 Bataillone Fußvelk, mit 
4 Batterieen, jede zu 8 Stück, auf den Kriegsfuß zu setzen. 

In Hinsicht der übrigen Verständigungen erwarte er die ns¬ 
thigen Aufkldrungen.“ 

Der schwere Unfall, den die Oesterreicher bei Ulm (14. 

Octbr.) erlitten, gab den Begebenheiten ein gewaltsam ver¬ 
#ndertes Ansehen. Noch aber hatte Napoleon die Russen 
zu bezwingen, die — freilich zu spat für ihre Bundesgenos¬ 
sen — gegen das Lauenburgische vordrangen. Oesterreich 
und Großbritannien gaben sich alle mögliche Mühe, Preußen 
zu einem Beitritte zu vermogen. Aber noch immer konnte 
sich diese Macht von ihrem, während des ganzen bieherigen 
franzôsischen Eroberungskrieges beibehaltenen Systeme nicht 

losreißen, und erst als Kaiser Alexander von Rußland 
mit seiner einnehmenden Ueberredungsgabe selbst nach Ber¬ 
lin kam, wurde am 3. November zwischen Rußland und 
Preußen der geheime Vertrag zu Potsdam unterzeichnet, nach 
welchem, wie anfangs verlautete, Preußen, als vermittelnde 
Macht, auf Erfüllung der Bedingungen des Lüneviller Frie¬ 

dens bestehen, und, im Falle Frankreich sich nicht dazu ver¬ 

stände, mit Rußland gemeinschaftlich einen neuen Kampf 
gegen Frankreich eröffnen sollte. Die nähern Bestimmun¬ 
gen dieses Vertrags waren: 1) Der König von Preußen 
übernimmt die bewaffnete Vermittelung. 2) Der Vertrag 
von Läüneville bleibt unverändert 2c. 3) Sendung eines ver¬ 

trauten Unterhändlers an Napoleon mit diesen Anträgen. 
4) Rußland will zufrieden seyn, wenn Napoleon diese Be¬ 
dingungen annimmt, und den Kaiser von Frankreich und den 
König der Lombardei anerkennen. 5) Waffenstillstand, so¬ 
gleich nach Annahme der Bedingungen; Pösition der ver¬ 
schiedenen Heere bis zum Definitiofrieden. 6) Der Zweck 
ist: Europa ein neues System zu geben; daher nöthiges
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Einverständniß über die aufgestellten Bedingungen. 7) Vier 

Wochen nach Abreise des Unterhändlers muß die Unterhand¬ 

lung beendigt seyn, indeß die preußischen Truppen ihre 
Stellungen einnehmen. 8) Im Falle der Nichtannahme tritt 
Preußen mit 180,000 Mann und mehr, wo nöthig, in's 
Feld; es versichert gleichfalls den Beitritt der, seinen Schutz 
anerkennenden Staaten. 9) Preußen stipulirt sich auf den 

Fall des Krieges, a. englische Subsidien für sich, Sachsen 
und Hessen, vom Tage der Verletzung des preußischen Ge¬ 

bietes an, und vier Monate für die Kosten der Mobilma¬ 

chung, ausserdem ein Arrondissement; b. Verproviantirung 
aus den russischen Staaten; c. beim Frieden eine sichere 
Grenze, durch Acquisitionen oder durch Tausch im Verhält¬ 
nisse zu Preußens Anstrengungen. 10) Concertirung eines 
Operationsplanes, und Bestimmung eines Centralpunctes, 
von wo aus die großen Operationen geleitet werden sollen. 

11) Genaues Einverständniß zwischen den beiden Mächten 
und Mittheilung aller Proposikionen, die ihnen von Frank¬ 
reich gemacht würden. 12) Ratificationen an demselben 
Tage der Unterzeichnung und Vollziehung aller Artikel, die 
nicht eventuell sind. — Eine Ministerialdepesche vom 23. 
Novbr. beauftragte den Grafen von Görtz, dem Berliner Ca¬ 
binete zu erdffnen: daß, nachdem der Graf von Haugwitz 
mittelst Privataudienz dem Churfürsten von Sachsen die an¬ 

gekündigten Erdffnungen gemacht, der Churfürst Bedenken 
trage, dem Potsdamer Vertrage beizutreten, dafern derselbe 
nicht sörmlich mitgetheilt worden wäre. In Hinsicht der 
englischen Subsidien sey übrigens der Churfürst nicht ge¬ 
neigt, dieselben anzunehmen; er würde vielmehr, im Falle 
eines Krieges, eine Uebereinkunft deshalb mit Preußen, der 
unmittelbaren Unterhandlung mit England vorziehen. Das 
zweite Schreiben des Königs von Preußen (vom 12. Deebr.) 

— worin dieser den, nach der Schlacht von Austerlitz zwi¬ 
schen Frankreich und Oeslerreich abgeschlossenen Waffenstill¬ 
stand anzeigte und meldete, daß er die Bewegung seines 
Heeres gegen den obern Main einstweilen einstelle und dem¬ 
selben zuvdrderst eine, die Sicherheit des gesammten nörd¬
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lichen Deutſchlands bezweckende Stellung geben werde — 
wurde am 15. Decbr. vom Churfäürsten dahin beantwortet: 
„daß er den Grundsatz der Neutralität in allen Fällen fest¬ 
halte, wo es nicht auf die Sicherheit seiner Staaten und 
auf die Erfüllung seiner reichsständischen Pflichten ankomme; 
daß er sich daher nach Kräften zur Theilnahme an der Be¬ 
schützung der Neutralitct und Sicherheit theils der eigenen, 
theils anderer Staaten und des nördlichen Deutschlands be¬ 
reit erkläre. Sollten aber die Bemühungen des Königs zur 
Erhaltung des Friedens keinen Erfolg haben, und des Chur¬ 
fürsten Neutralitätssystem nicht länger behauptet werden kön¬ 
nen, sondern dazu ernstlichere und ausgedehntere Maßregeln 
erfordert werden; so wünsche der Churfürst, ohne Theilnahme 
an fremdem Interesse, mit dem Könige in nähere, vertrau¬ 
liche Mittheilungen zu treten;“ und in Hinsicht des Pots¬ 
damer Vertrages ward dem preußischen Minister von Har¬ 
denberg die Erôffnung gemacht: „der Churfärst finde in die¬ 

sem Vertrage viele Stipulationen, die seinem und Deutsch¬ 
lands Interesse fremd wären; es stehe also nicht in seiner 

Macht, dem Vertrage beizutreten.“ 
Die Vortheile, welche Napoleon gegen die Oesterreicher 

erkämpfte, trieben die preußischen Entschlüsse wieder zurück; 
Ende Decembers erdffnete der König dem Churfürsten, daß 
er teh auf die Behauptung der Neutralitäkt des nördlichen 
Deutschlands beschränke, und der Churfürst konnte nach sei¬ 
ner Eigenthümlichkeit hierbei wohl schwerlich etwas Passende¬ 
res antworten, als: „er stimme mit diesen Gesinnungen vol¬ 
lig uberein und erwarte die ndheren Mittheilungen darüber." 
— Preußen hatte mit seinen entscheidenden Schritten so 
lange gezögert, bis Napoleon durch seine Siege eine Stell¬ 
ung angenommen hatte, in welcher er weit geneigter war, 
Bedingungen vorzuschreiben, als sich vorschreiben zu lassen. 

Haugwitz kam mit den übermüthigen Vorschlägen Napoleon's 
nach Berlin zurück und glaubte noch Wunder wie gut er 
seine Sache gemacht habe, während Preußen über diese ent¬ 
ehrenden Vorschläge — die eigentlich schon nicht mehr Vor¬ 

schläge, sondern Vorschriften waren — zürnte. Verwundert,
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daß die Welt ſeinem diplomatiſchen Talente nicht den ver⸗ 
hofften Kranz reichte, ſchickte ſich Haugwitz kopfſchuͤttelnd an, 

Napoleon zu einer Milderung der Bedingungen des vorlaͤufig 

mit ihm geschlossenen Contractes — kraft dessen das Bünd¬ 

niß zwischen Frankreich und Preußen erneuert werden und 
Preußen für Anspach, Cleve und Neuenburg den Churstaat 
Hannover eintauschen sollte, durch dessen Besibnahme es 
durchaus in ein feindseliges Verhäáltniß zu Großbritannien 

kommen mußte — zu vermogen. Aber Napoleon, in dessen 
Politik es vorzugsweise lag, die fremden Mächte unter ein¬ 
ander gegenseitig in Schach zu stellen, war von diesem Tausch¬ 
projecte auf keine Weise zurückzubringen, und so mußte 
Preußen, nach dem am 15. Februar 1806 zu Paris abge= 1806 

schlossenen, noch drückenderen Vertrage, sich (1. April) her¬ 
beilassen, Hannover in Civilbesitz zu nehmen und, um dem 
dadurch veranlaßten Bruche mit England gleich einen stärkern 

Nachdruck zu geben, die Mündungen der in die Nordsee sich 
ergiessenden Flüsse den Britten zu verschließen. 

Deutschland war durch den Frieden von Preßburg gänz= 
lich unter französischen Einfluß gekommen, überall ward es 
von dem Sieger bewacht, der, im Besitze der wichtigsten 

Gränzfestungen, allenthalben freien Fuß auf deutschen Bo¬ 
den hatte. Der letzte Schein einer deutschen Freiheit und. 

Selbstständigkeit war dahingesunken, sein muthigster und 
ausdauerndster Vertheidiger, Oesterreich, schwer verwundet, 
und Napoleon brach sich bereits Bahn für fernere Verfügun¬ 
gen, indem er im Preßburger Vertrage schon nicht mehr 
von einem deutschen Reiche, sondern nur von einem „deutschen 
Staatenbunde,“ sprechen ließ, und sich in einem Schreiben 
an den französischen Senat darüber aussprach, wie er sich 
die Bedingungen des gemeinschaftlichen Bandes aller Föde¬ 
rativstaaten des feanzdsischen Reiches vorbehalte. Daß 
Deutschland, wie im Zustande der vollkommensten Lethargie, 
dem franzdsischen Eroberer am hilfreichsten die Hand zu sei¬ 
ner eignen Unterjochung bot, ging wiederum aus einem 
Hauptschritte hervor, indem am 12. Juli 1806 sechszehn 
süddeutsche Reichsstände zu Paris die Urkunde des Rheinbun¬
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des unterzeichneten, wodurch gegen acht Millionen Deutsche 
aus aller Gemeinschaft mit dem deutschen Reiche heraustra¬ 
ten und sich unter Napoleons unmittelbarsten Einfluß bega¬ 
ben, der sich von da an den Titel eines Protectors des 
Rheinbundes zulegte. In dieser Eigenschaft ließ er schon 
am 1. August durch seinen Geschäftsträger Bacher auf dem 

Reichstage zu Regensburg erklären: „er erkenne das Daseyn 
einer deutschen Reichsverfassung nicht mehr an, wohl aber 
die gänzliche und vollkommene Souverainität derjenigen Für¬ 
sten, aus deren Staaten Deutschland nunmehr bestehe, 
und mit welchen er diejenigen politischen Verhältnisse beibe¬ 
halte, wie mit den übrigen unabhängigen europadischen Staa¬ 

ten.“ Da jedem bisherigen Reichsstande der Beitritt zum 

rheinischen Bunde freigestellt wurde, eine Einladung, die 
schon so viel als Bedingung war; so war um so mehr vor¬ 
auszusehen, daß der französische Einfluß sehr bald das ge¬ 

sammte, nördliche wie südliche Deutschland überschwemmen 
werde. Nachdem Deutschland selbst so eifrig beflißen war, 
alle Formen umzustürzen, die es lange Jahrhunderte lang 
heilig und ehrwürdig gehalten hatte, konnte der deutsche 
Kaiser seine Würde nicht besser bewahren, als indem er ei¬ 

nem Diadem entsagte, das, von einer Seite durch frechen 
Umsturz, von der andern (deutschen) Seite durch tiefe 

Gleichgültigkeit entweiht und aufgegeben, ihm fortan nicht 

mehr lieb seyn konnte. So legte denn (6. August.) Franz II. 

die rômisch =deutsche Kaiserkrone nieder, mit der würdevol¬ 

len Erklärung: „daß er sich durch die neuesten Vorgänge in 
der Unmöglichkeit befinde, die durch die Wahlcapitulation 
übernommenen Verpflichtungen ferner zu erfüllen und jenes 

Diadem nur so lange in seinen Augen Werth haben konnte, 

als er vermocht habe, dem ihm von Churfürsten, Fürsten 
und Ständen des Reiches bezeigten Vertrauen zu entsprechen. 

Er zähle zugleich die bisher im Reichsverbande gestandenen 
Staaten von demselben los und entbinde alle Stande und 

Diener des Reiches von ihren, bisher gegen ihn gehabten 

Pflichten.“
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Durch dieſe foͤrmliche Aufloͤſung des deutſchen Reiches 
und die Stiftung des Rheinbundes, war das närdliche 
Deutschland auf sich selbst angewiesen und ohne eigentliche 
Stütze. Napoleon munterte zwar zum Scheine Preußen zur 
Errichtung eines norddeutschen Bundes auf; aber Preußens 
noch nicht beigelegte feindselige Verhaltnisse mit England 
(eine Frucht der hanndverschen Besitzuahme), ingleichen seine 
Spannung mit Schweden und die immer zweideutiger sich 
gestaltenden Gesinnungen Napoleons, deren verdächtiger Hinter¬ 

grund bereits unverholener an's Licht trat, machten es be¬ 
denklich, dieser Aufmunterung Folge zu leisten, und verbo¬ 
ten vielmehr jeden energischen Schritt. Auch gab Napoleon 
dadurch — daß er mehrere norddeutsche Mächte sehr ange¬ 

legentlich zum Beitritte zu dem Rheinbunde einlud, während 
er den drei Hansestädten verbot, dem norddeutschen Bunde 
beizutreten — am besten zu erkennen, wie ernst es ihm mit 
jener Aufmunterung gewesen war. Preußen mußte wohl 
endlich daraus abnehmen, wie viel es von Napoleon zu 
fürchten hatte, der es ihm nicht vergeben konnte, daß es 
ihm gewissermaßen die Spitze hatte bieten wollen, und ra¬ 
chedürstend des Anlasses wartete, um es angreifen und über 
seinen Fall hinweg in das innerste Mark der deutschen Kraft 
vernichtend eindringen zu koönnen. Es wollte der drohenden 
Gefahr nicht ungerüstet begegnen, eilte daher eine leidliche 
Aussohnung mit Schweden einzugehen und England zu freund¬ 
schaftlichen Gesinnungen zurückzuführen, was ihm nicht 
schwer wurde. Schon am 25. Juli hatte der König dem 
Churfürsten von Sachsen ein freundliches Schreiben zugesen¬ 
det und ihn zu einem, dem Rheinbunde gleichsam als Ge¬ 
genfestung hinzustellenden Fdderativsysteme eingeladen, wel¬ 
ches — die Mächte von Preußen, Sachsen und Hessen, in 
einer engen Verbindung umfassend, deren jedes eine Art 
Protection über die kleineren Staaten übernähme — die Ret¬ 
tung des nördlichen Deutschlands bezwecke. Der Churfürst, 
ohne dabei aus den Augen zu verlieren, was er der Sicher¬ 
heit Norddeutschlands und seinen Pflichten als Reichsstand 
schuldig war, ging jedoch mit löblicher Vorsicht zu Werke. 

XI. Heft. 31
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Er antwortete (30. Juli) dem Könige: „daß er bereit sey, 
eine durch die Erbrerbrüderung zwischen Sachsen, Branden¬ 
burg und Hessen, und durch die deutsche Asseciation bereits 
begründete, nähere Verbindung einzugehen, aber auch die 
Mittheilung des Planes derselben wünsche. Der Graf von 

Görtz, mit Instruction und Volwmacht versehen, werde un¬ 
verzüglich auf seinen Gesandtschaftsposten nach Berlin zurück¬ 
kehren.“ — Diesem war es zur besondern Pflicht gemacht, 
zu erforschen, welcher Art die dermaligen Verhältnisse zwis¬ 
schen Frankreich und Preußen wären. Uebrigens zeigte sich 
der Churfürst der Meinung, daß auch Oesterreich dazu ge¬ 
zogen werden und Rußland Theil an dem Bündnisse neh¬ 

men müsse, falls es nicht durch den zu Paris unterzeichne¬ 
ken Frieden davon abgehalten würde; auch wollte er seine 

Verbindlichkeit keinesweges auf Hannover ausdehnen. Diese 
angetragene Zuziehung Oesterreichs und Rußlands lehnte 
Haugwitz ab, „indem Preußen von Napoleon eingeladen 
worden, im nerdlichen Deutschland einen öhnlichen Bund 
zu stiften, wie der Rheinbund im südlichen sey, und Napeo¬ 

leon sich die Veränderung der fürstlichen Würden, als eine 

Folge davon, gefallen lassen werde.“ Als Haupt des 

sächsischen Hauses ward der Churfürst veranlaßt, die herzog¬ 

lich = sächsischen Linsen zu dem Bunde einzuladen; zugleich 
ward er gefragt: ob er nicht sogleich die königliche Würde 
annehmen wolle (was zu einem Artikel des Bundesvertra¬ 
ges werden sollte ), weil der Churfürst von Hessen, dem 
ebenfalls die königlsche Würde angetragen worden, sich hierin 
nach Sachsen richten wolle. Die Gewährleistung Hanno¬ 

vers wollke Preußen dem Churfürsten erlassen, nur sollte, 

wegen der von den Franzosen in Deutschland angenommenen 
Stellung, der Abschluß des Bundes nach Kräften beschleu¬ 

nigt werden, auch der Churfürst das etwaige Mißtrauen des 
Wiener Cabinets wegen der gegenwärtigen, einzig durch die 
Zeitverhältnisse hervorgerusenen Unterhandlung, beseitigen. 
Zur Beruhigung aller Bedenklichkeiten des Churfürsten, ward 

demselben, zugleich mit dem Enktwurfe zum Bündniß mit 
Hessen und mit dem Plane zum norddeutschen Bunde, eine
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Stelle aus einer Depesche des Marquis von Luchhefini mie¬ 

getheilt, welche sich beruhigend darüber aussprach, wie Na¬ 

poleon über die Stiftung eines solchen Bundes denke. Als 

Preußen von Napolcon's treulosem Schritte — nämlich daß 
dieser mit England wegen Zurückgabe des, Preußen früher 

beinahe aufgedrungenen Hannovers unterhandle — in Kennt¬ 

niß gesetzt ward, mußte ihm die Gründung eines Bundes, 

wie der beabsichtigte, immer wichtiger und dringender wer¬ 
den. Nachdem von sächsischer Seite hausige Erdrterungen 
mit dem Herin v. Hänlein, der den Entwurf zur Organi¬ 

sation dieses Bundes redigirte, stattgefunden hatten — ward 

derselbe am 21. August durch Haugwitz an Gortz mitgetheilt, 
unter dem Titel: „Vorläufige Grundlinien zu einer neuen 

Constitution für das nordliche Deutschland, unter dem Na¬ 

men des nordischen Reichsbundes.“ Er bestand in folgen¬ 
den einzelnen Artikeln: 7)“ 1) Zweck des Bundes: Sicher¬ 

heit von Aussen und im Innern. Die drei vorzüglichsten 
Glieder sind Preußen, Sachsen und Hessen. 2) Preußen 

nimmt die Würde eines Kaisers von Norddeutschland an, 

Sachsen und Hessen die Kdnigswürde. 3) Die übrigen 
Mitglieder sind: a. Dänemark wegen Holstein; b. Schwe¬ 
den wegen Pommern; c. Sachsen=Weimar, Gotha, Mei¬ 

ningen, Coburg, Hildburghausen; d. Braunschweisg; e. Meck¬ 

lenburg = Schwerin und Strelitz; 1. Oldenburg; g. der Fürst 
von Fuldaz h. Die Reichssiädte: Hamburg, Bremen, Lü¬ 
beck. 4) Den Titel Großherzog nehmen an: die alteste her¬ 
zoglich =sächsische Linie, der Herzog von Braunschweig, die 

alteste herzoglich =Mecklenburgisch Linic, der Herzog von Ol¬ 
denburg; der Fürst von Oranien=Fulda wird Herzog. 5) 
Das Berliner Cabinet ladet in seinem Namen, und im Na¬ 
men der beiden Mitpaciscenten, sämmtliche Stände zum 
15. October zu einem Congresse nach Dessau ein, um, un¬ 

ter preußischem Vorsitze, eine förmliche Verfassungsurkunde 

zu entwerfen. Vorläufig werden als Hauptpuncte derselben 

  

*) S. Pölitz: Friedrich August. Bd. I. S. 277. 
31“
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aufgeſtellt: 6) Preußen, Sachſen und Heſſen bilden das 
Directorium des Bundes; alle Anträge werden an das Di¬ 
rectorium, und von diesem zur Dictatur gebracht. Ueber 
die Stimmenzahl der drei paciscirenden Hôfe wird man sich 
vergleichen. Der brandenburgische Kreis umschließt, ausfser 
den eigenen preußischen Provinzen, Mecklenburg, Schwedisch= 
Pommern, Holstein, Oldenburg und Fürstenthum Löbeck, 
Braunschweig, Hamburg, Bremen, Läbeck. Der preußi¬ 
schen Landeshoheit wird der südliche Theil der fürstlich = und 
gräflich = reussischen Länder unterworfen 8) Der sächsi¬ 
sche Kreis begreift, ausser den eigenen chursächsischen Be¬ 
sitzungen, sammtliche sächsische Herzogthümer, die Länder 
des Hauses Anhalt, die Grafschaft Henneberg. Der nörd¬ 
liche Theil der gräflich= reussischen Länder und die Grafschaft 
Schwarzburg werden der sächsischen Landeshoheit unterwor¬ 

fen. 9) Der hessische Kreis enthält, ausser den eigenen 
Landen, das Herzogthum Fulda, und die zugleich unter hes¬ 
sischer Landeshoheit stehenden Grafschaften Waldeck, Lippe¬ 
Detmold, Lippe=Schaumburg, die Grafschaften Schlitz, 
Mrmont, Rittberg und Rheda. 10) Alle reichsritterschaft¬ 
liche Besitzungen werden von den Landesherren, in deren 
Ländern sie liegen, medlatisirt. 11) Die Besitzungen der deut¬ 
schen Ritterorden fallen den Landesherren, in deren Gebiete 
sie liegen, als Eigenthum zu. Die Präbendirten werden 
pensionirt; auch wird ein Penssonsfond für verdiente Män¬ 
ner gebildet. 12) Die Reichsstände sind der höchsten Ge¬ 
richtsbarkeit des Bundes und der oberherrlichen Aufsicht eben 
so unterworfen, wie vorher der des Kaisers und Reiches. 
Sie sind allezeit neutral und conseriptionsfrei, bezahlen aber 
für Charitativ =Subsidien. 13) Dem Oberhaupte des Bun¬ 
des stehen alle Vorrechte des deutschen Kaisers in den stan¬ 
dischen Ländern zu. Im Falle der Minderjährigkeit des Re¬ 
genten, üben Sachsen und Hessen abwechselnd die Rechte des 
Bundesoberhauptes aus. 14) Bei einem auswärtigen An¬ 
griffe sind sämmtliche Stände die ganze Masse ihrer Mittel 
dem Bunde schuldig; sie dürfen keine Verbindungen mit an¬ 
dern Staaten Geingehen, welche dem Bunde gefährlich wer¬
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den koͤnnen. Die regulaire und gewöhnliche Kriegsmacht 

des Bundes ist 240,000 Mann. Dazu stellen: 

a. Preußen mit Mecklenburg 

  

und Braunschweig 165,000 Mann. 

b. Sachsen mit den herzogl. 

Häusern und Anhalt 35,000 = 

c. Hessen mit Fulda 22,000 . 

d. Dänemark mit Oldenburg 12,000 „= 

e. Schweden 6,000 „ 

240,000 Mann. 

15) Die Fürsten, welche in Absicht der Stellung der festge¬ 

setzten Militairmacht sich mit einander vereinigen, treffen 

ein gütliches Abkommen unter sich. 16) Der Congreß wird 

die Mittel bestimmen, die säumigen Stände zur Erfüllung 

ihrer übernommenen Verpflichtungen executorisch anzuhalten. 

17) Die Militairmacht sedes Kreises stehet unter dem Com¬ 

mando des Standes, von welchem der Kreis den Namen 

führt. In Kriegszeiten steht das ganze Bundesheer unter 

den Befehlen des OberhaupteS. Die ganze Militaireinrich¬ 

tung wird auf dem Bundescongresse durch die von Preußen, 

Sachsen und Hessen beauftragten Militairpersonen näher be¬ 

stimmt. 18) Die Polizei= und Justizverfassung soll, ohne 

unnütze Beschränkung der bereits bestehenden Anstalten, in 
den einzelnen Ländern eingerichtet werden. 19) Die Aus¬ 

führung der Congreßbeschlüsse über allgemeine Polizeigegen¬ 

stände wird jedem Landesherrn im Einzelnen, und jedem 

Kreisdirector im Ganzen überlassen. 20) Es soll ein nordi¬ 

sches höchstes Bundestribunal errichtet werden, mit dem 

Sitze in einer der drei Hansestädte. 21) handelt von den 

Klagen gegen die Regenten bei dem Bundesgerichte, und 

von dem Recurse von diesem an den Bundescongreß. 22) 

Die Execution der Urtheile, so wie die Regulirung des stän¬ 
dischen Schuldenwesens, werden, nach den Anträgen des 

Bundesgerichts, von den Kreisdirectoren geführt und vollzo¬ 

gen. 23) Streitigkeiten der Stände unter sich sollen durch 

Compromißsprüche entschieden werden. Dem Congresse wird
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die Sache vorgelegt; der Beklagte wäühlt zwei Gesandte als 

Compromiß=Richter; der Kläger fügt den dritten hinzu. 
Diese drei entscheiden pro arbitrio boni viri, und, wenn sie 

sich nicht vereinigen können, durch einen vom Congresse ge¬ 
wählten Obmann. Die Ausfertigung des Spruches geschieht 
im Namen des Congresses; es findet keine Appellation statt. 

24) Gleich nach Auswechselung der Ratificationen, die noch 
vor dem letzten August stattfinden soll, soll diese Vereinba¬ 

rung von den drei Hofen den Kaiserhöfen zu Wien, Paris 
und Petersburg bekannt gemacht, so wie den im dritten Ar¬ 

tikel genannten Bundesständen, mit der im fünften Artikel 

festgesetzten Einladung zum Beitritte und zur Versammlung 
des Congresses, abschriftlich mitgetheilt werden.“ — 

Dem Churfürsten von Sachsen wollte in diesem Entwurfe 
Manches nicht gefallen, und cr schien die allgemeine Besorg¬ 
niß, daß einige fürftlich =sachsische Lande einer fremden Lan¬ 
deshoheit unterworfen werden sollten, zu theilen. Während 

er noch im Erwägen dieser Angelegenheit begriffen war, 
schloß der hessische Gesandte, von Waitz, mit Preußen eine 
Allianz ab, in deren urkunde auedrücklich festgestellt war,“ 
daß der Churfürst von Sachsen sofort von beiden Theilen 
eingeladen werden sollte, der gegenwärtigen Vereinigung in 
gleicher Absicht, durch Abschliessung eines gleichmaßigen Trac¬ 
tates, oder wie derselbe es sonst gut finden werde, beizu¬ 
treten.“ Friedrich August gab durch Zögern am besten zu 
erkennen, daß er mit dem Entwurfe nicht durchgängig ein¬ 
verstanden sey, und er ließ in dieser Beziehung an Haug¬ 
witz erklären: „die Organisation des nördlichen Deutschlands 
erfordere Zeit und Ueberlegung; man werde sächstscher Seits 
ein Gegenprofect geben; die Allianz aber betrachte der Chur¬ 
fürst als Erneuerung der Erbverbrüderung, und sey daher im 
voraus mit derselben einverstanden. Zu den großen Rüstun¬ 
gen sehe übrigens der Churfürst, bei Frankreichs freundschaft¬ 
lichen Versicherungen, keine Nothwendigkeit. Wegen der 
Annahme des Kaisertitels von Seiten Preußens, wären 
Sachsen und Hessen keine voriäusigen Mittheilungen gemacht 
worden; auch habe man keine Nachricht, daß Napoleon den
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deutschen Kaisectitel annehmen wolle, vielmehr behaupte man 

in Wien, es bestehe eine Acte, worin er sich verbindlich ge¬ 

macht habe, den deutschen Kaisertitel nicht anzunehmen.“ 

Bei all'’ der lobenswerthen Vorsicht, welche der Churfürst in 

dieser, unter den obwaltenden Umständen allerdings nicht 

unbedenklichen Angelegenheit übte, zeigen sich doch seine Maaß¬ 

regeln etwas zu sehr im Lichte der Halbheit. Preußen be¬ 

nahm sich in dieser Sache sehr nachgiebig, und, obschon es, 

bei der immer drohendern Stellung Frankreichs, den Wunsch 

des Churfürsten — daß es die Truppenbewegungen doch so 

lange als moglich aussetzen möchte, um Frankreich keinen 
Argwohn zu geben — nicht erfüllen durste, so erklärte es 
dafür: „der Konig werde den Kaisertitel nur auf Antrag 

von Sachsen und Hessen annehmen.“ Dagegen war Preu¬ 

Hen mit dem, von sachsischer Seite mitgetheilten Gegenent¬ 

wurfe zu einem norddeutschen Bunde, besonders wegen des 

Vorbehalts der Garantie von Hannover, nicht zufrieden. 
Preußens crsthafte kriegerische Maßregeln bestimmten den 

Churfürsten, das sächsische Heer auf den Kriegsstand zu 
setzen; zugleich ließ er aber auch das französische Cabinet 
über seine friedlichen Absichten, und seine blos der Verthei¬ 

digung geltenden Schritte aufkldren, und man schien von 
französischer Seite seine Stellung, wie sie auch kommen 

möge, zu ignoriren. Gegen daß von Preußen beabsichtigte 
Vorrücken der Truppen über die Gränze mußte der Churfürst 

sich erklären, indem dies seine erklärte Devensive überschrit¬ 

ten und ihn zum angreifenden Theile gemacht haben würde. 

Preußen beschwerte sich über die vom Churfürsten verzögerte 

Abschliessung des Allianztractates; dieser genehmigte am 20. 

September den Entwurf zu einer Militairconvention mit 
Preußen, ließ aber zugleich durch seinen Gesandten zu Pa¬ 

ris erklären: „daß der Churfürst bei seinem Defensivsysteme 

beharre; daß er zwar einen Theil seiner Truppen zu dem 
preussischen Heere habe stoßen lassen, aber nur unter der 
Bedingung, die sächsische Gränze nicht zu überschreiten, und 
sich von ihm zu trennen, wenn es offensiv gegen Frankreich 

verfahren sollte.“ Obschon nach dem Einräcken der preussischen
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Truppen in Sachsen, der franzdsische Gesandte erklärte: 
„daß Napoleon dies als Feindseligkeit betrachte,“ und des¬ 
halb seine Pässe forderte, so glaubte doch der Churfürst da¬ 
durch seine Verhältnisse mit Frankreich noch nicht abgebro¬ 

chen, und Napoleon's Erklrung durch Talleyrand (vom 19. 
Septbr.): „der Kaiser wünsche, daß der Churfürst vollkom¬ 
men frei handle, entweder zum norddeutschen oder zum süd¬ 
deutschen Bunde trete; nur könne der Kaiser keine Associa= 
tion anerkennen, die unter den Waffen gebildet worden wäre,“ 
schien sich zu bestä—tigen. Räcksichtlich der von Preußen wegen 
Verzögerung des Allianzabschlusses geführten Klage, suchte sich 
der Churfürst zu rechtfertigen und erklärte dem Kdnige: „daß 
Graf von Görb unverzüglich einen abgeänderten Entwurf zur 
Allianz erhalten würde, worin des Churfürsten Beitritt zum 
nordischen Bunde erwähnt wäre; nur wünsche er, daß das 
Detail dieses Bundes noch aufgeschoben werden möchte,“ 
da Dänemark, Oldenburg, Mecklenburg und die Hanse¬ 
städte sich, in der zweiten Hälfte des Septembers, weiger¬ 
ten, dem norddeutschen Bunde beizutreten. Auch erhielt am 
23. Septbr. Görtz Auftrag zu Abschliessung des Allianzver¬ 
trages, wenig später auch zu Unterzeichnung einer Militair¬ 
Convention mit Preußen; der sächsische Gegenentwurf zum 
norddeutschen Bunde wurde ihm in 15 Artikeln in's preussl¬ 
sche Hauptauartier nachgeschickt. Da aber der Churfürst von 
Hessen den durch Waitz zu Berlin verhandelten Allianztrac¬ 
tat nicht ratificirte, weil Preußen sich die vormaligen Rechte 
des Kaisers anmaßen wolle, so erhielt (6. Octbr.) Görtz 
die Weisung, den Allianzvertrag nicht zu unterzeichnen, in¬ 
dem durch Hessens Rücktritt die Lage der Dinge völlig ge¬ 
ändert worden sey. Der Drang der Ereignisse aber sollte 
gar bald die Vorsicht des Churfürsten unnütz machen und 
ihn zwingen, sein Heer unbedingt den Preußen zu überlassen. 

  

Preußens dreifache Uultimatsforderung: daß die französi¬ 
schen Heere Deutschland ohne Weiteres räumen, daß Frank¬ 

—
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reich der Bildung eines norddeutſchen Bundes, der alle in 
der Fundamentacte des Rheinbundes nicht ausdrücklich ge¬ 
nannte Reichsstände umfasse, in keiner Art hinderlich sseyn, 
die drei Abteien zurückgeben und Wesel nicht mit dem dl¬ 
recten Reiche vereinigen sollte — gab dem Schwanken 
der gegenseitigen Stellungen den Ausschlag. Napoleon ant¬ 

wortete durch nichts, als durch vermehrte Rüstungen. Da 
seine Ueberlegenheit meist in der schlauen und furchtbar schnel¬ 

len Benutzung der Fehler seiner Gegner bestand, so wäre 
auf preussischer Seite wohl eine noch grössere Manmäsigkeit 
und Abgeschlossenheit der Operationen wünschenswerth ge¬ 
wesen. Der Mangel daran und besonders einer innern 
Einheit der Bewegungen, die von dem, auch geistig zum 
Greise gewordenen 72 jährigen Oberfeldherrn, dem Herzoge 
Ferdinand von Braunschweig, freilich nicht mehr zu erwar¬ 
ten stand, mußte die Hoffnungen für die preussische Sache, 
trotz des hohen Muthes ihrer Verfechter, bedeutend herab¬ 
stimmen. Gleich der Anfang sollte diese niederschlagenden 
Erwartungen nur zu sehr rechtfertigen. Am 8. October 
warf der Großherzog von Berg die schwache preussische Vor¬ 
postenkette uber die Saale zurück. Am folgenden Tage mußte 
der preussische General Tauenzien, von den Franzosen um¬ 
gangen, sich, mit Verlust der Magazine von Hof, zurück¬ 
ziehen. Ein grösseres Unglück war dem 10. October vorbe¬ 
halten; der Vortrab des Hohenloheschen Corps, aus Preuf¬ 
sen und Sachsen bestehend, wurde bei Saalfeld von der 
beinahe vierfach grösfsern liebermacht der Franzosen angegrif¬ 
sen und nach verzweifeltem Widerstande schwer geschlagen. 
Der Anführer, Prinz Ludwig von Preußen, zog den Tod 
der Gefangenschaft vor; zwei seiner Tapfern ließen sich auf 
seinem Leichname tddten. Das preussische Heer war vollig 
umgangen. Der 14. October vollendete durch die Doppel¬ 
schlacht bei Auerstädt und bei Jena Preußens Verderben. 
Gegen 6000 Sachsen fielen auf einmal in die Hände der 
Franzosen; Napoleon unterhielt sich am 15. Octbr. zu Tena 
sehr gütig mit den 122 gefangenen sächsischen Offizieren und 
entließ sie gegen ihr Ehrenwort, nicht wieder gegen Frank¬
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reich zu dienen, in ihr Vaterland. Auch die sächsische Mann¬ 

schaft wurde frei gegeben, die Rciterei jedoch unter Zurück¬ 

lassung ihrer Pferde. Napoleon wollte durch diese schonende 
Behandlung des allerdings nur gezwungen den Kampf theilen¬ 
den Sachsens die öffentliche Meinung für sich gewinnen; auch 
lag ihm an der Neutralisirung cines Landes, dessen Lage 
ihm für seine weiteren Operationen im Herzen Deutschlands 
wichtig war und Vortheile bot. Darauf hinzielend, hatte Na¬ 

poleon schon am 10. Octobr. aus seinem Hauptquartiere zu 
Ebersdorf einen Aufeuf an die Sachsen erlassen: „Sachsen! 

Die Preußen haben Ener Land überfallen; Ich betrete das¬ 

selbe, Euch zu befreien. Sie haben gewaltsam das Band 

Eurer Truppen aufgeldset und ihrer Armee angeknüpft. Ihr 

sollt Euer Blut vergießen, nicht nur für ein fremdes, sondern 

sogar für ein Euch entgegengesetztes Interesse. Meine Heere 

waren eben im Begriffe, Deutschland zu verlassen, als Euer 

Gebiet verletzt wardz sie werden nach Frankreich zuruckkeh¬ 

ren, wenn Preussen Eure Unabhängigkeit anerkannt und, den 

Planen entsagt haben wird, die es gegen Cuch im Schilde 

führt. — Sachsen! Euer Fürst hatte sich bis jetzt geweigert, 

solche pflichtwidrige Verbindungen einzugehen. Wenn er sie 

seitdem einging, so ward er durch den Einfall der Preussen 

dazu gezwungen. Ich war taub gegen die eitle Herausfor¬ 

derung, welche Preussen gegen mein Volk richtete, so lange 

taub, als es nur auf seinem Gebiete in Wassenrüstung 

trat; dann erst, als es Euer Gebiet verletzte, hat Mein 

Minister Berlin verlassen. — Sachsen! Euer Loos liegt jetzt 

in Eurer Hand. Wollt Ihr im Zweifel stehen zwischen de¬ 

nen, die Euch unterjochen, und denen, die Euch schützen 

wollen? Meine Fortschritte werden die Existenz und Unab¬ 

hängigkeit Eures Fürsten, Eurer Nation befestigen. Die Fort¬ 

schritte der Preussen würden Euch ewige Fesseln anlegen. 

Heute wörden sie die Lausitz, morgen die Ufer der Elbe ver¬ 

langen. Doch, was sage ich? Haben sie nicht Alles ver¬ 
langt? nicht schon längst versucht, Euern Herrscher zur An¬ 

erkennung einer Oberherrschaft zu zwingen, die, unmittelbar 

Euch aufgelegt, Euch aus der Kette der Nationen reißen
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wuͤrde? — Eure Unabhaͤngigkeit, Eure Verfaſſung, Eure 
Freiheit wuͤrden dann ein bloßer Gegenſtand der Erinnerung 
ſeyn; und die Manen Eurer Vorfahren, der tapfern Sach¬ 
ſen, wuͤrden ſich entruͤſten, Euch, ohne Wiederkehr, von 

Euren Nebenbuhlern unter das Joch ſo lange vorbereiteter 
Knechtſchaft gebeugt, und Euer Land zu einer preuſſiſchen 
Provinz herabgewuͤrdigt zu ſehen.“ — Dieſe Worte klangen 
freilich ſehr einladend, und dieſelben mochten nun Glauben 
finden, oder nicht, ſo waͤre es jedenfalls unter dieſen Um⸗ 
ſtaͤnden nicht rathſam geweſen, dieſem Aufrufe zu widerſtre⸗ 
ben, der, wie die naͤchſte Zukunft beweiſen ſollte, nicht 
ohne allen prophetiſchen Geiſt war. Ehe der Churfuͤrſt von 
Sachſen uͤber Napoleons Geſinnungen noch die noͤthige Ge⸗ 
wißheit hatte, machte er, bei der Annaͤherung der franzoͤſi⸗ 
ſchen Truppen, ſich ſchon bereit, Dresden zu verlaſſen und 
anderwaͤrts Sicherheit fuͤr ſeine Perſon zu ſuchen, eine 
Maßregel, womit er freilich einigermaßen bewies, daß der 
Heldengeist seiner Zeit, von welchem sich alle übrigen Herr¬ 
scher Europa's ergriffen fühlten, nicht in diesem Grade auf 
ihn einzuwirken vermochte. Noch zu rechter Zelt traf der 
sächsische Major Funk mit Napoleon's Erklärung ein: der¬ 
selbe werde eine Flucht des Churfürsten als ein Zeichen per¬ 
sönlicher Feindschaft betrachten. Obschon man demzufolge 
den Beschluß faßte, auf Selbsterhaltung zu denken, indem 
Sachsen durch Preußen nicht mehr geschützt werden konne, 
auch die Allianz= und Militairconvention mit selbigem noch 
nicht abgeschlossen war; so zögerte doch der Churfürst noch, 
seine Truppen von den Preußen zurückzurusen. Als aber der 
Major Thielmann ihm Napoleon's Erklärung brachte: daß er, 
wenn der Churfürst seine Truppen nicht sofort von denen 
der Preußen trenne, das Land feindselig behandeln würde, 
mußte auch dieser Schritt gethan werden; der Churfürst un¬ 
terließ auch nicht, die unabwendbare Nothgedrungenheit 
dieser Handlung dem Kdnige von Preußen vorstellen zu las¬ 
sen. Sachsen wurde nunmehr von den Franzosen neutral 
erklärt; aber es mußte dennoch mit schweren Opfern diese 
Ruhe erkaufen. In Leipzig belegten die Franzosen alle eng¬
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lische Waaren und Gelder, so wie alle Magazin= und Pul¬ 

ver=Vorräthe mit Beschlag, und legten der Stadt große 
Zahlungen und Lieferungen in Tuch auf. Dresden wurde 
schonender behandelt; es wurden zwar alle Posten, mit 
Ausnahme des Schlosses, von bairischen Truppen besetzt, 
doch blieben hier, wie überhaupt im ganzen Lande, sämmt¬ 

liche vaterländische Behörden in ihrer vollen Wirksamkeit. 
Das Gouvernement der Stadt übernahm der französische 
Kammerherr und Oberstlieutenant Thiard. Dem Lande über¬ 
haupt wurde von Napoleon eine Contribution von 25 Mil¬ 
lionen Franken (7,053,358 Thaler) aufgelegt, wovon der 
Churfürst edelmüthig ein Drittheil selbst übernahm, so wie 

er überhaupt dem Lande das Drückende der Kriegsabgaben 
durch Vorschüsse aus seinen eignen Cassen und durch Natu¬ 

rallieferungen von seinen Kammergütern zu mildern suchte. 

Zu Erhebung der Regquisitionen wurden in den Stüdten 

Dresden, Leipzig, Wittenberg und Naumburg — als Mit¬ 

telpuncten der von der obersten französischen Kriegsbehdrde 

bestimmten vier Kreise — franzöôsische Intendanten ange¬ 

stellt. « 

Die Neuerungen, welche dieſe Ereigniſſe in das innere 

Getriebe des politischen Systems brachten, hatten die Ent¬ 

lassung der beiden Cabinetsminister, von Loß und von Low, 

zur Folge. Napoleon hatte schon zu Wittenberg auf des 

Churfürsten Empfang gerechnet und seine Empfindlichkeit dar¬ 

über, daß dies nicht geschehen, mußte vielleicht der nach 

Berlin geschickte sächsische Gesandte, Graf Bose, einigermas¬ 

sen entgelten, dem man dort von französischer Seite mehrere 

Schwierigkeiten machte, so daß die von ihm angeknäpften 

Friedensunterhandlungen sich gar keinem entscheidenden Siele 

nähern wollten. In dieser Hinsicht entschloß sich der Chur¬ 

fürst, in Person nach Berlin zu Napoleon zu reisen und den¬ 

selben mündlich zu sprechen. Doch kam der Churfürst erst 

in Berlin an, nachdem der rastlose Napoleon diese Stadt 

verlassen, und, wegen des Vordringens der Russen nach der 

Weichsel, sich nach Posen begeben hatte. Hier wurde am 

11. December 1806 von dem französischen Marschall Duroc
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und dem sächsischen Obercammerherrn, Grafen Bose, der 

Friede zwischen Frankreich und Sachsen unterzeichnet, welcher 
folgende Bestimmungen enthielt: 

Der Churfürst tritt dem Rheinbunde bei und übernimmt 
alle Gerechtsame und Verpflichtungen desselben. Er nimmt 
den königlichen Titel an und erhält in dem Collegium 
der Bundesversammlung und in der Reihe der Könige seinen 

Sitz nach der Ordnung seiner Einführung. Diese Einführung 

unterblieb, so wie die Eröffnung der Bundesversammlung 

selbst. Er gestattet, ohne vorherige Einwilligung des Rhein¬ 

bundes, unter keiner Bedingung den Truppen irgend einer, 
nicht zum Bunde gehdrigen Macht den Durchzug durch sein 

Land. — Da die Gesetze und Acten, welche das in 
Deutschland bestehende Recht des Gottesdienstes bestimmen, 
durch die Auflösung des ehemaligen deutschen Reichskörpers 
abgeschafft und ubrigens nicht mit den Grundsätzen verträg¬ 

lich sind, auf welche die Confdderation gegründet ward; so 
soll die Ausübung des katholischen Gottesdienstes im ganzen 
Königreiche Sachsen der Ausübung des lutherischen Gottes¬ 
dienstes ganz gleich gestellt werden, und die Unterthanen bei¬ 
der Religionen (Confessionen), ohne Einschränkung, die näm¬ 
lichen, bürgerlichen und politischen Rechte genießen. Se. Ma¬ 
jestät der Kaiser macht dies zu einer ganz besonderen Be¬ 
dingung."!) In dem künftigen Frieden mit Preußen wird 
der Kaiser von letztgenannter Macht die Abtretung des Cott¬ 

busser Kreises an Sachsen sich bedingen; dagegen tritt 
Sachsen an einen, vom Kaiser noch zu bezeichnenden Fürsten 
ein, an Bevolkerung und sonst dem Cottbusser Kreise gleich¬ 
stehendes Gebiet zwischen Eichsfeld und Erfurt ab, dessen 
Gränzen durch von beiden Seiten ernannte Commissarien, 
nach Auswechselung der Natificationen bestimmt werden sollen. 

Sachsens Contingent soll, für den Fall eines Kriegs, in 
20,000 Mann von allen Waffengattungen, für den gegen¬ 

wärtigen Feldzug aber, in Räcksicht der stattgehabten Ereig¬ 

*) Nicht haltlos war die Vermuthung, Napoleon habe, aus Ge¬ 
fälligkeit für Friedrich August, diese Bedingung dictirt. —
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nisse, nur in 1500 Mann Reiterei, 4000 Mann Fußvolk, 
300 Mann Arstilleristen und 12 Kanonen bestehen. Alle 

Contributionen fallen mit dem Augenblicke der Unterzeichnung 
gegenwärtigen Friedens weg. 

Hätte der nunmehrige König sich auf Kosten anderer 
Mächte vergrößern wollen, so würde ihm dies gewiß nicht 
schwer gefallen seyn, da gewöhnlich alle Fürsten, bei ihrem 
Zutritte zum Rheinbunde, aus der Masse der französischen 
Eroberungen starke Ländererwerbungen erlangten, und man 
im französischen Hauptquartiere dem süchsischen Gesandten 
ausdrücklich Winke zu einer solchen Vergrößerung gegeben 
hatte. Allein Bose hatte in seiner Instruction zur Unter¬ 

handlung mit Napoleon die besondere Weisung erhalten: daß 

er bei etwanigen Ländervergrößerungs=Anträgen von Seiten 
des französischen Kaisers, immer vor Augen haben sollte, 
daß der Churfürst von jedem ehrgeizigen Streben nach Ver¬ 
größerung auf fremde Kosten weit entfernt sey und bleiben 

werde. . 

Am 20. December 1806 wurde zu Dresden die Erhe¬ 
bung Sachsens zu einem Konigreiche und die Annahme der 

königlichen Würde durch Friedrich August, öffentlich ausge¬ 

rufen. Es contrastirke seltsam mit dem hereinbrechenden Zeit¬ 

alter der Umwälzungen, und gab einen wunderlichen Con¬ 
trast zu dem Siege des Neuern, den Sachsen, wenn auch 
hicht gegen seinen Willen, doch gegen seine Individualität 
repräsentiren mußte: daß diese Neuerung durch einen in 
die vollste Geschmacklosigkeit des Halb=Antik ensgekleideten 

Herold öffentlich verkündet wurde,“) so daß die bunte Ab¬ 

bildung dleses verunglückten Costüm's noch lange besprochen 
wurde. 
  

*) „Nachbem durch die allweise Vorsehung Gottes es dahin gediehen 
ist, daß die bisherigen churfürstlichen Lande zu einem Kön i g⸗ 
reiche erhoben worden sindz so wird der Allerdurchlauchtigste 
und Großhmächtigste Fürst und Herr, Herr Friedrich August, 
als König von Sachsen feierlich ausgerufen und dieses Sei¬ 
nem getreuen Volke zu kund und zu wissen gethan.“ 

  —



  

  

Zweite Abtheilung. 

Von der Erhebung Sachſens zu einem Koͤnigreiche, 

bis zu der Schlacht bei Leipzig. 

  

Die Fuͤrſten der Foͤderativſtaaten des franzoͤſiſchen Reiches 

waren, wie leicht erklaͤrlich, die erſten, welche den neuen 

Koͤnig anerkannten; doch folgten die uͤbrigen europaͤiſchen 

Maͤchte bald nach. Dieſe ganze, von Napoleon improviſirte 

politische Umgeburt war, beim Lichte besehen, nichts als 

eine architectonische Verzierung eines Hauses, dessen Last 
dadurch nur vermehrt und dessen Druck gegen den unsichern 
Grund dadurch nur um so gefährlicher unterstützt wurde. 
Auch der Churfürst, bei aller Ruhe seines Urtheils, fühlte 

sich in seiner eignen Meinung höher gestellt, daß der erste 
Mann, der Mann des Jahrhunderts ihn, pelitisch wie per¬ 
sönlich, seiner Freundschaft würdigte. Daß dieser ihn bis¬ 
weilen auch als Mittel für seine allseitigen Zwecke betrach¬ 
teie, war er zu stolz zu vermuthen; vielleicht verwechselte er 
auch Napoleons System mit seinem eigenen, und glaubte, 
daß derselbe, statt der Verfechter des Despotismus, vielmehr 
der Verfechter des Monarchismus sey. Kurz Napoleon durfte 
sich öber den getäuschten Konig aller Vortheile freuen, wel¬ 
che das siegende Genie noch vor dem Verstande voraus hat. 
Des Verhältniß des Churfürsten zu dem fränkischen Eroberer 

wa: anfangs die Folge der Nothwendigkeit, spater der ge¬ 
tauschten Uiberzeugung, zuletzt wo beide Talismane fehlten, 
das Werk der Consequenz, es ging aus der Politik mehe
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und mehr in die Moral über. In jener Rücksicht kann 
ihn Niemand tadeln, in letzterer kann die Welt ihn loben. 

Die Verpflichtungen des Königs von Sachsen, als neuen 
Rheinbund=Mitgliedes, erdffneten sich mit einem Schritte, 
der den rechtlichen Gesinnungen desselben verletzend und schwer 

seyn mußte. Er sah sich genöthigt, das für den gegenwär¬ 

tigen Feldzug bestimmte Contingent von 6000 Mann zu stel¬ 

len, welche der fremde Eroberer nunmehr gegen Sachsens 

vorherigen Bundesgenossen, den König von Preußen, führte, 

welcher Letztere selbst erklärt hatte, daß er seinen Verbünde¬ 

ten nicht mehr schützen könne. Diese sächsischen Truppen 

nahmen unter Polenz Antheil an der Belagerung Danzigs, 

1807 (dessen Capitulation (24. Mai 1807) für Napoleon ein so hoch¬ 

erwünschter Glücksfall war) so wie kaum drei Wochen sp¬ 

ter an der Schlacht bei Friedland (14. Juni). Am 7. Juli 

wurde zu Tilsit der Friede zwischen Frankreich und Ruß¬ 

land, und am 9. zwischen Frankreich und Preußen abge¬ 

schlossen. Preussen, um die Hälfte zusammenschmelzend, trat 

damit auf einige Zeit aus der Reihe der größeren Mächte 

Europa's heraus. Sachsen erhielt von den, Preußen entris¬ 

senen Ländereien den bereits im Posener Frieden ihm zuge¬ 

sicherten Cottbusser Kreis, eine Enclave der Niederlausig, 

wofür jedoch der König von Sachsen spater ein gleiches Ter¬ 

rain an das Königreich Westphalen abtreten mußte; endlich 

mußte Preußen auch auf alle Besitzungen des Kdnigs von 

Sachsen und des Hauses Anhalt auf dem rechten Ufer der 

Elbe verzichten. Danzig ward zur freien Stadt erklärt und 

unter sächsischen und preußischen Schutz gestellt. Zugleich 

ward der König für seine Person zum Herzoge von War¬ 

schau erklärt, einem aus abgetretenen polnisch=preußischen 

Besitzungen gebildeten neuen Staate, und in dieser Würde 

von Rußland und Preußen anerkannt. Friedrich August 

übernahm beide neue Besitzungen mit einem gewissen vorle¬ 

genen Mistrauen. Er konnte sich dieser Erwerbungen richt 

ſo recht freuen, da er vielleicht deren Unbestand ahnete. Je¬ 

denfalls wurde durch die schonende Art, wie er diese neuen 

Besitzungen annahm, ihr späterer Verlust leichter und wür¬
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devoller für ihn zu ertragen. Der Cottbusser Kreis behielt, 

ohne der Niederlausitz oder den übrigen Ländern des Kdnigs 

einverleibt zu werden, seine bisherige Verfassung. Rücksicht¬ 

lich des, nach den Bestimmungen des Posener Friedens, für 
den Eintausch des Cottbusser Kreises abzutretenden Länder¬ 
gebietes, wurde, mit Veränderung des am 22. Juli 1807 

abgeschlossenen Vertrags, am 19. März 1803 eine Conven¬ 
tion abgeschlossen und demnach das Amt Gommern mit El¬ 

benau und Nanis, die Grafschaft Barby, mit Ausnahme 
von Walter=Nienburg, das sächsische Miteigenthum an der 
Ganerbschaft Treffurt und der Voigtei Dorla, und das ganze 
sächsische Mansfeld mit Ausnahme von Artern, Vockstadt 
und Bornstädt, an Westphalen abgetreten. Für die Ver¬ 

zogerung dieser Abtretung zahlte Sachsen an Westphalen 
200,000 Franken und überließ ihm vom 1. Januar 1808. 
an alle Einkünfte der abgetretenen Gebiete. 

Dem neuen Herzogthume Warschau bestimmte der Til¬ 
siter Frieden eine Versaffung, welche die Freiheiten und Pri¬ 
vilegien der dortigen Einwohner schützte, ohne die Ruhe der 
benachbarten Staaten zu gefährden. Zu Verbindung des 
Herzogthums mie den sächsischen Erblanden des dortigen 
Regenten, wurde dem Konige von Sachsen der freie Ge¬ 
brauch einer Militairstraße durch den preußischen Staat zu¬ 
gestanden. Die neue Verfassung des Herzogthums Warschau, 
obgleich nicht ganz der früheren Reichstagverfassung sich ent¬ 
fremdend, gestand, zu Folge des sie bezeichnenden monarchischen 
Princips, dem Herzoge doch großere Rechte zu, als die, 
welche 1791 dem Könige von den Polen angetragen wur¬ 
den. Zufolge dieser neuen Verfassung ward, mit vollkom¬ 
mener Glaubensfreiheit, die katholische als Staatsreligion 
ausgesprochen, die Leibeigenschaft abgeschafft, jeder Bürger 
gleich vor dem Gesetze. Die herzogliche Krone von War¬ 
schau ward erblich in der Person des Konigs von Sachsen, 
seiner Erben und Nachfolger, nach der im sächsischen Hause 
eingeführten Erbfolgeordnung. Dem Kenige gehärten die 
Verrichtungen der vollziehenden Gewalt in ihrem ganzen 
Umfange, so wie die Initiative der Gesetze; er konnte will¬ 
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köhrlich einen Theil seiner Gewalt einem Vicekdnige uber¬ 

tragen oder einen Präsidenten des Ministerrathes ernennen; 

er berief, prorogirte und vertagte die Versammlung des all¬ 

gemeinen Reichstages, desgleichen die Landtage und Ge¬ 
meindeversammlungen. Die im Verhältnisse zu den nöthi¬ 

gen Ausgaben sehr unbedeutenden Güter der herzoglichen 

Krone bestanden in einem jährlichen Einkommen von 7 Mil¬ 
lionen polnischer Gulden (ohngefähr 4 Gr. oder 18 Kreuzer), 
halb auf Landgüter und Domainen, halb auf den öffentlichen 
Schatz angewiesen, und in dem königlichen und sächsischen 
Pallaste zu Warschau. Der aller zwei Jahre zu Warschau 
sich versammelnde allgemeine Reichstag bestand aus zwei 

Kammeim, der Kammer des Senates und der Kammer der 

Landboten; das Gebiet des Herzogthums bestand aus sechs 
Departements. Der Codex Napoleon bildete das bürgerliche 

Gesetzbuch; das Verfahren war öffentlich. Die bewaffnete 
Macht zählte, ohne die Nationalgarden, 30,000 Mann. 

Napoleon unterzeichnete bei seiner Ankunft zu Dresden (22. 

Juli 1807) nebst fünf Mitgliedern der bisherigen War¬ 
schauischen Regierungscommission, diese neue Verfassung des 

Herzogthums Warschau. Napoleon's Anwesenheit zu Ehren 
stiftete Friedrich August auch den Orden der Rautenkrone, 

angeblich „zur Erinnerung an die Zeiten, wo die Vorsehung 

zu des Regenten und seiner Staaten Erhaltung so kräftig 

gewirkt hatte'"; die Devise dieses Ordens lautete: Proriden- 

liae memor. Uibrigens umfaßte das Herzogthum Warschau, 

nach den Bestimmungen des Tilsiter Friedens und nach der 
sptern Einverleibung Neu=Schlesiens, 1851 Quadratmeilen 

mit 2,319,396 Einwohnern (unter ihnen 163,130 Juden). 

Friedrich Augusi's Uneigennützigkeit offenbarte sich hinsichtlich 
Polens auf glänzende Weise, und was seine Vorfahren an 
dieses Land vergeudet hatten, gab er mit stiller Wohlthätig¬ 

kest, mit großmöthiger Milde dem, in seinem innern Fi¬ 

nanzwesen furchtbar erschöpften Staate hin. 

Wenn es nicht zu leugnen, daß Napoleon — sey es 
aus Stelz, Politik, oder aus einer gewissen angeborenen 
Güte — sich den von ihm Uiberwundenen in gewisser Hin¬
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sicht nachgiebig, schonend, ja sogar großmüthig zeigte; so 
verläugnete er gegen Preuften großentheils diese Schonung. 

Ein geheimer Haß erfällte ihn gegen diese Macht oder deren 
Regierung, und so erlaubte er sich, selbst nachdem er densel¬ 

ben völlig niedergeworfen und vernichtet hatte, noch immer 
Streiche gegen den schon Sterbenden zu führen. Indem er 
das überwundene, so schwer geschlagene Land immer durch 
neue Forderungen ängstigte und erschèpfte, ließ er ihm nicht 
einmal Zeit, sich zu verbluten. Obgleich der König von 
Sachsen, soweit er hierbei betheiligt war, mit großer Scho¬ 

nung und Leutseligkeit verfuhr, so gewann er doch, bei sei¬ 
ner innigen Verbindung mit Napoleon, in vieler Hinsscht 
den Schein, als theile er dessen Härte gegen Preußen. 

Napolecon's neue Gewaltstreiche, besonders gegen Spa¬ 
niem und Portugal, die bei glücklichem Erfolge leicht eine 
gefährliche Nückwirkung auf Deutschland haben konnten, 
machten hier eine nachdruckvolle Aufmerksamkeit nöthig, und 
Oesierreich, dem in der ganzen Napoleon'schen Zwangsperiode 
der Ruhm von Deutschlands treuem Eckard gebährt, fand es 
daher, ohne seinerseits die Veranlassung eines Bruches des 
bestehenden guten Vernehmens mit Frankreich zu beabsichti¬ 
gen, für nothwendig, durch starke Rüstungen und Armeever= 
stärkungen, sich gegen die drohende Gefahr in Vertheidig¬ 
ungsstand zu setzen. Diese zweckmäßige Vorsicht Oesterreichs 
erregte Napolcon's ernsthafte Aufmerksamkeit so sehr, daß 
auf seine Veranlassung im Sommer 1808 ein sachsisches 1808 
Corps von 13,100 Mann zwei Lager zwischen Pirna und 
Budissin beziehen mußten. Doch kehrten die Sachsen in 
ihre Standquartiere zurück, als zu Erfurt im September 
und October Napoleon sich mit dem Kaiser von Rußland 
und den meisten Fürsten des Rheinbundes auf einen Fuß 
gesetzt hatte, der ihm für den Fall eines ausbrechenden Krie¬ 
ges mit Oesterreich, die gewünschten Mittel an die Hand 
zu geben versprach. Der vorausgesehene Kampf wurde nur 
verzögert, nicht aufgehoben. Die Unzufriedenheit, welche sich 
in einzelnen Theilen Deutschlands gegen Napoleen regte, 
war, obschon einzelne kühne Männer, wie z. B. der Herzog 
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von Braunschweig, Schill u. A., ihr Thatenkraft zu geben 
suchten, noch nicht genug, um die Deutschen, bei dem offenba¬ 

ren Phlegma ihrer Entschlüsse, zum entschiedenen Handeln zu 
bringen. Oesterreich hatte, wenn es sich von der Stimmung 
Deutschlands etwas versprach, dessen Charakter zu hoch an¬ 

geschlagen. Nur das bergreiche Tyrol zeigte sich kräftig be¬ 

reit, den Kampf für das geliebte Herrscherhaus Oesterreich, 
dem man es entreißen wollte, mit unerschütterlicher Ausdauer 

1800 zu wagen. Schon im März 1809 drangen die österreichischen 
Heeresmassen gegen die Gränzen Baierns, Warschau's und 
Italiens vor. Nachdem am 21. April Friedrich August auch 

seinerseitö den Krieg gegen Oesterreich erklärt hatte, stellten 
sich die Sachsen unter den Oberbefehl Bernadotte'. Der 

König aber, der sein Land nicht hinlänglich gedeckt und die 
böhmische Gränze sehr nahe wußte, entfloh aufs seinem Lande 

und suchte für sich und die Seinigen Sicherheit in Frank¬ 

furt am Main, wo er sich, nachdem er vorher auf drei 
Monate Sold hatte auszahlen lassen, vom 18. Juni bis 
zum 8. August aufhielt. Gleich im Beginne des Kampfes 

sielen unter dem Erzherzog Ferdinand 30,000 Oesterreicher 

in das Herzogthum Warschau ein, in der Absicht, dasselbe 
für Preußen wieder zu erobern. Poniatowsky, welcher Po¬ 
len vertheidigte, hatte zu werig Mannschaft, um ernsthaften 

Widerstand zu leisten, daher er am 21. April den Oester¬ 

reichern die Stadt Warschau räumen mußte. Aber dieser 
Vortheil der österreichischen Waffen war von kurzer Dauer. 
Poniatowsky'5 Einfall in Galizien rief die dortigen Polen 
unter die Waffen; der Erzherzog Ferdinand mußte Warschau 

wieder aufgeben und sich nach Mähren zurückziehen. So 
wurde, nach wechselnden Vortheilen und Verlusten, Polen 
von den Oesterreichern wieder gerdumt. Napoleon's entschei¬ 
dender Sieg bei Wagram, der auch mit sächsischem Blute 
ziemlich theuer erkauft worden war, brachte einen Waffen¬ 
stillstand, und spaäter (14. Octbr.) den Wiener Frieden zu 
wege. Die Sachsen, welche bis dahin unter Reynier in 
und bei Preßburg gestanden, hatten durch Seuchen und 
hitzige Krankheiten (zum Theil wohl durch den unberechnet
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haͤufigen Genuß des ſchweren, blutverdickenden Ungarweins) 

starke Verluste erlitten. Sachsen selbst blieb, trotz der Ent¬ 

fernung des eigentlichen Kriegsschauplatzes, dennoch nicht von 

den Drangsalen des Krieges verschont. Der kühne Herzog von 

Braunschweig=Oels hatte, unterstützt voh englischen Subsfl¬ 

dien, in Böhmen ein Häuflein tapferer Männer um slch 

gesammelt. In Verbindung mit zwei dsterreichischen Hce¬ 

restheilen, drang er gegen Norddeutschland vor, um seine 

von Napoleon ihm votrenthaltenen Erblande mit gewaffneter 

Hand zu erobern, warb in Leipzig und Dresden Truppen, 

erzwang sich Lieferungen und schlug sich mit einer Handroll 

Helden glücklich bis nach Elsfleth durch, wo er sich nach 

England einschiffte. Schneller, als er — dem ek beschie¬ 

den war, noch den großen Befreiungskampf gegen Napoleon 

mitzuschlagen — war der eiuthige Parteigänger Schill von 

der Bühne getreten, der (31. Mai) zu Stralsund im un¬ 

gleichen Kampfe fiel. Deutschland verstand damals seine 

Heldengeister noch nicht; sonst hätten die Thaten solcher 

Männer mehr Anklang und besseren Erfolg finden müssen. — 

Dresden war, während des Vordringens des kühnen 

Braunschweigers, in dsterreichische Gewalt gekommen; die 

von dem entflohenen Konige dort einstweilen eingesetzte Re¬ 

gierungsbehörde verwendete sich unmittelbar bei dem Erzher¬ 

zoge Carl um Schonung des Landes. Der Kdnig mißbilligte 

von Frankfurt aus diese Maßregel, die ohne seinen 

Auftrag geschehen war, dffentlich und ertheilte der Regie¬ 

rungsbehdrde dieserhalb einen Verweis, ließ auch das vom 

Erzherzoge Carl an die Regierungsbehörde eingehende Ant¬ 

wortschreiben unerffnet an Napoleon gelangen, weil wie 

ein berufener Vertheidiger Friedrich August's erklärt, dieses 

Verfahren der Regierungsbehdrde „den Anschein einer poli¬ 

tischen Verhandlung haben und den Verdacht eines geheimen 

Einverständnisses der sächsischen Regierung mit Oesterreich er¬ 

regen konnte.“ 

Oesterreich, von Deutschland verkannt und ohne Beiſtand 

gelassen, mußte den Frieden mit schweren Opfern erkaufen; 

es verlor im Wiener Frieden gegen 2000 Quadratmeilen.
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Sachſen ſollten ſechs von dert Lauſitz eingeſchloſſene boͤhmiſche 

Ortſchaften einverleibt werden, deren Uebergabe jedoch nie 

erfolgte. Dagegen erhielt das Herzogthum Warſchau — 
Napoleon ſchien an dieſer neuen Schoͤpfung ein beſonderes 
Wohlgefallen zu finden — ganz Weſtgalizien, die Stadt 

Krakau mit einem Landstriche auf dem rechten Ufer der Weich¬ 
sel, und den Zamosker Kreis in Ostgalizien (Friedrich August 

hatte zu dieser Vergrößerung des Herzogthums keinen An¬ 

laß gegeben). Die wichtigen Salzwerke von Wieliczka soll¬ 
ten Oesterreich und Warschau in gemeinschaftlichem Be¬ 

site haben. Das Herzogthum hatte dadurch in Allem gegen 
920 Quadratmeilen mit 1,400,000 Eimwohnern erworben, 

und dieses Zuwachs wurde in vier neue Departements ab¬ 

gethcilt. Trotz dieser Erwerbungen konnte der im Innern 
des Herzogthums zehrende Mangc“ nicht beschwichtigt werden, 
daher der Kdnig sich gendthigt sah (1. Decbr. 1810) ein 

Papiergeld zu neun Millionen polnischer Gulden zu stiften, 
und im folgenden Jahre (1811) eine Anleihe von 12 Mil¬ 
lionen Franken für Warschau aufzunehmen. Durch die Auf¬ 
lösung des deutschen Ordens (24. April 1809) fiel die so¬ 

genannte Ballei Thüringen dem Koönige von Sachsen zu, 
welcher bereits die Oberhoheit darüber geubt hatte. Als im 
October 1810 ein Edict des Königs von Preußen alle Klé¬ 
ster, Capitel, Comthureien 2c. des Johanniterordens für k¬ 
nigliche Domainen erklärte, zog der Kdnig von Sachsen die 
beiden, in der Niederlausicz gelegenen Ordensämter, Fried¬ 

land und Schenkendorf, cin und verweigerte die Bestatigung 
des durch den damaligen Heermeister, Prinz Ferdinand von 
Preußen, unternommenen Verkaufs. Dies hatte eine Menge 

streitlicher Erdrterungen zwischen Prcußen und Sachsen zur 
Folge, die bis zu den allgemeinen politischen Umwälzungen 
des Jahres 1813 währten. 

Nachdem Napoleon im Jahre 1800 vom Könige von 
Sachsen und vielen, theils herkèmmlichen, theils neu geschaff¬ 
nen Konigen und Fürsten, zu Paris besucht worden war, 
trennte er bald darauf seine Ehe mit Josephinen, die den 
Grundstein zu dem Riesenbaue seines Glückes gelegt hatte,
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und vermaͤhlte ſich mit der Erzherzogin Marie Luiſe von 

Oesterreich, der Tochter Franz l. Die auf dieſe Verbindung 
gebauten schonen Hoffnungen mancher Politiker für die nun¬ 
mehrige Dauer des Friedens sollten sich nur zu schnell 
schmerzlich täuschen. Sachsen, das, zufolge seiner vermit¬ 
telnden Lage, Napoleons militairische Plane unaufhörlich 
durchkreuzten und zu einem vollkommenen Waffenplatze umzu¬ 
gestalten strebten, mochte sich dieser Aufmerksamkeit, die es 
dem Welteroberer eingeflößt hatte, nicht eben sehr freuen. 
Vor Allem dachte er ihm eine neue Festung zu, da die vor¬ 

handenen seinen Wünschen nicht entsprachen. Wittenberg 
fiel ihm zuerst als ein hierzu geeigneter Platz in die Augen 
und er ließ es daher durch seinen Gesandten zu Dresden, 
Bourgoing, näher besichtigen. Da dieser jedech an der Lage 
des Ortes Manches auszusetzen hatte und Torgau ihm pas¬ 
sender schien, so wurde letztere Stadt zur künftigen Festung 
Sachsens bestimmt. Dagegen sollten die Festungswerke Wit¬ 

tenbergs abgetragen werden, wozu es jedoch vor der Hand 
nicht kam. Der von dem allgemeinen Zwingherrn anbefoh¬ 
lene Bau dieser neuen Festung zu Torgau brachte freilich 
das durch den Krieg ohnedies erschöpfte und geldarme Land 
in nicht geringe Verlegenheit, denn man mußte denselben 
in Allem auf 5 bis 6 Millionen Thaler anschlagen. Allein 
Napolcon war gewöhnt, seine Befehle erfüllt zu sehen, und 
so mußten Land und Stände sich zu Aufbringung des Aeus¬ 
sersten bequemen. 

Wenn Deutschland und Europa in den vorhergehenden 
Kampfen einen schwankenden Charakter gezeigt hatten, so 
sollte das Jahr 1810 ein gewisses inneres Reifen der Zeit 
mitbringen, das, wenn auch noch nicht unmittelbar nach 1810 
aussen hervortretend, doch die Bürgschaft eines baldigen ern¬ 
stern und entscheidendern Gegenkampfes in sich trug. Die 

warme Bewunderung, welche Kaiser Alexander eine Zeitlang 
der militairischen Größe Napoleons gezollt hatte, ging all¬ 
mälig in ein kaltes, kopfschüttelndes Staunen über; die 
Trennung zwischen Beiden ward immer entschiedener, immer 
sichtbarer. Den nächsten Grund zu Alexanders zunehmender
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Kaͤlte hatte Napoleon durch die Beraubung des Schwagers 

desselben, des Herzogs von Oldenburg, gegeben. Der ge¬ 

zwungene Beitritt zum Continentalsysteme wurde für Ruß¬ 

land eine schwere Bürde, und da Napoleon durch häufige 
Ertheilung sogenannter Licenzbriefe selbst zugab, daß dieses 
System nicht in seiner vollen Strenge durchzuführen möglich 
sey, so glaubte auch Rußland mildernde Verfügungen tref¬ 

sen zu dürfen. Dies geschah durch einen russischen Ukas 
(Decbr. 1810), der nicht nur in den strengen Handelsver¬ 
boten einige Ausnahmen gestattete und unter neutraler Flag¬ 

ge englische und Colonialwaaren einzuführen erlaubte, 
sondern auch die Einfuhr mehrerer französischer Fabrikate un¬ 

tersagte. Von franzdsischer Seite wurde hierüber sogleich 
bittere Klage geführt. Oesterreich, welches immer schmerz¬ 
licher überzeugt ward, daß, ohngeachtet aller Opfer, die es 
für Deutschlands Freiheit und Unabhängigkeit dargebracht 
hatte, doch nicht ein dauernder und allgemeiner Friede ein¬ 
treten wollte, begann den durch Familienverbindung nur vor¬ 
übergehend beseitigten Unwillen gegen den nimmer ruhenden 
Eroberer mit verstärkter Macht wieder aufzunehmen und 
drohte über kurz oder lang mit aller ihm eignen, unerschöpf¬ 

lichen inneren Kraft von neuem auf den Kampfplatz zu tre¬ 
ten. Großbritannien unterließ nicht, durch allerlei, bis¬ 
weilen auch kleinliche Mittel den keimenden Haß gegen den 
Welttyrannen, in den europäischen Mächten zu verstärken 
und demselben nachzuhelsen. Prcußen, nach schwerer 
Erniedrigung den kommenden Zeitpunct ahnend, rüstete mit 
eben so viel Vorsicht als Nachdruck, und so bereitete sich schon 

jetzt der große Weltkampf vor, der, obschon noch einige 
Zeit zurückgehalten, doch nicht ausbleiben konnte. Wichtig 

für das Gedeihen der gegen Napoleon's Zwingherrschaft sich 
vorbereitenden Opposition, war Schwedens immer engeres An¬ 
schließen an letztere. In Spanien wüthete noch immer der 
Kampf fort, und die pyrendische Halbinsel sollte an Frank¬ 

reichs schönsten Kräften gierig und unaufhdrlich nagen. 
Um sich zu der bevorstehenden Erwesterung des Kampfes 

wochdbruckll shlo Napoleon im Februar und
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Maͤrz 1812 Buͤndniſſe mit Preußen und Oeſterreich. Die 

wirkliche Geſinnung dieſer beiden Maͤchte gegen ihn kannte 

er damals noch nicht oder wollte, um nicht zu ungelegener 1812 

Zeit zu einem Bruche mit ihnen genoͤthigt zu ſeyn, ſie nicht 

kennen. Vielleicht glaubte er auch, ſich der Treue Preußens, wel⸗ 

ches um jeden Preis Erweiterung ſeines Terrains zu erlangen 

ſuchen mußte, hinlaͤnglich zu verſichern, indem er ihm, auf 
den Fall einer glücklichen Beendigung des Krieges mit Ruß¬ 
land, eine Gebietsvergrößerung antrug. Auf solche Weise 

glaubte Napoleon sich nach zwei Seiten hin genügend für 
den erwarteten Kampf gesichert zu haben. 

Polen, durch Gewaltgriffe zersplittert und zerrissen, glaubte 

diesen Zeitpunct mit krampfiger Anstrengung ergreifen zu müs¬ 
sen, um seine Unabhängigkeit wieder zu erkämpfen. Bei dem 
Drange der Umstände übertrug der Kènig von Sachsen, als 
Herzog von Warschau, dem dortigen Ministerrathe die Macht, 
in schleunigen Fällen die Rechte des Königs und der Verfassung 
zu vertreten. Kraft dieser Vollmacht berief das Ministerconseil 

einen allgemeinen polnischen Reichstag, der sich — in Gemäß¬ 
heit des ausgesprochenen Wunsches der russisch=polnischen Pro¬ 

vinzen nach Wiedervereinigung mit ihren ehemaligen Brüdern 

— bald darauf in eine Generalconfdderation verwandelte, die 

die Wiederherstellung des Königreiches Polen aussprach. Allle 

waffenfähige Männer wurden zur Befreiung des Vaterlandes 
aufgerufen; Napolcon, von den Polen um Unterstützung ih¬ 
res Befreiungskampfes gebeten, bestätigte, mit Ausnahme 
des dsterreichischen Galiziens, die Beschlüsse der Generalcon¬= 

fdderation. Bald erhoben sich 60,000 Polen zum Kampfe 
für Napoleon gegen Rußland, den sie als einen Kampf für 
ihre eigne Sache betrachteten. Daß Napoleon mit den hoch¬ 
herzigen Vaterlandsgefühlen der Polen ein so grausam trü¬ 

gerisches Spiel trieb und sich ihres Armes nur zu Durch¬ 

fechtung seiner eigenen selbstsüchtigen Plane bediente, ohne 
einen wahrhaft ernstlichen Willen zur Befreiung dieses pa¬ 

triotisch erglühten, tapfern Volkes zu hegen, wird immer ein 
hüßlicher Flecken in seinem Leben bleiben. Wer große Ge¬ 
fühmn eerer zu bloßen Mitteln für seine eigne Habgier
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herabwuͤrdigen kann, iſt ſelbſt keiner großen Gefuͤhle faͤhig. 

Friedrich Auguſt, an den ebenfalls eine Adresse zu Bestäti¬ 
gung der Beschlusse der Generalconfdderation erging, trat, 
als Herzog von Warschau, der Bestätigung Napoleon's bei. 

Mit carthag'sschem Hochsinn bot das erschöpfte Polen seine 

letzten, dussersten Kräfte zu diesem Kampfe auf, von wel¬ 

chem es, unedel getauscht durch des Tyrannen eigennützige 
List, Befreiung für sich hoffte. Die Reichsten und Mäch¬ 
tigsten der Nation verschmäheten es nicht, als gemeine Krie¬ 
ger in die Reihen der Vaterlandsvertheidiger zu treten und 

nebenbei noch ihr Vermögen der allgemeinen Sache freudig 

hinzugeben, Frauen legten mit edlem Wetteifer ihren Schmuck 

auf den Altar des Vaterlandes. Mächtig erstarkt durch 

den Beitritt der Polen — er stritt diesmal nicht durch Söld¬ 

ner, sondern durch eine Nation — erklärte Napoleon am 
22. Juni den Krieg gegen Rußland, und die Eroffnung des 

zweiten polnischen Krieges. Ganz Deutschland beinahe zog 

mit ihm, und wer hätte diesem Kampfe, der von Napoleon 

mit so riesigen Kräften, mit einer gleichsam schon durch ih¬ 

ren Anblick zermalmenden Uebermacht begonnen ward, ein 

so furchtbar tragisches Ende vorausgesagt?! Der größte 

Theil der Sachsen nahm an den Hauptkämpfen gegen die 

Russen Antheil. Die von dem Hauptheere abgesonderte sach¬ 

sische Brigade Klengel ward am 27. Juli bei Kobryn von 
der russischen Armee unter Tormassow mit sechefacher Ueber¬ 

macht angegriffen und nach einem zehnstündigen blutigen 

Kampfe, noch ehe Reynier zum Entsatz herbeieilen konnte, 

gefangen genommen. Auch in der furchtbaren Schlacht an 

der Moskwa (7. Septbr.) fochten die Sachsen mit Aus¬ 

zeichnung. Die Flammen des eroberten Moskau schleuderten 
die Sieger aus dem verhofften Ueberflusse der Winterquar¬ 

tiere auf die starren, gräßlichen Eisgefilde des riesigen Reschs 

und in die Schreckensarme des Hungers. Napoleons Frie¬ 

densanträge — man war sie an dem eisernen Krieger sonst 

nicht so leicht gewöhnt — wurden von Rußland zuruckge¬ 

wiesen, und die Lage der Franzosen verwandelte sich, bei 

dem jähen Ueberhandnehmen der Kälte, wie des Mangels,



Buͤndniß mit Frankreich. 507 

aus einer anfangs bedenklichen in eine verzweifelte und furcht¬ 

bar hoffnungslose. Die Sachsen hatten, im Verhältniß zu 

ihrer Zahl, ebenfalls ungeheuren Verlust erlitten; dem Reste 

blieb der schauderhafte Uibergang über die Brücke der Bere¬ 

zina — jenes selbst in der, an Schrecknissen reichen Kriegs¬ 

geschichte beispiellose Nachtstück — vorbehalten. Auch die, 
Warschau deckenden Sachsen mußten sich in wiederholten 

Gefechten, gegen einen meist überlegenen Feind schlagen und 

wurden bedeutend geschwächt. Sachsen hatte dem ungeheu¬ 
ren Grabesschlunde Rußlands seine reichliche Beisteuer ge¬ 
bracht; Napoleon's Riesenbau den ersten entscheidenden 

Stoß erhalten, der ihn in seinen Grundfesten erschütterte. 

Ungebeugt von diesen schrecklichen Schlägen, bot Napoleon 
seinen ganzen Trotz auf, um durch neue Gefahren die ge¬ 

habten Verluste zu ersetzen. Die ganze polnische Nation 

ward von ihm zum Kampfe aufgerufen, jeder Stand, jedes 
Alter sollte sich unter die Waffen stellen, der Fürsi Ponig¬ 
towöky der Anführer seyn. Dagegen erklärte der Kaiser von 

Rußland allgemeine Amnestie für die Polen, welche gegen 
Rußland gefochten oder Stellen unter den Franzosen beklei¬ 

det hätten. Des preußischen Generals York Waffenstillstand 

mit den Russen, mehrte Napoleon's Verlegenheit. Der Kö¬ 

nig von Preußen mißbilligte zwar ansangs diesen eigenmäch¬ 
tigen Schritt York's; aber in seinem ganzen Lande sprach 
die Stimme des Volks zu laut gegen die franzosische Allianz, 
als daß man nicht auch von oben ein, der allgemeinen 
Stimmung entsprechenderes System hätte annehmen sollen. 
Der König verließ seine, noch von den Franzosen besetzte 
Hauptstadt und ging nach Breslau. Der patriotische Sinn 
regte sich mächtig durch ganz Preußen und rief alles unter 
die Waffen. 

Der Vicekönig Eugen drängte sich mit dem Reste des 1813 
Hccres glücklich nach Sachsen hinein. Die Sachsen hatten 
unter dem General Le Coq bei Kalisch ein hitziges Gefecht 
zu beslehen, welches zu ihrem Nachtheile ausschlug. Eben¬ 
fallS zu Kalisch wurde zwischen Rußland und Preußen (Feb¬ 

ruar 1813) ein Angriffs= und Vertheidigungsbündniß, auf



508 Buͤndniß mit Frankreich. 

die Bedingung der Wiederherstellung Preußens nach seinem Be¬ 

stande vor dem Kriege von 1806, abgeschlossen und schon am 
16. März von Preußen der Krieg gegen Frankreich erklärt, 
Preußens Volk und Heer zum Kampfe aufgeboten und die 

Gründung der Landwehr und des Landsturmes angeordnet. 

Oesterreich hatte vergebens den Frieden zu vermitteln gesucht, 

und in der Wahrnehmung, daß Napoleon's starrer Troß 

absichtlich jedes Mittel zu einer friedlichen Ausgleichung ent¬ 

kräfte, trat es endlich entschiedener auf. Vergeblich bot Na¬ 

poleon, dessen alter Groll Preußen um jeden Preis zu ver¬ 

nichten strebte, Oesterreich, für den Fall eine5 Bündnifses 

mit ihm, den Wiederbesitz des einst von Maria Theresia 

an Friedrich den Großen verlorenen Schlesiens; Oesterreich er¬ 
klärte sich, das System einer bewaffneten Neutralität zu er¬ 

greifen. Sachsen mußte unter solchen Umständen der trüben 

Aussicht, wiederum den Mittelpunct des Kampfes zu bilden, 

Raum geben. Um aber seine Wahl nicht zu unmittelbar unter 

französischen Zwang zu stellen, lehnte der König von Sach¬ 

sen Napoleon's dringende Einladungen, nach Frankfurt oder 

Mainz zu gehen, ab und begab sich mit seiner Familie nach 

Plauen im Voigtlande, von da nach Regensburg und end¬ 

lich nach Prag. Die zu seiner Verfügung in Sachsen ste¬ 

henden Truppen mußten ihm, troß Napoleon's wiederholter 

Forderung, sie ihm zu überlassen, folgen; auch suchte er 

brieflich Napoleon zu Annahme der von Oesterreich gethanen 

Friedensvermittelungen zu bewegen. Wie sehr aber, troß 
der immer bedrohlicher sich gestaltenden Lage der Dinge, der 

König noch immer an Napoleon's Glück) glaubte und durch 

fortdauerndes Zusammenhalten mit demselben, die Sicherheit 

seiner Staaten und das Glück seiner Unterthanen zu begrün¬ 
den hoffte, geht aus seinem, unmittelbar vor seiner Abreise 

  

*) Seinem Danktbarkeitsgefühle gegen Napoleon hatte er wohl schon 
hinlänglich Genüge geleistet, obschon es sehr möchtig in seinem 
Herzen sprach. In Berlin sagte er zu Herrn v. Gagern: „Zwei¬ 
mal stand es in der Hand dieses mächtigen Mannes, mich zu 
verderben, und er that es nicht. Dessen werde ich immerdar ein¬ 
gedenk sepn.“
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erlassenen Patente vom 23. Februar hervor, welches, weil es 

in vielfacher Hivsicht die damalige politische Uiberzeugung und 
die Ansichten des Kriegs ausspricht und auch weil es einen denk¬ 
würdigen Schritt bezeichnct, hier wohl eine Stelle verdiente 

„Wir sehen Uns durch die Zeitereignisse gensthigt, Un¬ 
sere Hauptstadt zu verlassen und Uns nach einem andern 
Theile Unserer Lande zu begeben, wo Wir, so lange die 
Umstände es erfordern und gestatten, Uns aufzuhalten ge¬ 
denken. Dem politischen Systeme, welchem Wir 
seit sechs Jaohren uns fest angeschlossen haben, 
verdanket der Staat allein in diesem Zeitraume 
seine Erhaltung bei den drohendsten Gefahren. 
Treu Unsern Bundesverpflichtungen, vertrauen Wir auch 
dermalen mit Zuversicht auf den glücklichen Erfolg, 
welchen Uns, wenn auch Unsere auf Herstellung des Frie¬ 
dens gerichteten Wünsche noch zur Zeit unerfüllt bleiben 
sollten, die mächtige Unterstützung Unsers großen 
Alliirten, der thätige Beistand der verbündeten Mächte 
und die erprobte Tapferkeit Unserer, mit Ruhm bedeckten 
Krieger im Kampfe für das Vaterland, verspricht. Unsere ge¬ 

liebten Unterthanen werden Uns durch Treue, Ausdauer und 
Rahe die Uns so innig am Herzen liegenden Zwecke, den der 
möglichsten Abwendung und Erleichterung der Uebel des Krie¬ 
ges, so wie den Unserer baldigen Wiedervereinigung mit ihnen, 
am sichersten befordern. In dem fünf und vierzigjährigen 
Seitraume Unserer Regierung haben Wir unter dem Wech¬ 
sel der Ereignisse die Wohlfahrt des Landes und das Beste 
Unserer Unterthanen zum einzigen Gegenstande Unserer Be¬ 
strebngen gemacht, und für alle Sorgen in dem sich immer 
gleich gebliebenen Vertrauen und der unverbrüchlichen An¬ 
hänglichkeit Unsers Volkes die erwünschteste Belohnung ge¬ 
funden. Wir sind gewiß, von diesen Gesinnungen, die sich 
in der Zeit der Prüfung am rühmlichsten bewähren, auch jezzt 
fortwährend neue Beweise zu erhalten; und #o hoffen Wir 
unter Gottes Beistand bald zu den Unfrigen zuräckzukehren 
und für ihr dauerndes Wohl, nach Unserer besten Erkennt¬ 
niß, ferner zu wirken. Alle Landesbehbrden verblei¬
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ben bei Unserer Abwesenheit in ihrer verfas¬ 
sungsmäßigen Wirksamkeit. Die Fürsorge für das 
Beste des Landes in allen durch den Kriegszustand herbeige¬ 
führten Vorfällen und Verhältnissen, haben Wir einer all¬ 
hier (zu Dresden) niedergesetzten Imme diatcommission 
übertragen, an welche alle Obrigkeiten und Unterthanen 
Unsers Kdnigreiches, in den erwähnten Angelegenheiten sich 
zu wenden und deren Anweisungen zu befolgen haben. Wir 

ermahnen nochmals Unsere getreuen Unterthanen, durch ein 

ruhiges, ordnungsmäßiges und mit Unseren das wahre 
Beste des Vaterlandes unverrückt bezweckenden, Gesinnungen 
und Absichten übereinstimmendes Verhalten den alten Ruhm 
des sächsischen Volkes zu behaupten.“ Alle Besoldungen und 

Pensionen ließ der Kdnig bei seiner Abreise auf vier Mo¬ 
nate vorauszahlen. 

Sachsen, seit Jahrhunderten daran gewöhnt, gegen die 
Kriegsfurie den gastlichen Wirth abgeben zu müssen, hatte 
auch jetzt wieder die nahe Aussicht vor sich, zum Schauplatz 
des Kampfes ersehen zu werden. Nach Wittenberg sendete 

Napoleon den General Lapoype als Gouverneur, welcher, um 
die Stadt schneller und sicherer befestigen zu können, die 
Vorstädte mit 232 Häusern niederbrennen lies. Dat von 
Reynier und Le Cogq geführte siebente Armeecorps, welches 
in und bei Dresden stand, ward von zwei französischen Di¬ 
visionen unter Davoust abgelbset, welcher am 19. März, um 
die Verbindung mit der Neustadt abzubrechen, und den An¬ 
drang der Ruffen aufzuhalten, den dritten Pfeiler der dasigen 

Elbbrücke mit übereilter Schonungslosigkeit sprengen ließ, 
ein Schritt, der allgemeine Gährung in die Gemüther der 
dortigen Einwohner brachte, und das bereits eingerissene 
Murren gegen die französische Allianz noch vermehrte. Am 
21. März erhielt der Gencral Le Cogq den Befehl des Kes¬ 
nigs von Sachsen, die sächsischen Truppen von den Fran¬ 
zosen zu trennen und nach Torgau zu föhren, in welcher 
Zeſtung der General Thielmann stand und den ausdrück¬ 
lichen Befehl vom Könige hatte, dieselbe, ohne königlichen 
Auftrag, den Truppen keiner Macht zu öffnen. Die Fran¬
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zosen bielten sich bis zum 26. in Dresden, dann aber mar¬ 

schirten sie ab und die Russen besetzten unter Winzingerode 
die Stadt. Vergebens ergingen, von Seiten der Verbündeten, 

die dringendsten Einladungen an Friedrich August, der Sache 

Deutschlands gegen den fremden Unterdrücker beizutreten; 
seine Anhänglichkeit an diesen hörte jetzt schon auf standhaft 
zu heißen. In seiner ausweichenden Antwort konnte er sich 
gegen den König von Preußen sogar einer gewissen Bitter¬ 

keit wegen Besetzung des cottbusser Kreises — den, obgleich 

Preußen ihn tractatmaßig an Sachsen abgetreten hatte, 
Blücher dennoch für Letzteres wieder in Besitz nahm — nicht 
erwehren. , 

Der Kampf der Meinungen hatte ſich in Sachſen be⸗ 
reits zu Gunſten der Alliirten entſchieden, welche durch Auf⸗ 
rufe allenthalben die Gemuͤther und Meinungen fuͤr ihre 

Sache zu gewinnen und der franzoͤſiſchen zu entfremden ſuchten. 
An Sachſen wurden — da hier zwiſchen dem Syſteme des 

Monarchen und der Ueberzeugung des Volkes der entſchieden⸗ 

ſte Abſtand herrſchte — dieſelben Mittel erprobt. Bluͤcher 
ſchien dieſen Geiſt in Sachſen am besten zu kennen und diese 
Ueberzeugung stimmte den rauhen „Marschall Vorwärts“ 
zu besonderer Milde gegen das Land, daher er von Bunzlau 
aus seinen Truppen nicht nur anbefahl: „mild und mensch¬ 

lich gegen die Sachsen zu seyn, sie als künftige Bundesge¬ 
nossen zu betrachten, die nur die durch Frankreichs Arglist 
irre geleitete Politik ihres Landesherrn bis jetzt verhindert 
habe, die Waffen gegen den fremden Unterdrücker zu kehren z“ 

sondern auch die Sachsen selbst aufrief: „sich mit ihm zu 
vereinigen, die Fahne des Aufstandes gegen die fremden 
Unterdrücker zu erheben und frei zu seyn.“ Noch eigenthäm¬ 
licher und mit einer gewissen naiven Treuherzigkeit, dem rus¬ 

sischen Charakter verwandt, dußerte sich der vom Grafen von 
Wittgenstein von Berlin aus erlassene Aufruf an die Sach¬ 
sen, der diesen Kampf gegen den fränkischen Zwingherrn mit 
den einstigen Kämpfen der Sachsen gegen Carl den Großen ver¬ 
glich: „Leset in euren Chroniken, da werdet ihr finden, es 
gab auch einmal einen herrschsüchtigen Kaiser der Franken,
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man nannte ihn Carl den Großen, der hat dreißig Jahre 
gegen euch Krieg fuͤhren muͤßen, um euch zu unterjochen. 
Damals hattet ihr auch einen Koͤnig, er hieß Wittekind; 
der führte euch selbst in den blutigen Kampf für eure 
Freiheit. Wer nicht mit der Freiheit ist, der ist gegen 
sie. Darum wählt meinen brüderlichen Gruß oder mein 
Schwert. Auf, auf! Bewaffnet euch, und wäre es auch 

nur mit Sicheln und Sensen und Keulen. Vertilgt die 

Fremdlinge von curem Boden!“ — VWBielversprechender 

klang noch sein späterer Aufruf von Belzig aus, der mit den 

hochherzigen Worten schloß: „Sachsen! Deutsche! Unsere 

Stammbäume, unsere Geschlechtsregister schließen mit dem 
Jahre 1812. Die Thaten unserer Ahnen sind durch die Er¬ 
niedrigung ihrer Enkel verwirkt. Nur die Erhebung Deutsch¬ 

lands bringt wieder edle Geschlechter hervor und gibt denen, 

welche es waren, ihren Glanz zurück.“ — 

Es war schmerzlich für die Sachsen, durch die Politik 

ihres Königs zu einem Kampfe gezwungen zu seyn, der mit 

ihrer Uiberzeugung im vollkommensten Widerspruche stand. 

Die Verhandlungen mit Oesterreich, zu Folge deren der König 

dem von dieser Macht behaupteten Systeme einer bewaffne¬ 

ten Neutralität beitreten wollte, zerschlugen sich durch Oester¬ 

reichs Beitritt zum Kampfe der Verbündeten; auch wäre für 

Sachsen ein solches System schwerlich ausführbar gewesen. 

Zu manchen Zeiten mochten dem Könige von Sachsen wohl 

Zweifel aufsteigen und seine Ausdauer schwanken; am 5. Mai 

gab er, noch ununterrichtet von der Schlacht bei Lützen, dem 

General Thielmann die schriftliche Weisung: Torgau auch 

dann nicht für Frankreich zu öffnen, wenn das Gläck der 

Wassen die Franzosen wieder an die Elbe führen sollte. 

Die Schlacht bei Großgörschen (2. Mai) — Napolcon 

zog es aus Vorliebe für große historische Erinnerungen vor, 

ste die Schlacht bei Lützen zu nennen — entschied sich, trotz 

der Tapferkeit der Verbündeten, für Napolcon, und hatte die 

Besetzung Leipzigs durch die Franzosen zur Folge. Napoleon 

selbst ging nach Dresden und zeigte sich dort sehr unwillig 

gegen die Immediatcommission. Besonders kehrte sich sein
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Sorn gegen Thielmann, der sich geweigert hatte, dem Mar¬ 
schall Ney, auf dessen Verlangen, Torgau zu dffnen. Dem 
ausdrücklichen Befehle des Königs entgegen, mußte, auf 

Napoleon's Verlangen, die Immediatcommission durch ei¬ 
nen Abgeordneten die-Uebergabe Torgau's anbefehlen. Der 
König von Sachsen, der vergebens auf eine bestimmende 
Antwort von Oesterreich wartete, befand sich in der peinlich¬ 
sten Verlegenheit, welche Maßregeln er ergreifen solle. Am 
3. erhielt er einen Brief des Herzogs von Weimar, der ihm 
Napoleon's Durchreiſe und zugleich deſſen Aeuſſerung uͤber 
Sachſen mittheilte: „Ich will, ſo hatte Napoleon gespro¬ 
chen, daß der Koͤnig ſich erklaͤre; ich werde dann wiſſen, 
was ich zu thun habe; iſt er aber gegen mich, ſo wird 
er Alles, was er hat, verlieren.“ Drei Tage später über¬ 
brachte der franz. Gesandte, Baron Serra, dem Könige 
ein eigenhändiges Schreiben Napoleon'5, und verlangte unter 
ziemlich verständlichen Drohungen die sofortige Vereinigung 
der in Böhmen stehenden sächsischen Truppen mit den Fran¬ 
zosen. Des Konigs Lage gestaltete sich immer peinlicher. 
Er wollte seine Erklärung zurückhalten, bis der erwartete 
österreichische Gesandte eingetroffen seyz; doch dieser blieb, 
angeblich durch Unwohlseyn verhindert, aus. Am 7. Mai 
erschien auch noch der geheime Rath, Graf Hohenthal, in 
Prag und theilte dem Könige die von Napoleon der Leipziger 
Deputation gegebene drohende Erklärung über das Schicksal, 
welches Sachsen zu erwarten habe, mit, schilderte zugleich 
Napoleon'ê Unwillen über die von Thielmann den Franzo¬ 
sen geweigerte Oeffnung Torgau's und über die ebenfalls 
durch Thielmann geschehene Erwähnung eines zwischen Oester¬ 
reich und Sachsen abgeschlossenen genauen Bündnisses. 
Der Konig, welcher so viel für sein Land zu fürchten hatte 
und vor der Hand den Verbündeten nicht von Nutzen seyn 
zu konnen glaubte, mußte sich wohl oder übel entschließen, 
dem ODrange des Augenblicks — diesem Tyrannen kleiner 
Staaten — nachzugeben. Er schrieb demnach unterm 8. 
Mai an Thielmann: „daß er sich bewogen finde, dem neu¬ 

erlichen Verlangen des Kaisers von Frankreich gemäß, die 
33
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Feſtung Torgau und deren Beſatzung den Befehlen des an¬ 

derweit zum Commandanten des ſiebenten Armeecorps be⸗ 

ſtimmten Generals Reynier zu uͤbergeben; Thielmann ſolle 

ſich mithin hiernach, ohne Berücksichtigung der ihm zeit¬ 

her unter der Beziehung auf ein Einverständniß mit Oester¬ 

reich ertheilten Befehle, achten und mit Reynier darüber sich 
vereinigen, welcher Theil der Garnison zum Dienste in der 

Festung verbleiben und welcher zur Bildung des siebenten 

Armcerorps herausgezogen werden solle.“ Thielmann öffnete 
nunmehr Torgau, trat aber, um sein Nichteinverstandensepn 

mit diesem Schritte zu beweisen, aus dem sächsischen Dienste 

und ward Generaladjutant und Generallieutnant des Kaisers 

von Rußland. Die zahlreichen Erdrterungen über das Lo¬ 
benswerthe oder Unrechte in Thielmann's Handlungsweise 

gehören nicht weiter hieher. — Die Stürme der Ereignisse 

drängten sich immer dichter über Friedrich August's Haupte 
zusammen; der Graf von Einsiedel, der französische Oberst 
von Montesquiou trafen, während der Kdnig den General 

v. Gersödorf an den Kaiser geschickt hatte, in Prag ein, und 

der Konig sollte sich nunmehr entscheidend erklären: ob er 
in seine Hauptstadt zurückkehren, Torgau und alle vorhan¬ 
dene sächsische Truppen dem Kaiser zur Verfügung stellen 
und seinen Verpflichtungen als Mitglied des Rheinbundes 

nachkommen wolle; da im Verweigerungefalle der Kaiser 
Sachsen als ein erobertes Land ansehen und behandeln 
werde. Zwei Stunden gab man ihm Bedenkzeit, es war 
daher nicht möglich, vorher noch den Rath des ssterreichi¬ 
schen Hofes einzuholen, auch drängten den König, bei sei¬ 
nem redlichen Sinne, wirklich seine Verpflichtungen als Mit¬ 
glied des Rheinbundes, von welchem, ausser Mecklenburg, 
sich noch kein Staat losgesagt hatte, obgleich Baiern nur 
noch mit Unlust dieses alte Verhältniß fortbestehen ließ. 
So blieb, in dieser rathlosen und aufgegebenen Stellung, 
dem König keine andere Wahl, als (12. Mai) nach Dres¬ 
den zurückzukehren, ein Schritt, von welchem er den Kaiser 
von Oesterreich zu benachrichtigen nicht unterließ. Napoleon 
empfing ihn zwischen dem großen Garten und dem Dorfe
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Gruͤnau mit großer Feierlichkeit und dem vollſten imperato⸗ 

riſchen Glanze, mit welchem ſich der Weltbeſieger in Augen⸗ 
blicken, wo es zu effectuiren galt, zu umgeben wußte. Der 
Koͤnig konnte, bei ſeiner Wiederanweſenheit, ſo Manches 
zur Linderung der Kriegsuͤbel beitragen und that es nach 
Kraͤften, obſchon Sachſen noch immer ſchwer unter der 
eiſernen Umarmung des fraͤnkiſchen Bundesgenossen zu seuf¬ 
zen hatte. Das Gemuͤth des Volkes hatte ſich bereits ganz 
der franzoͤſiſchen Sache abgewendet und nur mit Widerwil⸗ 
len fochten die Sachſen fuͤr einen Verbuͤndeten, den ſie da⸗ 
durch nur abhalten konnten, ihr Feind zu werden, ohne sich 
andere erhebliche Vortheile von ihm zu verſprechen. Dres⸗ 
den wurde mit Emſigkeit befeſtigt und in einen Waffenplatz 
umgeſchaffen. Napoleon gedachte dieſe Stadt — die, ob⸗ 
ſchon er ſich noch immer mit dem truͤgeriſchen Scheine des 
Siegers zu umkleiden verſtand, doch bereits zum weiten 
Gefaͤngniſſe fuͤr ihn geworden war, indem die Verbuͤndeten 
ihn hier im immer engern Kreiſe umſchloſſen — mit krampf⸗ 
iger Anſtrengung feſtzuhalten. Die Verbuͤndeten wurden 
über die Elbe zurückgedrängt und setzten sich in der Ober¬ 
lausitz sest, wo sie sich mächtig verstärkten. Bei Bischofs¬ 

werda lieferten sich der russische General Miloradowitsch und 
der Marschall Macdonald eine Schlacht, und das Städtchen 

wurde von den Franzosen nutzlos, lediglich in einem Anfalle, 
von Raubsucht und grausamer Zeitvertreiberei, n iedergebrannt. 
Mit Muͤhe wurde dem franzoͤſiſchen Kaiſer eine kleine Sum¬ 

me als Schadenersatz für die verheerte Stadt ahgefleht. 
Den einzelnen Gefechten bei Königswartha und Weißig folg¬ 
ten die Hauptschlachten von Baußen und Wurschen, in denen 
Napoleon, obschon nicht mehr mit der einstigen Leichtigkelt 
und nur mit großem Aufwande von Menschen, Sieger blieb 
und die Verbündeten zum Rückzuge nach Schlesien nthigte. 
Der Waffenstillstand von Poischwitz ließ elne kurze Ruhe 
hoffen, von welcher jedoch Sachsen wenig gewahrte, indem 
die Franzosen nunmehr beinahe ausschließlich auf Sachsen 
angewiesen waren und durch ihre Bedürfnisse, oft auch noch 

durch Plünderungen und Gewaltstreiche die letzten Kräfte des 
r 33 *
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schwergebeugten Landes aufzehrten. Der Waffenſtillſtand 

wurde aber noch zu rechter Zeit kund, um den von Czernit⸗ 
scheff beabsichtigten Angriff auf das vom Herzoge von Pa¬ 
dua besetzte Leipzig zu verhindern. Die Stadt selbst aber 
wurde, in Gemäßheit eines Napoleon'schen Befehles: „we¬ 
gen des Benehmens mehrerer Individuen bei den neuesien 
politischen Ereignissen,“ in Belagerungszustand erklärt, in 

welchem man es vier Wochen lang hielt. Eine Deputation 
der Landstände sollte unter diesen dringenden Verhältnissen 

die besten Mittel zu Erhaltung des Staatscredits und zu 

siegreichem Ausharren im Kampfe gegen verheerende Kriegsübel, 
ausfindig machen, und Friedrich August gab, wie sehr auch 
die Noth ein strenges Zusammenraffen aller Zuflüsse ent¬ 
schuldigt haben würde, am 12. October die Erklärung, daß 
er, zur Schonung der Unterthanen und in Bezug auf die 
nodthig gewordenen neuen Bewilligungen, alle Röckstände 
aus der feüheren ständischen Bewilligung auf das Jahr 1813, 
theils zu den erhöhten Militairbedürfnissen theils zu den 
Kosten des Torgauer Festungsbaues, theils zum Ersatze des 
Kriegsaufwandes im Jahr 1809, bis auf weitere Anordnung 
gestunde.“ Die Verböndeten, wie die Franzosen, rüsteten 
mit Anstrengung, und Napoleon, obgleich an quantitativen 
Streitkräften jetzt hinter seinen Gegnern zurückstehend, hatte 
dafür den Vortheil, ihnen überall auf der kürzeren Linie 
naher zu seyn, als sie ihm, sich daher immer mit seiner 
vollen Macht auf ein vereinzeltes Glied des Feindes werfen 
zu können und sonach, wenn auch im Ganzen der Schwäch¬ 
ere, auf dem Puncte des Kampfes doch immer als der 
überwiegend Stärkere aufzutreten. Aber durch lange Kriege 
hatte man ihm das Geheimniß dieses seines Siegeszaubers 

abgelernt. Die Verbündeten begegneten nunmehr seiner 

Kriegskunst auf eine Weise, welche deren Wirkung aufhob, 
indem sie — trotz der, durch den weiten Umkreis, welchen sie um 
Napoleon, dem Ziel= und Mittelpuncte des allgemeinen Kam¬ 

pfes, zu beschäftigen hatten, gelegten Hindernisse — ihre Stellun¬ 
gen gleichwohl so nahmen, daß eine Heeresabtheilung immer 

durch eine oder mehrere andere gedeckt war und daß sonach,
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gegen welche Poſition nun Napoleon auch immer vorprallen 

mochte, ihm immer eine andere in Flanke und Ruͤcken blieb. 

Der ungeduldige Stuͤrmer, welcher auf dieſe Weiſe den Feind 

immer an mehrern Armen zugleich anfassen mußte, wurde 
dadurch in erfolglosen Versuchen abgequdlt, und dieses un¬ 

erwartete Concentriren der Gegenkräfte vollendete zuletzt sei¬ 

nen Untergang. 
Noch verzögerte sich jedoch die Entscheidung, und Napoleon's 
unbehagliche Lage ward sogar durch manchen scheinbaren Glücks¬ 
blick gelichtet, den er — gewoöhnt, um so trotziger auf sein 
Glück zu pochen, je seltener es bereits ihm lächelte, — übermü¬ 
thig auffaßte. Der König von Dänemark, uneinverstanden 

mit der von ihm geforderten Abtretung Norwegens an 
Schweden, und der Bedingung, unter den Befehl des Kron¬ 

prinzen von Schweden 25,000 Mann Hülfstruppen zu stel¬ 

len, schloß am 10. Juli ein neues Bündniß mit Napoleon 
ab, und erklärte den Krieg an Schweden. Oesterreich nährte 
noch immer die Hoffaung, durch seinen Einfluß den Frieden 
zu vermitteln und ließ durch eine am 30. Juni vom Gra¬ 
sen Metternich zu Dresden geschlossene Convention einen Con¬ 
greß zu Prag vorbereiten, welchen Frankreich, Rußland und 
Preußen beschicken sollten. Napoleon, nur zum Scheine und 

des Zeitgewinns halber diese Friedensverhandlungen aufneh¬ 

mend, sorgte dafür, daß dieselben zu keinem Resultate führten. 
Mit dem 10. August brachen sie ab. Oesterreich, welches, ohn¬ 
geachtet seiner Sehnsucht nach Frieden, erkannt hatte, daß 

demselben in Napoleon's Person ein unübersteigliches Hinderniß 

entgegenstehe, hatte seine Rüstungen mittlerweilen vollendet 
und — nachdem zu Reichenbach nicht nur (14. Jund) ein Ver¬ 
trag zwischen Preußen und Großbritannien, sondern auch (15. 

Juni) ein Subsidienvertrag, so wie (6. Juli) zu Peters¬ 

walde hierzu ein Ergänzungsvertrag zwischen Rußland und 

Großbritannien unterzeichnet worden war — erließ auch 

Oesterreich am 12. August sein Kriegsmanifest, welches eine 
wahrhaft classische Schilderung der französischen Epoche, na¬ 
mentlich auch eine Geschichte des Prager Convents enthielt 

und die Hoffnung aussprach: „daß ein durch gemeinschaftliche
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Noth und gemeinſchaftliches Intereſſe geſtifteter Bund mit 
allen für ihre Unabhängigkeit bewaffneten Mächten diesen 
Anstrengungen ihr volles Gewicht geben möge.“ 

Dresden wurde der Mittelpunct der französischen Ope¬ 

rationen, auf diesen Ort stützte sich Napolcon eben so sehr im 
Bewußtseyn der Wichtigkeit dieser Stellung, als auch ver¬ 

möge seines sieggewohnten Trotzes, der, gleich dem düstern 
Friedländer, dasjenige, dem er nachjagte, an sich zu reißen 
und zu behaupten trachtete, und wäre es mit Ketten an den 
Himmel gebunden. Auch die Verbündeten suchten ihn in 
seinem Lager auf. Napoleon hatte Dresden, so viel die 
Zeit es gestattete, befestigen lassen und es mit Verschanzun¬ 

gen und Pallisaden umgeben, und so erwartete er in seiner 
finstern Zuverldssigkeit seinen Feind. Am 26. August näher¬ 
ten sich die Verbündeten in sechs Heeresabtheilungen den 

fünf französischen Verschanzungen vor Dresden. Napoleon 
wußte die Sachsen und Franzosen zu ungestümen Muthe zu 
entflammen, und selbst seine junge Garde, aus kaum dem 
Knabenalter entwachsenen Jünglingen bestehend, schlug sich 
mit wüthender Tapferkeit, zumal sie, wenn sie, zurückgeworfen, 
sich der Stadt wieder näherte, von ihren eignen Cameraden 
mit einem Kugelregen begrüßt wurde. Um die Verschanzun¬ 
gen wurde furchtbar gekämpft; die Oesterreicher zeichneten sich 
bei den Angriffen darauf tapfer aus, verloren aber auch da¬ 

bei viele Leute. Die Franzosen wurden aus einigen Schan¬ 
zen gedrängt, nahmen sie aber auch eben so schnell wieder. 
Die Verbündeten sahen ein, daß eine wohlbefestigte und von 
einem sowohl starken, als tapfern und kriegserfahrnen Feinde 
besetzte Stadt nicht so schnell zu nehmen sey. Der Heldentod 
Moreau's wurde Dresdens Rettung. Er, der, von Napolcon 

mit oft kleinlichem Neide verfolgt, bei Dresden den Verbün¬ 
deten als kriegserfahrener Freund zur Seite stand und am 
cifrigsten auf die Einnahme der Stadt bestand, wurde auf 
den Höhen von Räcknitz durch eine Kugel — ob sie aus ei¬ 
ner französischen Schanze, oder von einer reitenden franze¬ 
sischen Batterie kam, deren einige sich dem Feinde sehr nahe 
wagten, ist ungewiß — tddtlich verwundet. Wäre er am
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Leben geblieben, so würde die Belagerung fortgesetzt worden 

seyn und Dresden vielleicht in einen Schutthaufen verwan¬ 

delt haben, oder Dresden wäre in die Hände der Verbün¬ 

deten gefallen und Napoleon würde nunmehr zum Belagerer 
geworden seyn. Die Sachsen thaten sich bei der Verthei¬ 

digung Dresdens rühmlich hervor, besonders die Regimenter 

Zastrow und die Gardecuirassire, welche unerschrocken berg¬ 

auf gegen die feindlichen Batrerien anstürmten und in Carré's 
einhieben. Noch einmal war Napoleon Sieger; gegen 15,000 

Gefangene fielen in seine Hände, Dresden war für den 
Augenblick befreit und die Verbündeten zogen sich nach Böh¬ 
men zurück. Diesem Gläücköblicke folgte aber ein schwerer 
Unfall auf dem Fuße, indem am 30. August der Ge¬ 
neral Vandamme, welcher den Verbündeten nach Böhmen 
vorangeeilt war, um sie von dort abzuschneiden, bei Culm 

eine vollständige Niederlage erlitt und mit 8000 Mann in 
die Hände der Verbündeten fiel. Die sächsischen Truppen 

waren seit ihrem Auszuge von Torgau, von 6000 Mann 
auf 4000 zusammengeschmolzen, wurden aber durch an¬ 
gestrengte Bemühungen dergestalt ergänzt, daß sie, beim 
Aufbruche aus dem Lager bei Gorlitz, über 15,000 Mann 
stark waren. Sie sollten den stolzen Plan Napoleon's, gegen 
Berlin vorzudringen und dadurch Preußen in seinem Mittel¬ 
puncte zu fassen und zu ängstigen, unterstützen, erlitten aber 
in der Schlacht bei Großbeeren — durch Oudinot's Schuld, 
der die Generale Reynier und Bertrand auf unerklärbare 
Weise im Stiche ließ — schwere Verluste. Die Trümmer 
der in dieser Schlacht versprengten Heeresmassen zu sammeln, 

wurde Ney von Napoleon nach Wittenberg gesendet. Nach 
anfangs günstigem Erfolge wurde Ney von den Verbündeten, 
die durch den, spät genug erscheinenden Kronprinzen von 
Schweden ansehnliche Verstärkung erhielten, bei Dennewitz 
gänzlich geschlagen. Die zwischen den französischen Heerfüh¬ 
rern bestehenden Eifersüchteleien trugen sehr viel zu diesem 
schlimmen Erfolge bei; dennoch unterließen die Franzosen, 
die Schuld immer gern dem Fremden beimessend, auch dies¬ 

mal nicht, die Schuld der Niederlage auf die Sachsen zu
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wälzen, deren Bravour selbst die Gegner ehrend anerkannt 
hatten. Dergleichen absichtliche Kränkungen in unglücklichen 
Fällen, bei ausbleibendem Danke in glücklichen, mußten die 

deutschen Bundesgenossen der Franzosen wohl in ihrem Ei¬ 
fer erkälten, zumal sie recht gut einsahen, daß sie nicht für 
die rechtmäßige Sache ihr Blut verspritzten, und daß dieser 
Kampf, bei Napoleon's rastlosen Unterjochungsentwürfen, 
gar kein Ende absehen lasse. Schon nach der Schlacht bei 
Dennewitz gingen verschiedene gefangene Sachsen und Wur¬ 
temberger zu den Verbündeten über. Napoleon stieß nunmehr 
überall auf Verluste; das Glück, das einst seine köstlichsten 
Gaben mit verschwenderischer Ueberfülle auf ihn ausgeleert 
hatte, achtete sich nunmehr auch mit ihm abgefunden und kehrte 
ihm für immer den Rücken. Nach einem erfolglosen Zuge 
in die Lausitz, kehrte Napoleon, unmuthig, daß Blücher ihm 

vorsichtig ausgewichen war, nach Dresden zurück und unternahm 
dann einen Zug gegen Böhmen, den jedoch die bei Nollen¬ 
dorf gegen ihn vorprallenden Verbündeten vereitelten und 
in einen Rückzug nach Dresden verwandelten. Diese nutz¬ 
losen Hin= und Herzüge untergruben mehr, als offene 
Schlachten, die beste Kraft des franzèôsischen Heeres, das 
in dieser unthätigen Ruhelosigkeit zugleich ermüdete und er¬ 
schlaffte. Nopoleon's Feldherren, die durch angehduften Reich¬ 
thum sich an ein bequemes Leben gewöhnt und den Ge¬ 

schmack für Strapatzen verloren hatten, waren am unmu¬ 
thigsten dabei, und ihr Mangel an Entschlossenheit und Ei¬ 
fer wirkte nachtheilig auf das Glück der französischen Waffen. 

Durch betrügerische Commissaire und die nichtswürdigsten 
Unterschleife aber wurde der gemeine Krieger, den Napoleon 
auf das beste versorgt glaubte, dem bittersten Mangel preis¬ 

gegeben, und während die Beamten ganze Lieferungen un¬ 
terschlugen und zu Spottpreisen verkauften, starben viele 
Franzosen in den Straßen Dresdens im buchstäblichen Sinne 
den Hungertod. So hatten sich, neben Napoleon's eigenem 

Uebermuthe und friedensscheuem Trotze, auch noch die Lau¬ 
heit seiner Generale, die ruchlose Betrügerei seiner Beamten 

zu seinem Untergange verschworen. Immer drückender wurde
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den Sachſen die franzoͤſiſche Bundesgenoſſenſchaft, die ihnen 
den Tadel Deutschlands, und von Frankreich keinen Dank 
zuwege brachte. Am 22. Sept. ging auch das vom Ma¬ 

jor v. Bünau geführte sächsische Infanterie=Bataillon über, 
im Rücken der französischen Armee operirten verschiedene 
Streifcorps mit Glück, und fast jeder Tag war für die Fran¬ 
zosen von irgend einem Verluste, an Terrain oder Leuten, 
bezeichnet. Wittenberg wurde 25. — 30. Septbr. von den 
Preußen sogar mit Congreveschen Brandraketen beschossen und 
über dreißig Häuser angezündet, ohne daß die von La Poype 
vertheidigte Stadt sich ergab. Dagegen konnte Bertrand, aus 
Mangel an hinreichenden Streitkräften, den Uebergang des 
ihm mehr als vierfach überlegenen Feindes bei Wartenburg 
auf das linke Elbufer nicht hindern; vielmehr ward er, nach 
tapferem Widerstande, von einem andern Heerestheile im 
Rücken angegriffen und durch die Elbaue bis nahe bei Des¬ 

sau zurückgedrängt. Die Heere der Verbündeten drückten 
vom Süden und Norden her gegen die verhängnißvollen 
Niederungen Leipzigs hin. Napoleon fand sich dadurch be¬ 
wogen, Dresden, mit Zurücklassung von 30,000 Mann un¬ 
ter dem Marschall St. Cyr und dem General Lobau, zu 
verlassen und an beiden Ufern der Moldau worzudringen. Er 
ließ Ney gegen Defsau hin und Reynier mit den Sachsen 
über die Elbbrücke bei Wittenberg vorrücken, um seine Geg¬ 
ner glauben zu machen, seine nächsten Operationen würden sich 
gegen Berlin richten, von welcher Stadt er den Feldmarschall 
Blücher und den Kronprinzen von Preußen durch Zerstdrung 
der Elbbrücken von Roßlau, Acken und Wartenburg ab¬ 
schneiden ließ. Statt der erwarteten Nachrichten von seinen 
über das Erzgebirge vordringenden Verbündeten, ereilte ihn 
zu Düben die Nachricht von dem Uebertritte des Königs 
von Bajern zur deutschen Sache. Er brach nunmehr nach 
Leipzig auf, wo er am 14. October mit dem Könige von 
Sachsen eintraf. Hier häufte er noch einmal alle militatri¬ 
sche Wucht, die Europa ihm unterjocht hatte, um sich zu¬ 
sammen, um mit der ungeheuren Rüstung zugleich zusammen¬ 
zubrechen. Der König von Neapel eröffnete am 14. Octbr.
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bei Liebertwolkwitz durch ein Gefecht gegen Wittgenſtein und 
Klenau das Vorſpiel zu dem letzten großen Kampfe Na¬ 
poleon's auf deutſchem Boden. Kopfſchuͤttelnd bekannte ſich 
der abentheuerliche Murat, daß der Feind es ernſtlich meine; 
denn beinahe waͤre er ſelbſt gefangen genommen worden. 

Auſſerdem brachte dieſes Gefecht keine Entſcheidung, da 

Schwarzenberg dadurch nur die Stellung und die Staͤrke der 

Franzoſen hatte ermitteln wollen. Am 16. Octbr. entbrannte 

der Hauptkampf, und zwar in zwei Schlachten zugleich, naͤm⸗ 
lich im Suͤden von Leipzig bei Wachau, im Norden bei 

Moͤckern, an der Spitze der Verbuͤndeten, hier Bluͤcher, dort 

Schwarzenberg. Von beiden Seiten wurde mit Erbitterung 
und Todesverachtender Kühnheit gefochten. Am Nachmittage 
durchbrach Napoleon durch wüthende Angriffe und ein mor¬ 
derisches Feuer das Centrum der Verbündeten, Wittgenstein 

mußte sich zurückziehen und die Franzosen stürmten, bereits 

siegestrunken, von den Anhöhen über Wachau bis Gülden¬ 

gossa vor und nahmen 26 Kanonen weg. Zu früh ließ sich 

Napoleon von diesem anscheinenden Glücke verleiten, die Sie¬ 

gesnachricht nach Leipzig hineinzusenden und die Glocken lau¬ 

ten zu lassen. Nur zu schnell waren die Franzosen durch die 

russischen Garden wieder aus Güldengossa verdrängt, 30,000 

Oesterreicher kamen unter Colloredo bei dem Hauptheere an, 

und am Abende hatten die Verbündeten ihre alten Stellun¬ 
gen wieder eingenommen. Moöckern wurde, nach mehrern 
abgeschlagenen Stürmen und unter fürchterlichem Blutver¬ 

gießen, von den Preußen genommen. Napoleon's düsterm 
Blicke entfaltete sich das Verderbliche seiner Lage; er ließ 
den Verbündeten anbieten, daß er, jedoch ohne entehrende 
Bedingungen, Deutschland rdumen wollte, erhielt aber keine 

Antwort darauf. Immer dichter wurde er gegen Leipzig hin¬ 
gedrängt, dessen historischer Boden zu dem Schauplatze der 
ewig denkwürdigen Völkerschlacht bestimmt war. Nopolcon 
wollte den sächsischen Heerestheil nach Torgau aufbrechen 

lassen, allein man fand die Straße versperrt. Der 17. Oc¬ 

tober war ohne Feindseligkeiten abgegangen, der folgende 

Tag aber sollte die Entscheidung bringen. Friedrich August
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erhielt waͤhrend der Schlacht die Nachricht, daß die Reiterei 
zum groͤßten Theile zur Nordarmee uͤbergegangen ſey und 
daß die Infanterie und Artillerte ein Gleiches zu thun ge¬ 
neigt scheine, wenn man sie nicht von den Franzosen trenne. 
Den redlichen Fürsten konnte dieses Verfahren seiner Trup¬ 

pen, selbst gegen einen von der öffentlichen Meinung mit 
Recht aufgegebenen Bundesgenossen, nur mit Unwillen und 
Wehmuth erfüllen, und wie übel es auch bereits um die 
Wage der Schlacht stand, so gab er doch auf jene Nach¬ 

richt die würdevolle Erklärung: „ seine Truppen könnten ihre 
Anhänglichkeit an seine Person nicht besser an den Tag le¬ 
gen, als durch die genaueste Erfüllung ihrer Dienstpflicht; 
er setze übrigens ein unbegrenztes Vertrauen in ihre Treue.“ 
Demohngeachtet ging am 18. October Nachmittags die säch¬ 
sische Infanterie und Artillerie zwischen Paunsdorf und Sel¬ 

lerhausen über, eine unehrenvolle Handlung, aber für Na¬ 

polcon ein neuer furchtbarer Schlag. Nothdürftig ergänzte 
er die dadurch verursachten Lücken durch einen Theil seiner 
Garden; mit dem Anbruche der Nacht trat das besiegte fran¬ 
zösische Heer seinen Rückzug an. Napoleon ließ dem Könige 
von Sachsen melden, daß er das Heer hinter die Saale 
nach Erfurt führen werde, und ihn feagen, ob er in's 
Hauptquartier nachfolgen oder in Leipzig bleiben wollte. Zu¬ 
gleich ließ er ihn versichern, daß er bei dem französischen 
Heere volle Sicherheit für seine Person finden solle. Fried¬ 

rich August aber erwiederte mit Bestimmtheit: „daß er in 
Leipzig bleiben und der Großmuth und Gerechtigkeit der ver¬ 
bündeten Monarchen sich überlassen wolle.“ Am 19. Octo¬ 

ber Morgens kam Napoleon selbst zu dem Kdnige und lud 
ihn ein, ihn nach Weißenfels zu begleiten und von dort aus 
mit den Verbündeten Unterhandlungen einzugehen. War es 
ein Gefühl der Freundschaft, das ihn vermochte, den Für¬ 
sten, der, unschuldig an dem Uebergange seiner Truppen, 
für ihn einem schweren Schicksale entgegenzugehen im Be¬ 
griffe stand, in seine eigne Rettung aufzunehmen, oder war 
es — was jedoch die nunmehr cintretende Ohnmacht Sach¬ 
sens nicht glaublich macht — eine neue politische Specula¬
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tion, den schon so hart geprüften König noch tiefer in sein 
Schicksal zu verflechten; genug, Friedrich August blieb bei sei¬ 
ner Erklärung stehen. Napoleon erklärte hierauf den König aller 
Verpflichtungen gegen ihn für entbunden und ritt, trotz des 
kühlen Octobertages sich häufig den Schweiß von der Stirn 
trocknend, auf der Heerstraße nach Thüringen. Eine Flat¬ 

termine, welche unmittelbar hinter ihm die Elsterbrücke am 
Ranstädter Thore sprengte, entzog ihn seinen Verfolgern, 

schnitt aber auch den zurückgebliebenen Franzosen den Weg 
der Rettung abz der letzte öffentliche Act Napoleon'scher Selbst¬ 
rücksicht, auf deutschem Boden, nicht gutgemacht durch sei¬ 
nen Auftrag an den Herzog von Bassano, dem Kdnige von 
Sachsen die französischen Lazarethe, die Gefangenen und be¬ 
sonders die Polen zu angelegentlicher Fürsorge zu empfehlen. 

Ausgemacht ist es, daß man während der Schlacht von 
Leipzig, den Kdnig über den wahren Stand des Kampfes bis 

zum letzten Augenblicke in Zweifel ließ, und dies war viel¬ 

leicht eine Veranlassung mehr für ihn, sich erst nach der 

Schlacht von Napoleon loszumachen, ein Schritt, der, wenn 

er nur um einen Tag früher erfolgt wäre, ihm gewiß schweren 

Kummer erspart haben würde. Schon am 17. Octbr. Abends 

meldete ein zur Umgebung des Kaisers Napoleon comman¬ 

dirter Offizier von der sächsischen Armee, dem General Gers¬ 

dorf, daß Napoleon selbst die Schlacht für verloren erklärt 

und so eben mit seinen Marschällen die Retirade besprochen 

habe, mit dem Antrage, daß der General Gersdorf doch den 

Kdnig sogleich davon unterrichten moge, damit dieser seine 

Maßregeln darnach nehmen könne. Dennoch that es der 

General Gersdorf nicht, sondern ließ vielmehr den König in 

dem Glauben, daß die Schlacht nicht verloren gehen konne.' 

Nach Napoleon's Abzug aus Leipzig, gab der Kdnig seinen, 

auf dem Markte aufgestellten Truppen den Befehl, sich ru¬ 

hig zu verhalten, und zugleich sendete der Stadtmagistrat 
eine Deputation an den Fürsten Schwarzenberg ab, um 

  

*) Verbürgte Mittheilung aus dem Munde jenes Offiziers.
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Schonung für die, mit Sturm bedrohte Stadt zu bitten. 

Da die Deputation, wegen des am Thore bereits entbrann¬ 

ten Gefechtes, wieder umkehrte, gab der König ihr den Ober¬ 

sten von Ryssel als Parlamentair mit und ließ zugleich in 

seinem Namen um Schonung für die Stadt und vm An¬ 

knüpfung von Unterhandlungen bitten. Der Kaiser Alexan¬ 

der dufserte sich nicht ohne Bitterkeit über das Verhalten 

des Konigs, und erklärte, daß er mit demselben sich in keine 

Unterhandlungen einlassen werde, gab aber auch die, wenig¬ 
stens für das furchtbar geängstigte, von Schreckensscenen und 
Kriegsgräueln bis zum Uebermaß erfüllte Leipzig, trost¬ 
reiche Versicherung: „daß er die Gesinnungen der Bewohner 

Leipzigs ehre und wisse, wie die Stadt für die allgemeine 

Sache gelitten habe; er selbst werde, an der Spitze sei¬ 
ner Krieger, Einer der Ersten in die Stadt ziehen, und die 
noch unter den Fahnen des Feindes stehenden schsischen 

Kriege, welche sich mit seinen Heeren vereinigten, würden 

als Brüder ausgenommen werden.“ Napoleon hatte noch 
vor seinem Abzuge den Fürsten Poniatowöky und den Mar¬ 

schall Macdonald beordert, Leipzig bis zum letzten Augen¬ 

blicke zu vertheidigen. Am 19. October Mittags 1 Uhr dran¬ 

gen die Verbündeten zu drei Thoren herein. Die Sachsen 

und andere deutsche Truppen leisteten keinen Widerstand; 

die sich widersetzenden Franzosen traf Tod oder Gefangen¬ 

schaft. Poniatowsky und Macdonald warfen sich, nach der 
Zerstdrung der Elsterbrücke, mit ihren Pferden in den Strom. 

Letteren trug sein Roß glücklich an das andere Ufer; Ponia= 

towsky aber, schwer verwundet, fand seinen Tod in den 
Wellen. Ein edler Pole, durch goldene Träume an eine 
Wiedergeburt seines Vaterlandes verführt und durch eine ver¬ 
hängnißvolle Treue an das Schicksal des franzdsischen Im¬ 
perators gefesselt, eines schdnern Todes werth! Reynier, Lau¬ 

riston und Bertrand fielen in Gefangenschaft. Nach der Ein¬ 
nahme von Leipzig kam sogleich der Kronprinz von Schwe¬ 

den zu dem Kdnige von Sachsen, und ertheilte ihm noch 
die freundschaftlichsten Versicherungen. Waährend derselbe sich 
oben bei dem Kdnige befand, kamen auch der Kaiser von
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Rußland und der Koͤnig von Preußen, unter dem Jubelrufe 
der Bewohner Leipzigs, vor die Wohnung des Koͤnigs von 
Sachſen geritten, ſtiegen daſelbſt ab und blieben an der 
Schwelle des Hauſes ſtehen. In dieſem Augenblicke kam 
der Kronprinz von Schweden, begleitet von dem Koͤnig von 
Sachſen, in deſſen Umgebung ſich die Generale von Zeſchau, 
von Gersdorf, von Boſe und der Oberſte von Heinecken be⸗ 

fanden, die Treppe herab. Alexanders Miene verkündete 
deutlich die Hoffnung und den Wunsch, daß der König von 
Sachsen herauskommen und sie empfangen werde. Dies ge¬ 

schah jedoch nicht, sondern der König blieb auf der letzten 

Stufe der Treppe stehen; die beiden Herrscher und der Kron¬ 

prinz sprachen noch einige Worte leise zu einander, setzten 
sich dann wieder zu Pferde und ritten fort. Vergeblich sandte 
später der König seinen Generaladjutanten an die Monarchen 
und ließ um die Erlaubniß bitten, ihnen seinen Besuch ab¬ 
zustatten, und eben so wirkungslos blieben die weitern 
Schritte und Briefe. Am Nachmittage wurde dem Konige 
durch den geheimen Rath von Anstetten angekündigt: „daß 
der Kaiser Alexander ihn als seinen Gefangenen betrachte 
und daß eine personliche Zusammenkunft beiden Theilen nur 
unangenehm seyn würde.“ Die sächsischen Garden vor des 
Königs Wohnung hatten schon früher das Gewehr strecken 
müssen und waren durch russische Truppen abgeldsf't worden. 

Seine Gemahlin erhielt zwar vom Kaiser Alexander einen 
Besuch, doch konnte sie denselben nicht dazu vermögen, den 
König zu sehen und zu sprechen. Diesem wurde am 21. Oc¬ 

tober durch Anstetten der Beschluß der Verbündeten über¬ 

bracht, welcher ihm Berlin — späterhin das Luttschloß 

Friedrichsfelde zu seinem Aufenthalte bestimmte, und am 
23. reiste er mit seiner Gemahlin und Tochter, begleitet von 

dem Cabinetsminister Grafen von Einstedel und dem Ge¬ 

nerale Zeschau, unter russischer Escorte nach Berlin ab, nach¬ 

dem er vergebens den Wunsch ausgesprochen hatte, sich in 

seinen cigenen Staaten einen Aufenthaltsort auöwählen zu 

dürfen. 
  —
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Nicht mit ihrer allmaͤhlig glaͤttenden und ordnenden 

Schwinge, ſondern wie ein ſchneidender Pflug war die 

Zeit über Sachsen dahin gestrichen. Die ganze historische 
Entwickelung Sachsens hatte nach aussen einen jähen Ver¬ 

nichtungsschlag erfahren und die Pulse seines Staatslebens 

drohten eine verderbliche Stockung. Das Land bedurfte, 

nachdem es sich im Kampfe gegen die Umstände verblutet 

hatte, einer sanft aufrichtenden Hand und fand sie in Fried¬ 

rich August, der, vom einstigen Glücksscheine nicht geblendet, 
jetzt im Unglücke seine Kraft freier entwickelte, als damals. 

Er hatte die Veränderungen, welche Sachsen's Erheb¬ 
ung zu einem Königreiche auf dessen inneres Staatsleben 
nothwendig ausüben mußte, auf die schonendste Weise in's 
Leben treten lassen und dem Uebergange zu den neuen Ver¬ 
hältnissen alles zu Rasche, Contrastirende und Gewaltsame 

benommen; daher bestätigte er auch, ohne die Souveraini¬ 

tätsrechte des Rheinbundes in Anwendung zu bringen, auf dem 
Ausschußtage der Stände am 10. Mai 1807 „die bisherige 
Landesverfassung und die in selbiger gegründeten Rechte.“ 
In Gemäßheit der Bestimmungen des Posener Friedens setzte 
er fest: „daß die Ausübung des rdmisch=katholischen Gottes¬ 
dienstes der Ausübung des Gottesdienstes der Augsburgischen 
Confessionsverwandten gänzlich gleichgestellt werden, und die 
Unterthanen beider Religionen gleiche bürgerliche und politi¬ 
sche Rechte ohne Einschränkung genießen sollten “ womit, 
„ zu Beruhigung der Unterthanen augsburgischer Confession,“ 
die konigliche Versicherung verbunden war, daß sie bei ih¬ 
ren Kirchen, Gottesdienste, Gebräuchen, öffentlichen Lehr¬ 
und Unterrichtsanstalten, Beneficien, Einkünften und Nutz¬ 
ungen, auch püs causis gelassen und ohne Abbruch geschützt 
werden sollten. Das den Rittergütern zustehende Jus pa¬ 
tronatus über Kirchen und Schulen hinsichtlich des Juris 
nominandi, Praesentandi et vocandi zu erledigten Kirchen¬ 
und Schulámtern wurde auch auf rdmisch=katholische Lehns¬ 
inhaber übertragen, dabei aber ausdrücklich festgesetzt: „daß 
es nicht anders, als nach Maßgabe der kirchlichen Gesetze 
und Verfassung sächsischer Lande und gemaͤß der im pro¬
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testantischen Kirchenrechte angenommenen Grundsätze erfolge.“ 
Die Schriften katholischer Verfasser über ihre Kirche wurden 
unter die Cenfur des Vicarius apostolicus gestellt. Aber 
auch die Reformirten wurden, obschon der Posener Friede 
ihrer nicht besonders gedacht hatte, auf Antrag der Stände 
1811, in bürgerlicher und politischer Beziehung den Luther¬ 
anern und Katholiken gleichgestellt. Am 23. August 1809 

hob ein Patent des Königs die fremde Lehnsherrschaft im 
Kdnigreiche auf und erklärte die von irgend einem auswär¬ 
tigen Lehnsherren abhängig gewesenen Lehne für ihm ange¬ 

fallen. 
Im Finanzwesen wurden mancherlei Maßregeln nothig, 

die, wenn auch für den Augenblick drückend, doch durch die 
Zeitumstände zu unabänderlich bedingt waren, als daß sie 
hätten unterbleiben dürfen, und die wenigstens zu der Erwar¬ 
tung berechtigten, daß die Opfer der Gegenwart doch die Zu¬ 
kunft sreigekauft und daß diese augenblicklichen Nachtheile blei¬ 
benden Verlusten vorgebeugt haben würden; Hoffnungen, die 
freilich durch die nachfolgenden, allen Gesetzen des Welt¬ 
gangs Hohn sprechenden, ungeheuern Ereignisse schmerzlich ge¬ 

täuscht wurden. Nachdem mit der Abschließung des Posener 
Friedens, die Behufs der Contribution eingesetzte französische 

Verwaltung sogleich aufhörte, ließ der König hinsichtlich der 
Rückstände eine Convention mit dem französischen General¬ 
intendanten unterzeichnen, nach welcher er die Gewährleistung 
der Reste übernahm und über deren Tilgung, wie über an¬ 

dere Verhältnisse zu Frankreich, mit den Ständen sie be¬ 

rieth. Demgemäß wurde die verlängerte Aussetzung der 
Ausloosung der Steuerscheine (mit Ausnahme jährlich aus¬ 

zuloosender 200,000 Thlr.) und eine Anleihe von 4 Mil¬ 

lionen Thaler, wofür neue landschaftliche. Obligationen creirt 

werden sollten, beschlossen. Von 400,000 Thalern, welche 
auf kdniglichen Antrag die steuerfreie Nitterschaft bewilligt 
hatte, wurden 150,000 Thaler zur Tilgung des Drittheils 
der an Frankreich restirenden Contribution, die anderen 
250,000 Ahlr. zur Deckung der dringendsten Kriegsbedörf¬ 
nisse bestimmt. Die Cassenbillets wurden (24. März 1807)
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von 14 Million auf 3 Millionen Thaler geſteigert und da⸗ 
von das letzte Dritttheil der franzoͤſiſchen Contribution getilgt, 
wie auch Staͤdten, Gemeinden und ſelbſt Individuen, die 
durch den Krieg am ſchwerſten mitgenommen worden waren, 

Unterstützung geleister. Wegen Aushebung, Einquartierung 
und besserer Verpflegung der Truppen, ingleichen wegen an¬ 
derer Naturallieferungen, wegen Anlegung von Lazarethen 

und gleichmäßiger Betheilung solcher Landestheile, die zufolge 
ihrer Lage von jenen Beschwerden unbetroffen geblieben wa¬ 
ren, wurde am 6. Nov. 1807 zu Dresden eine dem gehei¬ 

men Consilium unmittelbar untergeordnete, sogenannte „Lan¬ 
descommission“ eingesetzt, welche ein Conferenzminister als 
Director leitete und die aus sechs Commissarien, drei ritter¬ 
schaftlichen und drei städtischen Deputirten bestand. Die von 
dieser Commission ausgeschriebenen Summen flossen in die 
Peräquationscasse, welche die von der Commission angewie¬ 

senen Vergütungsgelder auszahlte. Die Ritterschaft trug zu 
jeder ausgeschriebenen Million freiwillig 60,000 Thlr. bei. 

Die Kriegsjahre 1809 und 1812 aber nahmen die Peräqua¬ 
tionscasse dermaßen in Anspruch, daß die Landescommission 
am 20. August 1812 sich zu einem Reseripte veranlaßt fand, 

nach welchem sie für diese Casse eine zinsbare Anleihe bis 

zu 300,000 Thalern erdffnete. Hätte nicht des Landesfür¬ 

sten beispiellose Sparsamkeit und Ordnung, worin auch die 
erlangte Königswürde keine Aenderung verursachte, unauf¬ 
hörlich ausgeglichen und nachgeholfen, so würden diese Wun¬ 

den in unabsehbare Zeiten nachgeblutet haben. Der Werth 
der Cassenbillets, welche zu Ende 1812 bis auf 5 Millionen 
angewachsen waren, erhielt sich bis zum Februar 1813 auf 
gleicher Hdhe. Als aber um diese Zeit die Kriegsunruhen 
sich den Grenzen Sachsens zuwälzten und die Geschäftsleute 

ihre Papiere zu versilbern trachteten, zeigte sich freilich diese 
Act künstlichen Credits in seinem nachtheiligen Lichte und der 
Thaler in Cassenbillets sank bis auf 13 Groschen herab, 
worunter besonders die Beamten litten, die halb in baarem 

Gelde und halb in Cassenbillets ausgezahlt wurden. Die¬ 
sem abzuhelfen, und „um die Masse der im Umlaufe befind¬ 

XII. Heft. 34
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lichen Caſſenbillets nach Erforderniß der gegenwaͤrtigen Zeit⸗ 

umſtaͤnde zu vermindern, und dadurch den Cours derſelben 

zu verbefsern,“ ward eine freiwillige Anleihe von 2 Millionen 

Thalern in Cassenbillets gegen 5 Procent Zinsen und gegen 

Räckzahlung in baarem Gelde erdffnet, eine Maßregel, deren 

Folgen in den Stärmen der nachstfolgenden Zeit untergin¬ 

gen. Die fortwährenden Anleihen drohten aber, ohngeachtet 

ihrer unausweichbaren Nothwendigkeit, dem Staatscredit 

Sachsens gefährlich zu. werden; daher erklärte ein Mandat 

vom 24. März 1810 die seit dem 22. Juni 1661 ertheilten 

Steuerbefreiungen als nichtig, und am 13. November und 
10. December 1811 folgten die Generalien und Ausschreiben 

hinsichtlich der Beiziehung der biöher freigebliebenen Güter 
und Grundstücke zu den ausserordentlichen neuen Staatsbe¬ 
dürfnissen. Das Bedürfniß aber, dem gesammten Abgaben¬ 

systeme eine neue, feste Unterlage zu verleihen, sprach 
das Mandat vom 9. Juli dahin aus: daß die beim Land¬ 

tage 1811 nach dem zeither üblich gewesenen Fuße bewilligt 
wordenen Abgaben zwar auch ferner nach demselben erhoben, 

dem zeitherigen Abgabensysteme aber ein neues an die Seite 

gesetzt werden solle, das bei Erhebung aller noch außerdem 
zur Bestreitung der Staatsbedürfnisse vom Lande aufzubrin¬ 

genden Summen, die alleinige Norm abzugeben habe. Das 
neue Abgabensystem beruhe auf dem Grundsatze, daß die 

nach selbigem zu erhebenden Abgaben unter alle Staatöbür¬ 

ger, ohne Ausnahmen, mdglichst gleichmaßig vertheilt 
und die Grundstäcke nach Maßgabe ihres Werthes beigezo¬ 

gen werden solen. Die neue Grundabgabe treffe in ver¬ 

hältnißmaßiger Gleichheit das Grundeigenthum nach seiner 
reinen Ertragsfähigkeit, zu deren Ausmittelung für jeden Ort 
ein Grundcataster angefertigt werden solle. 

In den kriegsunruhigen Zeiten, wo Elend und Vertraut¬ 
seyn mit grellen Schreckensscenen aller Art so leicht zu Sit¬ 

tenverwilderung führen konnte, that eine geregelte Justiz= 

und Polizei=Verfassung doppelt noth. Friedrich August nohm 
auf dieses Bedürfniß mit vieler Umsicht Bedacht. Durch 
das Generale vom 30. April 1810 worde im Königreiche
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eine Gensd'armerie als Polizeimiliz errichtet, welche ſich be⸗ 
ſonders mit Aufſuchung und Festnehmung der Bettler, Va¬ 

gabonden und anderer, die Ruhe oder Sicherheit gefaͤhrden⸗ 
den Personen abgeben sollte. Um der Beamten=Verwahr¬ 
losung vorzubeugen, wurden durch ein Reseript vom 20. Juni 
1810 Dienstlisten bei den kdniglichen Justizämtern anbefoh¬ 

len, „um eine vollständige Uebersicht von den Kenntnissen, 
Fähigkeiten und dem moralischen Werthe der dabei ange¬ 
stellten Beamten, zu erlangen und dadurch bei Dienstbesetz¬ 

ungen die Auswahl geschickter und rechtlicher Individuen zu 
veranlassen.“ Ein Mandat vom 1. August 1811 setzte den 

Wucher bei den von Christen an Juden ausgestellten Schuld¬ 
und Wechselverschreibungen zweckmäßige Schranken. 

Sehr entsprechende Maßregeln wurden auch mit dem 
Forstwesen vorgenommen, die sich in verschiedenen Jahren 
immer mehr dem richtigen Ziele näherten. Am 15. Decbr. 
180/ wurden jährliche Berichte rücksichtlich der Holzcultur 

und der Forstverbesserungen anbefohlen, und durch ein zwei¬ 

tes Generale vom 20. Juni 1810 sowohl die Einkünfte der 

Forstbedienten verbessert, als auch Verfügungen getroffen, 
um die Reviere und Walddistricte nach richtigen und zweck¬ 
dienlichen Verhältnissen unter das Forstpersonale zu ver¬ 
theilen. Desgleichen erschien am 30. Juli 1813 ein Man¬ 

dat über die Wald=Nebenbenutzungen, um über ihnen nicht 
die eigentliche und wesentliche Bestimmung des Waldes, die 

Forstproduction, aus den Augen zu verlieren. Ein Mandat 
vom 29. Juni 1810 brachte mannigfache Innungsgebrechen 
in Wegfall, namentlich wurden die sogenannten Gesellenla¬ 

den, die Brüder= oder Gesellenschaften völlig abgeschafft, 
den Herbergsvtern neue Instructionen gegeben, die so zweck¬ 
dienlichen Wanderbücher für reisende Handwerker eingeführt 
und noch manche andere nützliche Verfügung getroffen. 

Die wilderregte Seit war den Künsten und Wissenschaf¬ 
ten nicht gönstig, da diese lieblichen Kinder des Lichts nur 
unter einem heiteren polstischen Himmel gedeihen wollen und 

vor dem Geräusche der Waffen scheu zu entflichen pflegen. 
Innere Sorgen benahmen den Sinn für diese Güter, und 

34*
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Verarmung raubte die Mittel sie zu unterstüßen. Eine um 

so segensreichere Edelthat Friedrich August's war es daher, 

daß er, vermöge einer Schenkung vom 18. Septbr. 1811, 

die im Jahre 1809 ihm zugefallenen Güter des deutschen 
Ordens, an die beiden Universitäten und die drei Landesschu¬ 

len überlieb, und zwar „zu einem wahren unwiderruflichen 

Eigenthume auf ewige Zeiten.“ Das Besitthum des deut¬ 

schen Ordens innerhalb des Kdnigreichs Sachsen, bestand in 
den zur vormaligen Ballei Thüringen gehdrigen vier Comthur¬ 
höfen Zwätzen, Lehsten, Liebstädt und Nagelstädt nebst den 

dabei befindlichen Dörfern und Dorfantheilen, und in dem 
Comthurhofe zu Griefstädt. Der nach Abzug der Reallasten 

und Wirthschaftsausgaben in 15,735 Thlr. 18 Gr. beste¬ 

hende Gesammtertrag des Grundvermogens dieser Stiftung 

sollte „als ein gemeinschaftlicher Fonds für die genannten 

wissenschaftlichen Lehranstalten angesehen und zum Besten 

derselben verwendet werden."“ Von jenem Ertrage wurden, 

nach einem Rescripte vom 7. Marz 1812, jährlich 1000 Thlr. 

zu 22 Stipendien für katholische und zu 11 Stipendien für 
reformirte unvermögende Studirende angesetzt. 

Andere Uebelstände für die Wissenschaft und die Thätig¬ 
keit der Geister waren leider durch des Churfürsten Fürsorge 
und Freigebigkeit nicht zu heben. Napoleon, von einem, je¬ 
der künstlich erzeugten, nicht auf festen Grundstützen ruhen¬ 

den Größe eigenen, Mißtrauen erfüllt, sah nichts so sehr, als 

die Presse, mit argwöhnischen Augen an. Der ungeheure 
Mann, der, an der Spitze seiner Legionen, dem Drohen 
Europa's, dem Strckuben einer Welt kaltfinnig Schach bot, 
gerieth in Convulsionen vor einem gedruckten Ausfalle, der 
sich schüchtern in eine lange Umschreibung verkroch und, ihm 
gegenüber, das Pusten eines Kindes nach einem Sternbilde 
war. Er übersah die Tausende von Bajonneten, die sich 
gegen seinen eisernen Thron kehrten, über einer einzigen Fe¬ 
derspitze, die ihm von dem britischen Ellande oder von ei¬ 
nem ihm unzuganglichen Winkel des Continents her drohte, 
und hätte die Welt schon deshalb erebern mögen, um alle
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Federn des Erdballs zu ſeinen Unterthanen zu zaͤhlen und der 
ſteten Angſt uͤberhoben zu ſeyn, daß seine dussere Würde 
durch den Einfall eines Witzkopfes auf irgend eine Weiſe 
gefaͤhrdet werden koͤnne. Bei dieſen Grundſaͤtzen hatte die 
Preſſe ſich, unter Napoleon's Zwingherrſchaft uͤber Deutſch⸗ 

land, freilich keiner beſondern Beguͤnſtigung zu erfreuen; 

vielmehr ließ er dieſelbe in allen Foͤderativſtaaten des fran⸗ 

zoͤſiſchen Reiches und den uͤbrigen Laͤndern, die ſein Einfluß 
erreichte, auf tauſendfache Weiſe belauschen und beaufsich¬ 
tigen; ſo daß endlich in Deutſchland kein gedrucktes Wort 
mehr erschien, was nicht auf mittelbare Weise der franzö¬ 

sischen Censur unterlegen wäre. Auch Sachsen, welches 
Napoleon mit seiner besondern Vorliebe beehrte — ein Vor¬ 

zug, der, Despoten gegenüber, selten zum Vortheile des 
Gegenstandes ausfällt — mußte sich diesen Ansichten fügen und 
erlitt dadurch in seiner Schrift= und Wortfreiheit manche 
Einschränkungen, die keinesweges von dem milderen Sinne 
des Königs ausgingen. Es wurde ein besonderer politischer 
Censor zu Leipzig ernannt, und ein, das Censur= und Bü¬ 
cherwesen betreffendes neues Mandat damit in Verbindung 
gesetzt. Unter die unmittelbare Censur jenes, mit besonderer 
Instruction versehenen politischen Censors gehdrten alle, aus 

Leipziger Offizinen hervorgehende politische, geschichtliche, sta¬ 
tistische und geographische Schriften, „insoweit sie die Ge¬ 
schichte des Tages und der neuesten Zeitereignisse und Staa¬ 
tenverhältnisse, und zwar von und mit dem Jahre 1788, 

zum Gegenstande hatten.“ Namentlich hatte er sein Augen¬ 
merk auf die in Leipzig erscheinenden politischen Zeitungen, 
wie Überhaupt auf alle, auch nicht als politischer Tendenz 
sich ankündigenden, zu richten. Das am 10. August 1813. 
folgende neue Mandat enthielt die besondern Censurgesetze, 
welche im Ganzen darauf hinausliefen, daß nichts gedruckt 
werden solle, „was der Religion, den guten Sitten und 
der Erhaltung der öffentlichen Ruhe und Ordnung entgegen 
stehe,“ ein Maßstab, dem man durchaus nicht den Vorwurf 
des Unbilligen oder Abschweifenden machen kann, der aber 
gleichwohl gegen die oft unmotivirte Aengstlichkeit einzel¬
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ner geist= und kennthißloser Censoren noch immer besser ba¬ 
sirt seyn könnte. — 

Wie in den Zeiten der Völkerwanderung von den Rö¬ 
mern, so nahmen in unsern Tagen die Deutschen von den 
Franzosen eine neue Fechtweise an. Die dußerst planvolle 

und wirksame Anwendung concentrirter Massen, welche Na¬ 
poleon's Kriegskunst charakterisirt und die ihn, ob auch im 
Allgemennen der schwächere Theil, doch an dem Orte des 
Angriffs jederzeit mit überwiegender Stärke, mit erdrücken¬ 
der Uebermacht auftreten ließ, hatte vorzugsweise die unge¬ 

heuern Resultate erzielt, die in kurzer Zeit Napoleon's Bild 
aus dem Bereiche einzeln vertheilter Weltgröße gleichsam 
den Regionen des Ueberschwenglichen, Ueberirdischen zutrug. 
Seine Kunst wurde ihm zwar theuer abgelernt, aber er ging 
auch unter, als die Welt diesen, lange unbegreiflichen Zau¬ 
ber durchblickt hatte; man kann sagen: er war todt, als er 
sch, verstanden sah. Mit bluttriefendem Schwerte hatte er 
den fremden Streitern das System seiner Strategie vorge¬ 
zeichnet, und, ohne es zu wollen, eine neue Kriegsschule 
in's Leben gerufen, die für die Stellung der europäischen 

Staaten, sowohl unter einander, als zu nichteuropdischen 
Mchten, von der ersprießlichsten Wichtigkeit war (man darf 

wohl behaupten, daß in gewisser Hinsicht der Geist des 
kodten Napoleon auch die Russen über den Balcan führte). 
Auch Friedrich August, obgleich er die von Napolcon ihm 
zugemuthete Einführung der militairischen Conscription ab¬ 

lehnte, erkannte die Nothwendigkeit, sich der neuen Kricgs¬ 
und Heerverfassung in manchen Puncten anzuschließen, zu¬ 
mal sein Beitritt zum Reinbunde in dieser Hinsicht eine 
größere Gleichfrmigkeit mit Frankreich zur natürlichen Be¬ 
dingung machte. Er ließ zuvdrderst kriegskundige Mänyer 
die Mittel und den Plan prüfen, wornach das sächsische 
Heer am leichkesten dem sranzösischen verähnlicht werden könne. 
Die erforderlichen Veränderungen gründeten sich zunächst auf 
die Werbung, das Verwaltungsfach und das Avancement 
der Offiüzterc, das hinfort nicht mehr blos vom Dienststalter, 
sondern auch von Talent und Anwendbarkeit abhängig seyn
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sollte. Nach dem Muster der Napoleon'schen Kriegskunst 
suchte man durch weniger, aber stärkere Massen zu wirken, 
daher man, an die Stelle vier aufgeldster Fußregimenter, 
zwei leichte Regimenter Fußvolk schuf, die dem Heere zeit¬ 
her abgegangen waren. Die bleibenden acht Reiterregimen¬ 
ter wurden durch das eingegangene neunte verstärkt; das 
Artilleriecorps zu Dresden vereinigt, ein stehender Train ge¬ 
gründet und zu dem Ingenieurcorps eine neugebildete Com¬ 
pagnie Sappeurs genommen, zugleich das Heer in Diovi¬ 
sionen und Brigaden eingetheilt und Vieles in der militairi¬ 
schen Organisation zweckmäßig umgeltaltet. Leider sollte das 
sächsische Heer sich in seiner neuen Verfassung zuerst in dem 
verheerenden Kampfe von 1812 zeigen, der Napoleon's Bun¬ 
deSgenossen die Blüthe ihrer Mannschaft kostete. 

 



  

Dritte Abtheilung. 

  

Sachsen unter dem fremden Gouvernement. Wie¬ 
ner Congreß und Friede. 1813 — 1815. 

— 

Leipzige blutgetränkter Boden war das Grab französischer 

Machtherrschaft über Deutschland geworden. Ein großer, 

siegesherrlicher Erfolg, aber für Sachsen vor der Hand der 
Anlaß trostloser Verzweiflung! Hineingerissen in das Verderben 
seines besiegten Bundesgenossen, gleichsam mit ihm geächtet 
und zur Heerstraße des ungeheuern Kampfes ausersehen, 

befand sich das unglückliche Land in einem entsetzlichen Ge¬ 

wirr auferlegter Leiden und ewig sich erneuender Gefahren, 
die sein König, gefangen und ungewiß über sein Schicksal, 

nicht einmal mit ihm theilen konnte. Hoffnungslose Er¬ 
schdpfung schlich durch alle Pulse seines Staatslebens; Leip¬ 

zig schwamm noch in Blut, rauchende Trümmer feierten 
düster die neue Aera, welche über die Erde heraufsteigen 

sollte; Dresden war noch in der Gewalt der Franzosen, die, 

von allen Seiten bedroht und angegriffen, in wilder Angst 

gegen den eignen Bundesgenossen wütheten, der sie nicht mehr 
zu unterstützen vermochte. Hunger, Armuth, Krankheit, das 
Menschenelend in seinem vollsten, gräßlichsten Farbenreich¬ 
thume lagerte sich über das todeswunde Land; die Röüstun¬ 
gen, Verpflegungen und Requisitionen hatten vom 1. Ja¬ 

nuar 1813 bis 15. Juli 1814 nicht weniger als 67 Mil¬ 
lionen Thaler betragen. Dabei lagen die Felder verwüstet, 
die Familien waren verwaist, die Schulden ausserordentlich
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vermehrt; so daß in diesem Gedränge von Mangel und 

JFammer kein Ende abzusehen war. 

Schon vor dem Eintritt der Russen und Preusen auf 

sächsisches Gebiet im April 1813, hatten dieselben eine 

Centralverwaltung aller von ihnen zu erobernden Lander er¬ 

richtet, an deren Spitze der preußische Staatsminister Frei¬ 

herr von Stein trat, deren Wirksamkeit jedoch durch den 

Ausgang der Schlacht bei Lützen unterbrochen wurde. Nach 

der Schlacht von Leipzig ward sie auf ausgedehntere Weise 
erneuert, und sollte sich über alle Länder erstrecken, die sich 
von dem Bündniß gegen Frankreich ausgeschlossen hatten. 

Zum Generalgouverneur im Königreiche Sachsen= wurde der 

russische General Fürst von Repnin ernannt, unter welches 

Gouvernement auch das Fürstenthum Altenburg und die 
Neußischen Länder gestellt und, als Organ der amtlichen 

Mittheilung, ein eigenes General=Gouvernementsblatt für 

Sachsen gedruckt wurde. Als Chef und General=ODirector 

der Polizei in diesen Ländern wurde der russische Oberst 
von Nosen angestellt. Nach Dresdens Capitulation wurde 
diese Stadt der Aufenthalt Repnin's. 

Das Gouvernement trat unter schwierigen Umständen 

auf; es sollte ordnen und vermitteln, während der Krieg 

noch nicht geendigt war. Die Verfolgung der französischen 
Heerestrümmer seßte Deutschland noch immer in Flammen, 

und selbst in Sachsen war Alles noch in lebhaftem Kriegs¬ 
zustande, indem in Dresden noch Gouvion St. Cyr mit 
30,000 Mann stand, gegen welche Russen, und Oester¬ 

reicher unter Tolstoy und Klenau immer näher vorrückten. 
Dresden empfand während dieser Zeit alle Leiden des Kriegs; 

ansteckende Krankheiten rafften Tausende der Einwohner wie 

der Besatzung dahin und die ganze Stadt war von grellen 

Bildern des Todes angefällt. Man stürzte die Leichen hau¬ 
senweise aus den obersten Stockwerken der Häuser auf die 
Gasse und warf sie dann — sicher manchen Scheintodten 

unter ihnen — in große Gruben. Ein Versuch der Fran¬ 

zosen, sich auf der Großenhayner Straße durchzuschlagen, 
verunglückte, und die Noth nahm immer mehr überhand.
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Endlich am 11. Novbr. 1813 kam die Capitulation der Stadt 
und Feſtung Dresden zu Stande, nach welcher die Garni⸗ 
ſon von Dresden zwar kriegsgefangen ſeyn, aber zur Aus⸗ 
wechſelung nach Frankreich abgefuͤhrt werden ſollte. Die 

Verbündeten ratificirten jedoch diese Bestimmungen nicht; 
die Franzosen sollten entweder kriegsgefangen nach Böhmen 
Hebracht, oder wieder in Besitz von Dresden gesetzt werden. 
Zum Glück hatten sie sich selbst durch Versenkung vieler 

Munition und Vernagelung der meisten Kanonen der Mittel 
beraubt, Dresden länger zu brhaupten. Am 27. Dekcbr. 
capitulirte, nach einem längern Bombardement, auch Torgau, 
und Wittenberg ward 13. — 14. Januar 1814 von den 

Preußen mit Sturm genommen. Dagegen währte die schon 
srüher zugestandene Neutralität des Koönigsteins, den ein 
sächsischer Befehlshaber hielt, fort. 

Ein Patent des Fürsten Repnin erklärte am 27. Octe¬ 
ber 1813, daß in Sachsen und den andern verwalteten Län¬ 
dern die Landesverfassung, so weit dies mit den bestehenden 

Verhältnissen sich vereinigen lasse, beibehalten werden solle. 
Eine Verordnung desselben vom 12. Nov. schrieb für Sach¬ 
sen, Altenbarg, das Reußische und Schwarzburgische cine 
ausfserordentliche Steuer von 2 Millionen Thaler aus, die 
nicht durch eine förmliche Anleihe, sondern durch Central¬ 
Stenerscheine abgetragen wurden. Dem Generalgouverneur 
gab Repnin, nach Verlegung des Generalgouvernements 
nach Dresden, einon Gouvernementsrath bei, welcher an die 
Stelle des „durch die Abwesenheit des Kdnigs ausser Thä¬ 
tigkeit gesetzten und daher als aufgeldset zu betrachtenden“ 
geheimen Cabineks trat; daher auch am 2. Jannar 1814 die 

Besoldungen der bei diesem Cabinet angestellten Personen 

eingezogen wurden. Sämmtliches, zu den Domainen und 
Regalien nicht gehdrige königliche Eigenthum ließ Repnin 
mit Beschlag belegen, und die Ausmünzung im Jahre 1814, 

zwar mit dem königlichen Stempel, aber mit dor Jahreszahl 

1814 fortsetzen. Die vorräthigen Gelder und die Papiecre aus 
der königlichen Chatoulle mußten an die Haoptcasse abgeliefert 

werden. Um die 1813 in ihrem Wertc so tief herunterge¬
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gangenen sächsischen Cassenbillets wieder zu heben, wurde zu 
Leipzig, am 11. Februar 1814 eine neue Auswechselungs= 
Anstalt errichtet, welche, nach einer monatlichen Steigerung 

bis zum Juli 1815, einen Thaler Cassenbillet im Februar 
1814 mit 18 Gr. und endlich im Juli 1815 mit 23 Gr. 
3 Pf. auswechselte, welcher letzte Saßt sodann fortbestehen 
sollte. Die Schweizergarde und das säachsische General¬ 
Kriegsgerichtscollegium lÖ##'te Repnin im April 1814 auf, wo¬ 

gegen er eine Abtheilung der, der Militairverwaltung vormals 
vorgesetzten Generalgouvernement3=Section zu der obersten 

Militair=Justizbehörde ernannte. Um dieselbe Zeit wurde auch 

eine Kriegsverwaltungskammer, später auch ein Bauzahlamt 
errichtet; das Pageninstitut zu Dresden aber aufgehoben und 

mit dem Cadettenhause vereinigt. Noch wurde im Juli 
1814 eine Anleihe von einer Million Thaler in Cassenbillets 
ausgeschrieben. Den Bekenmern der griechischen Kirche er¬ 
theilte Repnin gleiche burgerliche Rechte, wie die den Katho¬ 
liken und den Reformirten bereits zugesicherten, auth kündigte 
er eine, nach dem Muster der Vereine in England und St. 
Petersburg, in Dresden gestiftete Bibelgesellschaft an und 
ermunterte das Publicum zu freiwilligen Beiträgen. 

Mit der Reorganisation der sächsischen Armee war das 
Gouvernement gleich vom Anfange an sehr eifrig beschäftigt 
und suchte dieselbe auf 20,000 Mann in der Linse und 
20,000 Mann Landwehr zu erweitern. Dle Truppen des 
Königreiches Sachsen, der Herzogthümer Weimar, Alten¬ 
burg und Oldenburg bildeten das dritte der acht deutschen 
Armeecorps und wurden unter den Oberbefehl des Herzogs 
Carl August von Weimar, als Generalissmus, gestelltt, 
welcher von Sachsen monatlich 2000 Thalee Tafelgelder be¬ 
zog. Unter ihm ging dieses Corps nach Belgien, hatte meh¬ 
rere Gefechte mit den Franzosen unter Maison und zog am 
8. Februar 1814 mit Bülew zugleich in Brüssel eich. Näth 
Napoleon's Abdankung zog es in die Niederlande in Canke¬ 
nirungen, die Landwehr und die Freiwilligen ngen in ihre 
Heimath zurück. Dem Herzog von Weimar folgte der Generäl 
Thiclmann in dem Oberbefehle über das Cerps, das später in
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Cantonirung am Niederrhein kam. Der ohngefähr 3000 Frei¬ 

willige umfassende Banner wurde am 31. März 1814 vom 
Kaiser Alexander den russischen Garden einverleibt und kam 
dadurch in eine minder beschwerliche, gesichertere Stellung. 

Sachsen lebte, wegen des Schicksals seines Königs und 

seiner eignen Zukunft, in fürchtender Erwartung. Wie in 
jeder politischen Crisis, ließ es auch damals das Gerücht 

nicht an Uebertreibungen und Verdrehungen sehlen. Nament¬ 

lich erzählte man sich mit vieler Gewißheit von einer bevor¬ 
stehenden gänzlichen Abtretung Sachsens an Preußen, eine 
Aussicht, die allerdings nicht so fern lag. Der Köngg ließ 

es indessen an thätigen Schritten nicht fehlen. Sogleich 
nach seiner Ankunft in Berlin, berief er den Generalmajor 

von Watzdorf zu sich und sendete ihn mit ausgedehnter Voll¬ 

macht und drei Schreiben an die Monarchen nach Frank¬ 
furt am Main. Allein derselbe wurde nicht als Unterhänd= 

ler anerkannt. Kaiser Alexander gab einige Hoffnung, je¬ 

doch ebenfalls nur in ziemlich ausweichenden Antworten: 

„ Sachsen würde in allen Fällen Sachsen bleiben, und er 

hoffe, daß Gott ihn in den Stand setzen werde, im Frieden 

endlich dem koniglichen Hause seine Freundschaft und seine 
Theilnahme zu bewähren.“ Um durch sein Vertrauen dem 
Vertrauen der verbündeten Herrscher entgegen zu kommen, schrieb 

der König am 24. Decbr. 1813 an den Kaiser von Rußland 

und suchte für seinen Neffen, den Prinzen Friedrich, die Er¬ 

laubniß nach, dem Feldzuge beiwohnen zu dürfen, erbot sich 

auch später, gegen denselben Monarchen, die Festung König¬ 

stein, unter gewissen Voraussetzungen, den verbündeten Mo¬ 

narchen einzurdumen, und sprach den Wunsch aus, den 

sächsischen Gesandten zu Paris aus seiner diplomatischen 

Stellung abzurufen. Aber alle seine Anerbietungen blieben 

unbeantwortet. Gleichwohl blieb er jeder Klage bei andern 

Hofen fern, setzte keiner Maßregel des Gouvernements in 

Sachsen Hindernisse entgegen und schwieg über manche An¬ 

maßungen desselben, in der gewissen Voraussetzung, daß 
der Kaiser Alexander sie ohnedies mißbilligen würde und 

daß eine entschiedene Aenderung der Dinge nicht lange mehr
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ausbleiben koͤnne, und in der eben so sichern Ueberzeugung, 

daß etwaige Umtriebe und Kunſtgriffe ſich vergebens bemuͤhen 
wuͤrden, ſein Volk ihm abwendig zu machen und ihm deſſen 
Liebe zu entziehen. Nach der Capitulation von Paris und 
der Abdankung Napoleon's ſtattete der Koͤnig den Verbuͤnde⸗ 
ten ſchriftlich ſeinen Gluͤckwunſch ab und ſprach die Hoffnung 
fuͤr eine ſofortige Entſcheidung zu Gunſten ſeiner, aus. Aber 

auch dieſe Briefe blieben unbeantwortet, und die Hoffnungen 

wurden dadurch eben nicht geſteigert. 
Das Gouvernement suchte jede nur einigermaßen be¬ 

thätigte Anhänglichkeit des sächsischen Volkes an seinen Keê¬ 
nig zu unterdrücken und nahm deshalb sogar zu drohenden 

Schritten seine Suflucht. Die Vaterlands = und Fürstenliebe 

der Sachsen hatte daher manche schwere Prütung zu ertra¬ 

gen, die aber zum Ruhme des Volks bestanden wurde und 

für die Zweckmäßigkeit der kdniglichen Regierung eine vor¬ 
theilhafte Gewähr gab. Dem eben so allgemein, als drin¬ 

gend ausgesprochenen Wunsche gemäß, versammelten sich 
im Mai 1814 zu Leipzig die verschiedenen Stände des Lan¬ 
des, um sowohl über ihre eignen Interessen, wie auch über 
die zweckmäßigsten Schritte zur Wiederkehr Les Königs zu 
berathschlagen. Allein sie wurden in ihrem Vorhaben, eine 
Deputation an die verbündeten Monarchen abzusenden, durch 
den in Leipzig anlangenden Generalpolizeidirector von Ro¬ 
sen gestört und zur Untersuchung gezogen. Demohngeachtet 
hatten die Stände den Muth, eine dahin zielende Vorstel¬ 
lung an die verbündeten Menarchen gelangen zu lassen, und 
dem Generalgouverneur wurde noch außerdem eine Bittschrift 
überreicht, um die Absendung einer ständischen Deputation. 
an die Verbündeten zu gestatten, was jedoch Repnin ver¬ 
weigerte, welcher den Gouvernementscommissarien sogar die 
von den Ständen geschehenen Schritte als „aufrührerische 
Bewegungen“ schilderte und mit der Einlegung eines russischen 
Armeecorps von 60,000 Mann drohte. Troß dieser und 
anderer Schritte wurden von Seiten der Viertelsmeister und. 
Stadtrepräásentanten, desgleichen von der Ritterschaft, dem. 
Heere und den Ständen, Adressen für die baldige Rückkehr
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des Königs und die Bewahrung der Selbstständigkeit Sach¬ 
sens erlassen. Repnin selbst entschuldigte sich später, bei 

Niederlegung seines Gouvernements, über die von ihm noth¬ 
gedrungen der Regung der Volksempfindungen entgegen¬ 
gesetzten Maßregeln, auf eine Weise, die seinem Ge¬ 

fühle als Mensch Ehre machte. Da alle seine biöher ge¬ 
thanen Schritte erfolglos blieben, so theilte der König von 

Sachfen im Juli 1814 den sämmtlichen europäischen Mäch¬ 

ten eine Denkschrift mit: „Darstellung der politischen Hand¬ 

lungsweise des Königs während der letzten Jahre,“ welche 
das ganze Verhalten des sächsischen Cabinets sefst 1807 ent¬ 

wickelte und darauf den Beweis gründete: daß er, als 
Souverain und als Mitglied des deutschen Staatenvereins, 
fortwahrend der Dankbarkeit seines Volkes und dem Ver¬ 

trauen der andern Mächte nachgestrebt habe, daß, in der 
franzosischen Epoche, er nur dem Drange der Umstande ge¬ 

wichen sey, unbeschadet der ihm stets heiligen Grundsätze 

des Volkerrechtes; daß er unter den Rheinbundfürsten die 

ersten unzweideutigen Schritte gethan, sich den Verbündeten 
zu nähern, und nur die Uebermacht der Ereignisse diese 
Schritte vereitelt habe; daß er, ohne den verbündeten Mo¬ 
narchen jemals als directer Feind zu begegnen, ihnen nur 

insofern milltairische Kräfte entgegengestellt habe, als un¬ 

auflösliche Bundespflicht es ihm auferlegt, und er die ersten 

freien Augenblicke ergriffen habe, ihnen entgegen zu kommen; 
daß er endlich während seiner Gefangenschaft den Monarchen 
ein unbedingtes Vertrauen an den Tag gelegt und daß er und 

sein Volk, sowohl rückfichtlich der Bersprechungen der Verbün¬ 

deten, als wegen des wohl verstandenen politischen Interesse's 

aller Staaten, ein Recht hätten, der unverkürzten Erhaltung 

Sachsens und seiner rechtmäßigen Dynastie sich zu gewär¬ 

tigen. — Nachdem der erste Pariser Friede nichts über Sach¬ 

sen entschieden hatte, durfte man die Entscheidung der sach¬ 

sischen Frage von dem zu Wien zu erbffnenden Congresse 
hoffen. Hier nahmen sich der König Maximilian von Baiern 

und der Herzog von Sachsen=Koburg am lebhaftesten der Wie¬ 

dereinsetzung des Königs von Sachsen an, aber der von Letzte¬
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rem zu dem Congresse bevollmächtigte Graf von der Schulen¬ 

burg=Klosterrode konnte vor dem Mai 1815 von den Con¬ 

greßmächten nicht die Anerkennung seiner amtlichen Würde 

erlangen. Außer der bereits gedachten Denkschrift erhoben 

sich verschiedene kräftige Stimmen für die Sache des Ke¬ 

nigs von Sachsen, auch in Wien kamen zwei Schriften 

zu seinen Gunsten in Umlauf. Aber auch gegen ihn und 
seine Ansprüche kamen Schriften zum Vorschein, deren eine, 

freilich nicht zur Ehre des Verfassers, sogar von einem Sach¬ 

sen herrührte. Mit besonderem Eifer suchte Lord Castlereagh, 

der damals noch nicht — wie der Spott sagte, ebenfalls 

aus Theilungssucht — den Durchschnitt seiner eignen Kehle 

bewerkstelligt hatte, das Messer an Sachsen zu setzen und 

sein Antwortschreiben an Hardenberg war mit Bitterkeit ge¬ 

gen den Konig von Sachsen abgefaßt. Kraftvoll und um¬ 
sichtig aber sprach das Schreiben des Herzogs von Sachsen¬ 

Koburg für Sachsens Erhaltung, als eine Bedingung des 
Rechts und des allgemeinen Interesse, und der Fürst von 
Metternich erklärte nicht nur: „daß das directe Interesse 

Oesterreichs in vielen Hinsichten an die Erhaltung Sachsens 

geknüpft sey,“ sondern deutete auch auf die engen Familien¬ 

bande zwischen den regierenden Häusern von Oesterreich und 
von Sachsen hin, mit der würdevollen Bemerkung: „daß 
die Ausführung des Planes einer gänzlichen Vereinigung 
Sachsens mit Preußen, von Seiten der deutschen Mächte 
Mißtrauen gegen Preußen und Anklagen gegen Oesterreich 
veranlassen würde.“ Die vorlädusige Folge jener Verhand¬ 
lungen war, daß Rußland das Gouvernement über Sachsen 
an Preußen abgab, und zwar mit einer Erklärung, welche 
die gänzliche Einverleibung Sachsens in Preußen, auf eine 
vollig unzweifelhafte Weise ausfprach: „daß nämlich dadurch 
die Verbindung Sachsens mit Preußen, welche nächstens 
auf eine noch sormlichere und feierlichere Weise werde 
bekannt gemacht werden, eingeleltet und beide Volker gleich¬ 
sam verbunden werden sollten; daß ferner der König von 
Preußen, als künftiger Landesherr, erklären lasse, wie er 
nicht gesonnen sey, Sachsen als eine Provinz seinen Staaten
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einzuverleiben, sondern mit demselben, unter dem Namen 
eines Königreiches Sachsen, zu vereinigen u. ſ. w.“ 
Die an demselben Tage (8. Novbr.) durch Repnin den säch¬ 

sischen Landständen zugefertigte Bekanntmachung sprach ohn¬ 
gefähr eio Gleiches aus, auch wurde durch denselben noch an¬ 
befohlen, vom 6. November 1814 an, Friedrich August und 

dessen Familie aus dem Kirchengebete wegzulassen (eine Ver¬ 

fügung, welcher die wenigsten Geistlichen nachkamen) und 

überhaupt nur „für die Obrigkeit“ zu beten; und das 
preussische Gouvernement sprach bei seinem Eintritte von 
keiner provisorischen Besitznahme, sondern sagte nur: daß die 
bisher von rusüscher Seite geschehene Besetzung und Ver¬ 

waltung Sachsens, nunmehr auf des Konigs von Preußen 
Majestat übergegangen sey. 

Auf die Nachricht von der bevorstehenden prooisorischen 
Besitznahme Sachsens durch Preußen, womit sich das Ge¬ 

rücht eines dem Känige anzutragenden Länderersatzes verband, 

erließ derselbe unter' m 4. November 1814 von Friedrichsfelde 

aus, die sogenannte „Rechtsverwahrung des Königs von 

Sachsen gegen die königlich preußische provisorische Besitz¬ 

nahme seiner Staaten und gegen jede Verfügung über die¬ 
selben“ welche der Graf von der Schulenburg allen Con¬ 

greßmächten mittheilte und die ihres, die damalige Lage 
Sachsens, wie seines Königs auf eine ergreifende Weise 
charakterisirenden Inhalts wegen, hier wohl einen unge¬ 
schmäálerten Platz verdient: „Wir Friedrich August von G. 

G. König von Sachsen, Herzog von Warschau 2c. Wir 
vernehmen zu Unserer tiefen Bekümmerniß, daß von Seiten 
Sr. Maj. des Königs von Preußen zu einer provisorischen 
Besitznahme Unserer sächsischen. Lande soll verschritten wer¬ 
den. Unser fester Vorsatz, alle und jede Schicksale Unsers 

Landes zu theilen, Unser Vertrauen auf die Gerechtigkeit 

und den Edelmuth der verbündeten Monarchen, und Unsere 
Absicht, ihrer Verbindung beizutreten, sobald es in Unserer 
Willkühr stehen würde, bestimmten Uns, nach der Schlacht 

bei Leipzig die Sieger dort abzuwarten. Das verlangte Ge¬ 
hör ward Uns aber versagt, und man nbthigte Uns, das
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Land zu verlassen und nach Berlin Uns zu begeben. Se. Maj. 
der Kaiser von Rußland ließ Uns jedoch zu erkennen geben, 
daß Unsere Entfernung aus Sachsen nur in militairi¬ 

scher Hinsicht nöthig sey, und Sie forderten Uns zugleich 
auf, Ihnen ein unbeschränktes Vertrauen zu widmen. Auch 
erhielten Wir von J. J. M. M. dem Kaiser von Oesterreich 
und dem Konige von Preußen unverkennbare Beweise von 
Ihrer Freundschaft und Theilnahme. Wir durften Uns da¬ 

her der Hoffnung überlassen, daß Wir, sobald die militairi¬ 
schen Rücksichten aufgehört haben würden, in Unsere Ge¬ 
rechtsame wieder eingesetzt und Unserm geliebten Volke zu¬ 
rückgegeben werden würden. Wir konnten eine baldige gläück¬ 

liche Veränderung Unserer Lage mit desto größerer Zuversicht 
erwarten, da Wir Unsern aufrichtigen Wunsch, zur Her¬ 
stellung der Rechte und der Freiheit mitzuwirken, den ver¬ 

bündeten Monarchen auf das Angelegentlichste zu erkennen 
gegeben hatten, und in jeder Uns moglichen Maße bemühet 
gewesen waren, Unsere wahre Ergebenheit gegen Ihre Per¬ 

sonen, und Unsere unverstellte Anhänglichkeit an der Sache, 
welche der Sweck Ihrer Anstrengungen war, an den Tag 

zu legen. Es gereichte Uns daher zum empfindlichsten Schmerze, 
als, nach dem Abschlusse des Pariser Friedens, Unsere wie¬ 
derholten Bitten um die unverlängerte Zurückgabe Unserer 
Staaten keinen Eingang fanden, und Wir Unsere gerechten 
Erwartungen getäuscht, und die Entscheidung über Unser und 

Unserer Lande theuerstes Interesse bis auf den zu Wien zu 

haltenden Congreß autgesetzt sahen. Doch weit entfernt, 
den Gerüchten Glauben beizumessen, die seit dem Pariser 
Frieden uber das, Unsere Lande bedrohende Schicksal sich 
zu verbreiten anfingen, setzten Wir ein volles Vertrauen in 
die Gerechtigkeit der verbündeten Monarchen, ob Wir gleich die 
Ursache der Uns widerfahrenen Behandlung nicht zu erforschen 
vermögen. Der große Zweck des so gläcklich beendigten 
Krieges ist die Erhaltung und Befestigung der rechtmäßigen 

Throne gewesen; die dazu verbündeten Mächte haben es in 
feierlichen Proclamationen mehrmals ausgesprochen, daß ihre 

Absicht nur auf Wiederherstellung des Rechtes und der po# 

35
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litiſchen Freiheit von Europa, nicht auf Eroberungen und 
Vergroͤßerungen ausgehe; es iſt Sachſen insbeſondere die 
Erhaltung ſeiner Integritaͤt auf das Beſtimmteſte zuge— 

ſichert worden, und von dieſer macht die Erhaltung ſeines 

Regentenſtammes, gegen den die Nation ihre fortwaͤhrende 

Anhaͤnglichkeit und ihren einmuͤthigen Wunſch der Wieder— 

vereinigung mit ihm öffentlich kund gethan hat, einen we¬ 
sentlichen Bestandtheil aus. — Wir haben den Gang und 
die Gründe Unsers politischen Benehmens in der letztvergange¬ 

nen Zeit den großen Mächten von Europa offen und voll¬ 

ständig mitgetheilt. Wir dürfen auch zu dem einsichtsvollen 

und gerechten Urtheile derselben das zuversichtliche Vertrauen 
hegen, daß sie die Reinheit Unserer Absichten anerkannt, 

und davon, daß Unsere Theilnahme an dem für Deutschland 

unternommenen Kampfe nur durch die Lage Unserer Lande 

und durch die Macht der Umstände behindert worden ist, sich 
überzeugt halten werden. — Die Unvelletzlichkeit der, auf 

Unsere angestammten, nur durch rechtmäßige Erwerbungen 
vereinigten Lande, Uns und Unserm Hause zustehenden Ge¬ 
rechtsame liegt am Tage; die ungesäumte Wiedereinsetzung 
in diese Gerechtsame ist eine nothwendige Folge davon. Wir 
würden Unseren Pflichten gegen Unser Haus und gegen Un¬ 
ser Volk ungetreu werden, wenn Wir den gegen Unsere 
Lande, im Momente der zu erwartenden gänzlichen Räckgabe 
derselben, beabsichtigten neuen Maßregeln stillschweigend zu¬ 
sehen wollten. Wir finden Uns daher durch die königlich preu¬ 
Wischer Seits intendirte provisorische Besitzuahme Unserer säch¬ 
sischen Staaten gedrungen, Unsere heiligen Rechte 
gegen die Besitznahme und gegen alle daraus zu 
zlehenden Folgen auf das feierlichste zu ver¬ 
wahren. Wir thuen dieses hierdurch, unter Unserer eigen¬ 
händigen Unterschrift, vor dem Congresse zu Wien und im 
Angesichte von ganz Europa, und Wir wiederholen dabei 
öffentlich die gegen die verbündeten Monarchen schon früher 
gethane Erklärung, daß Wir in die Abtretung der 
von Unsern Ahnherren ererbten Staaten nie¬ 

mals willigen und zur Annahme eines Aequi¬
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valents dafuͤr Uns unter keiner Bedingung ver— 

ſtehen werden.“ 

Die Sache wurde viel hin und hergezogen. Die fran— 

zösische Gesandtschaft zu Wien nahm ſich des Koͤnigs von 

Sachsen in einer trefflich ausgearbeiteten Denkschrift an den 

Congreß, mit Wärme an. Es wurde darin gefragt: „Wer 
sollte den König richten? Etwa seine Ankláger, oder die, 

welche von seiner Beraubung Vortheile ziehen wollen? Oder 
sollen ihn die Sachsen richten? Sachsen hegt keinen andern 

Wunsch, als ihn wieder zu erhalten. Oder Deutschland? 

Deutschland verlangt vor allen Dingen, daß der Kbnig in 
seine Rechte wieder eingesetzt werde. Oder der Congreß? 

Welcher zum Congreß abgesandte Minister ist dazu beauf¬ 

tragt? Der König ist nicht gerichtet worden, weil er nicht 
gerichtet werden konnte. Wie sollte er verurtheilt seyn? 

Sollte die Confiscation, nachdem sie aus den Gesetzbüchern 

aller aufgeklärten Volker gestrichen worden, im neunzehn¬ 
ten Jahrhunderte in das allgemeine Recht Europa's einge¬ 
führt werden? Oder wäre etwa die Confiscation eines Ko¬ 

nigreiches weniger empdrend?" — Gleichwohl wurde mit 
diesen krastvollen Vertheidigungen mehr für die diplomatische 

Ehre, als für die Sache selbst gethan. Entscheidender war 
die ernste Erklärung, welche der größte deutsche Staatsmann 
dieses großen Jahrhunderts, der Fürst von Metternich, am 
10. Decbr. 1814 dem Fürsten von Hardenberg gab, indem 
er zwar die Versicherung der wohlwollendsten Gesinnungen 
seines Kaisers gegen Preußen gab, zugleich aber bemerkte: 
daß die deutschen Höfe erklärt hätten, daß sie dem beabsich¬ 
tigten deutschen Staatenbunde auf eine, ihre eigene Sicher¬ 
heit so sehr gefährdende Grundlage, nicht beitreten könnten. — 
Gleichwohl beharrte Preussen in einer, zunächst dem Kaiser 
Alexander mitgetheilten, wenige Tage später erfolgenden Note 
Hardenberg's, auf der gänzlichen Erwerbung Sachsens, weil 
nur dadurch der Stand von 1805 zu erreichen sey, schlug 
auch zugleich vor, den Kdnig von Sachsen, falls Münster, 
Paderborn und Corvey mit 300,000 Einwohnern nicht aus¬ 
reichend seyn mochten, durch „eine andere, weit beträchtlichere, 

35 *
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ſelbſt das Doppelte betragende Beſitzung auf dem linken 

Rheinufer“ zu entſchaͤdigen. — Die verſchiedenartigen An— 

ſichten der Congreßmaͤchte uͤber die ſaͤchſiſche Frage und uͤber 
manchen andern Punct fuͤhrten unter ihnen zu großen Span¬ 

nungen, die bereits nahe waren, in offene Feindſeligkeiten 

auszubrechen. Schon hatte der Großfuͤrſt Conſtantin einen 

kriegeriſchen Aufruf an die Polen erlaſſen, Lord Caſtlereagh, 

der um weniges fruͤher Sachſen ganz aus ſeinen Fugen 

reißen wollte, erhielt von hoͤherm Orte den Wink, von der 

gaͤnzlichen Ueberlaſſung Sachſens an Preußen abzuſtehen, 

dergeſtalt, daß dem Koͤnige von Sachſen mindeſtens eine 

Million Einwohner verbleiben muͤßten. Mitten unter dieſe 

gaͤhrenden Meinungen ſchlug Preußens Erklaͤrung: daß man 

jeden weitern Widerſpruch wegen Einverleibung Sachſens 

in den preußischen Staat, als eine Kriegserklärung ansehen 

werde. Dies hatte die Abschließung eines geheimen Allianz¬ 

Vertrags zwischen Oesterreich, Großbritannen und Frankreich 

zur Folge. Diese gegenseitig angenommene ernstere Miene 

führte die Mächte in ihren Forderungen einander wieder naä¬ 

her, so daß Rußland, statt des vollen Besitzes des Herzog¬ 

thums Warschau, sich mit einem ansehnlichen Theile dessel¬ 

ben begnügte, und statt des ganzen Königreichs Sachsen, 

der Bevölkerung nach zwei Fünftheile desselben an Preußen 

kamen. Die gegenseitige Wiederannaherung der Congreß¬ 

mächte ward zur vollkommenen Eintracht, als Napoleon aus 

Elba entfloh, im Siegeosturme seine Partei in Frankreich um 

sich sammelte und schon am 20. März 1815 teriumphirend 

wieder in Paris einzog. Die gemeinschaftliche Gefahr führte 

zum besten Einverständniß zurück; auf Sachsens Schicksal 

wirkte dies im Ganzen wohl nachtheilig, indem man diese 

Sache nunmehr mit größerer Eile betrieb und sie, ohne 
dem Knige Zeit zu vollständiger Durchführung seines Rech¬ 

tes zu lassen, gleichsam über das Knie brach. Schon zu 
Anfang des Februar 1815 waren die Hauptcongreßmächte 

darüber einig geworden: daß Preußen denjenigen Theil von 

Sachsen erhalten solle, „welcher eine Linie abschneidet, nach 

welcher die Städte Seidenberg an der böhmischen Grenze,
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Reichenberg zwischen Görlitz und Bautzen, Wittichenau, Or¬ 

trand, Mühlberg, mit dem geraden Wege über Märzdorf 
und Gröbeln zwischen beiden, Schilda, Eilenburg, Schkeu¬ 
ditz, Altranstädt, Lützen und der ganze Floßgraben jenseits 

der weißen Elster an Preußen fallen, und die sich, das 
Stift Zeitz einschließend, bei der Stadt Lucca im Altenbur¬ 

gischen endigt. Der ganze Neustädter Kreis, das chursäch¬ 
sische Henneberg und die sächsischen Enclaven im Reussischen 

fallen auch noch an Preußen.“ Der Kdnig von Sachsen, 
vom Kaiser Franz I. in die Nähe der Congreßstadt eingela¬ 

den, reiste von Friedrichöfelde nach Preßburg. Eine Depu¬ 
tation des Congresses legte ihm am 9. März die beschlossenen 

Puncte vor, worauf jedoch der sächsische Minister Graf v. 

Einsiedel eine Note übergab: „daß der König die Gültigkeit 
der Verfügungen nicht anerkennen werde, welche ohne Zu— 
ziehung seines eigenen Bevollmächtigten getroffen worden. 

Nachdem der König seine Freiheit wieder erlangt habe, sey 
kein Hinderniß mehr vorhanden, mit ihm selbst zu unter¬ 

handeln; man konne über seine Rechte ohne seine Bewillig¬ 

ung nicht verfügen, er werde nie zugeben, daß man seine 

Staaten als erobert betrachte, und füge dos Begehren hin¬ 

zu, daß der provisorischen Regierung aufgetragen werden 

moge, alle Maßregeln einzustellen, welche Bezug auf die 
vorgehabte Theilung haben könnten. Mit gerührtem Herzen 

nehme er endlich die Vermittelung der erhabenen Souveraine 

an, welche bibher sich zu seinen Gunsten verwendet.“ — 

Die Deputation erklärte jedoch in einer Gegennote, daß 
jene Vermittelung nicht eher statt finden könne, bis der 

König eine formliche Beitrittsurkunde, rücksichtlich der fest¬ 
gestellten Abtretungen und Bestimmungen, eingereicht habe. 

Mittlerweile hatte Napoleon's Wiedererscheinen in Frank¬ 

reich auf dem Congreisse große Bewegung veranlaßt. Die 

Noten wechselten daher hastiger und man strebte, die An¬ 
gelegenheiten zu einem schleunigsten Abschlusse zu bringen. 
Die Bevollmächtigten der fünf Mächte erklärten daher an 

Einsiedel: 1.) „daß über die dem Konige von Sachsen ange¬ 
sonnenen Territorialabtretungen, vermöge der zwischen den



550 Theilung Sachſens. 

Verbündeten bestehenden Uebereinkunft, eine weitere Unterhand¬ 

lung durchaus nicht statt finden könne, daher der König auf 
das dringendste eingeladen wörde, seine unbedingte Zustim¬ 

mung zu derselben zu geben; 2) daß der König in den Be¬ 
sitz der ihm bleibenden Länder erst dann wieder eingesetzt 
werden könne, wenn er seine abzutretenden sächsischen und 
warschauischen (der letztern wurde hier zum ersten Male ge¬ 
dacht) Unterthanen ihrer Pflicht gegen ihn werde. entlassen 
und seinen Beitritt zu der zwischen den verbündeten Mäch¬ 
ten wider Napoleon Bonaparte geschlossenen Alllanz werde 
erklärt haben.““ Man verlangte über diese Puncte in der 
kürzesten Frist seine kategorische Erklärung, „weil der pro¬ 
visorische Zustand Sachsens nicht länger dauern könne.“ 

Erfolglos blieben die Berathungen, welche der Konig dieser¬ 

halb mit seinen vornehmsten Staatsbeamten anstellte, eben 
so die Bitten der zu Wien erscheinenden sächsischen Städte= 
Deputationen im Namen des sachsischen Volkes. Nach har¬ 

tem Kampfe mit sich selbst und in der Ueberzeugung von 
der Fruchtlosigkeit weitern Widerstrebens, erklärte der Kö¬ 
nig am 6. April: „er sey, der Gewalt weichend, zwar 
Willens, sich in die ihm vorgelegten Beschlüsse der Mächte 
zu fügen, knüpfe aber diese Zustimmung an folgende Be¬ 
dingungen. Er wolle die Unterthanen in den abgetretenen 
Provinzen und die aus denselben gebürtigen Soldaten des 
ihm geleisteten Eides entlassen, sobald er, nach der Räumung 

des ihm verbleibenden Theiles des Kônigreichs, dahin zurück¬ 

gekehrt und dessen Regierung wieder übernommen haben würde. 
Ueber den Beitritt zur erneuerten Allianz gegen Frankreich 
wolle er sich, sogleich nach der Unterzeichnung des, Sachsen 
betreffenden Vertrages, erklären. Endlich behalte er sich, für 

den zu erleidenden Verlust, eine verhältnißmäßige Entschä¬ 
digung vor, wenn künftige Arrangements und Mittel dazu 

den Verbündeten sich darbdten.“ Die Gegenerklärung der 
Bevollmächtigten der Mächte aber bestand auf unbedingten 
Beitritt, und als der König auch dann noch auf seinen Be¬ 
dingungen beharren wollte, setzte der Beschluß des Aus¬ 

schusses der Congreßmächte „einen peremtorischen Termin
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von fuͤnf Tagen feſt, binnen welchem Se. Majeſtaͤt zur Ab⸗ 
ſchließung der gedachten Beitrittsvertraͤge Vollmachten auszu⸗ 

ſtellen oder zu erwarten habe, daß die ihm gemachten An¬ 

träge, nach dem Ablaufe dieser Frist, ganz zurückgenom¬ 

men, und über die, nach den schon bestehenden Verträgen 
übrig bleibenden Landestheile anderweit verfüget werden 

würde.“ Unter diesen Umständen wäre eine fortgesetzte 
Durchführung seiner Rechtsgründe freilich nicht an ihrem 
Platze gewesen, und so wurde am 18. Mai der Vertrag 
abgeschlossen, wobei die fünf Mächte die Gewährleistung 
übernahmen, daß der dem Könige verbleibende Theil Sach¬ 

sens binnen 15 Tagen nach Auswechselung der Ratifica¬ 
tionen, und die Verwaltung des Landes dann sofort an die 
von dem Könige zu ernennende Commission übergeben wer¬ 
den solle. Der Vertrag erhielt, auf das Verlangen der 

Bevollmächtigten Oesterreichs, Rußlands und Preußens, die 
Form eines Friedensschlusses. 

Dies die Geschichte der Theilung Sachsens, die man 
deshalb hier mit einiger Genauigkeit darzustellen nöthig 

glaubte, weil der vielverbreitete Mangel der nähern Kennt¬ 
niß ihrer Motiven zu mancherlei schiefen Urtheilen über die 

Politik des Konigs Anlaß gegeben hat und weil diese Ka¬ 

tastrophe von jeher die große historische Streitfrage über sein 

Handeln und Wirken gewesen ist. Dem Könige wurde oft 
zum Vorwurfe gemacht, was doch nur die unberechenbare 
Folge einer ungeheuren, mit keinem frühern Maße zu messen¬ 

den Heit war, die anfangs in ihren kühnen Schdpfungen 
eben so überraschend, als später in der Vernichtung ihrer 
cignen Ausgeburten ungestüm und unaufhaltsam war. Ein 
verworrenes Gewebe von Zufällen und Verhältnissen stürzte 

Sachsen aus dem Morgentraume einer mächtigen und reichen 

Zukunft in die bange Nacht der Zerstückelung. Selbst Red¬ 
lichgesinnte fählten sich damals zu dem trügerischen Wunsche 
versucht, daß Sachsen, ehe es die Leiden einer Theilung er¬ 
fahre, lieber ganz unter fremde Hoheit kommen mäöge. 
Aber wer würde jetzt, wo Sachsen sich glücklich von dem 
schweren Kampfe erholt und, neben der geretteten und ver¬
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mehrten Selbſtſtaͤndigkeit, ſich unverkennbar einem neuen 
Hoͤhepuncte ſeines Wohlſtandes naͤhert, noch jenen Wunſch 
verwirklicht wiſſen wollen? Und wer koͤnnte es einem Fuͤr⸗ 
ſten verargen, der, liebend ſeinem Volke ergeben, ſich, in 
der Unmoͤglichkeit, es ganz zu behaupten, wenigſtens einen 
Theil deſſelben zu erhalten ſtrebt? Die Berufung auf die 

biblische Mutter, welche ihr Kind lieber der Gegnerin über¬ 
lassen, als es durch das Schwert getheilt wissen wollte, 

würde verungläücken, da das Leben eines Volkes nicht das 
organische eines Kindes ist und, unter einer weisen Regie¬ 
rung, auch einem abgerissenen Landestheile eine innere Ge¬ 

sammtheit, ein selbstständiger Lebensgeist einzuflößen ist, wo¬ 

zu Sachsen selbst das Beispiel lieferte. 

Der soldatische Geist hatte sich nicht so ruhig den, mit 
der provisorischen Regierung eintretenden Beschränkungen zu 
sügen vermocht, als der mehr passive Börgersinn; vielmehr 

hatten Bewegungen statt gefunden, die zu beklagenswerthen 
Scenen Anlaß gaben. Die Nachricht von den, durch Bür¬ 

gerschaft und Stände an die Verbündeten erlassenen A#res¬ 
sen, wegen Wiederherstellung des Königs veranlaßte die 
Offiziere der sächsischen Armee zu einem gleichen Schritte. 
Der General Kleist von Nollendorf, dem diese Adressen zuge¬ 
sendet wurden, nahm solche sehr übel auf und verfügte so¬ 

gar die Versetzung des Gencrallieutnants von Le Cog und 
des Obersten von Zezschwitz Dies hatte die Erklárung des 

Generals von Liebenau, mit sämmtlichen sächsischen Reiter= 

offizieren der Bestimmung des Generals Le Coq folgen zu 
wollen, zur Folge; zugleich weigerten sich auch die Truppen, 

den Rhein zu überschreiten. Wegen der, in einzelnen Aus¬ 

drücken veränderten Adressen ließ Repnin das Mißfallen des 

Kaisers von Rußland erkldren. Im Februar 1815 gelangte 

die Nachricht der vom Congresse festgestellten Theilung Sach¬ 
sens, zu dem sächsischen Heere, dessen Hauptquartier Lüttich 

geworden war; die Officiere befragte man, „welchem Herrn 
sie in Zukunft dienen wollten “ mit der Bemerkung, daß 

jedem Offiziere nach seinem Patente, eine Anstellung in 

preussischen Diensten gesichert bleibe. Aber kaum der vierte
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Theil dersenigen Offiziere, deren Geburtsorte bei der bevor¬ 

stehenden Theilung an Preußen kommen sollten, erklärten 

sich für den preußischen Dienst. Die Offiziere der Reiterei 
verlangten, vor Abgabe ihrer Erklärung, den Befehl ihres 
Konigs zu sehen, der sie ihres Eides entbände. Da hiel¬ 
mann keinen solchen Befehl aufweisen konnte, so ward das 

Vernehmen noch übler. Der König von Sachsen, den man 

fragte, wie das sächsische Corps sich zu verhalten habe?7 er¬ 
klärte: „den Bestimmungen zu folgen, welche von den Be¬ 
fehlshabern der allürten Mächte gegeben werden dürften.“ 

Von preußischer Seite aber erging an den Feldmarschall 

Blücher die Verordnung: aus sämmtlichen Regimentern des 
sächsischen Armeecorps zwei Brigaden zu bilden, wovon die 
erste hauptsächlich aus Soldaten der künftig zu Preußen ge¬ 
hörenden Provinzen, die zweite aber der Mehrzahl nach aus 
Soldaten derjenigen Provinzen bestunde, die dem Knige 

von Sachsen verbleiben sollten. Abgesehen, daß diese Ordre 

nicht besagte, inwiefern diese Beschlüsse auch die Genehmig¬ 

ung des Königs von Sachsen hätten, ward sie von Blücher 
auch noch dahin autgedehnt, daß nicht ganze Regimenter 

und Vataillone zu den bestimmten Brigaden stoßen, sondern 
die einzelnen Mannschaften nach Maßgabe ihrer Geburtsorte 

und der gezogenen Theilungslinie geschieden, mithin ganz 
neue Regimenter gebildet werden sollten. Dies erweckte un¬ 

ter dem sächsischen Militair große Gahrung. Die Soldaten, 

welche sahen, wie alle ihre Offiziere zu dem General von 

Gneisenau gingen, wurden gegen diese selbst mistrauisch, 
und es kam zu Gemurre, ja sogar zu Thätlichkeiten. Blü¬ 
cher war genothigt, insgeheim Lüttich zu verlassen, und be¬ 
fahl, daß die Sachsen nach verschiedenen Richtungen aus 
dem Orte marschiren sollten. Die Garde kam unter Schwie¬ 
rigkeiten dem Befehl nach; zwei Grenadierbataillone aber 
verlangten durchaus, der Garde zu folgen, kehrten nach dem 
Abmarsche eipenmächtig wieder um und bezogen einige Dör¬ 
fer bei Namur. Hier wurden sie von zahlreichen preußi¬ 
schen Truppen mit Kanonen umzingelt, entwaffnet, dem 
Gardebataillone seine, von der Königin von Sachsen selbst
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gestickte Fahne verbrannt, sechs Grenadiere aber und ein 
Tambour erschossen. Die entwaffneten Truppen brachte man 

als Gefangene über Wesel nach Magdeburg. 

Am 18. Mai 1815 wurde von den beiderseitigen Bevoll¬ 
mächtigten der Friede zwischen Sachsen und Preußen in 25. 

Artikeln abgeschlossen, uud am 21. vom Könige von Sach¬ 

sen ratificirt. Der, die Abtretung behandelnde zweite Artikel 
besagte wörtlich: „Se. Maj. der König von Sachsen ent¬ 

sagen auf ewige Zeiten, für Sich und alle Ihre Nachkommen 

zu Gunsten Sr. Maj. des Königs von Preußen, allen 
Rechten und Ansprüchen auf die hierndchst angegebenen Pro¬ 
vinzen, Districte und Gebiete oder Gebietstheile des Konig¬ 

reichs Sachsen, und Se. Maj. der König von Preussen 

werden diese Länder in aller Souverainität und mit allem 

Eigenthumörechte besitzen und dieselben mit Ihrer Monarchie 
vereinigen. — Die dergestalt abgetretenen Districte und 
Gebiete werden von dem übrigen Königreiche Sachsen durch 
eine Linie getrennt werden, welche fernerhin die Linie zwi¬ 
schen den beiden Gebieten von Sachsen und Preussen bilden 
wird, so daß alles, was innerhalb der durch diese Linie 

gebildeten Abgrenzung begriffen ist, an Se. Maj. den Kö¬ 

nig von Sachsen zurückfällt, und daß dagegen des Königs 
von Sachsen Maj. auf alle Districte und Geblsete Verzicht 

leisten, welche ausserhalb dieser Linie liegen und Ihnen 

vor dem Kriege gehört haben mochten. — Diese Linie 
wird anheben von der böhmischen Grenze bei Wiese, in 
der Gegend von Seidenberg, indem sie daselbst dem 
Flußgebiete des Baches Wittich bis zu seinem Einftusse 

in die Neiße folgt. Von der Neiße wird sie sich an den 

Eigenschen Kreis wenden, indem sie zwischen Tauchritz, das 
an Preußen kommt, und Bertshoff, das Sachsen behält, 
durchgeht; sodann wird sie der nördlichen Grenze des Ei¬ 

genschen Kreises folgen bis zu dem Winkel zwischen Pauls¬ 
dorf und Obersohland; von da wird sie wester gehen bis 

zur Grenze, welche den Görlitzer Kreis von dem Baußner 
Kreise trennt, so daß Ober=, Mittel= und Niedersohland, 

v
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Olisch und Radewitz bei Sachsen verbleiben. Die große 

Poststraße zwischen Gdrlitz und Bauten wird bis an die 
Grenze der beiden genannten Kreise preußisch seyn. Sodann 

wird die Linie der Grenze des Kreises folgen bis Dubrauke, 
hierauf sich über die Höhen zur Rechten des Löbauer Was¬ 
sers ziehen, so daß dieser Bach mit seinen beiden Ufern und 
und den daran gelegenen Ortschaften bis Neudorf, mit 

Einschluß des Dorfes selbst, bei Sachsen verbleiben. — 

Diese Linie wendet sich hierauf über die Spree und das 

Schwarzwasser, Liöka, Hermsdorf, Ketten und Solchdorf 
werden preußisch. Von der schwarzen Elster bei Solchdorf 

wird man eine gerade Linie ziehen bis zur Grenze der Herr¬ 
schaft Königebrück bei Großgräbchen. Diese Herrschaft ver¬ 

bleibt bei Sachsen und die Linie folgt der nordlichen 
Grenze dieser Herrschaft bis zur Grenze des Amtes Gro¬ 
Henhayn in der Gegend von Ortrand. Ortrand und die 

Straße von diesem Orte über Merzdorf, Stolzenhayn 
und Gröbeln nach Mählberg mit allen Ortschaften, durch 

welche diese Strasse geht, gelangen dergestalt an Preu¬ 

hen, daß kein Theil der genannten Straße ausserhalb 
des preußischen Gebietes bleibt. Von Gröbeln an wird die 

Grenze bis zur Elbe bei Fichtenberg gezogen werden und der 

des Amtes Mäöhlberg folgen. Fichtenberg wird preußisch. 

Von der Elbe bis zur Grenze des Stiftes Merseburg wird 
die Linie auf die Weise bestimmt werden, daß die 
Aemter Torgau, Eilenburg und Delitzsch preußisch wer¬ 

den, die Aemter Oschaß, Wurzen und Leipzig hingegen bei 
Sachsen verbleiben. Die Linie wird den Grenzen dieser 

Aemter folgen, indem sie jedoch einige Enclaven und halbe 

Enclaven abschneidet. Die Straße von Mäöhlberg nach 
Eilenburg wird ganz auf dem preußischen Gebiete seyn. — 

Von Podelwitz, welches zu dem Amte Leipzig gehdrt und 

bei Sachsen verbleibt, wird die Linie das Stift Merseburg 
dergestalt durchschneiden, daß Breitenfeld, Hainichen, Groß¬ 
und Klein=Ddlz, Markranstädt und Knaut=Naundorf bei 
Sachsen verbleiben, Modelwitz, Schkeuditz, Klein =Lie¬ 

benau, Altranstädt, Schkdhlen und Zietschen an Preußen
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fallen. Von da an wird die Linie das Amt Pegau zwiſchen 
dem Floßgraben und der weißen Elſter durchſchneiden. Der 
erstere wird von dem Puncte an, wo er ſich unterhalb der 
Stadt Croſſen, die zu dem Amte Haynsburg gehoͤrt, von 
der weißen Elſter trennt, bis zu dem Puncte, wo er ſich 
unterhalb der Stadt Merſeburg mit der Saale vereinigt, 
in seinem ganzen Laufe zwischen diesen beiden Städten mit 
seinen beiden Ufern, zu dem preußischen Gebiete gehören. 
Von da, wo die Grenze an die des Stiftes Zeitz stößt, wird 
sse dieser folgen, bis zu der altenburgischen Grenze bei Luc¬ 
ca. — Die Grenze des Neustädter Kreises, der ganz an 
Preußen übergeht, bleibt unverändert. Die voigtländischen 
Enclaven im Reußischen, nämlich Esell, Blintendorf, 
Sparenberg und Blankenberg, sind in dem Antheile 
Preußens begriffen.“ Die übrigen Artikel bestimmten: um 
nirgend ein Privateigenthum zu verletzen, sollen von preußi¬ 
schen und sächsischen Commissarien die Länder, welche nach 
diesem Vertrage einen andern Souverain bekommen, abge¬ 

grenzt, und, nach Beendigung ihrer Arbeit, Karten entworfen 
und Grenzpfähle errichtet werden. Die an Preußen über¬ 

gehenden sächsischen Provinzen und Districte werden den 
Namen: Herzogthum Sachsen, erhalten, der König von 
Preußen noch den Titel eines Herzogs von Sachsen, Land¬ 
grafen von Thüringen, Markgrafen der beiden Lausitzen und 
Grafen von Henneberg führen. Die nicht an Preußen über¬ 
zehenden sächsischen Provinzen und Gebiete sollen binnen 
15 Tagen vom Tage der Auswechselung der Ratificationen 
an, von den preußischen Truppen gerdumt und den sachsi¬ 
schen Behörden übergeben werden. Durch besondere Com¬ 
missionen wird sofort die Auseinandersetung, wegen der 

Archive, Schulden, Kassen, Rückstände, Kassenbillers, des Ei¬ 
genthumes der öffentlichen Anstalten und frommen Stiftun¬ 

gen der Armee, Artillerie und Leiegsvorräthbe begonnen werden. 
Bei dem Heere folgen alle Militairpersonen, welche nicht 
Offizierrang haben, derjenigen der beiden Regierungen, für 
welche der Geburtsort sie bestimmt. Die vom Osfizierrange, 
ingleichen die Feldprediger und Wundärzte, und die weder in
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Sachsen noch in Preußen Geborenen haben sich den Dienst 

frei zu wählen. Die Schulden ungetheilter Provinzen blei¬ 

ben auf diesen haften, die der getheilten folgen den Einkünf¬ 

ten, auf welche sie fundirt sind, oder hätten fundirt werden 

sollen. Ein Gleiches gilt von den ausstehenden Forderungen. 

Die von der Centralsteuer eingegangenen Verpflichtungen 

haben beide Theile zu vertreten. Die Kassenbillets überneh¬ 
men, nach dem Größenverhältniß der beiden Landestheile, 

beide Fürsten. Preußen verspricht, Alles, was das Eigen¬ 

thum und das Interesse der beiderseitigen Unterthanen be¬ 

trifft, nach den liberalsten Grundsätzen bestimmen zu lassen, 

besonders hinsichtlich solcher Individuen, welche Besitzungen 

unter beiden Regierungen behalten, wie auch des Leipziger 

Handels u. s. w. Den Einwohnern der abgetretenen, wie 

der übrigen Provinzen steht es frei, aus einem Gebiete in 

das andere auszuwandern, jedoch mit Vorbehalt der Mili¬ 

tairpflichtigkeit, und ihr Vermögen herauszuziehen, ohne zu 

einem Abzugsgelde verpflichtet zu seyn. Der Kaiser von 

Oesterreich, als Vermittler dieser Auseinandersetzungen, wird 
einen bevollmächtigten Commissarius zu den Arbeiten der er¬ 
nannten Commission mitwirken lassen. Die Gemeinden, 
Corporationen, frommen Stiftungen und Unterrichtsanstalten 

behalten, unter allen Verhältnissen, ihre Besitzungen und 
Einkünfte. Die von dem Wiener Congreß angenommenen 
allgemeinen Grundsätze für die freie Schiffahrt auf den Fläs¬ 
sen, werden auch der Commission zur Richtschnur dienen. 
Preußen verpflichtet sich, der sächsischen Regierung jährlich 
150,000, auf Verlangen auch bis zu 250,000 Centner Salz 
ohne Ausgangszoll und zu einem Preise zu liefern, welcher, 
ohne für die sächsischen Unterthanen den gegenwärtigen Ver¬ 
kauföpreis zu erhdhen, dem Kdnige von Sachsen den Genuß 
einer, der früheren möglichst nahe kommenden Salzsteuer 
sichert. Auch Eetraide, Brennmaterialien, Bauholz, Kalk, 
Schieser, Möhlsteine, Ziegeln u. s. w. sollen von Ausfubr= 
zöllen frei bleiben. Kein, in einem der beiden Cheile 
Sachsens wohnhaftes Indioiduum soll, wegen politischen 
oder kriegerischen Antheils an den Ereignissen des am 30. Mai
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1814 beendigten Krieges, einer Unterſuchung, Kraͤnkung oder 

Verfolgung unterworfen seyn. Der König von Sachsen ent¬ 
sagt für sich, seine Nachfolger und die Prinzen seines Hau¬ 

ses, allen Ansprüchen an das Herzogthum Warschau und er¬ 
kennt die Souverainitätsrechte über dieses Land an, wie sie 
durch den Wiener Vertrag vom 3. Mai festgesetzt wurden, 

und giebt die Archive, Karten, Plane und sonstige dem Her¬ 
zogthume Warschau zugehdrige Urkunden zurück. Dagegen 
ist er, hinsichtlich der Schulden dieses Herzogthums, aller 
Verantwortlichkeit und aller Verpflichtungen entbunden. Die 

aus den sächsischen Kassen in das Herzogthum“ Warschau 

geflossenen 2,550,193 Gulden, welche Sachsen reclamirte, 
sollen durch die von Oesterreich, Nußland und Preußen nie¬ 
derzusetzende Liquidationscommission, bei welcher auch Sach¬ 
sen einen Commissarius accreditiren kann, zur Berichtigung 

vorgenommen werden. Dies der wesentliche Inhalt der übri¬ 
gen wichtigern Artikel. 

Sachsen verlor, nach möglichst genauer Berechnung, 
durch diese Abtretung 367/J □ M. und 864,400 Einwohner, 
und behielt in dem ihm gebliebenen grössern Theile des Meiß¬ 

ner, Leipziger und Voigtländischen Kreises und der Oberlau¬ 

sitz, sowie in dem ganzen Erzgebirgischen Kreise, auf einem 

Flächenraume von 271 Geviertmeilen, eine 1,182,7/10 See¬ 
len starke Bevölkerung. 

An die Bewohner des abgetretenen Theiles von Sachsen 
erließ der König einer traurigen Pflicht gemäß, am 22. Mai 
einen Abschied: „Meine Bemühungen, so schmerzliche Opfer 

abzuwenden, sind vergeblich gewesen. Ich soll von Euch 

scheiden, und das Band muß getrennt werden, das durch 
Eure treue Anhänglichkeit Mir und Meinem Hause so theuer 

war, und auf welches seit Jahrhunderten das Glück Meines 
Hauses und Eurer Voreltern sich gründete.“ Zugleich ent¬ 

ließ er sie ihrer Pflichten gegen ihn und sein Haus und em¬ 

pfahl ihnen Treue und Gehorsam gegen ihren neuen Lan¬ 
desherren. Am 27. März 1815 trat er auch dem Bunde
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gegen Napoleon bei und verpflichtete sich, 8000 Mann Li¬ 

nientruppen und eine gleiche Anzahl Landwehr zu stellen, 

und am 8. Juni unterzeichnete für ihn der Geheimerath von 

Globig die deutsche Bundesacte, wobei Sachsen in der en¬ 

gern Bundesversammlung eine Virilstimme, im Plenum 
aber vier Stimmen zugestanden erhielt. 

 



  

  

Vierte Abtheilung. 

Sachſen in ſeiner neuen Geſtalt bis zu dem Tode 
des Koͤnigs Friedrich Auguſt, 5. Mai 1827. 

  

Nachdem am 5. Juni 1815 das preußiſche Gouvernement 

ſich nach Merseburg zurückgezogen hatte, kehrte am 7. Juni 
Friedrich August nach Dresden zurück. Die Sachsen, von 

jeher von einer außcrordentlich treuen Anhänglichkeit an 
ihr Fürstenhaus beseelt, feierten, auf jedem Wege, den der 
Wiederkehrende nahm, seine Rückkunft durch tausend Zeichen 

der Liebe und Verehrung. Das Unglück — dieser ernste 
Hohepriester des Menschenlebens, immer bestimmt, ihm die 
höbere Weihe zu geben — hatte um das Haupt des ehr¬ 

würdigen Fürsten einen neuen Nimbus gebreitet, den das 

Gläck glänzender, aber nicht ächter und dauernder hätte spen¬ 

den können, und Friedrich August, obgleich nicht lebhafter 
Aeusserungen seines Gefühles fähig, mochte darum nicht 
minder tief empfinden, daß auf dem Altare der Geschichte 
die Segenswünsche eines weinenden Volkes eine noch heili¬ 

gere Bedeutung haben, als das Jubelgeschrei eines von den 

statterhaften Schwingen des Glückes umrauschten. 

Es konnte nicht fehlen, daß, mieten in der schönen Ge¬ 

sammtheit der Volkstreue und Standhaftigkeit, auch Einzelfälle 

von Wankelmuth oder Eigennutz untergelaufen waren. Fried¬ 

rich August, zu umsichtig, als daß ihm dergleichen entgan¬ 

gen wäre, blickte schonend darüber hin. Gleiche Duldung
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fanden abweichende politische Ansichten vor ihmz ohne doß 
ihn dies zur Gleichgiltigkeit gegen diejenigen, welche in der 
Zeit des Unglücks und der Ungewißheit ihre unerschötterliche 

Treue bewährten, verführt hätte. Seinen Dank sprach das 
am 7. Juni erscheinende Patent auf eine rührende Weise 
aus: „Euer König, ihr Sachsen, ist in eure Mitte zurück¬ 
gekehrt; zwar tiefgebeugt von den Leiden, die Ihn und euch 
zeither betroffen haben, und durchdrungen von dem Schmerze 
der Trennung, die einen großen Theil Seiner treuen und 

geliebten Unterthanen Ihm entrissen hat; aber nicht ohne 
den Trost, den Ihm das Vertrauen auf die Liebe und den 

Sinn des ihm übriggebliebenen Volkes gewährt. Ihr habt 
das Unvermeidliche ruhig ertragen; ihr habt unter allen Ereig¬ 

nissen, die euch niederdrückten, den Sinn für Recht und 
Pflicht in euch lebendig erhalten; ihr habt eure Anhünglich¬ 
keit an Uns vor den Augen von ganz Europa laut und un¬ 

zweideutig ausgesprochen. Wie sollten wir, bei dem Geiste, 
der euch belebt, bei den Gesinnungen, die ihr gegen Uns zu 
Tage gelegt habt, Uns nicht der beruhigenden Zuversicht 
überlassen, daß es Uns unter dem Beistande Gottes durch 

Unsere und eure vereinigten Ansirengungen gelingen werde, 
die tiefen Wunden nach und nach zu heilen, die das Un¬ 
gluck der Zeit euch geschlagen hat, und Wohlstand und Zu¬ 
friedenheit wieder unter euch zu verbreiten.“ Zugleich for¬ 
derte er seine Unterthanen auf, zur Erleichterung der unab¬ 
wendlichen Lasten, welche die von neuem drohende Stdrung 
der dffentlichen Ruhe mit sich führen könne, nach Kräften 

mit hinzuwirken. Die in der Verfassung, den Gesetzen und 

Einrichtungen des Landes von den zeitherigen Gouvernements 
verfügten Abänderungen sollten sorgfältig geprüst, und nach 
Umständen beibehalten oder aufgehoben werden. Der sach¬ 

sischen Nationalcocarde bestimmte der Konig die weiße Farbe 
mit grünem Rande, und am 12. August unterzeichnete er 
die Statuten des von ihm neugestifteten Civil=Verdienstor¬ 
dens; an die Spitze des Ordensrathes), trat der Minister Graf 
von Einsiedel. 

Nach seinem Beitritte zu dem Bunde gegen Napoleon, 
XII. Heft. 36
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zu einem Contingent von 16,000 Mann verpflichtet, fand 

Friedrich Auguſt ſein Land in einem zu erſchoͤpften Zuſtande 

wieder, um dieſe Militairmacht aus deſſen unmittelbaren 
Mitteln herzustellen. Er schloß daher zum ersten Male ei¬ 
nen Subsidienvertrag mit England, worauf das sächsische 
Heer, unter dem Oberbefehle des Herzogs von Koburg und 

gefährt von Le Coq, begleitet von den sächsischen Prinzen 
Friedrich und Clemens, gegen Frankreich aufbrach. Nach¬ 
dem die Schlacht von Waterloo Napoleon's Macht auf's 

Neue und für immer daniedergeschmettert hatte, blieben von 
dem sächsischen Heere nur noch 5000 Mann in Frankreich 

bei dem Beobachtungsheere unter Wellington zurück. Von 
den 700 Millionen Franken, welche Frankreich als Entschd¬ 

digung an die Verbündeten zahlte, erhielt Sachsen einen 

Antheil von 6,804,746 Franken 311 Centimen, womit der 

Mehraufwand bei dem Heere von 1816 an bestritten wurde. 
Am 14. Juli 1816 trat der König dem von den Herrschern 
von Oesterreich, Rußland und Preussen gestifteten heiligen 
Bunde bei. 

Vielleicht hätte diese Zeit, wo Sachsen ja doch einmal 

von den meisten Seiten eine Wiedergestaltung erfahren mußte, 
noch besser zu zweckmäßigen Umbildungen, zum gemeinschaft¬ 

lichen Ausschleisen mancher durch Alter und Abnutzung ein¬ 

gerissenen Scharten und Unförmigkeiten, angewendet werden 

konnen, und beinahe durchgängig hatte man sich in dieser 
Hinsicht mehr erwartet, als wirklich geschah. Es wälre hier, 

wo nothwendig die Hand an Vieles gelegt werden mußte, 
nur ein unbedeutender Zuschuß von Kraftanwendung erfor¬ 
derlich gewesen, um Manches noch näher in die Zeit einzupassen 
und abzurunden, und sicher würde dadurch der kommenden 
Zeit zweckmäßig in die Hände gearbeitet, der jähe Sprung 
zu dem Neuen, zu welchem sie sich vor unsern Augen ent¬ 
schließen mußte, ihr erspart und mehr in einen allmdligen 
und natürlichen Uebergang verwandelt worden seyn. Aber 
einmal mochte Friedrich August wissen, daß rasche Neuer¬ 
ungen überhaupt nicht in der Natur seines Landes lagen, 
theils war er ihnen auch für seine eigne Person ziemlich
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abhold, und ſo geſchah es, daß man bei dieſer neuen Ge⸗ 
ſtaltung allerdings zu mancher aͤltern Form zuruͤckkehrte, die 
bereits ziemlich vom Wege ablag und mit dem durch die er⸗ 
eignißvolle Zeit herbeigefuͤhrten veraͤnderten Stande der 
Dinge in mehrfachem Contraſt ſtand. Dies zeigten auch 
die vorgenommenen Veraͤnderungen in den Landesbehoͤrden, 
die, obgleich in mehr als einer Ruͤckſicht entſprechend und 
erſprießlich, doch immer einem gewiſſen innern Abſchluſſe 
noch fern blieben. 

Da durch die beſtandenen Abtretungen der Wirkungs⸗ 
kreis des geheimen Consiliums sich beschränkt hatte, so wur¬ 
de, an dessen Stelle, am 6. Oct. 1817 der neu organisirte 
geheime Rath begründet, welche oberste Staatsbehörde haupt¬ 
sächlich zur Berathung des Regenten, und zwar verfassungs¬ 
m ssig, in allen die Landesverfassung, Gesetzgebung und all¬ 
gemeinen Verwaltungseinrichtungen betreffenden Angelegen¬ 
heiten, so wie im Uebrigen nach landesherrlichem Gutbefin¬ 
den bestimmt seyn sollte. Die bisher vom geheimen Consi= 
lium geführte Oberaufsicht sollte dieses neue Collegium, und 
zwar in nunmehriger Ausdehnung auf die gesammte öffent¬ 
liche Verwaltung, bekommen und vor ihm Beschwerden ge¬ 
gen die Landescollegien und Behdrden angebracht werden. 
In besondero wichtigen und zweifelhaften Fällen sollten sich 
die Mitglieder des geheimen Rathes mit den Cabinetsmini¬ 
stern, auch nach Befinden mit den übrigen Chefs der Lan¬ 
descollegien u. s. w. zu einem unter Beiwohnung der säch¬ 
sischen Prinzen abzuhaltenden Staatsrathe vereinigen, wobei 
der König selbst den Vorsitz führe. Für ständische und Steuer¬ 
Angelegenheiten blieb der geheime Rath die Mittelbehörde; 
die evangelischen Religions,=Kirchen, =Universitts= und Schul¬ 
sachen verblieben ausschließend den Conferenzministern. — 
Die Stände waren mit dieser Verfügung nicht in jeder Hin¬ 
sicht einverstanden, daher sie einige Vorstellungen dagegen 
beibrachten, auch über die Stellung und Tendenz des geheimen 
Rathes näherc Aufschlüsse wünschten. Diese erfolgten in 
dem kdniglichen Decrete vom 30. April 1821, worin auch 
bestimmt wurde, daß die evangelischen Religions,=Kirchen=, 

36
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Unloersitäts= und Schul=Angelegenheiten nach Abgange ei¬ 

neß oder mehrerer Conferenzminister, den sämmtlichen evan¬ 

gelischen Mitgliedern des geheimen Rathes übertragen werden 

sollten (was 1825 ausgeführt wurde), daß der Director 

des zweiten Departements des geheimen Finanzcollegiums, 

nach Abgange des jetzigen, nicht mehr im geheimen Rathe 

ſitzen solle. Die von den Ständen beantragte Aufnahme 

des Ober=Steuerdirectors in den geheimen Rath lehnte der 

König ab. Am 19. Novbr. 1821 wurde, nach vorhergegan¬ 

genem Specialreseripte, der Prinz Friedrich in den geheimen 

Rath eingeführt und erhielt bei dessen Sitzungen und Be¬ 

tathungen das Stimmrecht. 
Nachdem der Knig gleich nach seiner Rückkehr im All¬ 

gemeinen eine zu unternehmende Verringerung des Personals 

in den obern Collegien und eine andre Geschäftsvertheilung 

festgesetzt hatte, wurde am 22. Sept. 1815 die neue Ge¬ 

staltung des geheimen Finanz=Collegiums bekannt gemacht, 

welches, bisher aus drei Departements zusammengesetzt, fortan 

nur noch aus zweien bestehen sollte, wovon das erste das die 

Verfassung des Collegiums, die Hauptcassen, die Posten, 

die Strassen und Wasserbaue, die Salzversorgung und die 

indirecten Abgaben Betreffende, das zweite die Domainen, 

Forsten, den Bergbau, die Münze und das Bauwesen um¬ 
fassen sollte. Seit dem 11. Decbr. 1822 nahm der Prinz 

Fohann Antheil an den Geschäften des geheimen Finanz¬ 

collegiums; durch Specialreseript vom 15. April 1825 wurde 

ihm das Vice=Präsidium ubertragen. — Die unter dem 
Gouvernement organisirte Kriegsverwaltungskammer bestä¬ 
tigte am 23. Novbr. 1815 der Köônig als oberste Behörde 

für die Verwaltung aller, das inländische Militair betref¬ 
senden Angelegenheiten. 

Die, seit 1788 aus zwei Senaten bestehende Landes¬ 
regierung wurde durch Decret vom 14. Jan. 1818 in drei 
Departements getheilt, deren erstes die Lehnssachen, die 

Hoheits= und Regierungsangelegenheiten, die Differenzen 
über die Ressortverhältnisse der Landesregierung, die Verfas¬ 

sungssachen des Collegiums und seiner Kanzlei, und die dem¬
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selben anvertrauten Cassenverwaltungen; das zweite die Ci¬ 
vil,=Justiz= und Vormundschaftssachen, und das dritte die 

Criminal, =Justiz= und Polizei=Angelegenheiten umfaßte. Auch 

die Kanzlei der Landesregierung wurde in drei Abtheilungen 

getheilt und erhielt ein Ein= und Abgangsbureau. Die 

sämmtlichen Kanzleipersonen wurden, statt der bisherigen, 

zu Mißbräuchen mancher Art Anlaß gebenden Sportelge¬ 

nüsse, auf feste Besoldungen gestellt. - 
Nach vernommenem Dafuͤrhalten der oberlauſitziſchen 

Staͤnde, welche nunmehr mit den Staͤnden der alten Erb¬ 

lande zur allgemeinen Landesverſammlung verbunden wor⸗ 

den, und nach erſtattetem Gutachten der Landesbehoͤrden, 

erfolgte durch koͤnigliches Mandat vom 12. März 1821, die 
neue Organisation der Verfassungs= und Verwaltungsbehör¬ 

den der bei Sachsen gebliebenen Oberlausstz. Statt des 

bisherigen, mehr burcaukratisch verwaltenden Oberamtes wur¬ 

de, zur Besorgung der für die Gesetzgebung und Verwaltung 

in Justiz=, Polizei=, Grenz= und Hoheits=, Lehns, Kir¬ 

chen= und Schulsachen vorkommenden Geschäfte in oberer 

Instanz, die collegialisch verhandelnde Oberamtsregierung 

eingeführt. Ein Amtshauptmann bildete die Mittelbehbrde 

in Regierungsangelegenheiten. Die Proceßgesetze der Erb¬ 

lande wurden, durch Mandat vom 13. März 1821, auch 
in der Oberlausitz eingeführt. 

Das bisher dem geheimen Rathe untergeordnete Ober¬ 

hofgericht zu Leipzig wurde durch Rescript vom 18. Jan. 

1822 unter die Landesregierung, und die Appellationen in 
JFustizsachen unter das Appellationsgericht gestellt, nachdem 

bereits am 7. Juni 1819 der Leipziger Schbppenstuhl in 

Verfassungssachen der Regierung untergkordnet und am 6. 

März 1818 die dortige Juristenfacultät in zwei Senate ge¬ 

theilt worden war. 

Nach Aufhebung der 1791 errichteten besondern Gesetz¬ 

commission, wurden die Gesetzgebungsarbeiten unter verschie¬ 

dene Commissionen und Deputationen vertheilt. Die Aus¬ 

arbeitung eines bürgerlichen Gesetzbuches wurde dem Appel¬ 
lationsrathe Dr. Schumann, die Abfassung eines eignen
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Strafgesetzbuches für Sachsen, nachdem die vorher dafür er¬ 
nannte Deputation freiwillig zurückgetreten war, dem Hof¬ 

und Justizrathe Dr. Stübel, unter Direction des Confe¬ 
renzministers von Globig und unter Communication mit 
dem Dr. Schumann, übertragen. Die Stände, denen auf 
dem Landtage 1824 die entworfenen ersten beiden Abthei¬ 
lungen vorgelegt wurden, trugen Bedenken, vor Vollendung 
des ganzen Werkes ihr Gutachten abzugeben; und Stöbel's 
Tod unterbrach die Fortsetzung des Entwurfes. 1 

Den Antrag der Stände auf dem Landtage 1817; der 
Zeitersparniß wegen die beabsichtigte Verbesserung des ge¬ 
richtlichen Verfahrens auf eine zweckmäßige Combination der 
alten und erläuterten Proceßordnung von 1622 und 1724 
zu beschränken, widerriethen mit Recht die Justizcollegien 
als einen Rückschritt, und der König, einen Mittelweg ein¬ 
schlagend, beauftragte am 26. Novbr. 1826 eine Deputa¬ 
tion zu Entwerfung eines Proceßgesetzes, das, ohne eine 
neue vollständige Gerichtsordnung zu seyn, und ohne die 
dltern Gesetze ganz aufzuheben, vielmehr mit Zugrundelegung 
der altern Proceßordnungen von 1622 und 1724, und der 
spaétern Proceßgesetze, denjenigen durch den Gerichtsgebrauch 
entstandenen Mängeln der Civilrechtspflege beikomme, de¬ 
ren Folge der Verschleif der Processe sey, durch Abschneidung 
des letztern aber dem dringendsten Bedürfnisse der Gesetz¬ 
gebung auf dem kürzesten Wege abhelfe.“ Zu Verbes¬ 

serung der Gerechtigkeitspflege wurden seit des Kdnigs Rück¬ 
kehr mehrfältige Verfügungen getroffen, welche einzeln auf¬ 
zuzählen hier der Raum fehlt, und die, wenn auch nicht mit 
überraschender Eile, doch auf gutangelegtem Wege und desto 
sicherer einer Einheit und umfassenden Verrollkommnung ent¬ 
gegenstrebten. 

Für die Polizeiverwaltung wurden wichtige und nutzrei¬ 
che Schritte gethan und dieselbe, mit Ausnahme der Städte 
Dresden und Leipzig, unter die Aufsicht der Kreis= und 
Amtehauptleute gestellt. Die Gensd'armerie wurde zu einer 
allgemeinen Landespolizeianstalt eingerichtet, die Paßverhälk= 
nisse näher bestimmt, und die Gesundheits= und Medicinal¬
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polizei weſentlich vervollkommnet. Die Feſtung Sonnenſtein 

bei Pirna war 1810 zu einer Verpflegungsanstalt für Ge¬ 

müthskranke hergestellt worden, kehrte jedoch unter dem franzd¬ 

sischen Uebergewichte 1813 in den Festungszustand zurück und 

wurde erst im folgenden Jahre den daraus vertriebenen 

Kranken wieder geèôffnet. Das Medicinal=, Apotheken= und 
Hebammenwesen kam unter zweckmäßige Fürsorge und Aüf¬ 
cht. 
sche7 „zum Behufe der schnellen Bekanntwerdung und 
der Aufbewahrung und Sammlung der in Sachsen erschei¬ 

nenden gesetzlichen Anordnungen“ herauskommende Gesetzsamm¬ 
lung, die mit dem 1. Jan. 1818 begann, schloß sich als 

Fortsetzung an den Codex Augusteus an. Im nämlichen 

Jahre erfolgte auch die, durch die eingetretenen Veränderungen 

nöthig gewordene neue Hof=Nangordnung. 
Die wirksamste und richtigste Maßregel zur Wiederer¬ 

werbung des Wohlstandes und zur natürlichen Erhöhung der 
Staatseinkünfte war die Aufmerksamkeit, welche die Re¬ 

gierung der Landwirthschaft und deren Beforderung widmete. 

Die Landesdconomie=Manufactur= und Commerciendeputa= 

tion suchte durch Prämien und Preisaufgaben den Wetteifer 

im industriellen Streben zu erhöhen, wobei die Ausstellung 
von Erzeugnissen des inländischen Gewerbfleißes nicht ohne 

Wichtigkeit war. Der angeborene industrise Sinn der Be¬ 
wohner Sachsens kam den Wünschen von oben kräftig ent¬ 

gegen, und zwar auf eine Weise, daß die Resultate die 

Bemühungen der Regierung unverkennbar in ihrem Verhüält¬ 

nisse überstiegen, wie schwer auch die große Concurrenz mit 
dem Auslande dagegen andrückte und besonders den Absatz 

der Meißner Porcellanfabrik bedeutend heruntertrieb, wozu 
wohl auch Mängel und Lässigkeiten in der damaligen Leitung 
dieser Anstalt beitrugen. Besonders wohlthätig auf den säch¬ 
sischen Handel wirkten das am 13. März 1820 aufgestellte 
vereinfachte neue System der Leipziger Handelsabgaben, wie 
auch die Verfügungen hinsichtlich der inländischen Elbschiff¬ 
sahrt, vor allem aber die, in Folge der Wiener Coogreß= 

verhandlungen, am 23. Juni 1821 zu Dresden von Oest er¬
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reich, Preuſſen, Sachſen, Hannover, Daͤnemark, Mecklen⸗ 

barg, Schwerin, Anhalt und Hamburg unterzeichnete Elb¬ 
schifffahrtsacte. Eine große Veränderung ging mit der 
Forst= und Jagdverwaltung vor, rücksichtlich deren durch 
Generale vom 13. April 1816 umfassende gesehliche Bestim¬ 

mungen an's Licht traten. Zugleich wurde die bisherige Pri¬ 
vat=Forstlehranstalt zu Tharant in eine königliche Forstaka¬ 
demie verwandelt und auf Kosten des Staates unterhalten. 

Ein gleiches Augenmerk erfuhr das Postwesen. Mit Auf¬ 
hebung des Bautzener Oberpostamtes (1. April 1816) kam 
das gesammte Oberlausfitzer Postwesen unter das Leipziger 
Oberpostamt. Am 3. Decbr. 1822 erschien eine neue Post¬ 
Tax„=Ordnang, durch welche das Briesporto theilweise frei¬ 

lich eine große Erhöhung erfuhr. Mit Dank mußte man 
die Einrichtung der Eilposten, hauptsächlich aber die Verbes¬ 
serung der Straßen anerkennen, indem seit des Königs Wie¬ 

derkehr bis zu seinem Tode mehr als 62 Wegemeilen in 
Chausseen verwandelt wurden, wozu der König drei Theile, 
die Landstände einen Theil der Kosten übernahmen. 

Die, nach Abtretung der sächsischen Salzbergwerke an 

Preussen, auf Befehl des Königs und mit bedeutendem Ko¬ 

stenaufvande an mehreren Orten angestellten Salzbohroer= 
suche blieben leider ohne Erfolg, doch verdiente, bei der Wich¬ 

tigkeit des Gegenstandes, schon der bloße Versuch An¬ 

erkennung. — 
Zur Aossicht über das Kämmerei= und Communverms¬ 

gen der Städte erschien am 30. Decbr. 1818 ein Mandat, 
nachdem ein Jahr früher für Leipzig ein Regulatio, zur 

Bildung einer Stadt= und Communal=Repräsentation, als 

berathender Behbrde, erschienen war. Erwähnenswerth sind 
auch die zu Dresden (1820) und zu Leipzig (1825) ge¬ 

grundeten Sparcassen. 
Mit rastloser Thätigkeit verfolgte der König die Aus¬ 

gleichung des, durch die ungeheuern Kriegsstürme in ein star¬ 
kes Mißverhältniß gekommenen Mctall= und Papiergeldes, 
und die geordnete Abtragung der aufgelaufenen Staatsschul¬ 

Den, zu welchem Zwecke er eine größere Vereinfachung des
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Staatshaushaltes und eine moglichste Einschränkung in sei¬ 
nem Hofstaate eintreten ließ. Seinem Eifer und seiner be¬ 
sonnen ordnenden Umsicht gelang hierin beinahe das Unm#g¬= 
liche, und Sachsens Credit, der sich in dem schweren Zeit¬ 
raume 1813 — 1815 für unabsehbare Zeiten verblutet zu 
haben schien, hob sich zu einer überraschenden Höhe schon 
im Verlaufe der nächsten Jahre. Zu den seit des Königs 

Rückkehr erlassenen staatswirthschaftlichen Gesetzen gehörte 
die Aufhebung mehrerer Aus= und Einfuhrverbote, die, be¬ 
sonders in letzterer Hinsscht, freilich auch ihre Mängel hat¬ 
te; die neue Einrichtung der Stempelsteuer; die neue all¬ 
gemeine Geleitsordnung, die jedoch nicht mehr für ihre 
Seit paßte, die allgemeine General = Accis = Ordnung; die 
Bestimmung der Ausgangs= Abgaben u. s. w. In der 
Theuerung der Jahre 1816 und 1817 bewilligte der Konig 
aus den Landescassen bedeutende Vorschüsse, um Getreide 

im Auslande einzukaufen, das zum Theil gegen ermaßigte 
Preise verkauft wurde, und um Arme baar zu unterstützen. 

Durch die am 28. August 1819 unterzeichnete „Haupt¬ 

convention“ erfolgte endlich die, durch mancherlei Umstände 
schwierig gewordene Auseinandersetzung zwischen Sachsen und 
Preussen. Sachsen erhielt dadurch einen richtigen Blick in 
seine vorher noch immer verworrenen Verhältnisse und erfuhr 
nunmehr mit Bestimmtheit die Größe und Ausdehnung sei¬ 
ner noch habenden Obliegenheiten und Verpflichtungen. Die 
sächsische Staatsschuld betrug, nach dieser Auseinandersetz¬ 
ung, noch 16,660,771 Thlr. 2 Gr. 7 Pf. 

Die letzte Zeit hatte eingreifende Umgestaltangen im 
Kriegswesen mit sich gebracht, die in mehrfacher Hinsicht 
wohl auch Noth gethan hatten. Freilich mußte, nach der 
eingetretenen Verkleinerung de5 Landes, ein ganz neuer 
Maßsßstab angelegt werden, und im Ganzen schritt bei dem 
Heere, namentlich was die höhern Militairchargen an¬ 
langte, das abnehmende Verhältniß mit dem des Landes 
wohl nicht ganz übereinstimmend fort. Viele Einrichrangen 
dieser Art waren aber auch unverkennbar der Zeit und den 
Verhältnissen enksprechend. Dahin grhörten die bei den Feld¬
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regimentern errichteten Regimentsschulen, an deren Spitze 
kenntnißreiche Offiziere standen und worin Unteroffiziere und 
Gemeine sich in ihrem Berufe weiter fortbilden konnten, und 
auch die, 1820 für die Fußvolkregimenter angeordneten 
Schwimmschulen. Die beabsichtigte Errichtung einer Re¬ 
servearmee aus der Mannschaft vom 18. bis zum 32. Le¬ 

bensjahre, kam, weil die Stände sie mit dem Charakter und 

den eigenthümlichen Verhältnissen Sachsens nicht vereinbar fan¬ 
den, nicht zu Stande. Am 28. Sept. 1816 erging ein königli¬ 
ches Rescript wegen der Militairpensionen; ein neues Straf¬ 

gesetzbuch für die sächsischen Truppen folgte am 4. Febr. 
1822; auch ward im nämlichen Jahre eine Militair= Straf¬ 

anstalt erbffnet und die neue Organisation die Gerichtsbe¬ 

hörden bei den Truppen angeordnet. Nach vorangegangenen 

landsiändischen Berathungen wurde durch Mandat vom 15. 
Febr. 1825 hinsichtlich der Ergänzung des Heeres und der 

Entlassungen verfügt. Der Ersatz des Abganges an gemei¬ 
ner Mannschaft sollte durch Aushebungen geschehen; doch 
sollten auch Freiwillige angenommen werden konnen, die 
Militairpflichtigkeit mit dem 20. Jahre eintreten. Durch 
Ausstellung von vier Classen wurde dafür gesorgt, daß durch 
die Aushebungen nicht dem Studium, dem Handel und Ge¬ 

werbe nütliche Individuen entzogen wurden. Die Dienst¬ 

zeit wurde auf acht Jahre gestellt und die Kricgsverwaltungs¬ 

kammer zur obersten Rekrutirungs= und Reclamationsbehdrde 
bestimmt. Der Bundesmatrikel gemäß, wurde das säch¬ 
sische Heer auf 12,000 Mann gesetzt, bestehend aus einer 

Gardedivision, 4 Lilinienregimentern Fußvolk, 2 leichten In¬ 

fanteriebataillonen, 3 Schützenbataillonen, einem Garde=Rei¬ 

terregimente und 2 leichten Reitergimentern, 1 Regiment 
Fußartillerie, 1 Brigade reitender Artilleric, 1 Bataillon 
Artillerietrain, 1 Companie Handwerker, und 1 Garnison= 

dioision zu Königstein. 
Da aus dem Schutte des Revolutionskrieges sich über¬ 

haupt gleichsam ein neues Universal=Lehrgebaude erhob und 
der alte Maßstab gar nicht mehr für die mit gewaltsamer 

Eile hervorgeschossene neue Zeit ausreichen wollte; so wur¬
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den hinſichtlich des Schulweſens, das durch Einquartierungen, 

Durchmaͤrſche oder Pluͤnderungen in Verwilderung gerathen 

war, viele weſentliche Verbeſſerungen noͤthig. Ein Reſcript 

vom 17. Mai 1816 ordnete eine umfassendere Visitation 

der Schulen an und verfügte: „daß den allenthalben aus 

den Acten ersichtlichen Klagen über die Schulversäumnisse der 
Kinder mdglichst abzuhelsen und an solchen Orten, wo noch 

kein eignes Schulhaus sey, die Erbauung desselben, oder we¬ 

nigstens die Einrichtung einer besondern Schulstube, desglei¬ 

chen die hauptsächlich in großen Schulen durchaus nöthige 

Classenabtheilung der schulfähigen Kinder, auf jede thunliche 

und zweckmäßige Weise befördert werden sollte.“ 

Auch das Kirchenwesen in Sachsen machte zweckmaßige 

Bestimmungen nèthig. Demnach wurden durch Regulativ 

vom 7. Aug. 1818 die kirchlichen Rechtsverhältnisse der evan¬ 

gelisch =reformirten Glaubensgenossen in Sachsen festgestellt; 

die Wahrnehmung und Handhabung der kirchlichen Rechte 
der Reformirten dem Kirchenrathe zu Dreöden, die oberrich¬ 

terliche Gewalt aber in geistlichen Rechtssachen und bei ein¬ 
gewandten Appellationen, der königlichen Landesregierung 
und dem Appellationsgerichte übertragen. 

Ueber die Gleichstellung der bürgerlichen Rechte der Ka¬ 

tholiken mit denen der Protestanten, waren schon im Pose¬ 

ner Frieden die nöthigen Bestimmungen getroffen worden, 

und jeder Unbefangene fühlte in dieser Maßregel gewiß seine 
Zeit auf eine erfreuliche Weise geehrt. Zu beklagen war 

es, daß beide Confessionen diese, durch das Gesetz bestätigte 
zweckmäßige Annäherung nicht immer auf die rechte Weise 
fortsetzten und mit ihren Ansichten hinter der Weisheit und 

Gerechtigkeit jenes Gesetzes zurückblieben. Wenn hierin ein 
Theil der Protestanten von einem gewissen Geiste des Un¬ 

friedens und der Unduldsamkeit nicht immer freizusprechen 

war, so kann auch nicht verschwiegen werden, daß die ka¬ 
tholische Partei ihre rechtmäßig gewonnenen Vortheile nicht 

stets mit der nöthigen Mäßigung und Vorsicht verfolgte. 
Namentlich gaben die in einem öffentlichen Anschlage der 

hochsten katholischen Kirchenbehörde (vom 20. Novbr. 1824),
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übel gewählten Ausdrücke von „Aufhdren der Ketzerei“ u. ſ. 
w. Anlaß zu nicht ungegruͤndeten Beſchwerden, da an das 
Wort „Ketzerei“, obſchon es ſich diesmal keineswegs auf eine 
chriſtliche Glaubenspartei bezog, sich doch zu unangenchme 
Erinnerungen aus den Zeiten des Religionshafses und des 
Vorurtheiles knüpften, als daß man seine Wahl zu einem 
öffentlichen Anschlage in einem protestantischen Lande hätte 

weise nennen können. In den darüber entbrannten Schrift¬ 

fehden schlug sich die Cenfur ziemlich sichtbar auf die Scite 
der Katholiken, denen sie manche Ausfälle hingehen ließ, 

während sie die Gegenschriften der Protestanten zum großen 
Theile unterdrückte; eine nicht ersprießliche Maßregel, indem 
die Polemik nunmehr aus den Federn in die Gemüther über¬ 

ging und das, was bei einiger Wortfreiheit ein gelehrter 
Streit geblieben seyn würde, dadurch zur bürgerlichen Streit¬ 

sache ward. Daß diese beklagenswerthe Spannung selbst 
auf den Canzeln nicht ruhte, wobei besonders der damalige 

Prediger der protestantischen Kirche in der Neustadt zu Dres¬ 
den sich tadelnswerth machte, mußten die Verständigen mit 

Wehmuth empfinden. Nur allmalig schlief jener Streit ein, 
besonders da der erwähnte Prediger auf dergleichen Canzel¬ 
ausfälle seine Popularität bauete und den Streit daher bis 
zum Ueberdruß in die Länge zog. Daß mit dieser Spann¬ 
ung gerade der, den Ständen vorgelegte Gesetzesentwurf 
über die Ausübung der katholisch =geistlichen Gerichtsbarkeit 

in den Erblanden und über die Bestimmung der Verhältnisse 

zwischen Protestanten und Katholiken, zusammentraf, war 
ein übler Zufall, und die Stände reichten eine besondere 
Schrift ein, die manche Aussetzungen gegen jenen Entwurf 
enthielt und sich dahin erklärte: „daß der Entwurf noch ein¬ 

mal, mit Zuziehung der Conferenzminister und nach eingehol¬ 
tem Gutachten des Kirchenrathes und der dresdener und leip¬ 

ziger Consistorien, bearbeitet und der nächsten Landtagsversamm¬ 

lung vorgelegt werden möge; denn so wie das Geses ge¬ 
genwärtig vorliege, sei es mit den Grundsätzen wahrer Re¬ 

ligiowsparktät vollig unvereinbar und rdume der katholischen 
Kicche Berechtigungen ein, welche der protestantischen nie
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zugestanden hätten.“ Ohne die nachgesuchte nechmalige Ver¬ 

nehmung der Stände, erschien am 19. Febr. 1827 der er¬ 

wähnte Entwurf als Mandat, begleitet von einem mit zweckmä¬ 

Kiger Umsicht und Unparteilichkeit abgefaßten zweiten Mandate, 

betreffend den Uebertritt von einer christlichen Confession zur 

andern, und besonders den wichtigen Punct enthaltend: daß 

der Geistliche, mit welchem eine Person vor ihrem Ueber¬ 

tritte sich noch zu besprechen habe, und der von der bisheri¬ 

gen Confession des Angemeldeten seyn müsse, sich eine Her¬ 

abwürdigung der Confession, zu welcher Letterer überzutre¬ 
ten beabsschtige, nicht erlauben dürfe. — Die Erhöhung des 
Reformationsfestes zu einem ganzen Feiertage, zeugte von 
des Kdnigs Achtung für jede Confession. 

Durch die Landestheilung war Leipzig zur einzigen Uni¬ 
versität Sachsens geworden, und jemehr die gesidrten Ver¬ 
hältnisse des Landes anfangs auch auf dieses Institut un¬ 
günstig einwirkten, desto mehr bedurfte es der landesvaterli¬ 

chen Theilnahme und Unterstützung. Am meisten wurde dies 
in Hinsicht der Bibliothek empfunden, die, ohngeachtet er¬ 

haltener namhafter Bereicherungen, doch in manchen Zweigen 
größere Vervollständigung erheischte. Der Kdnig schaffte ihr 

mit bedeutenden Kosten eine reichhaltige philologische Böcher¬ 
sammlung an, schenkte zum Neubaue des kleinen Fürsten¬ 
collegiums zu Leipzig, 5000 Thaler baar und bewilligte ei¬ 
nen jährlichen Zuschuß von 150 Thaler auf 10 Jahre, um 
die Zinsen der für diesen Bau noch aufzunehmenden Capi¬ 
tale zu decken. Die Stände, welche anfangs den an sie er¬ 
gehenden Aufforderungen, die Universität kraftig unterstützen 
zu helfen, bei weitem nicht in der gewünschten Maße nach¬ 
kamen, entschlossen sich endlich ebenfalls zu bedeutenderen Be¬ 
willigungen, so daß nunmehr auch angehende hoffnungsvolle 

Privatlehrer unterstützt, die Besoldungen und Pensionen zu 
gering besoldeter Lehrer erhöht, so wie die im Kriege be¬ 
schädigten Horsälc wieder hergestellt, oder auch neue ange¬ 
legt, und sonstige zweckdienliche Maßregeln getroffen werden 

konnten. Die durch den BefreiungSkampf gegen Napoleon 
erregte, seitdem fortdauernde, und nur in ihrer Richtung
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veraͤnderte politiſche Bewegung, von welcher ſich namentlich 
die deutſche ſtudirende Jugend ergriffen fuͤhlte, nahm die 

Aufmerkſamkeit der Regierungen in lebhaften Anſpruch, zumal 
da jene Bewegung im Ganzen wohl mehr nach außen, als 

nach innen wirkte und daher in ihren Erſcheinungen ſtaͤrker 

war, als in ihrem wirklichen Beſtande. Die im Auguſt 
1819 zu Carlsbad versammelten deutschen Minister und Di¬ 

plomaten, unter ihnen auch ein Bevollmächtiger des Konigs 
von Sachsen, nahmen diesen Gegenstand auf, und die ge¬ 
faßten Beschlüsse, welche sich auf die Gebrechen des deut¬ 

schen Schul= und Universitätswesens und den Mißbrauch 

der Presse bezogen, wurden beim Bundestage zu Frankfurt 
bekannt gemacht. Bei jeder Universität sollte ein ausser¬ 

ordentlicher landesherrlicher Bevollmächtigter angestellt wer¬ 

den, um über die strengste Vollziehung der bestehenden Ge¬ 
setze und Disciplinarvorschriften zu wachen und den Geist 
der akademischen Lehrer in ihren Vortragen zu beobachten, 

doch ohne in das Wissenschaftliche und in die Lehrmethode 

unmittelbar sich einzumischen. Die Presse anlangend, wurde 
zu Frankfurt bestimmt: „daß Schriften, die täglich, oder 

heftweise, oder unter zwanzig Bogen erscheinen, in keinem 
deutschen Staate ohne Cenfur gedruckt, bei den übrigen er¬ 

scheinenden Schriften aber die in jedem einzelnen Staate be¬ 
stehenden Gesetze beibehalten, jedoch bei allen Schriften die 

Verleger, und bei allen Zeitungen und Zeitschriften die Re¬ 
dacteure genannt werden sollten.“ Der Kdnig machte durch 

ein Mandat vom 13. Novbr. 1819 diesen Beschluß des 
deutschen Bundes über die Presse bekannt, der vorlaufig 
auf 5 Jahre in Wirksamkeit blieb, dann aber auf unbe¬ 
stimmte Zeit verlängert wurde. 

Neben der Universitat Leipzig, durften auch die Land= und 
Fürstenschulen zu Meißen und Grimma sich ansehnlicher Un¬ 

terstügungen freuen; und auch für die städtischen gelehrten 

Schulen, die bereits Zuschüsse hatten, bestimmten die Stän¬ 
de jährlich 900 Thaler. Die chirurgisch=medicinische Akade¬ 
mie zu Dresden, mit welcher sich die Thierarzneischule ver¬ 

band, wurde 1815 umgestaltet und ihre Unterhaltung auf
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bffentliche Kosten übernommen. Die Oberbehörde dieser Aka¬ 

demie wurde die Landesregierung, und das Institut sonst 
noch auf vielfache Art unterstützt. 

Unter die dankenswerthesten Einrichtungen gehörte auch 
die erhöhte Unterstützung der Akademie der bildenden Künste 
zu Dresden. Die Lehrer derselben erhielten, was freilich 
auch noth that, ansehnliche Gehaltszulagen, und junge Künst¬ 

ler bekamen Reisestipendien nach Italien. Es wurden gute 
Gipsmodelle und Muster angeschafft, der Akademie eine Bau¬ 

schule beigegeben, und den durch ihre Leistungen sich hervor¬ 
thuenden Zöglingen Gratificationen ausgesetzt. In Hinsicht 
des Dresdener Hoftheaters wurden die von dem fremden 
Gouvernement veranlaßten Umgestaltungen zum Theile bei¬ 
behalten. 

Neben den Berathungen über einige Veränderungen in 
der ständischen Verfassung, kamen auch die wiederholten An¬ 
träge der Stände wegen größerer Publicitt der landständi¬ 
schen Verhandlungen zur Sprache. Allein der König wer¬ 
weigerte dies entschieden, und die Stände gaben seiner 
Weigerung zwar nach, erklärten aber würdevoll: „daß sie, 
in Hinsicht auf die von ihnen erbetene Publicität der Land¬ 
tagsschriften, von ihren früher dargelegten Ansichten, welche 
ihnen diese Maßregel als überwiegend nothwendig darstell¬ 
ten, sich auch jetzt nicht zu trennen vermöchten, jedoch eine 
nochmalige Wiederholung dieses Wunsches der persönlichen 
Ueberzeugung Sr. Kdnigl. Maj. gegenwärtig aufopferten. 
Die von den Ständen 1824 in einer besondern Schrift ein¬ 
gereichten Vorschläge wegen Abkürzung des Geschäflsganges 
auf den Landtagen und deren Dauer, stießen sich, wie so 
manche andere Anträge, eben an diese noch nicht erreichte 
Abkürzung des Geschäftsganges im Allgemeinen, und kamen 
deshalb nicht zur Erledigung; obschon wichtige Puncte darun¬ 
ter waren, wie z. B. die Einführung gleichformiger Maße 
und Gewichte u. a. m. 

Am 20. Septbr. 1818 wurde Friedrich August's funf¬ 
zigjährige Regierung gefeiert, ein jedem Sachsen ehrwürdiger 
und erhebender Tag. Die Höfe ließen ihren Glückwunsch
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abstatten; viele hohe Gäste erschienen in Person, und Be¬ 

hörden und Bürgerschaft wetteiferten in Beweisen der Liebe 
und der Freude; auch die preussisch gewordenen Sachsen stan¬ 

den darin nicht nach. In Dreöden gründete der Magistrat 

zum Andenken dieses Tages eine allgemeine höhere Börger¬ 

schule, die Friedrich August's = Schule genannt; auch ward 

ebendaselbst eine Anstalt zur Unterstützung hilfebedürftiger 

Blinden und Augenkranken gestiftet; zu Chemnitz, Zwickau, 

Kirchberg und Frauenstein neue Schulgebadude erbffnet und 

in mehreren andern Städten wohlthätige oder gemeinnätzige 

Anstalten begründet. 

Bis zu den letzten Tagen seiner Regierung im vollen Be¬ 

sitze seiner geistigen Kräfte und in der selbstständigsten Thä¬ 

tigkeit, erkrankte Friedrich August in der Nacht vom 1. zum 

2. Mai 1827; das Uebel nahm sofort einen ernsten Cha¬ 

rakter an und machte schon am 5. Mai seinem Leben ein 

Ende. Es war just der Todestag des um 6 Jahre ihm 

vorangegangenen Napoleon, des Mannes, in dessen Schick¬ 

ſal er verhängnißvoll einverflochten worden war und der 

auch im Tode die geheimnißvolle Beziehung zu ihm nicht 

aufgeben zu wollen schien. Das Bild des Todten von St. 

Helena, an dessen Daseyn si sich für Friedrich August und für 

Sachsen die Aussicht einer großen Zukunft geknüpft hatte, 

und dessen Erinnerung tief in die Seele des greisen Koͤnigs 

verwachſen war, ſchritt, wie es ſcheint, auch noch im letz⸗ 

ten Augenblicke durch ſeinen Todestraum; denn es wurde 

behauptet, daß die Lippen des Sterbenden, der bereits nicht 

mehr der Erde angehdrte, noch den Namen „Napoleon“ 

lispelten, ehe sie sich för immer schlossen.



Fuͤnfte Abtheilung. 

Sachſens neue Verfaſſung und die Umgeſtaltung 
ſeiner Staatsverhaͤltniſſe ſeit dem Regierungsantritte 

Koͤnig Anton's J. bis auf die neueſten Zeiten. 

— — — — — 

Die verwitterten Staatsformen Sachsens die bereits an 
dem furchtbaren Stoße des Jahres 1815. in sich zerschellt 
und seildem von der zerstörungssüchtigen und baugierigen 
jungen Zeit, wie altes Ruinenwerk, immer heftiger ange¬ 
griffen worden waren, hatte Friedrich August treu, aber 
über die Zeit hinaus zusammen zu halten gesucht und ihnen 
ein künsiliches Leben verliehen, das mit dem Leben des Keö¬ 
nigs selbst zusammen brechen mußte. Ihm, dem Zöglinge 
einer ädltern Zeit, hatte man es billig nachsehen dürfen, 
wenn er ihr in Sachsen das Scepter auch da noch goͤnnte, 
als sie es bereits bei andern Ländern und Volkern verloren 
hatte. Seine Redlichkeit und Treue heiligte selbst die abge¬ 
lebten Formen und sie wurden dem Volke, das ihn libte, 
theuer um seinetwillen. Jemehr jedoch schon in den letzten 
Jahren seiner Regierung, bei seinem Volke die Sehnsucht 
nach einem jugendlicheren Staatsleben bemerkbar geworden 
war, desto weniger ließ sich hoffen, daß die Anhänglichkeit 
an das Alte, die in Friedrich August's Person ein ehrwür¬ 
diges Asyl gefunden hatte, den Kdnig überleben werde. 
Friedrich August starb und ein greiser Nachfolger bestieg den 
verlassenen Thron de5 Bruders. Der besonnene Beobachter 

aber ubersah nicht, daß auch für die Negierung Anton's sich 
Xlll. Heft. « 37
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viele guͤnſtige Umſtaͤnde vereinigten. Gleich bei seinem Re¬ 

gierungsantritte machte der neue Koͤnig ſeinen Miniſtern und 

geheimen Raͤthen das beſcheidene, den Fuͤrſten gewiß aber 

ehrende Geſtaͤndniß: daß er, im Greisenalter und so spät 

zum Throne berufen, sich völlig auf ihre Treue verlassen 

müsse. Es berechtigte des Konigs angeborene Güte und Ur¬ 

theilskraft zu der Ueberzeugung, daß Gefühl und Weisheit 

ihn unter den vorgeschlagenen Maßregeln leicht die bessern 

und zweckmäsigern würden wählen lassen, wenn anders von 

Seiten seiner Minister ihm derselbe redliche Wille entgegen 

käme, den er vertrauensvoll im eignen Herzen trug. Die 

Nähe einer zärtlich geliebten, mit allen Vorzügen des Gei¬ 

stes und Herzens geschmückten Gemahlin, Maria Theresia= 

von Oesterreich, beglückte ihn und nicht ohne Grund durfte 
man hoffen, daß der Konig dem thätigen Geiste der jungen 

Prinzen des Kdniglichen Hauses mit Freuden einen Einfluß 

auf die Verhältnisse gewähren und aus diesem Zusammen¬ 

wirken sich gegenseitig verstehender und innig befreundeter 

Kräfte ein schdnes Ganze sich entwickeln werde. 

König Anton begann seine Fürstenthätigkeit durch ein 

Geschenk von mindest einer Million, indem er die Gebühren 

erließ, welche alle, dem König lehnpflichtige Güter nach al¬ 
tem Rechte bei jeder Regierungsveradnderung bezahlen mußten. 

Diese dankbar empfundene Edelthat wurde von verschiedenen 

andern wohlthatigen Maßregeln begleitet. Hierher gehörte 
die Verminderung des Wildstandes in den königlichen For¬ 

sten, die dem zeither oft von Wildschäden heimgesuchten 

Bauer eine dusserst frohe Beruhigung gewährte. Große 
Freude hatte das Volk auch an dem nunmehr wirklich be¬ 

gonnenen Baue der von allen Seiten so dringend gewünschten 
Muldenbrücke bei Wurzen, zu welchem unter der vorigen lang¬ 

jährigen Regierung immer nicht hatte Zeit werden wollen. 
Kurz man sah, obschon nicht gerade entscheidende Resultate 
nach aussen, doch eine gewisse innere Regsamkeit, einen, 

wenn auch langsam, doch beharrlich vorschreitenden Willen, 
der git der Zeit ſich einem ſchoͤnern Ziele zu naͤhern ver⸗ 
sprach.
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Die anfänglich ausgesprochene Erklärung der neuen Re¬ 
gierung, die Verwaltung des Landes nach den Grundsätzen 
des verstorbenen Herrschers führen zu wollen, war wohl 
mehr der Ausspruch einer liebenden Anerkennung des heim¬ 

gegangenen edlen Fürsten, als der einer unbedingten politi¬ 
schen Ueberzeugung; denn obschon die nächsten Maßregeln 
kein bestimmtes Abweichen, von dem Wege der frühern 
Regierung verricthen, so ließ sich doch eine gewisse freiere 
Bewegung in den Handlungen der neuen Regierung nicht 
verkennen. Dies zeigte sich selbst in der Gesetzgebung, wel¬ 

che, obgleich die seit lange bearbeiteten allgemeinen Gesetz¬ 
bucher für bürgerliches und peinliches Recht, wie auch die 
so sehr noththuende Prozeßordnung zu Abkürzung des schlep¬ 
penden Rechtsganges noch immer nicht in's Leben treten 
wollten, doch durch manche zweckmäßig ergänzende, oder 
verbessernde Gesetze bereichert wurde, wie z. B. über die 
Verbürgung der Frauenspersonen; über die Geschlechtsvor¬ 
mundschaft; über die Rechtsgrundsätze und das Verfahren 
in Huthungssachen; zur Begünstigung der Taubstummen bei 
Erlernung eines Gewerbes; über die Grundsatze der Allodial¬ 
erbsolge und damit in Verbindung stehender Rechtsfälle; die 
Aufhebung der stillschweigenden Hypotheken; die Abschaffung 
der Agenten bei einigen Landesbehörden; ein Mandat über 
das Untersuchungsverfahren in Brandstiftungsfällen; über 
das Verfahren beim Auswandern sächsischer Unterthanen; 
über Rettung der Kinder von, vor der Entbindung gestorbe¬ 
nen Möüttern; ferner allgemeine Rechtsgrundsätze über Frohn¬ 

und Dienstsachen u. s. w. Ausserdem beschäftigten sich be¬ 

sondere Commissionen und Deputationen mit Gesetzen über 
die Abschaffung der Frohn= und Huthungsgerechtigkeit und 
mit einem Cntwurfe zu einer neuen Gewerbeordnung, ein 
Punct bei welchem selbstsüchtige Rücksichten der Betheiligten 
am störendsten einwirkten, und wo Gildentrotz und Mono¬ 
polberufung Einzelner sich bleiern an die freiere Entwickelung 
des Gewerbgeistes hingen. Im polizeilichen Fache wurden 
mancherlei Anordnungen getroffen, namentlich die für Ge¬ 
sundheitspflege und Polizei gebildete eigne Abtheilung der 

37“
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Landesregierung. Dresden erhielt Gaasbeleuchtung, eine 
für den innern städtischen Verkehr einflußreiche Stadtpost, 

ein Correctionsbaus für aufgegriffene, von den Eltern ver¬ 

wabrloste Knaben. Nur griff die Polizei in ihrer Wirksam¬ 

keit immer mehr um sich und begann allmählig alle Zweige 

bürgerlicher Verhältnisse in eine Art von Belagerungöstand 
zu versetzen. Auch wurde, in einer Zeit, wo das Geld zu 

wichtigeren Dingen ndthig war, manche bedeutende Sum¬ 

me von ihr in Unwesentlichkeiten vergeudet, die oft nur eine 

gewisse behördliche Eitelkeit unterstützten und eine dussere 

Decoration bezweckten. 

Im Finanzwesen blieben noch immer Einschränkungen 

zu machen übrig, und nur einige kostspielige, überfläs¬ 
sige Stellen wurden eingezogen. Die bedeutenden Ueber¬ 
schüsse zu denen es das Obersteuer=Collegium gebracht hat¬ 
te, ließen einen Erlaß von 2 Quatember und 2 Pfennig zu. 
Am unvollkommensten bethätigte sich das System der indi¬ 
recten Steuern, namentlich die inländische Accise, welche 
viele Gegenstände einer so vielfachen Besteuerung unterwarf, 
daß diese endlich den reellen Werth der Sache überstieg. 

Allein das eigentliche Hemmniß war nicht in Cinzelnheiten, 

sondern in der Landesverfassung im Allgemeinen zu suchen. 
Das geheime Cabinet hatte sich aus einer blossen Expedition 
des Fürsten zu einer obersten Behörde hinaufgearbeitet, in 

welcher die wichtigsten Angelegenheiten mit strenger Heim¬ 
lichkeit verhandelt und entschieden wurden. Die landständi¬ 

sche Verfassung trug gar noch die meisten Schlacken des 
Mittelalters an sich, ohne seine Kraft zu theilen. Von ei¬ 
ner Volksvertretung im reinern Sinne war dabei wenig 
die Rede. Im Ganzen beschränkte sich die Vertretung nur 
auf einzelne Casten. Die Einsichtsvollen und Freimüthigen 

wurden von einer gewissen Seite her in ihrer Wirksamkeit 
beschränkt. Die Aengstlichkeit der Cenfur konnte dennoch 
nicht alle Stimmen zuröckhalten, die sich am muthigsten 
und erfolgreichsten in der, durch eine ziemlich lberale Cen¬ 

fur begünstigten „Biene“ erhoben und die Nothwendigkeit 
einer Reform der landständischen Verfassung aussprachen.
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Natürlich fehlte es auch nicht an andern Stimmen, die in 
vieler Hinsicht dem Alten zudrängten und namentlich die 

Vortheile einer Repräsentatioverfassung bestritten. Aber in 
der Nokhwendigkeit zeitgemäßer Verbesserungen in der Lan¬ 

desverwaltung, im Gesehfache, im Fabrikwesen u. s. w. ka¬ 
men endlich Alle überein, und nur durch die Parthei des 

Cabinetsministers von Einsiedel, als des Repräsentanten der 
Stabilität, wurde das Panier der politischen Unbeweglich¬ 

keit lange siegreich verfochten, und wie auf jener Seite die 

Ueberzeugung, auf dieser der Troß in gleichem Verhaltnisse 
zunahmen, so trat der Kampf des Alten und Neuen im¬ 
mer bestimmter hervor und man durfte, selbst unter ungün¬ 

stigen Verhältnissen hoffen, daß aus diesem Kampfe ein ver¬ 
jüngtes Leben für Sachsen aufsteigen werde. 

Auf dem ersten, unter der neuen Regierung gehaltenen 
und ganz in der alten Form am 6. Januar 1830 erdffne¬ 

ten Landtage trat diese Spaltung sehr deutlich hervor. Das 

Verlangen nach zweckmäßigen Neuerungen und Umgestaltun¬ 

gen sprach sich immer deutlicher aus, und obgleich die kö¬ 

nigliche Proposition sich für moglichste Beibehaltung des 

Alten erklärte, so wurde doch in manchen Punkten bereits 
Etwas nachgegeben. Dahin gehbrte die Bewilligung des 
Druckes der Landtagsacten, freilich ausschließlich für die 

Stände, und die Archive. Trotz des Widerspruchs des en¬ 
hern Ausschusses, setzte die Ritterschaft es durch, daß in 
einem Zusatze der Präliminarschrift der Kdnig gebeten wur¬ 

de, eine allgemeine Uibersicht des Staatshaushaltes vorle¬ 

gen zu lassen, was jedoch, als in der Verfassung und im 

Herkommen nicht begründet, verweigert wurde. Zugleich 
fanden die Stände, daß die aus der Vorzeit herüber gekom¬ 

menen Formen der Verfassung, deren segensreiche Wirkung 
für frühere Zeiten sie zwar nicht verkannten, doch den Be¬ 
dürfnissen der Gegenwart nicht entsprachen, daher sie eine 
Verbesserung der Landtagsordnung und eine zweckmäßige Ge¬ 
staltung der ständischen Verfassung wünschten. Die Regier¬ 
ung, obgleich sie sich nicht für Veränderungen in der Stän¬ 
deverfassung erklárte, zeigte sich gleichwohl geneigt, Anträge
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zur Verbesserung des Geschäftsganges zu hdren. Die bis¬ 

herige Einrichtung der vielfach gespaltenen Ständeversamm¬ 
lung hatte die Einigung einer bestimmten Mehrheit über ei¬ 
nen Antrag, sehr gehemmt; der Watzdorfische Antrag auf 

eine Umgestaltung der Landesverfassung und Einführung re¬ 
präsentativer Formen, gab dem vorher unbestimmten Verlangen 
des Volkes im Allgemeinen plbtzlich das rechte Wort in den 
Mund. Jedenfalls waren die Stände diesmal von einem 

Geiste beseelt, den man bisher zuweilen schmerzlich genug 
an ihnen vermißt hatte. Sie baten, nur eine dreh#ährige 
Bewilligung geben und sich im Jahre 1832 wieder versam¬ 

meln zu dürfen, mit dem Zusatze, daß diese dreijährige Be¬ 

willigung nur in der provisorischen Voraussetzung geschehe, 
daß das Gesuch um Mittheilung einer Staatöhaushaltsüber¬ 

sicht Gewährung finden werde. Diese Würde, welche die 
Stände diesmal zeigten, gab sich auch bei andern Gegen¬ 
ständen kund. So nahm die Universitat Leipzig das Recht 

in Anspruch, über die Lehren der evangelischen Kirche und 
die davon abweichenden Lehrmeinungen mit würdigem Frei¬ 
muthe, nach eigener Uiberzeugung aussprechen zu dürfen, und 
die Mehrheit der Stände suchte auch auf andere Weise die 
Gerechtsame der evangelischen Kirche in lebhafte Anregung 
zu bringen. Aeusserst zweckentsprechend war es, daß der 

vormalige Kreishauptmann von Wietersheim die so noth¬ 

wendige Einführung einer allgemeinen Städteordnung in 
Antrag brachte, mit der wichtigen Bemerkung: daß der 
nachtheilige Einfluß, der altherkömmlichen Verfassung auf 

die innere Verwaltung, dem Emporkommen der Städte ein 
wesentliches Hinderniß entgegensetze. Stcher hatte die kraft¬ 

volle Opposition, welche die Stände behaupteten, zuerst 

die feste Stellung des Cabinetsministers, welcher, als 

Hauptverfechter des Bestehenden, auch die heftigsten Anldufe 
des unaufhaltsam vordringenden Neuen bestehen mußte, 
nachdrücklich erschüttert und seinen nahen Sturz vorbereitet, 

und während die Stände mit so überraschendem Muthe das 
System der Stabilität in allen seinen zahlreichen Verschanz¬ 
ungen angriffen, theilte sich auch dem Volke ein belebender
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Geiſt mit, der anfangs freilich ſich nicht in einer abgeſchloſ⸗ 

ſenen Form, ſondern in Gaͤhrungen und Zuckungen aus¬ 

ſprach. Bei groͤßerer Oeffentlichkeit der Verhandlungen, 

wuͤrde der erwachende Volksſinn ſich in einer feurigen Theil¬ 

nahme bekundet habe. Beunruhigende Gerüchte und Stadt¬ 

lügen, die unausbleiblichen Symtome jedes gereizten Zu¬ 

standes, mehrten diese Stimmung. Besonders fabelte man 

von einer geheimen Polizei, von Herübersiedelung der Je¬ 

suiten nach Sachsen und von andern grundlosen Dingen, 

während einige Behörden durch Aengstlichkeit diesen Glauben 
zu theilen und den gefürchteten Reactionen in die Hand zu 

arbeiten schienen. 

Bei all' dieser heftigen und immer weiter um sich grei¬ 
fenden Verstimmung, bedurfte es doch gewaltsamer Antriebe, 
um den ruhigen, ordnungliebenden Sinn des sachsischen 

Volkes zu offenem Aufstande hinzureißen. Aber eine Zeit, 
welche so lebhaft unter den Geistern Streiter für sich wirbt, 

bringt meist auch dussere, materielle Veranlassungen mit, 

welche den Zündstoff in offenen Brand verwandeln. 

Die Stellung der Protestanten und Katholiken in Sachsen 
zueinander, war in zu häufige Anregung gekommen, als daß 
dieses Verhältniß nicht bei der nahen Jubelfeier der augsbur¬ 

gischen Confession, auf irgend eine Weise sich hätte kund ge¬ 

ben sollen. Daß man, selbst von Seiten protestantischer Be¬ 

hörden, die bcabsichtigte Feier der augsburgischen Confession 

keincöwwegs zu unterstätzen Anstalten traf, sie vielmehr zu ig¬ 

noriren, wenn nicht förmlich zu hemmen trachtete, war eine 
übel angebrachte Rücksicht. Der Polizei=Prasident von Ende 
in Leipzig störte den bereits vom Rector gestatteten feierlichen 
Aufzug der Studirenden in Uniform. Das Volk, durch 
früheren häufigen Anlaß gegen die Polizei eingenommen und 

diesmal durch sie In seiner Schaulust betrogen, rottete sich 

am Abende (25. Juni) zusammen, warf dem vom Ende die 

Fenster ein und leistete gegen die eingreifende Polizei, hefti¬ 
gen Wiederstand. Ein ganz unschuldiger, nur durch Zufall 

in den Menschenstrom bineingerissener Kaufmannsdiener, 

Gottschalk, wurde dabei von einem Polizeidiener tddtlich ver¬
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wundet. Dies gab dem anfangs planlosen Tumulte selbst 
in den Augen der ruhigen Bürger eine gewisse moralische 
Weihe. Kein Diener der Polizei durfte sich bei dem feierlichen 
Begräbnisse Gottschalks sehen lassen. Aber nicht nur in 
Leipzig, sondern auch in Dresden hatte die Feier der augs¬ 
burgischen Confession zu unruhigen Auftritten geführt. Die 
unerleuchtet gebliebenen Fenster des Rathhauses, veranlaßten 
unter dem Volke bittere Bemerkungen. Durch ein Mißver¬ 
ständniß kam es gar auf den Verdacht, man habe die in 
den Fenstern eines Haufes aufgestellten Bildnisse Luthers 
und Melanchtons verunglimpfen wollen, und der Zorn der 
Menge wuchs, als Einer in jenen ernsten Augenblicken ei¬ 
nen verrufenen Gassenhauer bei offenen Fenstern sang. Die 
Menge wollte die Hausthüre sprengen und die Polizei, dem 
Volke nicht minder wie die in Leipzig verhaßt, konnte durch 
ihr Eingreifen nur die Erbitterung mehren, nicht aber sie 
beschwichtigen; doch stellte die heranrückende leichte Infanterie 
die Ruhe ohne Schwierigkeit wieder her. Unzweckmaßig genug 
erhöhte man den AuSdruck des unbedeutenden Tumulé, der 
ausserdem schnell vergessen worden wäre, dadurch, daß man, 
gleich als hätte es einen förmlichen Aufruhr gegeben, noch am 
Abende des dritten Festtags große Truppenmassen aufstellte, die 
Hauptstraßen sperrte und durch Polizelbefehl gebot, daß jeder¬ 
mann nach 10 Uhr nach Hause gehen sollte. Selbst auch jene 
Bewohner, die, ohne von diesem Besehle Erwas zu wissen, 
spät vom Lande hereinkamen, wurden barsch behandelt; dies 
veranlaßte neue Händel und neue Verhaftungen. 

Bei dieser immer unverholener hervortretenden heftigen 
Spannung, siel die Nachricht der Pariser Juliustage, wie 
ein leuchtender und zündender Blitzstrahl in die Gemüther, 
die jetzt gleichsam sich erst bewußt wurden, was sic eigent¬ 
lich wollten, Die Thätigkeit der Leipziger Polizei, welcher 
man nun einmal Alles übel zu nehmen pflegte, gab aber¬ 
mals den Impuls. Bei einem Polterabende im Brähl 
CE. Septbr.) wobei es etwas laut herging, wurde ein, wie 
es scheint, bei der Sache ganz unbetheiligter Schmiedelehr= 
ling von einem Polizeisoldaten blutig geschlagen. Daräber
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zur Rede gestellt, insultirte derselbe die auf das Geschrei 
des Verwundeten herbeieilenden Bürger. Die Folge war, 
daß der Polizeisoldat nebst seinen Gefährten faurchtbare 
Prügel bekam, ein Mandver, das aus den benachbarten 
Fenstern mit Bravorufen und Beifallsklatschen begleitet wurde, 

und daß die Lehrlinge dem von Ende die Fenster einwarfen, 
die Thüre einstießen und im Haufe selbst Alles demollrt ha¬ 

ben würden, hätten nicht vorgeschobene Weinfässer sie am 

weitern Vordringen gehindert. Als man noch nach 10 Uhr 
die Laternen anzündete, wurden auch diese von der Menge 
zerschlagen. Die von Magistrat und Polizei erlassenen An¬ 

schläge hatten keine besondere Wirkung; denn am andern 
Abende wiederholte sich der Tumult und mehrfache Verhaf¬ 
tungen fanden statt. Am 4. berief der Magistrat die Bür¬ 
ger=Repräsentanten und die Innungen zusammen, um die 
etwaigen Wünsche der Bürger zu vernehmen und ihnen die 
Aufrechthaltung der Ordnung anzuempfehlen; bei welcher 
Gelegenheit mehrere wackere Bürger sich freimüthig über die 
Mißbräuche') aussprachen, durch welche jene unruhigen Be¬ 
wegungen großentheils herbeigeführt worden. Abends rot¬ 
tete sich wiederum die Masse zusammen; das herbeigerufene 
Militair enthielt sich besonnen jeder Gewalkthätigkeit, die 
schwerlich zur Ruhe, wohl aber zu Empôrung und Blutver¬ 
gießen geführt haben würde. Das Volk verlangte mit Hef¬ 
tigkeit die Absetzung des v. Ende, wie auch mehrerer Sub¬ 
alternen des Rathes und der Polizei, überhaupt gänzliche 
Abschaffung der Polizei, wie sie dermalen sey, Freilassung 
der an den beiden Abenden Verhafteten, Verminderung 
druͤckender Abgaben u. ſ. w. Was die beaͤngſtigten Behoͤrden 
fuͤr den Augenblick gewaͤhren konnten, geſchah. Demohn⸗ 
geachtet zerſtoͤrte die Menge das Haus eines beſonders von 
ihr gehaßten Rathsmitgliedes, desgleichen mehrere oͤffentliche 
Haͤuſer, die ſie von der Polizei insgeheim begünstigt glaub¬ 
te, das Haus des Baumeisters Erkel, dem man Schuld 
  

*) Am aue führlichsten sind sie aufgezählt in E. H. F. Hartmann's 
Schrift: die Leipziger Unruhen, ihre Ursachen, Schrecknisse und 
Folgen (Gera 1850), woselbst sich auch die Actenstücke, Verord= 
nungen und Vorstellungen befinden.
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gab, daß er 100 eiſerne Bettſtellen fuͤr das Johannishoſpi⸗ 

tal, des unbedeutend wohlfeileren Preiſes wegen, auſſerhalb 

Leipzigs habe verfertigen laſſen. Thuͤren und Meubeln, kurz 
alles wurde in dem Landhauſe des Letztern zerſchlagen, ſelbſt 

die Truͤmmer warf man in den Teich. Auſſerdem aber 

wurde kein einziges Bürgerhaus beschädigt, noch irgend ein 

Einwohner beleidigt. Die Zerstbrer hielten sich streng nur 

an die Gegenstände ihres Rachedurstes und begnügten sich 
ausserdem mit Drohungen. Am 5. bildete sich, nach vor¬ 
hergegangenem Aufrufe von Seiten des Magistrats, die Bür¬ 
gergarde, welcher sich Gelehrte, Studirende, Künstler, Kauf¬ 

leute, Handwerker bereikwillig anschlossen, um die Ruhe 

wieder herzustellen. Am folgenden Tage trafen zwei von 
der Regierung bevollmächtigte Beamte zur Untersuchung der 
vorgefallenen Unruhen in Leipzig ein, v. Ende kam dem all¬ 

gemeinem Wunsche entgegen uund dankte ab. Von allen 
Seiten wurden jetzt die Beschwerden laut, die sich früher 
nicht hervorgewagt hatten. Der Handelsstand wies in sei¬ 
ner Vorstellung vom 8. Septbr. darauf hin, wie, bei dem 

zunehmenden Sinken des Handels und Gewerbes, bei einer 

Schuldenlast von mehrern Millionen, die hohen Abgaben 
und Steuern immer unerschwinglicher geworden wären, und 
an welchen Mängeln und Fehlern die Berwaltung des städ¬ 
tischen Vermögens und die Communrepräsentation bisher ge¬ 
krankelt habe. 

Die Botschaft dieser Leipziger Vorfälle veranlaßte in 
Dresden große Bewegung und diente die Aufregung ihrem 
Höhepuncte zuzuführen. Das schöchterne, mißtrauische Be¬ 
nehmen einiger Behörden, mehrte die Zuversicht und die re¬ 
volutionaire Laune gab sich unter den niedern Ständen im¬ 
mer unverholener zu erkennen. Auber's „Stumme von 
Portici,“ mit ihren aufrührerischen Tönen, so recht dazu ge¬ 
macht, die Gefühle der empörten Menge auszusprechen, 
mußte jedem öffentlichen Concerte vorzugsweise ihre Melodien 
leihen, end die Marsellaise, ein bekanntes Prachtstück der 
Volkswuth, börte man an allen Orten, in's Unzähliche wieder¬ 
holt, spielen; auch erblickte man an mehrern Personen die
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franzoͤſiſchen Dreifarben und an den Straßenecken waren 
während der Nacht sehr häufig aufrührerische Anschläge an¬ 
geschlagen worden. Der Abzug der leichten Infanterie auf 

Cankonirung, dem zu Folge man die Wachen nur schwach 
besetzen konnte, erleichterte den Ausbruch. Am 9. Septem¬ 
ber Abends zogen aus den Vorstädten zwei Volkshaufen un¬ 
ter ungewöhnlichem Lärmen in die Stadt, schrien viel von 
Börgerfreiheit und Gleichheit durch einander, brachten den 

Leipzigern ein Lebehoch, zerschlugen die Laternen und ließen 

sich selbst durch die Nähe des königlichen Schlosses in ihrem 
Treiben nicht irre machen. Durch neuen Zulauf vermehrt, 

drängte sich der Haufe nach dem Altmarkte vor das Rath¬ 

haus, das wegen der ermangelnden Beleuchtung am Confes¬ 

sionsfeste einen übeln Eindruck zurückgelassen hatte. Da die 
RNathöwächter, nichts Gutes ahnend, das Hausthor schnell 

verschlossen, so stiegen einige verwegene Männer auf Leitern 
zu dem Valcon hinauf, warfen Schriften und Geräthe zu 
den Fenstern hinab, die unten zu einem Haufen aufgethürmt 

und verbrannt wurden, verschonten jedoch diejenigen Stock¬ 

werke, in denen vormundschaftliche Acten und öffentliche 

Gelder verwahrt wurden. Mit noch groößerer Kampflust 
wurde von einem andern Haufen das ohnweit des Rath¬ 

hauses, in der Scheffelgasse befindliche Polizeigebaude ange¬ 

griffen, die Thüre gewaltsam erbrochen, die Polizeidiener 
verjagt und die Verhafteten befreit. Mit unerhörtem Grim¬ 
me warf sich die Menge auf Alles, was sich in dem Hause 

vorsand. Tische, Stühle, Kleidungen und Schriften, Alles 

wurde, mit den Fenstern selbst, auf die Gasse herabgestürzt, 
jeden neuen Wurf begleitele ein wüstes Siegesgeschrei, und 
die Umstehenden beschäftigten sich, die herabsallenden Ge¬ 

genstände auf einander zu häufen und zu verbrennen. Die 

Flamme beleuchtete gräßlich das wilde Gemälde der Nacht, 

das wie ein dumpfer, angstvoller Traum, vor den bestürzten 
Einwohnern auftauchte, und die Thüren der gegenüber ste¬ 

henden Gebdude wurden von dem Feuer gesengt und ange¬ 
schwärzt. Unter den Brandstiftern selbst wurde Keiner eigent¬ 

lich kenntlich. Sie selbst schienen von dieser Schreckensnacht
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geboren und dann auch von ihr verſchlungen, und Keinen 
der Hauptthaͤter ſah man ſpaͤter wieder. Der Schall der 

Sturmglocke und der Trommeln ſchien die Buͤrger nur an 
die Bewachung des eigenen Heerdes zu mahnen. Nur einige 

der Buͤrgergarde kamen herbei und auch dieſe waren eben 
nicht eifrig, das Polizeigebaͤude zu retten. Die herbeige— 
rufene wenige Mannſchaft von der Artillerie war dem Hau⸗— 

fen nicht gewachſen, benahm ſich aber mit ſoviel Beſonnen— 

heit, daß ſelbſt die Empoͤrer ſie mit Achtung behandelten. 

Das Schuͤtzenbataillon aber, welches vom Confeſſionsfeſte 
her den Unwillen der Buͤrger gegen ſich hatte, wurde bei 
seinem Anrücken mit einem Steinregen und mit Feuerbrän= 

den empfangen, und mußte, da es keinen Befehl zu feuern 

hatte, vor der wüthenden Menge, die ihm unter Hohnge¬ 

lächter und unter dem Gebrüll: „Schützen hinaus“ mehrere 

Strassen folgten, sich zurückziehen. In den Morgenstunden 

zündeten die Meuterer auch die Steinkohlenvorräthe im 

Polizeihause an und die Flammen bedrohten die nebenstehen¬ 

den Gebaude, von denen man nur mit Mühe den Brand 
abwendete. Selbst das Dach des Polizeihauses wurde ab¬ 
getragen und alle Anstalten getroffen, letzteres gänzlich weg¬ 

zutilgen und der Erde gleich zu machen. Das Wachhaus 
am Wilsdruffer Thore wurde von einem Pöbelhaufen ange¬ 

fallen, und die Schützen mußten auf höhern Befehl die 

Stadt verlaßen. Die Bürgergarde übernahm den Dienst. 
In den Frühstunden des andern Tages (10. Septbr.) schlu¬ 

gen die Bürger dem Stadtrathe eine allgemeine Bewaffnung 
als das sicherste Mirtel zu Wiederherstellung der Ruhe, vor, 

welche auch sofort mit bewundernswürdiger Schnelligkeit ins 
Leben trat. Männer und Jünglinge aus allen Ständen eilten 
in das Zeughaus, um sich mit Waffen zu versehen und sich die 
weiße Binde, das Zeichen der Gutgesinnten, um den Arm zu 
schlingen. Schon am Nachmittage des ersten Tages waren 2000 
Mann unter den Waffen. Das in dem verheerten Polizeigebäude 

noch immer umherkramende Gesindel (die eigentlichen Anführer 
hatten sich noch vor Anbruch des Tages zerstreut, ohne daß 

man ihnen auf die Spur kam) wurde festgenommen, und
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von der Communal= und Bürgergarde die Wachen, wie auch 

die dussern Zugänge zur Stadt, zu Abwehrung etwaiger An¬ 

griffe von aussen, besetzt. 

So trat denn dusserlich wieder Ruhe ein, aber der Brand 

in den Gemüthern glomm noch immer fort, und keiner konnte 

sich verhehlen, daß zu Wiederherstellung einer dauernden 

Ordnung und Zuftiedenheit etwas Entscheidendes geschehen 

und in den veralteten Formen, gegen welche sich der er¬ 

wachende Volksgeist immer bestimmter erklärte, manche 

zweckmäsige Aenderung vorgenommen werden müsse. Die 

vom’Könige, unter Vorsitz des Prinzen Friedrich August 

niedergesetzte Commission zu Aufrechthaltung der bfsentlichen 

Nuhe, erkannte in einer Bekanntmachung vom 11. Septbr. 

das Benehmen der Bewohner Dresdens rühmend an und 

erklärte zugleich sich bereitwillig, Wünsche und Anträge über 

städtische und öffentliche Angelegenheiten anzunehmen und zu 

erdrtern. Demgemäs kamen am andern Tage in der Alt¬ 

stadt viele Büraer und Einwohner zusammen, um sich über 

die, der böffentlichen Wohlfahrt geltenden Wönsche zu be¬ 

sprechen. Dahin gehdrten: Abschaffung der Polizeibehörde, 

Einführung einer neuen Stadtordnung, Erniedrigung mehr¬ 

erer drilicher Abgaben, Abänderung der seit 1822 eingeführ¬ 

ten Grenzzoll= und Acciseverordnungen, Schutz der evange¬ 

lischen Landeskassen gegen Abflüsse für fremdartige Zwecke, 
Repräsentation der Dresdner Bürgerschaft auf dem nächsten 

Landtage, und Entfernung solcher Staatsbeamter, welche 

hartnäckig am Alten klebten u. s. w. Dieser letztere Wunsch 

wurde in der Hauptsache schnell erfüllt. Der König Anton 

den die Kunde jener erschütternden Vorfälle in der Haupr¬ 

stadt, mit tiefem Schmerze erfüllte, um so mehr, da man 

ihn immer in dem Glauben an die vollkommene Zufrieden¬ 

heit seiner Unterthanen gelassen hatte, beklagte tief ergriffen 
die schwere Täuschung: „Ich habe geglaubt, daß mein 

Volk mich liebe; ich habe Keinen gekränkt und alles so ge¬ 
lassen, wie es unter meinem Bruder war.“ Mit ernstem 

Vorwurfe aber wendete er sich an den Minister v. Einsiedel, 

daß dieser ihn über die Stimmung des Volkes in der
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Taͤuſchung erhalten habe. Dieſer konnte freilich nur eigne 
Unkenntniß vorſchuͤtzen, obgleich ihm aus guter Quelle jene 
Ereignisse schon mehrere Wochen fruͤher vorausgeſagt wor— 

den waren. Für seine personliche Sicherheit besorgt und 

vom Konige selbst dazu aufgefordert, bat Einsiedel um seine 
Entlassung, die ihn nicht ganz unverschuldet traf, wenn 
man auch zugeben mußte, daß die einmal gegen ihn gekehrte 

Volksungunst ihm auch diejenigen Uebel beimaß, welche er nicht 
herbeigerufen und welche zu beseitigen nicht in seiner Macht 

stand. An seine Stelle wurde der Freiherr von Lindenau, 
dem schon von Altenburg her der Ruf eines hochverdienten, 

uneigennützigen Staatsmanns folgte und auf den auch der 
Wunsch des Volks seine Wahl lenkte, vom Könige berufen. 

Der Prinz Friedrich, schon seit länger der Liebling des 

sächsischen Volks, hatte durch seine würdevolle und tbeil¬ 

nehmende Thätigkeit in jenen verhängnisvollen Augenblicken, 

das allgemeine Vertrauen noch fester an sich geknäpfr. Am 
12. Septr. ernannte der König, mit Umgehung seines eigenen 

damit einverstandenen Bruders, des Herzogè Maximilian, sei¬ 

nen Altesten Neffen, den Prinzen Friedrich August, zum Mitregen¬ 
ten. Das sächsische Volk wußte dankbar die Größe dieser Entsa¬ 

gung, sowohl von Seiten des Königs, wie auch des Prinzen 

Mazmilsan und dessen edler Gemahlin, die bei diesem Schritte 

besonders thätig gewesen war, zu ermessen, und den voran¬ 

gegangenen Stürmen folgte zum ersten Male ein siegreiches 
Leuchten der Freude. Die Begeisterung für den nunmechri¬ 
gen Prinzen Mitregenten zeigte sich gleich bei der diesem Er¬ 
eignisse zu Ehren angestellten Illumination in ihrem reinsten 
Lichte und die Bürger spannten ihm die Pferde aus und 
zogen ihn über die Brücke nach dem Schlosse. Das aber 
in diesem Freudentaumel die angeborene Vorsicht der Sach¬ 
sen keinesweges unterzugehen drohte, zeigte die Empfindlich¬ 
keit, welche einige mißverstandene Ausdrücke in öffentlichen 
Anschlägen sogleich wieder in die Gemüther brachte. Daher 
mußten in Dresden wie in Leipzig, einige Anschläge die eine 
den Wünschen der Bürger nicht entsprechende Deutung zu¬ 
ließen, zurückgenommen und durch andere ersetzt werden. Auf
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dieſe Weiſe kehrte endlich der Glaube in die Bruſt der Buͤr⸗ 
ger und mit ihm auch eine feſtere Ruhe in die Hauptſtadt 
wieder, und die Ruͤckkehr des Militairs, von welcher man 
ſich nicht die beſten Folgen verſprochen hatte, brachte keine 

Mißverhaͤltniſſe hervor. Die Communalgarde erbot ſich, mit 

ihm gemeinſchaftlich Dienſt zu thun, und der Prinz-Mitre⸗ 

gent gewaͤhrte dieſes Anerbieten durch eine Erklaͤrung, deren 
Worte tief in jeder Sachſenbruſt wiederhallten und die auch 

in dieſer vaterlaͤndiſchen Schrift eine Erinnerung verdienen: 
„Ich habe mich nicht getaͤuſcht; das Vertrauen, welches ich 
vom erſten Augenblicke, in Sie ſetzte, hat ſich herrlich be— 

waͤhrt. Vertrauen erweckt wieder Vertrauen; 
darum bitte ich ſie, meine Herren, vertrauen ſie auch mir! 
Ich glaube es zu verdienen, mein Inneres ſagt es mir. 
Mit den liebevollſten Gefuͤhlen, welche ich in meinem Herzen 
von der Jugend auf genährt, werde ich mit allen Kräften 
für das Wohl des Staates sorgen. Glauben Sie, es sind 
nicht leere Worte, die ich zu Ihnen sage; vielmehr soll mein 
künftiges Leben nur dahin gerichtet seyn, alles Gute zu be¬ 
fordern und stets für das Wohl des Staates zu sorgen.“ 

Am 13. Septbr. schon erfolgte die Bekanntmachung, daß 
der Stadtrath auf sein Rechr, keine Rechnung über das 
Gemeindevermögen abzulegen, verzichtet habe. Von Seisten 
der Neustädter Bürger bat man, in Folge des angekündig¬ 
ten freien Gehdres, aller Wünsche und Beschwerden, um 
baldige Berufung der Stände, Vorlegung genauer Ueber¬ 
sicht des Staatöhauöhaltes, zweckmäßigere Repräsentation 
der Staatsbürger, Milderung des Censurzwanges, Aufhebung 
des Geleites, Erhaltung und Belebung der Industrie, gleich¬ 
mäßige Vertheilung der Abgaben, moglichste Einschränkung 
aller Staatsausgaben, Verhütung aller Mißverhältnisse zwi¬ 
schen den verschiedenen Confessionen und ernstliche Wachsam¬ 
keit gegen die Jesuiten. Noch trug man in besonderer Räck¬ 
sicht auf die Hauptstadt, auf Abschaffung des Polizeicol= 
legiums, auf Rückgabe dieses Verwaltungszweiges an den 
Stadtrath, für diesen selbst aber auf eine bessere Einrichtung 
und vollständige Controle durch die Communrepräsentanten,
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auf Vertretung der Stadt bei Landtagen durch nicht ſelbſt 
gewaͤhlte Mitglieder des Rathes, auf beſſere Regulirung des 
Armenweſens, Aufhebung des Mahlzwanges, Reduction des 
Brückenzolles auf den frühern Fuß, Beschränkung der Will¬ 
kühr der Dresdner Baucommission, Aufhebung der National= 
garde und auf einen erweiterten, besser basirten Accistarif 
an. Die Altstädter Börger schlossen viele dieser Puncte 
ebenfalls in ihre Petition ein, trugen aber auch auf Schutz 
der Zünfte und Innungen gegen Beeinträchtigungen durch 
Nichtbürger, auf Einschränkung mehrerer städtischer Abga¬ 

ben, wie auch der Jurisdiceionsconsticte zwischen Magistrat 
und Landesregierung hinsichtlich des neuen Anbaues u. s. w. 
ferner, in allgemeiner Rücksicht, auf eine bessere Münzver¬ 
fassung, Abänderung der Recrutirungsgesetze und darauf an, 
daß die Kosten des katholischen Cultus nicht mehr den Evan¬ 

gelischen zur Last sallen. Die Antwort der Commission auf 

diese Beschwerden mußte im Ganzen gute Wirkung thun; 
es wurde darin die Umgestaltuug der Polizeibehörde zugege¬ 
ben, das Versprechen einer neuen Stadtordnung wiederholt. 
Zugleich erklärte sich die Commission darin geneigt, für die 
Vertrekung der Bürgerschaft durch gewählte Abgeordnete auf 

dem Landtage zu wirken, versprach die Aufhebung der meisten 
drtlichen Belastungen, verwies übrigens wegen der über allge¬ 
meine Landesangelegenheiten ausgesprochenen Wünsche, auf 

die Berakhung mit den Landständen, gab aber Hoffnung auf 

eine dem innern Verkehre günstige Veränderung des Systems 
der indirecten Abgaben. Was die Beschwerde über den 

Aufwand der katholischen Geistlichkeit betraf, so sollte, wie 
die Commission bemerkte, dieser Punct auf übertriebenen Ge¬ 

rüchten beruhen; doch wollte man künftig für einen bessern 
Erfolg der eigenen Beiträge der katholischen Glaubensgenos¬ 
sen sorgen. Der Punct wegen jesuitischer Ansiedelung ward 

würdevoll mit der gewiß richtigen Erklärung erledigt, daß 
es nie im Sinne der Regierung gelegen habe, den Jesuiten 
Eingang zu gewähren, weniger konnte man es gut heißen, 
daß, hinsichtlich der Bitte um Preßfreiheit, auf die Cenfur¬ 

verordnung von 1812 verwiesen wurde, da diese im Gewirre
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aͤuſſerer politiſcher Reibungen und unter den Auſpicien Na⸗ 

poleoniſchen Joches in's Leben getreten, auf die gegenwaͤr⸗ 

tige Zeit gar nicht in Anwendung zu bringen war, wie dies 

auch die von den Leipziger Buchhandlungen und Buchdrucker¬ 

cien eingereichte Adresse sehr richtig bemerkte, welche zu¬ 

gleich die durch den Censurzwang dem sächsischen Buchhan¬ 
del und dem vaterländischen Wohlstande im Allgemeinen 
drohende Gefahr schilderte, den Vicarius apostolicus in Dres¬ 

den als cine Censurbehörde anzuerkennen Anstand nahm, 

um Preßfreiheit mindest zu Besprechung innerer Angele¬ 

genheiten, wie auch um Sicherheit der mit Cenfur gedruck¬ 
ten Schriften und um zweckmáßigere Einrichtung der Bücher¬ 

commission in Leipzig bat, der man einen Abgeordneten der 
dasigen Buchhandlungen und Buchdruckereien an die Seite 
gestellt zu sehen wünschte. 

Daß die statt gefundenen Ereignisse in Dresden und 

Leipzig nicht die Ausgeburten nur örtlicher Beschwerden gewesen 

waren, bewiesen die wenig später auch in andern Gegenden 

des Landes — obwohl unblutiger und vorübergehender — 
auöbrechenden unruhigen Bewegungen. Am stürmischsten ging 
es in Chemnitz her, wo Bürgerschaft und Stadtrath seit 
längerer Zeit in großer Spannung lebten, wodurch auch der 

Entwurf eines neuen städttschen Verfassungsgesetzes veranlaßt 
worden war. Hier wurde das Haus eines katholischen 
Kaufmannd — nicht sowohl aus Fanatismus, als aus 

Handelsneid und RNaubsucht — geplündert und verwüstet, 
und über zwanzig, wegen versäumter Frohndienste in's Gefäng= 
niß gesetzte Bauern befreit. Eine in der Eile bewaffnete 

Bürgerwache brachte auch hier die Ruhe zurück. In Pirna, 
Freiberg und Meißen fanden seit dem 13. September Bär¬ 

gerversammlungen statt, um sich über eine neue Einrichtung 
des Gemeinwesens zu besprechen; was zum Theil das Ver¬ 

sprechen von Seiten der Stadträthe zur Folge hatte, daß 
dieselben über die Verwaltung des Stadtvermogens künftig 
Rechenschaft abzulegen sich anheischig machten. Dem beab¬ 

sichtigten Einzuge der Bergleute, kam man durch Erhöhung 
ihrer Löhnung zuvor. In einigen Städten des Erzgebirges 
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und des Voigtlandes galten die ausbrechenden Tumulte nur 

dem Beamtendespotismus, den auch eine Stimme aus Zit¬ 

tau, wo die Ruhe ungestdrt blieb, als den eigentlichen Ge¬ 

genstand des Volksunwillens bezeichnete. Um so leichter 

ward die Grundlosigkeit einiger umherlaufenden Gerüchte, wel¬ 

che die stattgehabten Unruhen einem auswärtigen Einflusse 

beimaßen, dargethan; wenn man auch glauben darf, daß 

die unermittelt gebliebenen Anstifter zum Theil böber gestellte 

Personen waren, als die meistentheils dem bloßen Pöbel an¬ 

gehdrenden Vollzieher. — Der in vielfacher Hinsicht hartbe¬ 

drückte Bauernstand gab ebenfalls Spuren bedenklicher Auf¬ 

regung, und an mehrern Orten kam es zu gewaltsamen 

Auftritten; aber eine Bekanntmachung der Regierung vom 

30. Septbr., welche eine nahe Abldsung der Belastungen 

des bäuerlichen Grundeigenthumes hoffen ließ, war von qu¬ 

Herst beruhigender Wirkung. Ausser einzelnen Dorfgemeinden, 

traten auch 120 Dörfer des meißnischen Kreises zu einer Be¬ 

schwerdeschrift zusammen und nahmen darin auch das Recht 

der Vertretung in der Ständeversammlung, in Anspruch. 

Die Schnelligkeit, womit man die den Städten gegebe¬ 

nen Zusagen zu erfüllen trachtete, zeugte von dem ernsten 

und redlichen Willen der Regierung. In Leipzig und Dres¬ 

den wurden kurz hintereinander Anordnungen über die Wahl 
neuer Wortführer der Gemeinden bekannt gemacht, wobei in 

Dreöden die Frage, ob das Ortsbürgerrecht ausschließlich 

als Grundlage der Repräsentation gelten, oder ob die Stimm¬ 

berechtigung sich überhaupt auf die Stadtbewohner, jedoch 
nach Maßgabe ihrer directen Steuern, auß5dehnen solle, ei¬ 

nige Erdrterungen veranlaßte. Mist besonderer Thätigkeit 

betrieb man die Oeganisation einer allgemeinen Communal¬= 

garde im ganzen Lande, welche an die Stelle der alten 
National= und Bürgergarde, eines innerlich und dusserlich 
bereits welken Institutes, treten sollte. Zweckmäßig war es, 

daß man mit dem Eintritte zu dieser neuen Bürgerwehr, 

welche zunichst über innere Sicherheit wachen sollte (wo# 

militairische Einmischung unndthig und bedenklich sey), nicht 
die Schwierigkeiten kostspieliger Uniformen und Auszeichnun¬ 

gen verband, die bei der Nationalgarde manchem ärmern
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Bürger so drückend geworden waren, sondern daß die ge¬ 

wöhnliche Tracht, einzig durch die weißen Binden und durch 
die Flinten, welche dem Iunstitute geliefert wurden, bezeichnet, 
für den beabsichtigten Zweck ausreichen dursten. Die Wirk¬ 

samkeit der Polizei wurde damit in das Bereich der gewöhn¬ 
lichen Fälle zurückgewiesen. 

Aber bei all' dem thätigen Eifer, womit die Regierung 
das Riesenwerk der neuen Gestaltung anfaßte, wollte in 
einzelnen Gemüthern der Groll und die Aufregung noch nicht 
schwinden. Da dies jedoch nur bei Leuten der Fall war, 
die eine Umgestaltung des Staates für das Werk einer Nacht 
hielten, so mußte gegen diese eben so sehr die Strenge des 
Gesebes, wie der Unwille der bessern Bürger sich kehren. 

Manchen, die, auf die Bärenhaut der Gewohnheit hingestreckt, 
ohne Mühe und gleichsam zu ihrer eignen Verwunderung auf 
den Weg zum Wohlstande und Reichthume gerathen waren, 
mochte auch mit der neuen Ordnung der Dinge nicht gedient 
seyn, welche dem Monopolwesen einen Hauptstoß zu versetzen 
drohte; wenigstens zogen Viele, die anfangs auf wohlfeile Weise 
die Freisinnigen gespielt hatten, sich, nach reiferer Beobachtung 
des Terrains, hinter die Barricaden des Hergebrachten zu¬ 
rück oder zerfielen lustiger Weise in zwei Hälften, davon 
eine auf Reform und Gemeinwesen drang, während die 
anderc geizig und engherzig ihre Privilegien umfaßte, um 
sie nicht im brausenden Strome der Neuerung mit fortge¬ 
rissen zu sehen. So brachte schon der Abend des 4. Octbr. 
1830 eine abermalige Stdrung der Ruhe, indem in der 
Dreödner Altstadt sich ein Auflauf arbeitsloser Gesellen und 
Handwerksburschen und eingeschlichenen Gesindels, dessen Auf¬ 
enthalt durch die Unterbrechung der polizeilichen Wachsamkeit 
unterstützt worden war, bildete, den jedoch das Einschreiten 
der Communalgarde sehr bald beseitigte und über 20 Verhaf¬ 
tete dem Königsteine zuführte. Obgleich sich nichts Näheres 
ermitteln ließ, so wurde doch so viel klar, daß diese aber¬ 
malige Unruhe den Charakter der Reaction trug und unter 
den Auspicien von Leuten stand, deren beschränkte Fdhigkei= 
ten sich in dem Zeitalter der Monopole besser befunden hat¬ 
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ten, als da, wo Entfeſſelung der allgemeinen Thaͤtigkeit 
dem Talentvollen und Fleißigen das offenbare Uebergewicht 

in die Hand zu ſpielen verſprach. Am 21. Octbr. wurde 
ſogar ein Plan, an zwei Orten der Hauptſtadt zugleich Brand 

zu ſtiften, entdeckt und vereitelt; eben ſo ging es mit der 
Absicht einiger Verwegenen, den Pulverthurm in ihre Ge— 

walt zu bekommen, um dadurch Pulver zu erhalten. Bei 
einigen dieser Vorfälle mochte wohl mehr Schadenfreude 
oder Schabernack im Spiele seyn, als wirklicher Empbrungs¬ 

geist; so z. B. bei den Pulverschlägen, welche am Refor¬ 

mationsfesse die Feier des protestantischen Gottesdienstes 

stdren sollten, wie auch bei den Drohbriefen an einen pro¬ 

testantischen Prediger, ihn auf der Kanzel zu erschießen. 

Uebrigens konnten dergleichen ohnmächtige Spucke des Un¬ 

sinns oder der thdrichten Wuth die Feier des hochwichtigen 

Festes keinesweges schwächen, obschon Leipzig, hinsichtlich 
dieser Fcier, die Residenz bei weitem hinter sich zurückließ. 

Heftige Reibungen aber verursachte die unternommene Auf¬ 

lösung der Narionalgarde. Viele, die, so lange dieses In¬ 

stitut bestanden, sich nur mit Widerwillen diesem Disenste 

gefügt und dessen Beschwerden bei weitem übertrieben hat¬ 

ten, begannen in dem Augenblicke, wo dasselbe sich auflösen 

und sie heraustreten sollten, es plötzlich lieb zu gewinnen, 

betrachteten diese Auflösung als eine Beschimpfung, und wei¬ 
gerten sich sehr stürmisch, derselben zu gehorchen. 

Bedenklicher und gefährlicher für die offentliche Ruhe 

sollte ein anderer Umstand werden. In Dreöden hatte sich 

aus verschiedenen Ständen, namentlich aus Gewerbtreibenden, 
ein sogenannter Bürgerverein gebildet, der auf einem Kaf¬ 
feehause sich versammelte und seine anfangs harmlosere und 

zweckmäßigere Tendenz, die der Geselligkeit und verständigen 
Besprechung über vaterländische Angelegenheiten, allmälig in 
den Charakter eines politischen Ultraismus ausarten ließ. 

Der Verein erließ öffentliche Einladungen an die Gemeinde¬ 
vertreter, um gemeinsame Wünsche mit ihnen zur Sprache 
und zur Berathung zu bringen; wogegen die Regierungsbe¬ 

hörde am 26. März 1831, miltelst einer Verfügung, die
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Communrepräsentanten als die ausschließlichen gesehmäßigen 

Wortführer der Gemeinden bezeichnete und den Stadtrath 

beauftragte, den Bürgerverein in die Grenzen eines geselli¬ 

gen Privatvereines zurück zu weisen. Gleichwohl erließen 

kurz darauf die Vorsteher des VereincS eine Aufferderung, 

worin dessen ZSweck näher dargethan wurde, nämlich sich 

über das Interesse der Einwohnerschaft zu besprechen und 

auf Abhilfe der Beschwerden anzutragen. Diese bisher 

selbst in ihrer Verirrung nicht würdelose Haltung des Ver¬ 

eines ging in offene Widerspenstigkeit über, als er, nachdem 

am 6. April die Regierungsbehbrde seine Auflosung befohlen 

hatte, sich zwei Tage darauf um so zahlreicher versammelte 

und bei dieser Gelegenheit aufregende Gedichte und Aufrufe 
vorlesen und austheilen ließ. Noch immer zôgerte man 
ernsthaft einzuschreiten, und erst als eine, von Mitgliedern 

des Vereincs ausgearbeitete und heimlich gedruckte „Consti= 

tution, wie sie das sächsische Volk sich wünscht,“ in Umlauf 
gesetzt wurde, die mit ihren wirren Phantasieen von Ab¬ 

schaffung des Adels, Volkssouverainität, Auflösung des ste¬ 

benden Heeres u. s. w. ein treffendes Bild der verworrenen 

Zeitansichten gewährte, wurden strengere Maßregeln nbthig; 

in deren Folge am 16. zwei Mitglieder des Vereines, als 

der Verthellung jenes Entwurfs angeklagt, festgenommen 

wurden. Aber am andern Tage ging ein zum Theil bewaff¬ 
neter Volkshaufe auf das Rathhaus los, griff den dort ste¬ 

henden schwach besehbten Communalposten an und befreite 

mit Gewalt die in einem anstoßenden Gebäude gefangen ge¬ 
haltenen Vereinömitglieder. Die nach und nach verstärkte 
Communalgarde und ein herbei kommendes Linienbataillon 
zerstreuten die Meuterer, deren Wuth sich selbst dem Prin¬ 

zen Johann gegenüber, nicht verleugnet hatte; die befreiten 
Gefangenen wurden auf neue verhaftet, mit ihnen mehrere 
Verdächtige oder in dem Handgemenge Aufgegriffene. Der 

folgende Tag brachte noch gewallsamere Auftritte. Im Ge¬ 
wandhause fand eine starke Versammlung statt, die den vor¬ 
überreitenden Prinzen Johann stürmisch wegen Befreiung der 
Verhafteten anging und, als dieser es entschieden verwei¬
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gerte, einen heftigen Tumult begann. Auf dem Markte 
ſtellten ſich die Communalgarde und die Linientruppen auf, 

gegen welche mit einbrechender Daͤmmerung zahlreiche, wie 
es heißt, durch ausgeſtreutes Geld verſtaͤrkte Haufen aus 

den umherbefindlichen Gaſſen vordrangen und ihnen mit 
Schimpfworten und Steinwuͤrfen zuſetzten. Vergebens wur— 
den die Empoͤrer wiederholt aufgefordert, aus einander zu 

gehen; wiederholte Schimpfworte und verſtaͤrkter Steinhagel 

waren die Antwort. Auf der Wilsdruffer Gaſſe war ein 
Haufe ſchon beſchaͤftigt, das Straßenpflaſter aufzuhacken, 

um Steine in Vorrath zu gewinnen, und die uͤber die 
Schleußengruben gedeckten Balken auszuheben, um dadurch 
beſonders dem reitenden Militair die Straße zu verwehren. 

Am heftigſten wurde das Militair von der Badergaſſe aus 
angegriffen und inſultirt; doch muß die Geduld und Nach¬ 
ſicht der Krieger geruͤhmt werden, obgleich ſelbſt dies ohne 
Wirkung auf die empoͤrte Menge blieb. Mittlerweilen langte 
der Befehl an, auf den Haufen, wenn guͤtliches Zureden 
nicht fruchten wolle, Feuer zu geben. Mit Waͤrme und 
Gefuͤhl ſprachen mehrere der Offiziere nochmals die tobende 
Menge an, ermahnten ſie zum friedlichen Auseinandergehen und 
ſchilderten die bejammernswerthen Folgen ihres Nichtgehor⸗ 
chens, welches unausbleiblich nach ſich ziehen wuͤrde, daß 

man den erhaltenen Befehl erfuͤllen und unter ſie ſchießen 

müsse. Die Menge, in einem thdrigten Gefühle der Sicher¬ 
heit, hatte keinen Glauben zu dieser Drohung, und endlich 
geschah das Fürchterliche; nach vorherigem Blindschießen 
(welches jedoch, wie alles Frühere, erfolglos blieb und nur 

neuen Spott der Menge über die „Mondscheinladung“ zur 
Folge hatte) gaben die Soldaten Feuer, und, obgleich die 
Mehrzahl derselben, in edelmüthiger Schonung, ihre Flinten 

über die Kdpfe der Menge hinaus gerichtet und so abgefeuert 
zu haben scheint (wie wenigstens mehrere Spuren von Ku¬ 
geln bewiesen, welche an die Obergewände der Häuser und 
deren Erker angeschlagen hatten), so fielen doch zahlreiche 

und bedeutende Verwundungen vor und Mehrere wurden 

sogar getödtet. Der Haufen zerstreute sich nun zwar für den
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Augenblick, doch entbrannte nach einigen Stunden, theils 
auf. dem Markte, theils auf dem Antonsplatze vor dem Wils⸗ 
druffer Thore, der Kampf von neuem; hinter dem Verſchlage 

eines großen Bauplatzes hervor gaben die Tumultuanten 
ſogar Feuer auf das Militair, und nur allmälig konnten die 

einrückenden Truppen die Ruhe wiederherstellen. Diesel¬ 
ben bivouaquirten auf dem Markte und blieben in der 
Stadt, welche während dieser Zeit sich in einem Belager¬ 

ungöstande befand. Die Verhaftungen mehrten sich mit 
jedem Tage, und die Namen der Schuldigen wurden bekannt 
gemacht; zugleich aber suchten der König und der Prinz=Mit¬ 

regent durch einen Anschlag die Gemüther der Besseren zu 

beruhigen, indem sie versicherten: „daß die dem Volke ge¬ 
gebenen Zusagen gewissenhaft erfüllt und keines seiner Rechte 
ihm entzogen werden solle.“ Von mehrern Städten des 
Königreiches gingen Adressen an die Fürsten ein, worin der 
Unwille über die stattgefundenen Ereignisse sich aussprach. 

Der etwas vorlaute Ton der von Leipzig erlassenen Adresse 

— welche sich geberdete, als sey die geheiligte Person des 

Konigs in der Hauptstadt nicht mehr sicher, und, unter drin¬ 

gendem Anrathen großtmdglichster Strenge, das königliche 
Haus einlud, seinen Aufenthalt nach Leipzig zu verlegen — 
erregte in Dreöden Unwillen und, als bald darauf in 
Leipzig eben so bedeutende Unruhen ausbrachen, spörtische 
Bemerkungen. Schon am 30. August hatte in Leipzig die 
Weigerung eines Theiles der Communalgarde, die ihr ange¬ 

wiesene neue Wache zu beziehen, gewaltsame Auftritte und 
endlich gar ein offenes Handgemenge zur Folge, in welchem 
ziemlich Viele getödtet und verwundet wurden. Diese Ereig¬ 
nisse in den beiden Hauptstädten des Landes zogen zahl¬ 
reiche Untersuchungen und Verurtheilungen nach sich Die 
Urtheile, welche jedoch nirgend über Festungs= und Zucht¬ 
hausstrafe hinaus gingen, wurden bekannt gemacht; nicht 
so die Ergebnisse der Untersuchung; daher über manche 
Puncte und Ursachen dieser beklagenswerthen Vorfälle noch 
ein Dunkel waltet, das der historischen Motivirung hem¬ 
mend entgegen tritt. 
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Lichter, als fuͤr Leipzig, brach fuͤr Dresden der 4. Sep⸗ 
tember 1831 an, der Tag, wo der Landtag geſchloſſen und 
das neue Staatsgrundgeſetz bekannt gemacht wurde. Dem 
bedeutungsvollen Tage, der ſich als das ſiegende Reſultat 
aus einem Gewirr von Meinungen, niedergeworfenen Her¬ 
koͤmmlichkeiten und verfochtenen Intereſſen erhob, wurde 
auch eine würdige Feier. Im Landtagsabschiede wurde zu¬ 
gleich versprochen, daß die durch die Verfassungsurkunde be¬ 
dingten, neuen organischen Einrichtungen und Gesetze, dar¬ 
unter die Bildung der Ministerialdepartements, die Umge¬ 
staltung der ganzen Landesbehrden, die Einberufung der 
neuen Stände unter der neuen Landtagsordnung, das desi¬ 
nitive Wahlgesetz, das so sehnlich erwartete Ablbsungsgesetz, 
baldigst bekannt gemacht werden und zur Anwendung kom¬ 
men sollten. Die durch die Verfassung festgesetzte ministe¬ 
rielle Verantwortlichkeit sollte bis dahin auf den, die könig¬ 
lichen Befehle contrasignirenden Cabinetsministern (v. Linden¬ 
au und v. Minkwitz) haften. Die feierliche Uebergabe der 
Urkunde an den biöherigen Landtagsmarschall wurde von dem 
altesten der Conferenzminister, von Nostitz, durch eine gehalt¬ 

volle Rede würdig begleitet und darin bemerkt: daß die schon 
mit diesem Tage in Kraft tretende neue Verfassung zwar, wie 
jedes menschliche Werk, noch der Verbesserung und Vervollstän¬ 

digung unterliege, aber auch schon in ihrer gegenwärtigen Ge¬ 
stalt den Geist eines höher entwickelten Staatslebens in sich 
schließe, und daß „das Bewußtseyn, nur für das Gemein¬ 
wohl gehandelt und gewirkt zu haben, für die bedeutenden 
Opfer entschädigen werde, welche zu diesem Zwecke jetzt 
Landesherr, und Stände dargebracht; indem Jener der 
Willkühr entsagt, unbedingt Gutes stisten zu können, 
diese dagegen auf das schone Vorrecht Verzicht geleistet hät¬ 
ten, des Landes Bestes ausschliesend vertreten und bera¬ 

then zu dürfen.“ Der Landtagsmarschall, Graf v. Bünau, 

dankte für die Uebergabe der Urkunde, und dieselbe wurde 

unter Kanonendonner und Glockengeläute, und unter Ge¬ 

wehrsalven der aufmarschirten Communalgarde= und Linien= 

Bataillons, von ciner ständischen Deputation in fünf Staats¬
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wagen durch die in Reihen aufgestellten Truppen in das 

Ständehaus gebracht, um dort feierlich niedergelegt zu 

werden. 

Der König hatte bei der Uebergabe der Urkunde, lmit 

seinem Fürstenworte versprochen, die Verfassung stets zu 

schützen und zu bewahren, mit dem Wunsche, daß sie sei¬ 

nem Volke zum Heil und Segen werden möge, und Tau¬ 

sende von Herzen sprachen den frommen Wunsch des gütigen 

Fürsten in freudiger Hoffnung nach. Die wesentlichsten Be¬ 

stimmungen der Verfassung werden am besten aus folgen¬ 

dem übersichtlichen Auszuge erhellen. 
Der erste Abschnitt von dem Konigreiche und dessen Re¬ 

gierung im Allgemeinen, besagt, daß das Königreich Sach¬ 
sen, als ein unter Einer Verfassung vereinigter, untheilbarer 

Staat des deutschen Bundes, ohne Zustimmung der Stände 

in seinen Bestandtheilen oder den Rechten der Krone unver¬ 

dusserlich bleibt. Die Regierungsform ist monarchisch mit 
landständischer Verfassung. Der König, als souveraines 

Oberhaupt, übt alle Rechte der Staatsgewalt unter den 
durch die Verfassung festgestellten Bestimmungen aus und 

kann, ohne Zustimmung der Stände, weder zugleich Ober¬ 

haupt eines andern Staates werden, noch seinen wesentlichen 

Aufenthalt ausserhalb des Landes nehmen. Der zweite Ab¬ 

schnitt vom Staatsgute, sowie von dem Vermögen und den 
Gebührnissen des koniglichen Hauses, setzt fest: daß das 

Staatögut, als untheilbare und in ihren wesentlichen Be¬ 

siandtheilen zu erhaltende Masse, Alles umfaßt, was die 

Krone an Gebiet, Domainen, Gebäuden, Forsten, Bergwer¬ 
ken, Regalien, Einkünfteen, nutzbaren Rechten, öffentlichen 
Anstalten besitzt oder erwirbt, das königliche Fideicommiß 
aber mehrere namhaft angegebene Schlösser und Paläste, 
Marställe und dic wissenschaftlichen und artistischen Samm¬ 

lungen in Dresden begreift, und demselben Alles zuwächst, 
was der König während seiner Regierung aus einem privat¬ 
rechtlichen Titel oder durch Ersparnisse an der Cipvilliste er¬ 
wirbt, wenn er darüber nicht unter Lebenden verfügt hat. 
Der König bezieht, als Aequivalent für die den Staatscas¬
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sen auf die jedesmalige Dauer der Regierungszeit des Königs 
überwiesenen Nutzungen der königlichen Domainen, eine mit 
den Ständen auf die Dauer seiner Regierung verabschiedete 
Summe von 500,000 Thalern jährlich als Civilliste, eine 

Summe, welche weder ohne seine Zustimmung vermindert, noch 

ohne Zustimmung der Stände erhöht werden kann und die nie¬ 
mals mit Schulden belastet werden darf. Der dritte Abschnitt 
von den allgemeinen Rechten und Pflichten der Unterthanen, 

spricht freie Wahl des Berufes, gleiche Verpflichtung zur Va¬ 

terlandsvertheidigung und freies Auswanderungsrecht aus, er¬ 
klärt, daß Niemand gezwungen werden kann, sein Eigenthum 
oder Recht zu Staatszwecken abzutreten, setzt volle Gewissens¬ 

freiheit fest, gleiche Rechte der Bekenner christlicher Confes¬ 
sionen, Rechtsgleichheit hinsichtlich der Berufung zum Staats¬ 

dienste, gleiche Verpflichtung, zu den Staatslasten beizutragen; 

verspricht Preßfreiheit unter den aus andern deutschen Staats¬ 

grundgesetzen bekannten Beschränkungen, und Aufhebung der 
zeitherigen Realbefreiungen. Der vierte Abschnitt setzt fest, 

daß alle Staatsdiener, namentlich die Minister, für ihre 

Dienstleistung verantwortlich sind, und daß der biherige 

Auftrag in Evangelicis auf den Cultusminister, welcher 
evangelisch senn muß, in Verbindung mit zwei andern 
Ministern derselben Confession übergeht. Der fünfte Ab¬ 

schnitt von der Rechtspflege, betrifft die Verwaltung der Ge¬ 

richtsbarkeit nach geseblich bestimmter Instanzenordnung, 

schreibt den Gerichten vor, ihren Entscheidungen die Gründe 

beizufügen, und sichert ihnen Unabhängigkeit von dem Ein¬ 

flusse der Regierung zu; erklärt, daß Niemand ohne gesetz¬ 

lichen Grund verhafte, bestraft und über 24 Stunden über 

die Ursache seiner Verhaftung in Ungewißheit gelassen wer¬ 

den darf, und daß dem Könige die Abolition, Verwande¬ 
lung, Minderung und Erlassung, jedoch nicht die Schärfung 

der Strafe zusteht. Allgemeine Vermögensconfiscatlenen 

und Moratorien von Staatswegen sind aufgehoben; auch 

die privilegirten Gerichtsstände sollen aufhören. Der sechste 

Abschnitt von den Kirchen, Unterrichtsanstalten und mil¬ 

den Stiftungen, untersagt die Errichtung neuer Klöster, wie
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auch die Aufnahme von Jeſuiten oder andern geiſtlichen Or⸗ 

den, und unterwirft die geistlichen Behörden aller Confes¬ 

sionen der Oberaufsicht des (protestantischen) Cultus=Mini¬ 
steriums. Der siebente Abschnitt bestimmt die Verhaltnisse 
der Stände, nach ihrer Organisation, Wirksamkeit, ihrem 

Zusammentreten zum Landtage und dessen Geschäftsbetrieb. 

Für das ganze Königreich besteht eine allgemeine, in zwei 

Kammern abgetheilte Ständeversammlung, jedoch mit beibe¬ 

haltener Provinziallandtagsverfassung in der Oberlausitz und 

Kreistagverfassung in den Erblanden. In ihren Rechten u. 

s. w. stehen beide Kammern sich gleich. Die erste Kammer 

zäahlt, ausser den volljährigen Prinzen des königlichen Haufes, 

41 Mitglieder, unter denen der König 10 Rittergutsbesitzer, 

die von ihren Rittergütern einen jährlichen Reinertrag von 

mindest 1000 Thaler beziehen, auf Lebzeiten, und die erslen 
Magistratspersonen aus sechs beliebigen Städten erwählt, 
während die Bürgermeister von Dresden und Leipzig verfas¬ 
sungsmäßig ihren Platz in der Kammer behaupten. An der 
Wahl der in Kreis= und oberlausitzischen Provinzial=Versamm¬ 

lungen zu wählenden 12 Rittergutsbesitzer nimmt jeder Inhaber 

der im Wahlgesetze für stimmfahig erklärten Rittergüter Theil; 
die Wählbarkeit bindet sich an den Besitz eines Rittergutes von 
mindest 2000 Thaler jährlichen Reinertrages. Den Präsidenten 
der ersten Kammer wählt der König aus der Mitte der Nitter¬ 
guts= oder Herschaftsbesitzer zu jedem Landtage besonders. Die 
zweite Kammer besteht aus 20 Abgeordneten der Ritterschaft, 
zu deren Wahlfähigkeit ein Gut von mindestens 600 Thlr. 
Reinertrag gehdrt, 25 Abgeordnete der Städte, 25 des 
Bauernstandes und 5 Vertreter des Handels und des Fa¬ 
brikwesens. Von drei zu drei Jahren tritt ohngefähr ein 
Drittheil, jedoch wieder erwählbar, aus. Der Präfident 
dieser Kammer wird vom Kbnige aus vier von der Kam¬ 
mer erkorenen Mitgliedern gewählt. Das Wahlgesetz ist 
ohne ständische Zustimmung nicht zu verändern. Die beiden 
Präsidenten schwdren in die Hände des Königs, die übrigen 
Mitglieder in die der Präsidenten: die Staatsverfassung treu 
zu bewahren und in der Ständeversammlung das unzer¬
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trennbare Wohl des Koͤnigs und des Vaterlandes nach be⸗ 
ſtem Wiſſen und Gewiſſen bei Antraͤgen und Abſtimmungen 
ſtets zu beobachten. Den Staͤnden ſteht in der Kammer 
freie Aeuſſerung ihrer Meinung zu; doch kann dieſes Recht 
durch Mißbrauch und ungeziemende Rede verwirkt werden. 
Die Stände genießen während des Landtages Unverletzlich¬ 
keit der Person. Den Gesetzentwürfen sind auch die Motive 
beizugeben. Ohne Zustimmung der Stände kann kein Ge¬ 

setz erlassen, abgeändert oder authentisch interpretirt werden. 

Dringend nöthige Verordnungen, die durch Aufschub ihren 
Zweck verfehlen würden, erläßt der König; doch sind für 

die Eile sämmtliche Minister durch ihre Contrasignatur ver¬ 
antwortlich und verpflichtet, den Ständen bei nächster Ver¬ 
sammlung die Verordnungen vorzulegen. Die vom Bundes¬ 
tage gefaßten Beschlüsse führt der König auch ohne Zustim¬ 

mung der Stände aus; bei den Mitteln der Ausführung 
ist die Mitwirkung der Stände nicht ausgeschlossen. Bei 
getheilter Meinung der Kammern über die Annahme eines 
Gesetzes, müssen, um dasselbe zu verwerfen, mindest zwei 

Drittel der Anwesenden für die Verwerfung stimmen. Ein 
von den Ständen mit Abänderungen angenommener, aber 
vom Koönige nicht genehmigter Entwurf kann entweder zurück¬ 
genommen, oder mit Widerlegungsgründen, oder mit Ab¬ 

dnderungen, wie die Regierung sie vorschlägt, noch einmal 

an denselben Landtag gebracht und dann von der Regilerung 

unbedingte Erklärung über Annahme oder Ablehnung ver¬ 

langt werden. Ein von den Ständen gänzlich abgelehnter 
Gesetzentwurf kann erst bei dem folgenden Landtage unver¬ 

dndert, während des laufenden aber nur verändert an die 

Stände gebracht werden. Ohne die Sustimmung der 
Stände können die directen und indirecten Abgaben 
nicht verdndert, ohne ihre Bewilligung nicht ausgeschrieben 
und erhoben werden; auch sind sie befugt, Nothwendigkeit 

und Höhe der Ansätze zu prüfen, Bemerkungen darüber zu 
machen und sich üäber Annahme, Dauer und Art der Ein¬ 

treibung zu entschließen. Nach jedeemal eröffnetem Land¬ 

tage, haben sie sich eine genaue Berechnung der Einnahme



Die neue Verfaſſung. 605 

und Ausgabe der verflossenen drei Jahre, nebst Voranschlag 
für die nächsten drei Jahre mittheilen zu lassen. Ihre An¬ 

träge auf Verminderung wegen des aufzubringenden neuen 

Bedarfs müssen von bestimmten Gründen und Angabe des 

Planes zu den beabsichtigten Ersparnissen, begleitet seyn. Bei 

nicht erfolgender Vereinigung mit den Ständen üuber die Be¬ 

willigung, läßt der König die Abgaben nach Maßgabe der 

frühern Bewilligung noch auf ein Jahr ausschreiben und erhe¬ 

ben, hat aber sechs Monate vor Ende dieser Frist die Stände 
ausserordentlich zu berufen. In den übrigen HZällen sind, 
ohne Bewilligung der Stände, die Einnehmer nicht zur 
Einforderung berechtigt, noch die Unterthanen zur Entrichtung 
verpflichtet. Anlehen können ohne ständische Zustimmung 

nicht statt finden. In dringenden Fällen, wo eine ausser¬ 

ordentliche Berufung der Stände unmoglich ist, können zwar 
financielle Maßregeln getroffen werden, doch ist die Geneh¬ 
migung der Stände nachzuholen. Die Staatsschuldentilgungs¬ 

casse stcht unter ständischer Verwaltung, doch unter dem 

Oberaufsichtsrechte der Regierung, und die Stände haben 
über Erhaltung des Staatsgutes und Hauäêfideicommisses zu 
wachen. Sie sind befugt, rücksichtlich aller in ihren Wir¬ 

kungökreis gehdrenden Gegenstände, ihre gemeinsamen Wun¬ 

sche und Anträge beizubringen, z. B. auf Abstellung ersicht¬ 

licher Gebrechen der Landesverwaltung und Rechtspflege, 
worüber auch einzelnen Mitgliedern ihre Wünsche und An¬ 

träge an die Kammer zu bringen freisteht. Desgleichen kann 
jede einzelne Kammer Beschwerden gegen die oberste Staats¬ 

behörde oder einzelne Minister stellen. Ohne ausdrückliche 

Sanction des Königs gilt kein ständischer Beschluß. Auf je¬ 
den siändischen Antrag folgt eine hochste Entschliessung, im 
ablehnenden Falle mit Anführung der Gründe, wo moglich 

noch im Verlaufe des Landtages. Von drei zu drei Jahren 
findet ein ordentlicher, in Gesetzgebungs= und sonstigen drin¬ 

genden Fällen, wie auch vier Monate nach jedem Regierungs¬ 
wechsel, ein ausserordentlicher Landtag statt. Der Konig 
verfügt die Erôffnung, Schließung, Vertagung des Landtages 
oder Auflösung der zweiten Kammer, welche auch die Ver¬  
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tagung der erſten nach ſich zieht; doch darf die Verta¬ 

gung nicht über sechs Monate dauern. Die Ergebnisse des 
Landtages werden im Landtagsabschiede zusammengefaßt, 

welcher, nach eigenhándiger Vollziehung durch den Kbnig, 
den Ständen arschriftlich eingehndigt und in die Gesetzsamm¬ 
lung aufgenommen wird. Jede Kammer verhandelt beson¬ 

ders und behauptet eine Curiatstimme. Zu Berathungen der 
Stände muß mindest ein Drittheil derselben, zu Beschlüssen 
in der ersten Kammer die Hälfte, in der zweiten zwei Drit¬ 

theile der Mitglieder gegenwärtig seyn. Absolute Stimmen¬ 

mehrheit veranlaßt mit wenigen Ausnahmen die Beschlässe; 

bei Stimmengleichheit wird der Gegenstand in der nächsten 
Sitzung wieder vorgenommen und dann kommt erforderlichen 

Falls dem Präsidenten die entscheidende Stimme zu. Glaubt 
ein ganzer Stand oder zwei Drittheile desselben in der zwei¬ 

ten Kammer sich durch den Beschluß der Mehrheit verletzt, 
so giebt er eine Separatstimme. Konnen beide Kammern 

über einen Gegenstand nicht einig werden, so ernennen sie 
unter beiden Vorständen eine gemeinschaftliche Deputation 

und bringen deren Berathungsergebniß wiederum an die 

Kammer. Erfolgt auch dann keine Einigung, so wird von 
jeder Kammer eine besondere Schrift eingereicht. Beschlüsse, 

über welche man sich vereinigt hat, werden in einer gemein¬ 

samen Schrift vor die oberste Behörde gebracht. In beiden 

Kammern werden die Sitzungen öffentlich gehalten, konnen 

jedoch, auf Antrag der kdniglichen Commissarien oder dreier 
Mitglieder, in geheime verwandelt werden. Der achte und 

letzte Abschnitt betrifft die Gewähr der Verfassung. Bei 

seiner Thronbesteigung verspricht der König, in Gegenwart 

des Gesammiministeriums und der beiden Präsidenten der 

letzten Ständeversammlung, bei seinem fürstlichen Worte 
die Beobachtung und Beschützung der Verfassung. Eben so# 

gilt, nächst dem Versprechen der Treue und des Gehor¬ 

sams gegen den König, der Unterthaneneid und der Eid der 

Civilstaatsdiener, wie auch der Geistlichen aller Confessionen, 

der Beobachtung der Landesverfassung. Den Staänden stehe 

res zu, Beschwerden wegen Verletzung der Verfassung durch
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Ministerien oder Behörden, an den König zubringen, wie 

auch dieserhalb die Vorstände der Ministerien förmlich zu 

verklagen, und zwar vor dem zum gerichtlichen Schutze der 

Verfassung begröündeten Staatsgerichtshofe, der aus einem vom 

Könige gewählten Präsidenten und zwölf, zur Halfte vom Könige, 

zur Hälfte von den beiden Kammern gewählten Richtern besteht. 

Derselbe währt von einem Landtage zu dem andern und wer¬ 

den dessen Mitglieder zu diesem Behufe besonders verpflich¬ 
tet und ihres Unterthanen= und gewbhnlichen Dienst=Eides 

entbunden. Diese Behbrde erkennt über Handlungen der 

Vorstände der Ministerien, welche die Verfassung umzustür¬ 

zen drohen oder sie in einzelnen Puncten verletzen. Anträge 

wegen Abänderungen, Erlduterungen oder Zusätzen der Ver¬ 
fassungsurkunde, können vom Könige an die Stände, und 

umgekehrt, gebracht werden; zu einem gültigen Beschlusse 

aber ist die Uebereinstimmung beider Kammern vonnöthen. 

Bei nicht erfolgender Vereinigung der Regierung und der 

Stände über zweifelhafte Puncte der Verfassungsurkunde, 

kommt dem Staatzgerichtshofe die Entscheidung zu, dessen 

Ausspruch als authentische Interpretation gilt und befolgt 

wird. Schließlich versichern der König und der Prinz=Mit¬ 

regent bei ihrem fürstlichen Worte, die in diesem Staats¬ 

grundgesetze des Königreiches enthaltenen Zusagen genau 

erfüllen und die Verfassung gegen alle Eingriffe und Ver¬ 
letzungen kräftigst schützen zu wollen, ein schönes bedeut¬ 

sames Wort, das bisher der Sachsenfürsten würdig erfüllt 
worden „ſt. 

Fuͤr Sachſen ſtiegen mit dieſer neuen Ordnung der Dinge 
freundliche Hoffnungen hernieder, und die ruͤſtige Kraft, wo⸗ 
mit das in ſeinem Hauptplane bereits geordnete Werk nun⸗ 
mehr auch in ſeiner Ausfuͤhrung angefaßt wurde, gab Ge— 

waͤhr, daß die gegenwaͤrtige Generation nicht, wie Moſes, 
das gelobte Land der neuen Geſtaltung nur von fern 
sehen werde. Eher mußte man befürchten, daß die junge 
Saat in Sachsen wohl einen vermögenden, aber nicht im¬ 
mer einen bereitwilligen Boden finden werde, in welchem 

das Alte zu tiefe Wurzeln geschlagen hatte und daher oft
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mit greiſenhaftem Trotze dem hereinbrechenden Neuen den 
Weg vertrat. In vielfachen Faͤllen beſtaͤtigte ſich dieſe Be— 
ſorgniß nur zu ſehr; doch konnte die Gewohnheit mit ihrer 

Kruͤcke in ihrem Kampfe gegen die Sache der Reform nicht 

aushalten und ihr Widerſtand ließ, nachdem er ſchwaͤcher 
und ſchwaͤcher wurde, endlich ein voͤlliges Aufhoͤren hoffen. 

Entmuthigend war es einigermaßen, daß nicht alle Staͤnde 
des Volkes ſich zu der edlen Entſagung ihres Koͤnigs auf— 

ſchwingen konnten und mit engherziger Selbſtſucht noch im— 
mer an Bevorzugung und ſogenannten Gerechtigkeiten hin— 

gen, die, von einer laͤngſt begrabenen Zeit geſpendet, mit den 

Forderungen der Gegenwart — wo, damit Alle gewinnen 
konnten, Alle etwas aufgeben und freiwillig verlieren muß— 
ten — im grellſten Widerſpruche ſtand. Beſonders ſpukte 

das angemoderte Geſpenſt des Monopolweſens noch immer, 

gleich einem ewigen Juden, durch die meisten sächsischen 

Verhandlungen; Zunfetzwang und Gildenneid wirthschafteten 

oft recht unbehaglich da, wo am lautesten über Gemeingeist 

gepredigt oder gedruckt wurde. Doch dies waren nur 

Rheumatismen des Staatslebens, und diese durch die 

Selbstsucht Einzelner erzeugten Gebrechen konnten nicht bis in 

das Herz der neuen Schbpfung dringen, die im Ganzen sich 

kräftig und immer freier entwickelte. Eine bestimmtere und 

concentrirtere Stellung gewannen die, biêher in ein Labyrinth 

von Instanzen und Cabinetsweisungen verwickelten Ver¬ 

hältnisse durch die Einsetzung von sechs Ministerialbehörden, 

dem Ministerium der Justiz unter dem Staateminister von 

Könneritz, der Finanzen unter dem Staateminister von Se¬ 

schau, des Innern unter dem Staatsminister von Lindenau, 

des Krieges unter dem Staateminisier und General von 

Zezschwitz, des Cultus und bffentlichen Unterrichtes unter dem 

Staatsminister Dr. Müller, des Auswärtigen unter dem 

Staatsminister und General von Minkwitz; sämmtlich in 

dem Gesammiministerium vereinigt, dem die Begutachtung 

der Gesetze, die Berathung wichtiger Angelegenheiten, zumal 

wenn sie in mehrere Ministerialdepartements zugleich ein¬ 

schlagen, der Bundestagssachen, des Staatsbudgets u. s. w.
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obliegen und welches als die, alle Verhandlungen der Re¬ 
gierung mit den Ständen vermittelnde, oberste Staatsbe¬ 

hörde dasteht. Eine Verordnung vom 16. November 1831 

rief den Staatsrath in's Leben, welchem die Berathung der 

unmittelbar an ihn gewiesenen Angelegenheiten, vorzüglich 
wichtiger Gesetzgebungssachen, gehört. An die Stelle der 
bisherigen Landesregierung, einer zugleich oberrichterlichen und 
verwaltenden Behdrde, traten, bis zur Einrichtung des ge¬ 

sammten Justizwesens und bis zur Errichtung von Mittel¬ 

behörden für Verwaltungsangelegenheiten, zwei Behörden, 

das unter dem Justizministerium stehende Landessustizcolle= 

gium, und die Landesdirection, welche unter dem Ministerium 

des Innern als Centralverwaltungsbehörde dasteht. Die 

mit ungeduldiger Sehnsucht erwartete Städteordnung, deren 
durch die allgemeine Reform der Verwaltung veranlaßte Ver¬ 

zbgerung hier und da schon zu der Besorgniß einer im Werke 
begriffenen Reaction führte zumal an manchen Orten die Stadt¬ 
räthe die neuen Gemeindeeinrichtungen eifrig genug zu hemmen 
versuchten), erschien erst am 2. Febr. 1832. Das reiflich 
erwogene und umgestaltete Gesetz bietet, indem die Oberauf¬ 

sicht des Staates nirgend hemmend eingreift, der Selbst¬ 
ständigkeit der städtischen Gemeinden einen kräftigen Schutz. 

Noch während des Jahres 1832 wurde die Städteordnung 
in den meisten Städten des Landes eingefährt, wobei meh¬ 
rere kleine Städte zweckmáßig auf die Gerichtsbarkeit Ver¬ 
#icht leisteten. Durch das Gesetz über Abldsungen und Ge¬ 
meinheitstheilungen vom 17. März 1832 wurde ein bedeu¬ 

tender Schritt zum Bessern gethan und den Forderungen der 

Zeit, wie des natürlichen Rechtes auf eine rühmliche Weise 
vorgearbeitet. Obgleich die Regierung an dem Grundsatze 

hielt, daß erworbene Rechte nicht ohne Entschädigung ent¬ 

zogen werden dürften, so ging sie doch bei Anwendung des¬ 

selben mit Liberalität zu Werke und mehrere übertriebene 
Ansprüche von Seiten der Berechtigten mußten daher sich 

fügen. Eine Generalcommission leitete das schwierige Ge¬ 
schäft der Ablösung, die bei Frohnen gemeiniglich durch Zah¬ 
lungen, bei Dienstbarkeiten aber auch durch Abtretung von 

" 39
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Land geschieht, wobei die Wahl der Ablösungsmittel, bei 
ausbleibender freiwilligen Vereinigung, jederzeit dem Ver¬ 

pflichteten gehèrt. Die besonderen bauerlichen Verhältnisse 
der Oberlausitz machten auch besondere Bestimmungen nöthig. 

Mit dem 1. April 1832 ging die Erbunterthänigkeit ein, 

nach welcher der Hörige bisher verbunden gewesen war, der 
Herrschaft die Erlaubniß zur Niederlassung an einem andern 
Orte oder zur Entfernung auf bestimmte Zeit abzukaufen, 

ihr seine Kinder zum Zwangdienste zu stellen, und durch 

welche die Herrschaft das Recht gehabt hatte, nicht entlassene 
Erbunterthanen allenthalben zurückzufordern, die Besitzungen 

des Unterthanen gegen dessen Willen auszukaufen und ihm 

ein pflichtiges Eigenthum aufzuzwingen, Einrichtungen, wel¬ 

che ihre Zeit, die sse gebahr, noch nach Aconen schänden 
werden und deren Aufhebung unsere Zeit nicht sowohl adelt 

— zumal sie zu keiner Vernichtung, sondern nur zu einer 
Ablöôsung derselben gegen andere Oyfer schritt — als sie 

um einen Schandflecken ärmer macht. 

Die Hemmungen, welche Manche von den Bundesbe¬ 

schlüssen für die neue constitutionelle Verfassung befürchten 
zu müssen glaubten, traten keineswegs ein. Die Regierung 

aber befestigte das in sie gesetzte Vertrauen auf würdevolle 

Weise, indem sie, bei Bekanntmachung der Beschlüsse am 

24. Juli, mit Hindeutung auf das ständische Bewilligungs¬ 

recht, die bestimmte Erklärung gab: daß die Bundesbeschlusse 
den gesammten verfassungsmäßigen Rechten der Stände nir¬ 
gend Eintrag thun könnten und sollten. Auch legie es ein 
vollwichtiges Zeugniß für den hochherzigen Sinn ab, wel¬ 
cher die Regierung beseelte, daß sie schon früher die gottes¬ 

dienstliche Feier des Fahrestages der Uebergabe der Verfas¬ 

sungsurkunde anbefohlen und auch auf andere Weise zu des¬ 

sen festlicher Begehung aufgemuntert hatte, wobei nur em¬ 
pfohlen wurde, daß man die ausschließliche Beziehung die¬ 

ses Festes auf Sachsen vor Augen haben möge. Jeder 
Sachse bestätigte sich in seinem Herzen die Worte der Be¬ 

kanntmachuug: „die Freunde des Vaterlandes werden aus 

dieser Anordnung mit gerechter Freude entnehmen, welchen
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hohen Werth unsere Fürsten auf den Eintritt der neuen 
Verfassung, mit welchem eine neue Aera in dem innern 
Staatsleben des Konigreiches Sachsen beginnt, legen, und 
darin eine neue Bestätigung ihres ernsten Willens, die wei¬ 
tere Ausbildung dieser Grundlage zu angemessenen Institu¬ 
tionen in unserm bffentlichen Leben, zum Glücke des ihnen 
anvertrauten Volkes möglichst zu fordern, erblicken.“ 

Die Wahlen hatten, wie vorauszusehen, zu manchen 
Weitläusigkeiten geführt, die sich freilich nicht umgehen lie¬ 
ßen, da nur bei gewissenhafter und strenger Durchführung 
der angenommenen Formen sich eine feste Grundlage gewin¬ 
nen ließ. Das Wahlgesetz selbst bedurfte, wie im Verlaufe 
seiner Anwendung sühlbar wurde, noch mancher Ergänzung; 
auch bot die Güterschätzung der Wahlbaren manche Schwie¬ 
rigkeit. Doch ließ man sich von diesen unumgänglichen 
Hemmungen nicht entmuthigen, sondern schritt ordnend und 
sichtend dem Ziele näher. So kam man endlich mit den 
Wahlen zu Stande, und eine Bekanntmachung vom 22. 
December berief die Stände auf den 22. Januar 1833. 
Zum Präsidenten der ersten Kammer hatte die Regierung 
den Landeßältesten der Oberlausitz, von Gerödorf, erwählt; 
Präsident der zweiten Kammer wurde der Abgeordnete des 
Bauernstandes, General von Leyßer. Der Landtag wurde 
am 27. Januar auf eine, in mancher Hinsicht der früheren 
ähnliche, feierliche Weise erdffnet; doch richtete, was früher 
nicht der Fall gewesen, der König vom Ahrone herab einige 
bewillkommende Worte an die Stände, und der Staatsmi¬ 

nister v. Lindenau wies sodann in seiner Rede auf die Auf¬ 
gabe des Landtags hin, den Geist und Sinn der Verfas¬ 
sung auf das gesammte Staatöleben überzutragen und das 
neue Gebäude so fest, ruhig und vernunftgemäß zu begrün¬ 
den, daß jede künftige Ständeversammlung nur darauf fort¬ 
zubauen habe; worauf der Präsident der ersten Kammer eine 
kurze Anrede an die Fürsten richtete. Da, während dies 
geschrieben wird, der Landtag erst seit wenigen Wochen zu 
seinem schon länger erwarteten Schlusse gelangt ist, so mochte 
es eben so voreilig scheinen, als zwecklos seyn, schon jetzt 

39 *
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einen Ueberblick zu unternehmen. In einer so hochentschei¬ 
denden Krisis ist jedes unzeitige Wort Entweihung; diese 
Momente der Entwickelung sind heilig, wie die Pulsschläge 
cines Schwererkrankten, für dessen Rettung jedoch schon 
Bürgschaft eingelegt ist; sie wollen durch ernste Theilnahme, 
durch stille Aufmerksamkeit gefeiert seyn, und gern bescheide 
ich mich daher, diese Uebersicht des ersten constitutio¬ 
nellen Landtages einer spätern Zeit aufzuheben.) Eine 
mitten in die ständischen Verhandlungen fallende Urlaubs¬ 
reise des Ministers von Lindenau brachte eine gewisse Un¬ 
ruhe in die Gemüther, zumal nicht zu verkennen gewesen 
war, daß er, im Hauptbesitze des Volksvertauens, von einer 
gewissen Opposition auch ziemlich harte Angriffe zu bestehen 
gehabt hatte. Zwar hatte er, noch während seiner Abwe¬ 
senheit, sich, von Seiten der beiden Kammern, der ehrendsten 
Beweise von Achtung und Vertrauen zu erfreuen; dennoch 

aber legte er nach seiner Rückkehr das Ministerium des In¬ 
nern nieder, welches nunmehr auf den Staateminister von 
Carlowitz überging, und behielt nur den Vorsitz im Gesammt¬ 
ministerium, wie auch die unmittelbare Leitung der Straf¬ 
und Versorgungsanstalten und die Obcraufsicht über die wis¬ 
senschaftlichen und artistischen Sammlungen in Dresden. 
Unter die wichtigsten und von den Kammern mit besonderem 

Eifer verhandelten Gegenstände gehörte der Gesehentwurf 
über die Verhältnisse der Staatsdiener, wobei auch der 
Punct zu lebhafter Erêrterung kam, wie weit die administra¬ 
tiven Befugnisse der Ministerialbehörden hinsichtlich völliger 
oder einstweiliger Entlassung der Staatsdiener sich erstrecke. 
Zugleich kam auch der schon 1830 in Anregung gebrachte 
Plan einer Staatsdienerwittwenkasse zur Sprache. Die Er¬ 
werbung des Heimathsrechtes wurde durch den Gesetzentwurf 
über Staatsgehdrigkeit, Staatsbürger= und Heimathärecht 
an schwerere Bedingungen gebunden, und mit der Berathung 
  — — 

*) In den alljährig erscheinenden Supplementen zu diesem Geſchichts⸗ 
buche (s. das Vorwort) wird auch eine kurze Geschichte des jetzigen, 
wie auch der folgenden Landtage, nebst Uebersicht der wichtigsten 
Berathungen und Ergebnisse, enthalten seyn.
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der Gesetzentwürfe über die gegenseitigen Verhältnisse der Ju¬ 
sti=- und Verwaltungsbehörden, über die Aufhebung und Ein¬ 
führung der privilegirten Gerichtsstände und über die Errich¬ 
tung von Kreiêdirectionen, als Mittelbehörden für die Ver¬ 

waltung, wurden vorbereitungsweise auch die einer zweckmä¬ 
Hhigen Reform entgegensehenden Verhältnisse der evangelischen 

Kirche in Berührung gebracht. Der den Ständen vorgelegte 
Vertrag zwischen der Regierung und den oberlausitzischen 
Provinzialstanden vom 9. Dercbr. 1832 stellte die auf alte 

Verträge, besonders den Traditionsreceß von 1635 gegrün¬ 
deten Verhältniße der Oberlausitz, in Uebereinstimmung mit 
dem neuen Staatsgrundgesetze, und brachte, ohne daß da¬ 

durch die durch alte Verfassung und mehrseitige Rechte ge¬ 
heiligten Eigenthümlichkeiten umgestoßen wurden, eine gün¬ 
stige Ausgleichung der Verfassungs= und Verwalstungsformen 
jener Provinz mit denen der Erblande zuwege. Mit einer, 
bisweilen an Breite grenzenden Gewissenhaftigkeit wurde 

auch uber die neue Gesindeordnung berathen, ein Gegenstand, 
bei welchem freilich so manche hergebrachte Formen dem na¬ 

türlichen Rechte gegenüber gestellt waren, wovon Eines so 
gut wie das Andere berücksichtigt seyn wollte. In Betreff 
der Verpflichtung zum Waffendienste wurde, mit Wegfall 
früherer Auöbnahmen, eine gröôßere Gleichstellung eingeföhrt, 
hiermit jedoch der Grundsaß der Stellvertretung verbunden. 
Ein in den letztern Jahren vielfältig zur Sprache gekommener 
Gegenstand, die Emanzipation der Juden in Sachsen, wurde 

mit vielem Ernste wieder ausgenommen, und nach längern Er¬ 
örterungen, wurde man wenigstens dahin einig, daß auf dem 
nächsten Landtage ein Gesetz über die verbesserten Verhältnisse 
dieser Nation im Konigreiche, berathen werden solle. Wenn die 

ständischen Verhandlungen im Ganzen bei weitem nicht mit der 

Schnelligkeit vorschritten, welche die Mehrzahl des Publicums, 

ja vielleicht die Kammern selbst, sich versprochen hatten, so hatte 

dies gleichwohl seine natürlichsten Gründe; denn theils hatte 

sich in der kurzen Zeit, wo die Oeffentlichkcit der Verhand¬ 
lungen statt fand, noch nicht die erforderliche rhetorische 

und parlamentarische Uebung entwickeln können, theils führte
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die elastische Natur manches Gegenstandes zu einer un¬ 
verhofft umfassenden und erschöpfenden Erdrterung, theils 
hielten auch eine Menge von Gesuchen und Beschwerden 

einzelner Individuen, welche bei den Kammern eingereicht wur¬ 
den, dieselben in ihrer Thätigkeit auf, so daß das Ende 

dieses Landtages freilich binnen geraumer Zeit nicht abzu¬ 

sehen war. Eine mathematische Berechnung der Dauer 

war auch bei einer, an so viele Umstände gebundenen Ver¬ 
handlung nicht mbglich gewesen; doch durfte man sich nicht 
verhehlen, daß hin und wieder auch das zu große Mitthei¬ 

lungsbestreben einzelner Mitglieder und ihr hausiges Wieder¬ 
durcherörtern des bereits Gesagten sich schleppend an den Gang 

der Verhandlungen hing. Die Kammern selbst mochten die¬ 

ses, aber auch die Unmöglichkeit einsehen, in der Weise der 

Verhandlungen selbst abkürzende Veränderungen treffen zu 

können, und beide vereinigten sich daher in dem Wunsche, 
minder wichtige Berathungsgegenstände auszuscheiden und 
dadurch Zeitgewinn und Abkürzung des Landtages zu erlan¬ 

gen. Demgemäß machte, ohne daß es zu einem ständischen 

Beschlusse gekommen war, die Regierung den Vorschlag, ei¬ 
nen gemeinschoftlichen Ausschuß beider Kammern zu Bera¬ 

thung dieser Angelegenheit zu bilden. Die erste Kammer 
war mit diesem Vorschlage einverstanden; aber die zweite 

schlug sich — wie man zu bemerken glaubte, mit einiger Em¬ 
pfindlichkeit gegen die erste Kammer, welche zuerst diesen 

Gegenstand aufgenommen hatte — zu der entgegengesetzten 
Ansicht, in jeder Kammer einen eigenen Ausschuß zu wählen, 

welche offene Spaltung die Reglerung veranlaßte, ihr De¬ 
cret zurückzunehmen. 

Der Schluß dieses Landtages fand am 30. Octbr. 1834 
unter den gebührenden Feierlichkeiten statt. Im Thronsaale 
fanden sich, nebst den Staatsministern und dem diplomati¬ 
schen Corps, die Mitglieder der Ständeversammlung ein, 
woselbst der König in Person ihnen seinen Dank sagte: 
„ daß durch ihre ktreue Mitwickung Seine Wünsche für des 
Landes Wohlfahrt in Erfüllung gegangen.“ Die der Dank¬ 
sagung des Koônigs sich anschliessende Rede des Staatsmini¬
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sters v. Lindenau wies mit böündiger Umfassenheit auf die 
vollbrachten Arbeiten, die gewonnenen Resultate und die 
noch zu erdrternden Interessen hin. „Die wichtigste Umge¬ 
staltung““ — erwähnte er dabei — „hat das gesammte 
Finanzweſen erhalten, und was in andern Landen nur nach 
und nach geschah, ist hier im Laufe dieses Landtages gelun¬ 
gen; das ganze System der indirecten Abgaben ist neu ge¬ 

staltet, die Grundstevern bedeutend vermindert, der Verbrauch 

aller Staatsbürger gleicher Beitragspflicht unterworfen und 
zugleich damit Freiheit des Verkehrs nach innen und aussen, 
diese nie versiegende Quelle gewerb= und handeltreibender 
Wohlfahrt, im weiten Umfang erreicht worden, und eben ſo 
wurden auch die Grundsaätze der längüt gewünschten, oft ver¬ 
suchten, stets mißlungenen Grundsteuer=Regulirung jetzt so 
klar und einfach festgestellt, daß ein rasches Vorschreiten im 

Erfolg der Ausführung mit Zuversicht zu erwarten ist, und 
somit vielleicht nach wenig Jahren Sachsen das erste Land 

seyn wird, wo die Beftragspflicht eines Jeden zum Staats¬ 

erforderniß, diese Lebensfrage der Verwaltung, im richtigen 

Verhältniß des Verbrauchs und des Besitzes geordnet seyn 
kann. 

„Zum bessern Gedeihen der Gewerbe und des Ackerbaues 
wurde durch neue Verwilligungen und durch die zu Vervoll¬ 

ständigung des wohlthätig wirkenden Frohnablosungs=Gesetzes 
unentbehrlichen Bestimmungen über Zusammenlegung der 

Grundstücke beigetragen, und eben so auch für jene mitleids¬ 

werthe Classe der Strafbaren, Verirrten und Kranken, durch 

die beschlossene verbesserte Einrichtung der Zucht= und Ver¬ 

sorgungsanstalten menschenfreundlich gesorgt. Auch ist durch 
die gelungenen Verhandlungen mit den Oberlausitzer Stän¬ 
den zur Vereinfachung der innern staatsSrechtlichen Verhältnisse 
des Königreiches ein wichtiger Vorschritt geschehen, und da¬ 
durch die Interessen aller Landestheile noch fester verbunden 
worden.“ — Nach geschehener Vorlesung des Landtagsab¬ 

schiedes und nach erfolgter Gegenrede des Präsidenten der 

I. Kammer, erklärte der Staatsminister v. Lindenau, im
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Namen des Koͤnigs und des Prinzen Mitregenten, den Land⸗ 
tag fuͤr geſchloſſen. 

Mancherlei Versuche, dem in seinen Pulsen sichtlich er¬ 

schlafften sächsischen Handel, Ausfuhr= und Durchgangshan¬ 
del, aufzuhelfen, hatten immer nicht die gewünschte Hilfe 
bringen wollen, zum Theil auch wohl deswegen, weil man 

die Mittel der Verbesserung zu sehr in der Ferne gesucht 

und über dem Bestreben, eine künstliche Genesung her¬ 
vorzubringen, die in Sachsens Verhältnissen zu Deutschland 

begründeten, näher liegenden und natürlicheren Mittel über¬ 
sehen hatte. Vergebens hatte die sächsische Regierung, zu 

Belebung der Elbschiffahrt, sich den von dem Hansestädten 

mit den vereinigten Staaten 1827 abgeschlossenen Handels¬ 
vertrage eifrig angeschlossen, und die Berathungen der Com¬ 

merz = Deputation durch Zuziehung von Kaufleuten und 

Fabricanten unterstützt. Bei allen diesen Bemühungen wur¬ 

den die sächsischen Fabricate von den ruffischen Märkten 

verdrängt, worunter am meisten die Baumwollenmanufactur, 
als der nahmhafteste Fabrikzweig, kitt. Dadurch kam die 
Idce einer Anschließung an den preußisch =deutschen Zollver¬ 

ein zur Reife. Allein dieses Project veranlaßte, ehe es in's 

Leben trat, einen lebhaften Kampf gewerblicher Parteien. 

Die sächsischen Fabriken, deren Geschäfteskreis sich durch eine 

solche Anschliefßung offenbar erweitern mußte, erklärten sich 

unbedingt dafür; dagegen mußte der Handelsstand, insofern 
dabei die Einfuhr fremder Artikel erschwert und mit bedeu¬ 

tenden Zöllen belastet wurde, Manches davon fürchten. Die 

sich kreuzenden Meinungen gingen freilich immer nur von 
perfsönlichen Interessen aus und konnten daher um so weniger 
berücksichtigt werden. Mit dem 1. Januar 1834 trat diese 

Anschließung wirklich in's Leben und obschon die sichern Er¬ 
folge einer solchen commerciellen umgestaltung nicht so schnell 
abzusehen seyn dürften, so sind doch die von dem Handels¬ 

stande für sich befürchteten Nachtheile keinesweges in einem 

solchen Gradce eingetreten und dürften sich mit der Zeit 
immer mehr ausgleichen, während auf der letzten Leipziger 

Messe zu Ostern 1834, die aufserordentlich stark besucht und
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auch sonst schwungreich war, die sächsischen Fabrikate ein 

höchst erfreuliches Uebergewicht behaupteten und die stärkste 

Nachfrage erfuhren, wodurch die bisher noch hin und wie¬ 

der gegen den Zollverein herrschenden Meinungen größten¬ 

theils für denselben gestimmt wurden. 

Der Gewerbthätigkeit in Sachsen blieb freilich noch im¬ 

mer eine größere Aufmunterung zu wünschen, und sie kann 

daher auch in diesem Augenblicke nicht in jeder Hinsicht den 

Vergleich mit dem Auslande aushalten; doch that unverkenn¬ 
bar auch hierin die Regierung neuerlich manche zweckdienliche 

Schritte, die, wären sie schon unter der vorigen Regierung 

geschehen, der vaterländischen Industrie gewiß einen an¬ 

sehnlichen Vorsprung gewonnen haben würden. So wurden, 
zu Belebung der Landwirthschaft und des Gewerbfleißes, 

Preisbewerbungen für die Jahre 1832 — 37 veranstaltet, 
nahmhafte Belohnungen für Einführung der Seidenzucht, 
für die Auffindung von Steinkohlenlagern um Chemniß, als 
dem Herzen des vaterländischen Fabrikwesens, für Verbesser¬ 

ung des Weinbau's, für den Anbau von Gräsern zu Stroh¬ 

geflechten, für die Auffindung von Steinen zum Steindruck, 
für die gewerbliche Ausbildung Blinder und Taubstummer tc. 

ausgesetzt. Die Bekanntmachung von 1832, daß sämmtliche, 

für den Civil=, Hof= und Militairetat näthige Bedürfnisse, die 
das Inland in gleicher Güte, wie das] Ausland, liefere, auch 
im Inlande bezogen werden sollten, brachte eine früher nichr 
mit Unrecht laut gewordene Beschwerde über Hintanstellung 

vaterländischer Producte hinter ausländischen, zu zweckmáßi¬ 
ger Erledigung. Die seit 1831 unterlassene Gewerbaus¬ 

ausstellung in Dresden wurde im Jahre 1834 wiederholt 
und brachte auch im Maschinenwesen erfreuliche Resultate; 

doch schien der Gewerbsgeist noch nicht genug gereist, um 
durch die Ehre der bffentlichen Anerkennung zu fleißigen Ein¬ 
sendungen gereizt zu werden, und so erschien auch diesmal 
diese Ausstellung zu lückenhaft, um ein umfassendes Bild in¬ 
dustrieller Entwickelung gewähren zu konnen. Der besondern 
Anerkennung der Regierung hatte sich der seit 1831 in's 
Leben getretene Industrievercin, welcher von Chemnitz aus
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in der lebhafteſten Verbindung mit dem ganzen Lande ſteht, 
zu erfreuen, dessen Thätigkeit mit der Zeit dußerst erhebliche 
Erfolge verspricht. An mehrern Orten, hauptsächlich im Erz¬ 

gebirge, errichtete cder erweiterte man Gewerbschulen und er¬ 
öffnete Sonntagsschulen. Für Beforderung der Weberei wirkte 
die Regierung seit 1828 namentlich auch durch Einführung 
von Jacquardstühlen und die dabei rücksichtlich der Damast¬ 
weberei erstehenden Hindernisse suchte man durch Preisaufgaben 

zu beseitigen. Eben so erhielt die Chemnitzer Anstalt zu Er¬ 
bauung von Baumwollespinnmaschinen, da sich derselben 

Hindernisse zeigten, eine Unterstützung, die ihre technische 
Vervollkommnung befdrderte. So lieferte auch die mit ei¬ 
nem mechanischen Institute in Dresden vereinigte Maschi¬ 

nenfabrik einen verbesserten Strumpfwirkerstuhl, der im Erz¬ 

gebirge an mehrern Orten, ebenfalls unter Mitwirkung der 
Regierung, Amnwendung fand. Der von letztterer den Stän¬ 
den vorgelegte Plan zu einem Actienverein für Unterstützung 
der Landwirthschaft und Gewerbsamkeit, fand leider, wie so 

manche zu Gunsten dieser wichtigen Interessen gethane Vor¬ 
schläge, keine Unterstützung, ein neuer Beweis, daß in 
Sachsen der Gewerbsinn sich noch selten bis zum Gewerb¬ 

geiste erhoben hat. Unter einzelnen Sweigen der Gewerb¬ 
thátigkeit gediehen in neuester Zeit vorzüglich die Bobinetfabri¬ 
cation (die im Erzgebirge an die Stelle der durch die eng¬ 

lischen Fabricate in Verfall gerathenen Spitzenmanufactur 
trat), die Seidenmanufactur, die Maschinenkammwollspinnerei, 

die Leinwand, besonders aber die Baumwollenweberei, die 

Damastweberei, die Strumpfwirkerei u. f.w. Diese sämmt¬ 
lichen Zwesge, welche einer großen Anzahl von Arbeitern 
Leben und Unterhalt gewähren, versprechen sich durch den, 
mit der Anschließung an den preußisch=deutschen Zollverband 

so außerordentlich erweiterten Verkehr, noch bedeutend zu he¬ 

ben und somit für Sachsen eine günstige Zukunft zu eröffnen. 

Daß zünftige Eifersucht mit ihrem abgelebten Privilegien= 
und Verbietungswesen auch hier Manches zu stören suchte 
und oft genug ihre verrufene Krücke in die Waagschaale 
der gemeinsamen Rechte werfen wollte, ließ sich leider vor¬
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ausſehen. Doch ward ſie, ſoweit ſich dies bei der noch 
nicht abgeſchloſſenen neuen Verfaſſung thun ließ, von der 
Regierung einige Male wuͤrdevoll bedeutet oder zuruͤckgewie⸗ 

ſen, und man darf hoffen, daß auch ihrem unbequemen 

und stôrenden Daseyn durch ein den verständigen Forderun¬ 

gen der Zeit angemessenes Gesetz recht bald ein gänzliches 
Ende gemacht werden wird. 

Besondere Rücksicht wurde, nach der neuen Staatsein¬ 
richtung, auf den Landbau genommen, dem der nunmehrige 
Wegfall der Belastungen des Grundeigenthumes und neuer¬ 
dings die Aufhebung der Accise, große Vortheile versprach. 

Die sächsische Schaafzucht behauptete und mehrte durch 
stetes Steigen ihren Ruhm, und die Wollverfeinerung, wel¬ 

che in den letzten Jahren nicht mehr so bedeutend lohnen 

wollte, weil man auch Mitteltüchern durch die sogenannte 
Decatirkunst den Anstrich seinerer zu geben verstand, ver¬ 
spricht durch den im neuen Zollverbande ihr gewordenen gro¬ 

Hen Spielraum, ansehnliche Zinsen zu bringen. Eine beson¬ 

dere Ehre aber für die sächsische Schaafzucht war es, daß 

hochveredelte sächsische Schaase gar nach Spanien verlangt 

wurden, um die dortigen ausgearteten königlichen Heerden wie¬ 
der zu veredeln. Die vermehrten Wollmärkte und die Aus¬ 

stellung veredelter Schaafe in Dresden, waren für die sächsi¬ 
schen Schaafzüchtler ebenfalls ermunternd. 

Wie wenig erheblich auch der reine unmittelbare Ertrag 
der sächsischen Bergwerke seyn mag, so ist ihr Betrieb gleich¬ 

wohl dadurch, daß durch Gruben und Hüttenwesen gegen 
10,000 Arbeiter mit ihren Familien ernährt und viele ein¬ 

beimische Fabriken, denen die rohen Stoffe zukommen, be¬ 

schäftigt werden, von hohem vaterländischen Interesse. Die 

mit Erweiterung des Bergbaues gestiegenen Betriebskosten, 
wodurch die Unternehmer in ihrem Gewinne gekürzt wurden, 
entzogen demselben neuerdings so manche Capitale; daher die 
Stände 1824 sich entschlessen, zu Belebung dieses Gewerb¬ 

zweiges einen Grubenbau auf Kosten der Steuercassen zu 
übernehmen, welcher seitdem fortbestand. Selbst unter sol¬ 

chen, nicht immer günstigen Verhältnissen blüht der sächsische
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Bergbau erfreulich weiter; die jaͤhrliche Production wird auf 
64,000 Mark Silber, 440 Ctr. Kupfer, 5000 Cir. Blei 
und Glätte, 66,000 Ctr. Eisen aller Art, 2,800 Ctr. Zinn, 
gegen 1,000 Ctr. Braunstein, 12,400 Cir. Kobaltarten, 70 

Ctr. Witzmuth, 3000 Ctr. Arsenik, 20,000 Cer. Vitriol, 
20,000 Ctr. Schwefel, 600,000 Ctr. Steinkohlen und eine 

unbestimmte Menge Braunkohlen und Torf angeschlagen. 

Neben den materiellen wurden auch die geistigen In¬ 

teressen nicht versäumt. Im Schul= und Erziehungswesen 
hatte Sachsen zwar schen seit länger eine nicht unerhebliche 
Stufe erklommen, saß aber auf derselben geraume Zeit auch 

dergestalt sest, daß, wenn es auch nicht gerade hinter der 

Zeit zurückblieb, die Zeit sich wenigstens stark seitabwärts 

von ihm zu entfernen drohte. Von mehrern Seiten wurden 

hierüber zweckmäßige Winke ertheilt, und es war nicht schwer, 

zu der Ueberzeugung zu kommen, daß, neben dem Mangel 

einer umfassenden höhern Aufsicht, hauptsächlich auch die be¬ 

jammernswerth dürstige Lage der Volksschullehrer — die 

man von dem Schulgelde leben ließ, das arme Eltern für 
ihre Kinder zahlen, oder öfter noch zu zahlen unterlassen — 
das Vorschreiten des Schulwesens niederdrücke. Am 

treffendsten wies eine Schrift des Kirchen= und Schulrathes 

Schulze: „das Volksschulwesen in den koniglich sachsischen 

Landen von seiner mangelhaften und hülfsbedürftigen Seite 
dargestellt“ (Leipzig 1833), auf diese Gebrechen hin, die im 

Laufe der nächsten Zukunft wohl eine allmälige Abstellung 
erfahren werden. Wie über das Volksschulwesen, erhoben 
sich auch tadelnde Stimmen über den dermaligen Zustand 

des Gelehrtenschulwesens. Namentlich geschah dies in der, 

dem Gesammtministerium und den versammelten Ständen 

vorgelegten, mit Wahrheit und Sachkenntniß abgefaßten 

Schrift des Directors des Gymnasiums zu Zilttau, Linde¬ 
mann: „die wichtigsten Mängel des Gelehrtenschulwesens 

im Königreiche Sachsen, nebst Anträgen zu deren Verbes¬ 

serung“ (Zittau und Leipzig 1834),°) worin besonders dic 

  

* Die unwürdige Stellung des Lehrstandes beklagt der Verfasser in 
der Vorbemerkung zu der erwähnten Schrift, auf eine ergreifende



Innere Verhaͤltniſſe der neueſten Zeit. 621 

nachtheiligen Wirkungen des Maturitätsgesetzes nachgewiesen 

werden, ein Beweis, daß die, gegen den Zudrang zu dem 

Gelehrtenstande, seit 1829 und 1831 erlassenen Verordnungen 

strengerer Pröfungen, noch immer nicht allseitig genug an¬ 
gewendet werden. Wirksamer, als der Schulen, wurde der 

Landesuniversität gedacht, die gegen 1400 Studirende zählte; 

sowohl in ihrer, zum großen Theil gealterten Verfassung, als 

auch in der Verwaltung ihres Vermogens wurden zweck¬ 
dienliche Verordnungen getroffen; dennoch wurden auch zu 
ihren Gunsten und ihrer größern Unterstützung lebhafte 

Wönsche laut,) deren begründete Wahrheit man nirgend 

verkannte und die hoffentlich nach und nach immer mehr 

Berücksichtigung finden werden. Die Forstakademie zu Tha¬ 

rant wurde, indem man 1830 die landwirthschaftliche Lehr¬ 
anstalt mit ihr verband, wesentlich erweitert und ihre Be¬ 
nutzung seit 1832 zur Bedingung der Anstellung in höhern 
Aemtern gemacht. An die Stelle der 1830 aufgelösten Mi¬ 

litairakademie zu Dresden, wurde eine Artillerieschule gestif¬ 

tet und dem Cadettenhause eine neue Einrichtung gegeben; 
nicht minder erhielt auch die Bergakademie zu Freiberg durch 
Vermehrung der auf sie gewendeten Mittel, manche Verbesf¬ 

serung. Die mehrseitigen wissenschaftlichen Vereine in Sach¬ 

sen dienten manche nützliche oder angenehme Kenntniß auch 
  

Weise: „Schon zu lange für das Wohl des Baterlandes und 
für Sachsens Ruhm sind unsere Gelehrtenschulen vernachläßigt 
worden. Seit langer Zeit ist der treufleißige Stand der Gymna¬ 
siallehrer ohne Aufsicht und ohne Rücksicht geblieben. Seit langer 
Zeit gewohnr, keinen Strahl der Milde von oben her auf uns 
fallen zu sehen und vermöge unserer Stellung im Staate nur ge¬ 
ringer Achtung zu genießen, haben wir immer tren und redlich 
nach Kräften an dem heiligen Werke gearbektet, welches uns 
aufgetragen worden. Mit Stolz sind wir es uns bewußt, daß 
wir, wiewohl mit Noth und Dürftigkeit kämpfend, zu den kreue¬ 
sten Unterthanen und thätigsten Staatsbüraern gehört haben, 
obgleich selten dafür anerkannt.“ Weiterhin heißt es: „Die 
französische Nation, die sich die Ideen zu Regulirung ihres öffenk¬ 
lichen unterrichts erst in Deutschland, namentlich in Preußen und 
Sachsen geholt hat, beschämt uns tief.“ 

*) Ueber die Bedürfnisse und Mittel der Universität Leipzig, mit 
nm¬ Berücksichtigung des medicinischen Lehrfaches (Leip¬ 

zig 1833). -
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im Kreiſe von Dilettanten zu verbreiten. Mit beſonderer 
Vorliebe wurden in der Reſidenz die Naturwissenschaften ge¬ 
pflegt, denen durch Gründung der chirurgisch =medicinischen 
Akademie doppelt viel Antheil erweckt wurde. Durch die 
dortige botanische Gesellschaft wurde auch eine jährliche 
Mlanzen= und Fruchtausstellung veranstaltet. Wichtige Re¬ 
sultate versprach der 1831 gegründete statistische Verein zu 
Dresden, dem auf Befehl des Königs, die Behörden die nè¬ 

thigen Mittheilungen machen mußten und von welchem so¬ 

nach belehrende Beiträge zur Landesstatistik, namentlich auch 
in Hinsicht der bisher meist mangelhaften Bevölkerungsanga¬ 
ben, zu erwarten standen. Durch die ökonomische Gesell¬ 
schaft wurde seit 1832 ein mit vielem Beifall aufgenomme¬ 
ner Volkskalender herausgegeben, zugleich auch Anstalt ge¬ 

macht, durch Pfarrer und Schullehrer belehrende Schriften 

unter dem Volke in Umlauf zu bringen. 
Zu Unterstützung der Künstler und um sie zur Thatigkeit 

zu ermuntern, besteht in Dresden der Kunstverein, welcher 
von der jedesmaligen Kunstausstellung mehrere der für werth¬ 
voll anerkannten Gegenstände kauflich an sich bringt, die so¬ 

dann unter die Mitglieder verlooset und jedem derselben in 
Kupferstichcopie mitgetheilt werden. Daß, wie sich 1834 

bewährte, die Wahlen dieses Vereines nicht immer glücklich 
waren, konnte wenigstens die Ehre des guten Willens nicht 
beeinträchtigen. Der Kunstausstellung selbst wären einige 
Einschränkungen zu wünschen, da sie immer mit einer Un¬ 
zahl schülerhafter Bilder überschwemmt wurde, für welche 
bisweilen (so auch 1834) wenige erträgliche und noch meni¬ 
ger gute kaum genügend entschädigen konnten. Ueberhaupt ging 
seit dem Ableben oder der eingestellten Thätigkeit älterer 
Meister, aus Dreêdens Mauern im Ganzen wenig Erhebliches 
hervor, und wie schnell selbst die Muse des einst gefeierten 
Vogel von Vogelstein gealtert war, zeigen am besten seine 
zum großen heile verfehlten Frescogemälde in der Capelle 
zu Pillnitz. 

Lebhafter, aber freilich auch in ſehr gemiſchter Art, 
bluͤhte in Sachſen das Feld der Literatur. So erſchienen
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1832 in Sachſen 106 Zeitſchriften, die, obſchon mehrere 

derſelben den Tod innerer und aͤußerer Abzehrung ſtarben, 

sich doch seitdem eher vermehrt, als vermindert haben. Der 

Meßkatalog lief zu manchen Zeiten von Novitälen fast über, 

und es konnte bei dieser, in einzelnen Fällen recht hirnlosen 

Drucksucht nicht fehlen, daß jede Messe auch eine Unzahl 

zurückwandernder Krebse brachte. Bei alledem war der 

Buchhandel, insofern er einen außerordentlich bedeuten¬ 

den Umsatz (1829 z. B. von 2 bis 3 Millionen Thaler) 

verursachte und, beinahe unter allen Gewerben, anerkannt 

die meisten und verschiedensten Arbeiter nährte, für Sachsen 

von unberechnenbarem Erfolge und die Leipziger Buchhändler= 

messe von curopäischer Wichtigkeit. Um so mehr that ein 
verbessertes Preßgesetz noth, welches von allen Seiten auf 

die dringendste Weise gewünscht wurde. Erfreuliche Hoff¬ 

nungen gewährte die von der Regierung den Buchhändlern 
kurz nach der Jubilatemesse gemachte Erôffnung; daß an 
den hohen Ministercongreß zu Wien der Entwurf eines Re¬ 

gulativs für den literarischen Rechtszustand in Deutschland 

eingereicht worden, und zwar mit dem Ersuchen, demselben, 
nach vorgängig eingeholtem Gutachten des Boörsenvereines, 

bundebögesetzliche Bestätigung zu ertheilen. Nunmehr durfte 

man endlich auf wirksamen Schutz gegen den Nachdruck 
und gegen andere Benachtheiligungen der Autoren und Buch¬ 

händler hoffen. 

  

So bereitet sich denn Alles zu einem neuen Morgen des 

Glückes und des Wohlstandes für Sachsen vor! Eine ver¬ 
jüngte thatkraftige Zeit streckt allen, bisher niedergedrückten 

Verhältnissen helfend ihre Arme entgegen, und hoffnungreich 
darf unter dem schützenden Beistande einer milden Regierung, 
einer weisen Verfassung, die junge Saat reifsen. Die edle 

Entsogung eines sächsischen Fürstenpaares hat angestammte 
Rechte freiwillig auf dem Altare des Vaterlandswohles ge¬  
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opfert; moͤchten Sachſens Bewohner ſich ſtets von einem 
gleichen Geiſte beſeelen laſſen! — Kein Verſtaͤndiger, ſelbſt 

wenn die Entwickelung der Verhaͤltniſſe nicht gleichen Schritt 
mit ſeiner Sehnſucht und mit ſeinen Erwartungen haͤlt, 

zweifelt mehr an dem aufrichtigen Willen der Regierung; 

denn das Gute gedeiht im Leben langsamer, als in der 

Idce, und Fürsten, die sich bereit zeigten, so Vieles hinzu¬ 

geben, stehen über jedem Mißtrauen erhaben. 
Mit Anton I. beginnt für Sachsen eine neue Aera, 

und hätte auch die spaäte Sonne, die ihm zum Throne leuch¬ 

tete, ihm nicht mehr Zeit gegônnt, hervorstechende Regen¬ 
teneigenschaften zu entwickeln, so hat sein hochherziges Ent¬ 
sagen ihm doch die schönste Bürgerkrone auf das greise 

Königshaupt gedrückt und die Geschichte wird ihn dankbar 

unter die zugleich edelsten und denkwürdigsten Fürsten des 

Wettinerstammes einzeichnen, ihn, unter dessen Scepter 

Sachsen seine herrlichste Wiedergeburt feierte. 

Heil und Gedeihen dem Vaterlandel! 

 




